
— — 





ER 





Fandwirthſchaftliches Eentralblatt 

für Deutschland. 

Repertorium 

der wiſſenſchaftlichen Forſchungen und praktiſchen Erfahrungen im Gebiete 

der Landwirthſchaft. 
. 

Herausgegeben 

von 

Dr. Adolf Wilda 

in Leipzig— 

Fünfter Juhrgang 1857. 

Eriter Band: Januar bis Juni. 

Berlin, 

Guſtav Boffelmann. 



MEINER, 
3 

1 4 

Deren IK re 54 — 

Hz. 

} iebidkri an 0 

nah DATELLA EEE: 

’ NE LEE 

301 ji Yosr RE 

U | 
By ——— from 

omee Tip 
_ April 1914. 

r l 

Hin Se i 

' ir, i — 

eh] 

aid —J — 

— 

AN h 

AIR ir zariı? “ 
” 

KRisAD °° —— 

— — — ee 

most F m 



8 

Al, 

ÜVARDEN 

Inhaltsperzeichniß 

des eriten Bandes vom Jahre 1857 

Agrieculturchemie. Metenrologie. 

Ueber den gegenwärtigen Stand der Agriculturchemie, von Profeſſor Dr. Fraas in München .. 

Unterfuchungen über die Abjorption des Stickſtoffs durch die Pflanzen, won Georges Bille .. 

Unterfucbungen über Negen= und Drainwaſſer, von Prof. Thom. Way Ann! 

Ueber den Gehalt des Regenwaſſers an Salpeterfäure und Ammoniak, von Prof. Tb. Way 

Bemerkungen zu Way's Unterfuchung der Bejtandtbeile des Regen- und Drainwaifers nebit 

Nefultaten eigener Meſſungen-von Untergrundwajfer, von Prof. Dr. Kraas in München 

Unterfuchungen über die im Boden und in den Gewäſſern enthaltenen Mengen von Salpeter- 

jalzen, von Boujfingault. £ 

Ueber die verfchiedenen Kalkphosphate, von Be 3 

Ueber die Yöslichkeit des pbospborfauren Kalts, von Bobierre . 

Ueber die Anımoniakfalze im verudianifchen Guano, von Seffe. 

Berfuche über die Kixirung des Ammtoniafs im Guano, von Adolph Bo ni 

Ueber die Zuſammenſetzung des Vogeldüngers, von C. W. Johnfon. 

Einfaches Verfahren zur Prüfung des Guano, von Dr. Hodges. P 

Die Bereitung und Zufammenfeßung des Granatguano, von Dr. Wilb. Wide 

Ueber den Sodagyps, von F. Stobmann. 

Analyien verfchiedener Düngemittel, von Dr. Kraut in 1 Gehe 

Ueber Leimkalk, von Kraut. Y 

Agriculturchemiſche Unterfuchungen, von vrof M — in Edinburgh 

Unterſuchung von Magdeburger Rübenboden, von Dr. Hellricgel 4 uam 

Ueber die Zufammenfeßung der Sräfer in den verfchtedenen Wachsthumeperioten, von E.W. 

Johnſön. 

Unterſuchungen über die genche — twichtigften —— Mb Sütfenfrüchte, 

von Boggiale.. . ... Fern & ; 

Weber die Züſammenſetzung der Getreidearten bei Bien Sörfegenict,n vun Dr. Guftav 

A 5; ⸗ 

Unterſuchungen über die — der Weizentlei⸗ und die —— deB Bent, 

von Trecul. (Mit einer litbograpbirten Tafel) 

Unterfuchung der Veränderungen, welche das Heu durch — Aufgüſſe —— von If idor 

Aeſe N u a 2 

Unterfuhungen von Niefenmöbren, von Dr. Ritthaufen, ren. learn 305 

Analyſe der Afche der Wucherblume, von Franz Bangert . 2 nen 2 nn nee 



IV 

Seite 

Ueber die Bejtandtheile des Maniok, von pa Aem B 398 

Unterfuchungen- über die ES Lan der Kuhmilch wg. der —— Meltzeit, von 

Dr. Friedrich Cruſius . — BR 8 

Ueber die verfchiedene Zufammenfeßung der Kuhmite bei äfterem Melten, von Rhode — 20) 

Ueber den Zufammenbang der Bewegungen des Barometers mit den EItSENNGER (BEINE 

von H. W. Dove : . .» a 5 ae! 

Weber die localen Urfachen der Höhe er atweipkäriien Niederfehläge, vom Defonomie-Gommifjfar  - 

von dlLen Dort in. Soulik u. 

Der Telegränhr ale MWetternrönhet: . u 0 u. Li Ener 

Bodenkunde. Meliorations- und Düngerlehre. 

Ueber die thermifchen Eigenfchaften verfchiedener Bodenarten, von Malagutiund Duroher 88 
’ 

Die Vertiefung der Ackerkrume, von P.Yove . . - en 5. 4ie 

Ueber die Cultivirung von Moorländereien, von Nobert Smith a il 

Verſuche über das Thonbrennen, von C. Strudmann. . . 2 2 nn 4442 

Ueber die Mifchung des Sandbodens mit Torf, von Ned ... . no 2 nn 22. 157 

Ueber das Befahren mit Sand und das Düngen einer Wiefe, von W. Albrecht auf Succemin 

bei Danzig. : - - — 340 

Die Fortſchritte des Biefenbaues in Ye neueren 1 Beit, vom Regieungacenin ih Tincens 

in Regenwalde . . . . 3 Erle er er REBEL 

Bemerfungen über Drainage, — Sr BEE ESS oe cn. le 

Anwendung der Dampfkraft zum Drainiven . . - ST —— 

Neue Drainirmethode, von Nerlolle, Prof. in Sauffaie ET, 5 1 213 SEA 

Ueber den Einfluß des Düngers auf die Vegetation, von Bouffingau At Rec; ce) 

Erfahrungen der Engländer über.die Behandlung des Stallmiftes . ». » 22 218 

Weber den Koftenvreis des Stalldüngers, von Dr. Hoffacker, Lehrer der Landwirthſchaft an 

der höheren Gewerbfchufe zu Darmitadt . . . . N ET? 

Berfuche über die Aufitellung des Nindviehes bei Stroh— und G Ban fowie ohne Anwendung 

von Streumitteln, und über den Wertb des dabei gewonnenen Düngers, vum Yandes- 

Defonomierath Ehriftiani auf Kerftenbruh 2... 

Gonfervirung des Düngers durch Gyps. . . . . k 109 
Erfahrungen über Aufſammlung und Verwendung des flüffigen 2 Düngerin von I 3. Bor — —n 

Ueber die Entbehrlichkeit der Waldſtreu als Felddünger . . . 2.0 — — 

Die Lupinenkörner als Düngemittel, von Herrn Gutsbeſitzer Sannert auf D Dembiſſch I 

Ueber die Anwendung des Wafferglafes als Kömerdüngung, von Dr. W. no» . 2. 2... .. 488 

Ueber die Anwendung des Kalfs ale Düngemittel, von EN. Ridley . 2. 4387 

Die Anwendung des phosphorfauren Kalfes als Düngemittel, von 6. W. Sobnfon. . . . 429 

Ueber die Nußbarnrachung der natürlichen Kalfphosphate, von Elie de Beaumont . . . 488 

Zwei neu aufgefundene phosphorfäurebaltige Düngemittel. 2 2 2 2 2 2 nn nn... 432 

Die Fiſchdüngerfabriß zu Loweſtheeeeee a Se 

Binn’s Patentdünger . . . .. AT) 

Ueber die geeignetſten Erſatzmittel des —— von Prof. Anderſon in Edinburgh . . . . 348 

Eine neue Bezugsquelle von Guano . . . AAN 

Ueber die Werthberechnung käuflicher Düngemittel, von n Prof. Dr. Mofer in  ngarifei-? Altenburg 177 

Ueber Kopfdüngung, von L. Baift in Bodenbeim . . . 363 

Ueberdüngung von Roggen mit Chilifalpeter, von Carl von We FE zu 1 Alt: Böternböfen in 

Holitein . . - „Im 182 

Düngungsverfuche, en auf — Derſuchsfelde zu Bmeratehem) von Küber.. Side 

Derfuche mit Guano und einigen Fünftlichen Düngentaterialien, von W. Biskamp zu Wültfeld 179 



V 

Düngungsverfuche mit verfihiedenen — — von U. Krämer, Lehrer an der 

Ackerbauſchule zu St. Nicolas — * kan 

Düngungsverfuche mit verjchiedenen Sorten Deltucen, von 6 orenwi De 

Berfuche über die Wirkung der Düngungsmittel auf die Gerſte bei ſehr geiteigerten Gaben, vom 

Apotbefer Leo Meier in Creuzburg . 249 

Berfuche über die Wirkung des Sandmergels auf die Vegetation dee Gere, —— im 

Sommer 1856, von demſelben 

Düngungsverfuche zu Luzerne. Angeſtellt auf — Gute Sneikenberf, vom t . Sectionsrathe 

Garl Ritter von Kleyle . 

Culturverſuche mit Kartoffeln in ta üngung 

Düngungsverfuche zu Nunfefrüben, vpn Sames Caird . 

Vergleichende Düngungsverfuche. Angeftellt in den Jahren 1855 EN 1856, \ dom m Rittergutsbe- 

ſitzer E. (Prov. Sachſen) 

Planzenbau. Pilanzenfranfbeiten. 

Ueber den Einfluß der Feuchtigfeit auf die Nichtung der Wurzeln, von P. Duchartre 

Weber Pflanzenvervollfommnung, von Malingre DR 2 

Keimungsverfuche, vom Apothefer Leo Meier zu En in teen — 

Ueber das Lagern des Getreides und die Mittel daſſelbe zu verhüten, von J. Moriere . 

Verſuche mit dünner Ausfaat — 

Verſuche über dichte und dünne — von —— Bowie 

Drillfaatverfuche auf der Domaine Pakomieritz, mitgetheilt vom Defononies — be eodor 

Thomſa 

Bemerkungen über erento, don © on det 

Gulturverfuche mit verfchiedenen Weizenforten, von Campb a ® 

Gulturverfuche mit Weizen nach dem Lois-Weedon Syiten von Yawes und Si er 

Gulturverfuche mit Mumienweizen, von Guerin-Meneville. 

Gulturverfuche mit Mumienweizen, von Goſſin 

Ueber den Anbau der Gräfer, von Sohn Galwert. SE 

Anleitung zum Anbau des italienifchen Naygrafes, von Dickinſon 

Unbauverfuche mit der chinefifchen Zuckerhirſe.  . . PS 

Praktiſches Mittel, die Ertragsfähigkeit des Klees zu —— von Ma ar le D octe 

Anbauverſuche mit ſchwediſchem Klee, von Hrn. Sons zu Haus Vorſt. 

Der wollige Schotenflee (Lotus villosus) als Futterpflange, von Julien . 

Lupinus termis . Ren 

Anbauverfuche mit Lupinus termis 

Die narbonnifche Futterwide 

Suvi. 

Bemerkungen über frühe Rartoffelforten, von 6 hi Brügeri in Lübbenau 

Unbauverfuche mit amerifanifchen Kartoffeln, von Pfarrer Fifcher in Kaaden . 

Die Florida-Kartoffel 

Verfuche, die Kartoffel durch Keime ———— 

Berſuch mit getriebenen Kartoffelaugen, von Gutsbeſ. Hrn. Molta auf — bei Bonn 

Ueber die Gultur der TZopinambur in Sandländereien, von A. Dupeyrat 

Grfabrungen in Nunfelrübenbau, vom Grafen Aug. Gasparin . 

Dom Anbau der Möhren und ihrem Nußen für die ländliche Snduftrie, von Mar % RT 

Berfuche mit dem Anbau der Yamswurzel (Dioscorea batatas), von Nisler. 

Anbauverjuche mit der ſüßen Batate, von Adolf Reihlen in Stuttgart . 

Derfuche mit dem Anbau des amerifanifchen Leines, von Franz Kardafch zu Weſchowiß 

Seite 

360 

116 

199 

119 

33 

41 

200 

444 

202 

38 

421 

435 

364 

443 

367 

204 

290 

447 

366 

289 

77 

371 

411 

77 

124 

77 

239 

157 

238 

448 

207 

293 

123 

292 

373 



VI 

Ueber die Anpflanzung des Zäheſche, von 9. Thilo ; — 

UNeber die Fortpflanzung und Ausrottung des Windhafers (Avena — von ie —— 

Ueber die Kernfäule der Weberkarde, von Dr. Julius Kühn 

Verſuche zur Vertilgung des Duwocks durch Salzdüngung 

Vertilgung des Erdfloh's, von Carrette 

Thierzucht und Thierheilkunde. 

Ueber den Einfluß der Kälte und Feuchtigkeit auf den thieriſchen Organismus, von C. W. 

SEM 0 © a Di er >) Bu TAU N, 

Ueber den Einfluß des Rocfatz es auf den thierifchen Organismus, von Friedrich Schmidt. 

Ueber Braunheubereitung, vom Wirtbfehaftsinivertor Kloffon in Deutſch-Cravarn bei Natibor 

Verfuche mit der Braunheubereitung aus Yuzerne und Esparſette, vom Amtmann Elten in 

Gröningenger — © 5 

Grfahrungen über euseelling, vom Yalmann — bin Stoß- Rraufche, Kreis Bunzfau 

CHHROIRD ET TOTER RE 

Derromberque's Fütterungsſyſtem mit fermentirtem Zutter Mit Abb.) 

Neues Syitem der Viehfütterung von Davey auf Bolfue  . 

"Das Johannisbrod, (Ceratonia siliqua), als Viehfutter 

Neue Speries der Gattung Equus . . . A 2 ne 

Weber wohlfeilere Ernährung der Pferde, von Wedhake 

Die Winterhaltung der Kälber und des Jungviehes in England 

Fütterungsperfuche mit Kälbern, von Dr. Friedrich Erufius 5 

Anfichten über Nindviebzucht, vom Kreisthierarzt Eberhard in Gelnbaufen 

Das freie Umberlaufen des Nindviebes in den Ställen, von Kreisthierargt Eberhard 

Die Hampfbire Schafrace. 

Außerordentlich fruchtbare Schafe . . — 

Das Waſchen der Schafe mit Seifenwurzel, vom Berlin 

Ueber Schweinezucht, von Hermann v. Nathufius auf Hundisburg 

Zur Schweinemaft . ONE HERR te —— 

Ergebniſſe der mit der Züchtung und Haltung ausländiſcher Hühnerracen im Sabre 1856 in 

Bayern angeiteflten Berfuche . 

Künstliche Fischzucht 

Zu Seidenzucht u — ET ne 

Ueber die Urſachen der jetzigen Seuche unter den Seldenwürntern und die Dagegen angewandten 

Mittel, von Susrin-Meneville H er 

Beobachtungen über die Rinderpeft, von Rreiäthierangt Muͤtler! in e Sr 

ie contagiöfe Maulfeuche, von 3. Gerard, Prof. der Thierbeiltunde . ». ». .. 2... 

ie Influenza des Nindviches, von Kreisthierarzt Anader zu Prim . 2 2.2 2 2 .. 

Das Kalbefieber, Gebär- oder Milchfieber der Kühe, vom Thierarzt Carl Müller in Dilfen . 

ie Gajtration der Kühe nach Eharlier, vom Ihierarzt Schütt in Wismar 

Bl die Behandlung des Gebärmuttervorfalls bei Kühen durch Anwendung des ef 

Dr. Schnee in St. Petersburg . ae 

Ueber die Schafraude, von Delafond und Bourguignon. 

Vergiftung der Schweine durch Salzlafe, von Yepper. 

6 

32 

Geräthe und Mafıhinen. Technifche Gewerbe. Hauswirthichaft. 

Dynamometer vom Gamſt und Lund, (Mit Abh.), . 2... .2.. 2.2. 

Anwendung der Dampffraft beim Pflügen . 2 Hs gegen 

Delgifche SBILHR BE (NR LLL IL ET 



ı 

Die Bedeutung der Grubber, vom Dek-Rath Sottenait. 

Neuer Baumcultivator, vd. Herrn von Zehmen-Schleinig. (Mit Abb.) . 

Verbefferte Croßkill-Walze von Yervinte. (Mit Abb.) 

Ueber Säemaſchinen 

Säepflug — 

Saateinpflüger von Mit Abb.) 

SHandjäemafchine von Felix Roland. (Mit Abb.) 

Ganadifcher Kartoffelleger. (Mit Abb.) 

Hanſon's patentirter Kartoffelausheber 

Neue Pflugvorrichtung zum Ausnehnen der unten und Möhren E 

Duvoir’s Drejchmafchine. Mit Abb.) 

Neue Samen-Entbülfungs-Nafchine 

Gußeiſerne TEE: von L. von run 

Butterwiege . . -. : — 

Keevil's patentirter rat zur Räfebereitung. (Mit 4 Abb.) 

CElayton's und Chamberlain's Ziegelmalchinen. (Mit Abb.) 

Die billigite Drainröhrenvrefie . 

Die Torfmühle von de Yora 

Eine finnreich conftruirte Kornwage . 

Bride’s verbefjerte Klachsbereitungsmafchine ! 

Der Drewig’fhe Spiritus Mepß- Apparat . . .. £ 

Ueber eine neue Methode, den Zuder aus allen Degetabitien zu gewinnen, von E. 

Gonfervirung des Nübenfaftes durd Kalk, von Maumend 

Zubereitung der een Kohle, um ibr das uttäthingehrtarieen 

ertbeilen x 

Weber ereühenörennerel, von m a 03 

Ueber die Verwendung der Topinambur zur Erzeugung von aachen 

Bierfabrication aus Nunfelrüben, von Nobert Baker 

Ueber Bierfabrication mit Malzfurrogaten . . » 2.2... 

Die Kabrication des Getreidejteing 

Die Kalkziegelfabrication und der Kaltziegelban, von Dr. a. Bern — ar d in nee 

Bereitungedes Wajjerglafes 

Ueber die Eigenjchaften und Bereitung N Brodes, ı von Me g as ouries 

Amerikanifche Mafchinenbäderei . 

Mittel gegen die Kornwürmer . — 

Verwerthung der Rückſtände von der — 

Verfahren zum Conſerviren des Fleiſches, von Nobert . 

Kartoffeltäle 

National-Defonomie und Statiftif, 

Die Bedeutung des Betriebscapitals in der ae von F. Villeroy zu Nitterbof 

in Bayern . . 

Ueber die Aufhebung der — von —— v, Gdefabeim 

Die Landes» Meliorationen in Neg= Bez. Bromberg ; 

Die landwirtbichaftlichen Verhältniſſe der dfterreichifchen Monarchie 

Die landwirtbfchaftlichen Berhäftniffe Sollande .. . .. 

Die Urbarmachung der Campine . - . z 

Die Kortfchritte der britifchen Sandwirtbiaft im Iepten Saprhundert - 

Viehausfuhr aus England -. 

Gier- und Federviebbandel . 

3. Maumene 

der Thierkohle zu 

Seife 

222 

359 

469 

58 

322 

60 

472, 

224 

75 

73 

—— 

322 

307 

157 

390 

138 

309 

489 

322 

225 

158 

67 

459 

158 

393 

475 

142 

79 

79 

144 

159 

65 

159 

322 



“ 

VIII 

Der amerikaniſche Mehlausfuhrhandel 

Der Fiſchfang in den Vereinigten Staaten 

Der Guanohandel . 

Bemerkungen über die Berhättniffe des Aderbaucs * dir Vienzuct in | Rufland 

Viehverficherungsgefellichaft in Magdeburg 

Iene Schriften. 

v. Berfen, das ewige Werden 

Trommer, die Bodenfunde ; 

D.v. Hertzberg, der rationelle Ackerbaun. : & 

Settegaft, der Betrieb der Yandwirtbfchaft in Hroskou 5 

Ehriftiant, landwirtbfchaftliche Mittbeilungen, Heft 2, . 

Engelhard, die Nahrung der Pflanzen 

Siegfried, die Statik des Yandbaues 

Der höchſte Ernte-Ertrag 

Hanſtein, die Familie der Gräfer . 

3.6. Meyer, der rationelle Pflanzenbau 

Berichte über neuere Nubpflanzen 

DerMais. 2 

Günther, Yupinenbau . : 

Nüfin, der fichere und lohnende Gewinn vom Anbau deB Flachſes 

Patzig, der praktiſche Rieſelwirth 

Jäger, Bibliothek des landwirthſchaftlichen Bee 

Jühlke, Gartenbuch für Damen . e 5 

Gruner, der unterweifende Monatsgärtner 

Hamburger Garten- und Blumenzeitung 

v. Nathufius, über Shorthorn -Nindvieh 

Nobde, Beiträge zur Kenntnig des Wollhaares . 

Wagenfeld, allgemeines VBieharzneibuch 

Trommer, Lehrbuch der Spiritusfabrication 

Th. Sascki, Leitfaden zur Führung und Selbterlernung d der landwirtyſchaftlichen dopftten 

Buchhaltung 

U Schweißer, Kandwirtbfihaftliche Beirie bslehre 

Reuning, die Entwickelung der ſächſiſchen Landwirthſchaft 

Bericht über die zweite Verſammlung ſächſiſcher Landwirthe zu Bautzen 

Komers, die landwirthſchaftliche Unterrichtsfrage 

Kropp, landwirthſchaftliche Briefe 3 

Th. Sascki, der Hülfsverein der [andwicthfehaftfichen Beamer 

Strüf, neuefter und vollftändiger hundertjähriger Hauskalender 

Verfchiedenes, 

Beratbungsfragen und Programm für die XIX. —— deutſcher Land- und Forſtwirthe 

zu Coburg 

Die land- und forftwirthfepaftliche Ausftellung in Bien » 

Bekanntmachung der Königl. Sächſ. Akademie-Direction zu Tharand : 

Gireular des Königl. Preuß. Kandes-Defonomie= Collegium 

Derfuchsaufgaben des Königl. Preuß. Yandes= Defonomie = Collegium für 1857 

Preisaufgabe 

Seite 

68 

79 

159 

231 

323 

490 

482 

323 

160 

412 

80 



Unterfuhungen über die Abjorption des Stickſtoffs durch die 
Pflanzen. 

Von Georges ville. 

Der Berfaffer bat die von ihm feit dem Jahre 1850 mit der größten Umficht und 

Bebarrlichkeit geführten Unterfuchungen über die in der Meberfchrift bezeichnete wichtige 

Streitfrage, deren bisherige Nefultate in den früheren Jahrgängen diefer Zeitfchrift 

mitgetheilt wurden*), auch im verfloffenen Jahre fortgefegt. Durch die Ergebniffe 

der neuerdings angeftellten Berfuche werden die in den früheren erhaltenen Refultate 

und die aus denfelben gezogenen Schlußfolgerungen beftätigt und erweitert. Die letz— 

teren gingen bekanntlich der Hauptſache nach dahin, daß 1) der Stickſtoff der Sulpeter- 

ſalze von den Pflanzen auf direetem Wege aufgenommen und affimilirt werde; daR 

2) in Boden, der feinen Salpeter enthalte, eine freiwillige Bildung von Salpeter nicht 

jtattfindez daß 3) durch eine gewiſſe im Boden enthaltene Sulpetermenge, welche min- 

dejtend ausreichte um die Pflanzen über die erſte Begetationsperiode hinwegzuführen, 

die Aufnahme des in der Luft enthaltenen Stickſtoffs durch Die Pflanzen vermittelt und 

befördert werde; und daß endlich 4) gleiche Stiejtoffmengen in der Form von Salpeter 

eine größere Wirkung auf Das Pflanzenwachſsthum ausüben, als in der Korm von 

Ammoniakſalzen, woraus zu folgern fei, daß eine Umwandlung des Salpeters in Am— 

moniak weder vor noch nad) feiner Ajfimilatton durch die Pflanzen ftattfinde. 

Es blieben nun nod) die Fragen zu beantworten, in welcher Form und in welchem 

Berhältnig die Pflanzen unter den sub 3) angeführten Umjtinden den Stieftoff aus 

dem Dünger und aus der Atmoſphäre aufzunehmen fähig feien. Um hierüber zur Ent- 

Iheidung zu gelangen, wurden weitere Verfuche angeftellt, deren Hauptergebniffe in 

der folgenden Mittheilung zufammengeftellt find. 

Fünf Töpfe, ähnlich vorbereitet wie bei den vorhergehenden Verſuchen, wurden 

am 20. März 1855 jeder mit 20 Körnern eines Winterweizens (blé poulard) befäet, 

deren Sticitoffgebalt vorher durch Unterfuchung anderer gleichartiger Körner aufs ge— 

nauejte bejtimmt war. Ex betrug 0,021 Grm. Außerdem erhielt jeder Topf 4,015 Grm. 

fein gepulverten Lupinenfamens, deſſen Stictoffgehalt 0,258 Grm. betrug. Der 

Verſuch wurde am 10. Zuli beendigt. 

+) Vgl. Landw. Gentralblatt 1856 Bd. I. S. 85 u. 94. Bd. II. ©. 81 ff. u. ©. 163. 
Landw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. Bd. 1 



Die Nefultate waren folgende: 

Ih Gewicht der waſſer— Stickſtoffgehalt Stickſtoffgehalt Geſammte 
freien Ernte. derjelben. des Sandes. Stickſtoffmenge. 

Grm. Grm. Grm. Grm. 

lg 14,15 0,116 0,091 0,207 

2. 16,72 0,142 0,099 0,241 

3 14,37 0,123 0,100 0,223 

4. 9,40 0,090 0,102 0,192 

5: 17,50 0,152 0,106 0,258 

Aus diefen Ergebniffen zieht der Verf. folgende Schlüffe: 

1) Der dem Sande beigemengte Dünger ift von den Pflanzen nicht in feinem ur: 

jprünglichen fondern in zerſetztem Zuftande aufgenommen worden, und nur die Producte 

dieſer Zerlegung find von wirffamem Einfluß auf die Vegetation. 

2) Wenn die geernteten Pflanzen ihren ganzen Stiejtoffgebalt dem angewendeten 

Dünger verdanken, fo müſſen fie nothwendig einen Theil defjelben in der Form von 

Stiejtoffgas aufgenommen haben. Bei einem vorbereitenden Berfuche hatte nämlich 

ein Topf, gefüllt mit 1000 Grammen geglübten Sandes, dem man ebenfalls 4,015 Grm. 

Lupinenfamen, 0,233 Grm. Stickſtoff enthaltend hinzugefügt hatte, nachdem man den- 

jelben ebenſo lange als die obigen Verfuche dauerten, ohne ivgend welche Vegetation 

ſich ſelbſt überlaffen hatte, während diefer Zeit an Stickſtoff 

abgegeben in der Form von Ammoniak 0,058 Grm. 

[23 nn „ [2 Stickſtoffgas 0,078 „ 

wihrend in dem Sande noch gefunden wurden 0,093, 

Zufummen 0,238 Grm. 

Es war aber der bei obigen VBerfuchen in den Ernten gefundene Stickſtoffgehalt 

größer ald die Summe des im Samen enthalten gewefenen und der bei jenem vor— 

bereitenden Verſuch in der Form von Ammoniak vom Dünger abgegebenen Stid- 

jtoffmenge. 

Aus den Grgebniffen eines anderweitigen Verſuchs wird gefolgert, daß unter 

den bei demfelben obwaltenden VBerhältniffen (den nimlichen wie bei den friiheren 

Verſuchen), die Stiefftoffabgabe aus dem Dünger nur bis zu einem gewiffen Zeitpunkte 

der Vegetation ſich erftrede, während die Pflanzen gleichwohl fortfahren, Stieftoff auf- 

zunehmen. Die Verfuche wurden am 20. März begonnen und bis zum 20. September, 

mithin 2 Monate und 10 Tage länger fortgefeßt, als die vorhergehenden. Die Reſul— 

tate waren folgende: 

Gewicht der waſſer— Stickſtoff Stickſtoff Geſammte 
freien Ernte. der Ernte, des Sande. Stickſtoffmenge. 
Gr. Gr. Gr. Gr.” Gr. 

| Stroh 22,42. . ige 
2 J ? 232 ) 5 Topf A. | Körner | 0 23,24 0,186 0,0965 0,285 

3 Stroh 20,34 — 
Topf B | 21,36 0169 0103 0,272 “ | Körner vo22f 

Da bier die in den Ernten gefundenen Stiejtoffmengen größer waren, als die- 

jenige, welche dev angewendete Dinger verloren hatte, jo behauptet der Verf., daß der 



3 

Ueberjhuß von den Pflanzen aus der Atmofphäre, und zwar in der Form von Stick— 
ſtoffgas entnommen fein müffe. 

Eine weitere Reihe von Berfuchen wurde im Laufe des Jahres 1856, unter Beobach— 
tung derjelben Vorfichtsmaßregeln, mit Sommerweizen angeftellt, welcher theils mit 
Ammoniakſalzen, theils mit Salpeter, theils mit verichiedenen andern ſtickſtoffhaltigen 

Subjtanzen gedüngt wurde, deren jede 0,110 Gem. Stickſtoff enthielt. 

Die Ergebniffe dieſer Verſuche find in der folgenden Tabelle zufanmengeftellt. 

R Gewicht der Ernte. Geſammtgewicht. Stieitoffgebalt - Angewandte * auamtgewicht. Stickſtoffgeha 
Verſ. — Se re Stroh und zrner Wittel aus je jeder Ernte. Mittelaus je Dungjubitanzen. Wurzeln. Körner. 5 Darauhenn 9 Een 

Gr. Gr. Gr. Gr. Gr. Sr. 

JA. 6,3 1,38] — 0,057 ‘ 
I. Seine \B. 65 1,88] 8,13 0,059 | 0,058 

4 B A. 20,70 6,2 0,218 
v sete 92 J v Orr ‚ \ N oc 

II. Kalifalveter 0,792 12.192 73 26,71 0,924 | 0,22] 

A - A. 15,10 4,93 0,161 
III. Satzi. U 0,419 | . A 8,83 RN 2 alzi. Ammoniak \B.17,4 3,54 18, 0,124 0,142 

A. 12,20 3.12 ©,118 
S MR) N 8 2 —— —J 1 12% IV. Salpetzrf. Ammon. 0314 | 1487 Ken 18,32 N 0,133 

; - .. fA. 12,96 3,77 | 0,116 — 
s IN 0,85 2 > 8,4 33 V. Phosphorſ. Ammon. 0,850 \B.15,8 434 | 15,40 0.150) 0,133 

VI. Mit Gelatine ver— -. SA.16,22 6,17, £ 0,172 | 
un — 3,05 or — 22,56 > 0,160 

mijchter Sand \ B. 16,24 5,42 [ 0,149 | 

& Fila ERST 4352| BER, 0,139 N 
u“ > r B , VII Zupinenförner 1,855 |B.15.94 4,66 | 21,18 0,138 | 0,138 

53 1, JA: 14,68 3,72] i 0,112 | i 
VII. Desgl. 1,855 | B- 14,49 3,32] 18,12 0118| 0,115 

Aus vorjtehenden Zahlen zieht der Verf. folgende Schhüffe : 

1) Die Halmfrucht (dev Weizen) kann auch in einem alles Stieitoffgehaltes ent— 

behrenden Boden wachjen und gedeihen, indem fie fic) des Stidftoffs aus der Atmo— 

ſphäre bemächtigt. Für das erjte Stadium der Vegetation ift der im Samenkorn ent- 

haltene Stickſtoff ausreichend; it diefer erſchöpft, fo it auch) das Blattvermögen der 

Pflanze hinreichend entwidelt, um den für ihr ferneres Wachsthum erforderlichen Stick— 

jtoff abforbiven zu können. 

2) Unter Mitwirkung von Salpeter entnimmt das Getreide einen größern Antheil 

von Sticjtoff aus der Atmoſphäre, ald wenn es in reinem Sande gezogen wurde, weil 

im erſten Falle die anfängliche Vegetation lebhafter vor ſich geht, und daher die Pflan— 

zen, nachdem der Salpeter erichöpft iſt, eine größere Anzahl vollftindiger entwidelter 

Blätter befigen, welche mithin geeigneter find, als Apparate für die Aufnahme des 

Stickſtoffs aus der umgebenden Atmofphäre zu wirken. 

3) So lange noch Salpeter im Boden enthalten ift, nimmt das Getreide — und 

wahrſcheinlich auc jede andere Pflanze — feinen Stickſtoff aus der Atmofphäre auf, 

weil der Stiditoff des Salpeters leichter affimilirbar ift, als der in der Atmofphäre 

enthaltene, und weil jedes lebende Weſen, ſei es Thier oder Pflanze, zunächit die ihm 

am leichteften zugänglichen Nahrungsſtoffe fich aneignet, bevor es zu den ihm weniger leicht 

erreichbaren feine Zuflucht nimmt, 
1* 
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4) Will man bewirken, daß in jalpeterhaltigem Sande wachjendes Getreide gleich 

wohl feinen Stiejtoffbedarf aus der Atmofphäre entnebme, fo darf man dem Sande nur 

eine geringere Menge Salpeter beimengen, als das Getreide zu abforbiren vermöchte, 

wenn e8 feinen ganzen Stidjtoffbedarf aus dem Boden entnähme. 

5) Die Abforption des Salpeters ift eine directe und unmittelbare; eine vorberige 

Umfegung defjelben in ein Ammoniakſalz findet nicht ftatt, da wie die Verfuche lehren, 

die gleiche Stieftoffmenge in der Form von Salpeter Fräftiger auf das Pflanzeimvachs- 

thum einwirkt, als in der Korm von Ammoniak. 

Der Verf. hält die Weizenpflanze für befonders geeignet, um durch Verfuche die 

Abforption des Stieftoffs aus der Atmosphäre feftzuftellen, weil fie bejonders unem— 

pfindfich fei gegen zufällige Schwankungen der Temperatur (2), durch welche bei Ver- 

juchen von fo delicater Natur wie die vorliegenden, die zu einem gegebenen Zeitpunfte 

erlangten Refultate allerdings fehr beträchtlich alterixt werden könnten. 

Ueber die Zufammenfeßung der Gräfer in den verfchiedenen 
MWachsthumsperioden. 

Bon €. W. Iohnfon. 

Daß die Gräfer in verfchiedenen Zeiten einen verfchtedenen Nahrungswerth haben, 

iſt eine alte Beobachtung. Die diefer Erſcheinung untergelegten Erklärungsgründe in- 

dep waren ungenügend und von wenig praktiſchem Werth. Die Befiger der Wäſſerwie— 

fen auf der großen ſüdlichen Kalfformation Englands, um ein Beifpiel aus vielen anzu— 

führen, kennen fehr wohl den Werth des erſten Frühlingsichnittes als Futter für ihr 

Schafvieh, fie wiffen auch, daß der zweite Schnitt wefentlic geringeren Werth hat; „er 

macht die Schafe faul,‘ jagen fie, „er mäſtet nicht fo gut; ex trocnet beim Heumachen 

zu Schnell.‘ Obwohl nun einige neuerdings angeftellte chemifche Unterfuhungen von 

Gräſern aus verfhiedenen Perioden diefe praktifchen Beobachtungen noch nicht völlig 

erklärt haben, fo geben fie uns doch nügliche Fingerzeige, vegen zu ausgedehnten 

Forſchungen an und können zu der andern wichtigen Unterfuchung binführen, welche 

Vortheile dev Wechfel mit verfchiedenen Düngungen für ein und daſſelbe Gewächs in 

verfchiedenen Perioden gewähre. 

Das allgemeine Ergebnig einer forgfältigen Unterfuchung mehrerer der gewöhn— 

lichſten Wiefengräfer befteht in der Thatfache, Daß diejenigen, welche am ebeften in Blüthe 

treten, das meifte Waſſer enthalten. Dies gebt aus folgender Tabelle hervor, welche 

in Brocenten den mittlern Gehalt an Waffer und Aſche im frifchen Gras von vier 

Gräſergruppen giebt, die zu den angegebenen Zeiten blühen. 

Waller Aſche 
Weiche Trespe (Bromus mollis) 8. Mai 

Ruchgras (Anthoxanthum odoratum 25. 
en ( — ) u 79,08 , . 1,58 
Einjähriges Nispengras (Poa annua) 28. 17,, 

Wiefenfuchsichwanz (Alopecurus pratensis) 1. Suni 



lung 

Waſſer aAſche 

Engliſches Raygras (Lolium perenne) 8. Juni 
Italieniſches Raygras (Lolium italicum) — 1193 184 

Wiefen- Rispengras (Poa pratensis) der; s { 
Gemeines Knaulgras (Dactylis glomerata) 49% \ 

Schafſchwingel (Festuca duriuscula) 13 | 

Gemeine Nispengras (Poa trivaalis) * 3 6631 2,09 

Gemeines Kammgras (Cynosurus cristatus) 21. „ { 

Bergichwingel (Bromus erectus) DER, \ 

Honiggras (Holcus lanatus) 23 

Kurzhaariges Hafergras (Avena pubescens) 11. Zuli 7 01 

Wiefengerite (Hordeum pratense) Ihe, h 2 

Timothygras (Phleum pratense) Sr, 

Aus diefer Zufanimenftellung ift erfichtlich, daß die Progreffion von fehr waffer: 

haftigen Arten im Mai zu viel trockneren Gräſern im Juni und Juli, obwohl nicht ganz 

regelmäßig, doc) deutlich hervortritt. Während die vier im Mat gefammelten Gräfer 

durchſchnittlich 21 Proc. Trockenſubſtanz ergaben, enthalten die in der erften Hälfte des 

Juni gefammelten einen Durchſchnitt von 38 Proc., alfo nahe das Doppelte. In der 

Praxis ift befannt, daß die zeitigen Gräfer, fo werthvoll fie als Frühjahrsfutter find, 

nicht daſſelbe Gewicht an Heu geben wie die ſpäter blühenden; die Analyfe drückt alfo 

nur eine befannte Thatſache in andrer Weife aus. 

Die Gräfer von Wäſſerwieſen fheinen einer ähnlichen Regel zu folgen. Gräſer 

von ſolchen ergaben an Procenten 

am 30.April . 2 22... 87,58 Wafler, 1,28 Alche 

Eml2hsssunt. BRITEN, irn 

Hinfichtlich ihrer Näbrkraft zeigten jedoch diefe Gräfer (hauptfächlich beftehend aus 

gemeinem Nispengras und Honiggras, Wiefengerfte und englifhem Raygras), nad) 

dem fie bei 100 Grad getrodnet waren, nicht allein im erſten Schnitt einen viel 

größeren Gehalt an Fleiſch- und fettbildenden Stoffen, fondern, wie anzunehmen durch 

die Wirkung der Beriefelung, auch einen viel ftärferen Gehalt an ſolchen Stoffen als 

in denjelben Gräfern von unbewällertem Boden gefunden wurden. Folgendes ift das 

Ergebniß von Way's Analyſen: 

Erſter Schnitt. Zweiter Schnitt. 

Eiweißhaltige oder fleischbildende Stoffe 25,91 10,92 

Fettſubſtanz 6,53 2,06 

Wärme erzeugende Stoffe (Stärke, Gummi, 

Zucker ꝛc.) 32,05 43,90 

Holzfaler 25,14 34,30 

Mineralifche Beftandtheile (Aſche) 0,37 8,82 

Diefe Gräfer famen von einer Wäſſerwieſe bei Stratton in der Nähe von Eiren- 

cejter; der Boden ift ein reicher Lehm mit grobfandigem Untergrunde; fie gab mit Hülfe 

der Bewäflerung einen jehr ftarfen Ertrag. Zwei Quadratyards auf mittelguter 

Stelle wurden abgeſteckt und den 30. April gemäbt. Das Gras im grünen Zuftande 

wog 111/, Pfd. Am 26. Juni wurde auf derfelben Stelle der zweite Schnitt gemacht 



und gab 31/, Pfd. Der Gehalt an organifchen Stoffen ift bereits oben angegeben. 

Die Zufammenfegung der mineralischen Beftandtheile oder der Aſche war folgende: 

Erſter Schnitt Zweiter Schnitt 
50. April. 26. Juni. 

Kiefelerde 9,24 34,11 

Phosphorfäure 9,31 5,56 

Schwefelſäure 3,55 4,23 

Kohlenſäure 11,62 

Kalk 9,50 9,13 

Bittererde 2,47 2,49 

Eiſenoxyd 1,31 0,62 

Kali 60,00 22,13 

Natron 0,09 — 

Chlorkalium — 17,40 

Kochſalz 2,91 3,14 

Es ift in diefen Nefultaten befonders der ftärfere Antheil an Kiefelerde im zweiten 

Schnitt und die geringere Menge von Phosphorſäure und Kalt in demſelben zu bemer— 

fen. Dies könnte zu Verfuchen anregen über die Wirkung einer Ueberdüngung mit 

Guano oder Kalkfuperphosphat, oder eines Gemifches beider zu dem Grummet. Bes 

kannt ift, daß die Landwirthe in Peru ihren Wäſſerwieſen kurz vor dem Aufleiten 

des Waffers circa 1 Gentner Guano pr. Acer geben, und wo die Wiefen mit Sauche 

gedüngt werden, in welchem Falle zwifchen den drei oder vier reichlichen Schnitten wenig 

oder gar fein Unterfchied zu bemerken, find ja bekanntlich ſowohl ammoniakaliſche Stoffe 

als Phosphorfalze in reichlicher Menge vorhanden. 

Es unterliegt indeß feinem Zweifel, daß felbft die organischen Stoffe einer Pflanze 

durch Dünger wefentlich beeinflußt werden. Min nehme z. B. den Stidftoffgehalt 

der Weizenförner. 

Hermbſtädt fand in Weizen, der ohne Dünger erwachfen war, an Kleber, dem ſtick— 

ftoffreichiten Beftandtheile 9,2 Brot. 

Im Weizen nad) vegetabiliicher Düngung erwachlen 9,6 Proc. 

7 „ 7 Kuhdünger ” 12,0 1 

7 7 7 Schafdünger Pr 32,9 Fr 

er, „Abtrittsdünger 33,14 „ 

Die Veränderungen, welche in der Zufammenfegung der Gultur- Pflanzen während 

ihres Wachsthums Pla greifen, beſchränken ſich übrigens nicht auf die Wiefengräfer 

oder die Getreidefamen. Das Haferftrob fcheint nach Nortons Berfuchen eben fo bes 

trächtliche Veränderungen feiner Mineralbeftandtheile zu erfahren. Der Hafer, welchen 

er unterfuchte, gehörte zur Varietät des Kartoffelhafers und die Pflanzen hatten beim 

Beginn der Verſuche 4—6 Zoll Höhe. Die folgende Tabelle zeigt den Gehalt an 

Waſſer und Afche, welcher in jeder der 13 VBerfuchswochen gefunden worden. 



dir: Blätter. Halme. 

u ae Waſſer. Aſche. Waſſer. Aſche. 

4. Juni 80,51 216 87,04 1,36 

Rhır y 8376 18687080 128 
135 32,02 1,63 87,13 1,28 

25:104,D08 _ 73,53 2,35 34,74 1,40 

2. Juli 80,26 2,24 83,66 1,28 

9 TEE A rue 
16. 16,53 3,06 80,85 1,52 
BB T7,61° 385 079,60 1,63 
A 77,00 3,78 76,64 1,74 

6. Auguft 76,63 3,78 75,66 2,01 

13:05, 74,06 6,14 69,80 2,00 

POS: 79,93 4,25 76,27 1,58 

Dil 70,68 6,49 71,56 2,19 

3. Septemb. 24,60 15,78 71,70 2,56 

Es war nun zunächſt von Wichtigkeit, die Zufammenfegung der Aſche von den 

Haferpflanzen in den verfchiedenen Wachstbumsperioden zu ermitteln. Die folgende 

Tabelle enthält die Nefultate einiger von Norton’s VBerfuchen. Die Ajche der unreifen 

Haferblätter enthielt: 

4. Sunt. 18. Sun. 2. Sult. 16. Juli. 

Kali und Natron 24,60 26,21 15,78 18,55 

Kochſalz 16,34 11,30 7,92 0,30 

Kalk 8,44 7,33 6,91 5,13 

Bittererde 5,33 3,47 2,39 1,63 

Eifenoryd 0,61 0,72 0,40 0,55 

Schwefelſäure 11,74 10,59 9,50 13,05 

Phosphorfäure 16,16 10,12 6,92 2,91 

Kiefelerde 16,55 30,31 47,62 58,22 

Die Aſche der unreifen Stengel enthielt: 

4. Juni. 18. Juni. 2. Zuli. 16. Juli. 

Kalt und Natron 24,94 26,49 36,25 42,43 

Kochlalz 32,66 24,94 11,62 4,46 

Kalk 2,40 3,74 2,64 4,12 

Bittererde 0,88 2,20 1,17 1,47 

Eiſenoxyd 0,39 0,40 0,88 0,62 

Schwefelfäure 6,15 8,51 7,98 7,34 

PBhosphorfäure 16,15 12,55 2,21 6,31 

Kiefelerde 16,29 20,41 36,64 34,85 

Man wird bemerken, daß im Laufe der Vegetation der Gehalt an Kalt und Natron 

in den Blättern ab-, in den Stengeln dagegen wefentlih zunabm; daß eine Zunahme 

an Kieſelerde in beiden Theilen ftatt hatte, bei weitem die größte aber in den Blättern, 

und dag Kochſalz und Phosphorfäure während der 6 Wochen fich überall ſehr merklich 

verringerten. 
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Mir werden anerkennen müſſen, daß dieſe chemiſchen Unterſuchungen nicht allein mit 

Nutzen weiter ausgedehnt werden könnten, ſondern daß ſie uns auch auf einige andere 

noch zu löſende Fragen hinführen. Es iſt augenſcheinlich, daß die Bedürfniſſe der Cul— 

turpflanzen in ihren verſchiedenen Wachsthumsperioden verſchieden, und zwar ſehr weſent— 

lich verſchieden ſein müſſen. Es iſt daher möglich, daß gewiſſe Düngſtoffe, die bei der ge— 

wöhnlichen Anwendungsweiſe ſich kaum verlohnen würden, ſich bei verbeſſerter Art der 

Verwendung ſehr nützlich erweiſen würden. Wir alle kennen die großen, nicht immer 

leicht zu erklärenden Unterſchiede, welche durch eine kleine Veränderung dieſer Art 

bewirkt werden, wie z. B. das Ausſtreuen von Guano, Gyps ꝛc. bei feuchtem Wetter 

ſtatt bei trocknem, oder um ein anderes Beiſpiel anzuführen, die noch ganz unerklärte 

viel beſſere Wirkung eines Gemiſches von Salz und Ruß auf gewiſſe Pflanzen gegenüber 

dem Einzelgebrauch dieſer Stoffe. Dieſe Art praktiſcher Forſchungen wird kaum jemals 

erſchöpft werden, fo viele Generationen praktiſcher Landwirthe und Gelehrten auch noch 

fommen mögen; it eine Frage gelöft, eine Schwierigfeit befeitigt, jo werden immer 

andere in vafcher Folge ſich aufthun und dem Forfcher immer neue Arbeit geben. 

Unterfuchungen über die Zuſammenſetzung der Kuhmild während 
der erſten Melkzeit. 

Bon Dr. Sriedrich Cruſtus. 

Bei Gelegenheit der im vorigen Jahrgange diefer Zeitfchrift (Bd. IL. ©. 48) mit: 

getheilten Verſuche über die Emährung der Kälber in ihrev erften Lebensperiode hat 

der Berf. eine Reihe von Analyfen der betreffenden Milchforten angeftellt, um über Die 

auffallende Verfchiedenheit des Nühreffectes dev Milch je nach dem Alter dev jungen 

Thiere näheren Auffchluß zu erhalten. Die Unterfuchungen wurden unmittelbar nad) 

der Geburt der Kälber begonnen und fo lange fortgefegt, bis die mehr und mehr 

conftant werdende Zuſammenſetzung der Milch befundete, daß die fpecifiichen Eigen— 

haften der „Muttermilch“ denen der normalen Kuhmilch den Pla räumten. 

Die Analyfen beſchränkten ſich auf Beſtimmung der feften Stoffe überhaupt, der 

Butter, des Zuckers und Albumind. Der Salzgebalt konnte wegen Mangel.an Zeit 

nicht regelmäßig mit beſtimmt werden. 

Die Nefultate der Analyſen find in den folgenden Tabellen zufammengeftellt. Die 

Berfuchsnummern in den Ueberſchriften derfelben beziehen ſich auf Die in dem früher 

mitgetheilten Auffage beſchriebenen Fütterungsverfuche. 



Milch von Verſuch 5 ſcchlechte Melkkuh). 

Tag nach dem Trockne Waſſ Albumin 
Ralben. | Subflan;. Wajfer Butter. Zucker bu 

== | — 

unmittelbar | 38,4 61,6 8,4 0 15,5 
1. Tag | 30,1 69,9 5,9 0,2 13,7 
2. Tag |" 23,1 76,9 62 0,9 10,9 
3. Tag | 15,3 84,7 4,0 2,5 3,6 
4. Tag | 14,9 8,1 4,5 3,6 5,1 
5. ag |’ 13,7 86,3 3,7 3,9 3,4 
6. Tag | 12,9 87,1 3,0 4,3 2,0 
7. Tag | 12,5 87,5 2:5 42 2,1 
8. Tag 12,7 87,3 3,1 4,5 1,7 

14. Tag 12,6 57,4 2,5 4,3 1,6 
21. Tag 12,1 87,9 2,3 4,6 0,9 
28. Tag 12,4 87,6 2,6 4,4 0,7 

Farbe des Coloftrums dunfelgelb bis braungelb. Conſiſtenz fo zäbe, daß es kaum aus dem Glaſe 

flog. Nach einjtündigem Steben batte es ſich mit einer fait hornartigen Dede überzogen. Nach ein= 

tägigem Steben zeigte es im 100 =theiligen Rahmmeſſer 65 Proc. fheinbaren Nahmes. 

Milh von Verſuch 6. 

unmittelbar 
nad dem Kalben 15,9 s41 3,1 0,5 58 

1. Tag 13,6 56,4 2,5 2,1 4,9 
2. Tag 13,1 86,9 2,2 3,4 2,7 
3. Tag 12,4 87,6 19 3,8 2,8 
4. Tag 11,5 88,5 0,9 39 2,3 
5. Tag 11,6 88,4 1,0 4,5 1,9 
6. Tag 11,3 88,7 IR 4,4 12 
7. Tag 11,5 88,5 2,4 4,8 0,9 
8. Tag 12,0 88 23,9 4,7 0,8 

16. Tag 11,9 88,5 2,6 4,8 0,5 
21. Tag 11,7 88,3 2,5 4,6 0,3 
30. Tag 112 88,8 2,3 4,8 0,3 

Milch von Verfud 7. 

unmittelbar | | 
nach dem Kalben 21,0 79,0 2,9 1,5 6,8 

1. Tag 159 s4,1 3,1 3,0 4,3 
2, Zagılı. vn 145 85,5 12 3,7 4,5 
3. Tag | 13,1 86,9 12 3,9 4,0 
4. Tag 12,4 57,6 115 42 2,6 
5. Tag 11,5 88,5 2,1 4,1 22, 
6. Tag 11,7 38,3 2,5 4,3 17 

13. Tag 11,4 88,6 21 41 0,8 
26. Tag I 11,8 88,2 2,3 4,1 0,5 

Farbe des Coloſtrums gelb. Es war fadenzichend, zeigte nach eintäg. Stehen 50 Proc. am 
100=theil. Rabnımejfer. 

Milch von Verſuch 3 (gute Melkkuh). 

unmittelbar 
nach dem Kalben | 16,7 83,3 3,7 2,3 4,1 

1. Tag 14,5 85,5 3,6 2,9 3,6 
2. Tag | 14,1 85,9 | 3,1 35 2,4 
3. Tag | 13,2 86,8 3,2 4,1 1,7 
4. Tag als) 88,1 | 3,0 4,5 —— 
5. Tag 11,7 88,3 ap 4,0 rt 
6. Tag | 11,8 88,2 2 4,1 0,6 

20. Tag | 1er! 88,3 3,0 4,0 0,4 



10 

Milch von Verſuch 10 (gute Melkkuh). 

Tag nach dent Trockne after, en | | 5, . len. Subfany. Wajfer Butter. Zuder. Albumin. 

unmittelbar 14,2 85,8 25 2,9 4,7 
Tag 15,1 56,9 2,5 DD) 2,9 

2. Tag 12,5 87,6 2,1 4,1 2,0 
3. Tag 11,6 88,4 DT 4,5 2,0 
4. Tag 3b hl 88,3 31 | 4,5 17 
5. Tag 11,4 88,6 2,8 4,2 1,9 
6. Tag 11,4 88,6 32 4,1 1,0 
8. Tag 11,2 88,8 2,4 4,3 0,8 

15. Tag 11,5 88,7 2,6 | 4,6 0,5 
21. Tag 11,7 88,3 2,3 | 4,3 0,4 
29. Tag 115 88,5 2,9 | 4,3 0,3 
35. Tag 11,3 88,7 2,7 4,5 0,4 

Im Aeußern faft gleich mit normaler Milch, zeigte am Rahmmeſſer 23 Rahmprocente nach eintä= 

gigem Stehen und hatte beinahe den Geſchmack normaler Milch. 

Milch von Verſuch 7 (schlechte Melffub). 

unmittelbar | 
nach dem Kalben 22,5 HD 4,1 1,7 8,5 

1. Tag Abends 18,9 81,1 4,0 22 6,3 
2. Tag früh 16,3 83,7 31 3,5 5,0 
2. Tag Abende 15,9 84,2 3,5 3,5 4,4 
3. Tag früh 15,0 85,0 3,0 3,9 3,8 
3. Zag Abends 14,5 85,5 8,8 4,3 3,0 
4. Tag früh 12,9 87,1 2,8 4,3 2,8 
4. Tag Abends 12,7 87,3 2,5 | 4,5 22 
5. Tag früh 12,1 87,9 1,9 | 4,8 1,8 
5. Tag Abends 12,6 87,4 1,7 | 4,7 19 
6. Tag 12,5 87,5 2,3 4,7 2,0 
7. Tag 13,0 87,0 3,8 4,6 19 

14. Tag 12,6 87,4 3,0 4,5 1,3 
21. Tag 12,5 87,5 2,7 4,8 0,6 
28. Tag 12,6 87,4 25 4,5 0,6 
35. Tag 12,9 57,1 2,8 4,5 0,6 

Ale Kühe hatten während der ganzen Verfuchszeit vollfommen gleiches Futter bes 

fommen, nämlich etwa 30%, Pfund Heuwerth in Form von Heu, Strob, Spreu, Kar- 

toffeln, Nüben, Napsfhoten und Kleien, bedeutende Differenzen in der Fütterung 

während der Verfuchszeit, die man als Urfache der beobachteten Veränderungen in der 

Zufammenfegung der Milch anfehen könnte, kamen alfo während der Berfuchszeit nicht 

vor. Aus den angeftellten Analyfen ergiebt fc) 

1. Daß der Gehalt an feten Beftandtheilen in der Kuhmilch am größten war 

unmittelbar nach der Geburt, überall ziemlich regelmäßig abnahın bis zum L—T. Tage 

nach der Geburt, von wo an er bis auf geringe Schwankungen conftant blieb. 

2) Ganz analog fiel der Gehalt an Butter von einem Marimum gleich nad) der 

Geburt bis zu derfelben Zeit (4—7. Tag n. derf.*), um von da an mehr oder weniger 

*, Daß der Buttergehalt auch der ganz normalen Kuhmilch ein fehr fchwanfender und namentlich 

die Abendmilch eine butterreichere üft, als die Morgenmilch, iſt ja befannt. Auch im Goloftrum könnte 

man vielleicht die ebengenannte Thatfache beobachten. Denn in Verſuch 7, wo wurde in den Lerften Tagen 
die Früh- und Abendmilch analyſirt, fonnte man beobachten, day die Abnahme des Buttergebaltes 

von Früh bis Abends eine bedeutend geringere war, als von Abends bis zum nächiten Morgen. Es 
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constant zu bleiben, wenngleich er mehr, als die übrigen Milchbeſtaudtheile, ſchwankend 

war, aber, wie e8 ſchien, nicht vegelmißig *). 

Auffallend ift es, daß im Berfuch 6. vom 3—6 Tage, in Verfuch 11. vom 2—4. 

Tage und Verfuch 7. am 5. und 6. Tage eine bedeutende Verminderung des Butterges 

haltes bemerkbar ift. Ob dies eine mehr regelmäßige Erfheinung tft, kann wohl nicht 

gefagt werden, da fie bei den andern Verfuchen nicht beobachtet wurde. Sie mag wohl 

theils in Beobachtungsfehlern, theils in einer individuellen Sndispofition der Kühe ihren 

Grund haben. 

3. Ergiebt fich die, wenn fte fich beftätigt, ziemlich wichtige Beobachtung, daß der 

Milchzucker ummittelbar nad) der Geburt im Minimo vorhanden zu fein ſcheint (und 

zwar deſto weniger, je höher der Gehalt der Milch an Trocdenfubftang) und feine relative 

Menge bereits am 3—4. Tage conftant zu werden, wenn anders nicht, was aber wohl 

kaum der Fall, die Reduction des Kupferoryds in der erften Milch durch) andere Ein- 

flüffe verhindert worden ift, die vielleicht mit der oben erwähnten violetten Färbung der 

fraglichen Flüffigkeit im Zuſammenhang ftehen. 

4. Die Summe der Proteinförper kann natürlic aus diefen Analyfen nicht genau 

berechnet werden, da ein Faktor dazu Fehlt, nämlich der Gehalt/an Salzen. Wenn man 

aber wohl annehmen kann, daß der Salzgehalt im Coloſtrum nicht das Maximum von 

4 Broc. überſteigt ), To würde fich doch, da der durchfchnittliche Gehalt der normalen 

Milch zu 0,5 — 0,9 Proc. angenommen werden kann, im Goloftrum ein oft doppelt fo 

bober Gehalt an Proteinkörpern zufammen berechnen, als in der normalen Milch. 

5) Der Gehalt an dem durch Kochen aus der cafeinfreien Löſung abfcheidbaren 

albuminartigen Proteinkörper bildet wie es fcheint einen Hauptfaktor zur Vermehrung 

des gefammten Proteingehaltes der erſten Milch. Während die übrigen Beftandtheile 

der erſten Milch Ichon am 4L—T. Tage nad) der Geburt in ihrer relativen Menge 

conftant werden, jo nimmt der Gehalt an Albumin, wie es fcheint, langfamer ab und 

wird erjt in der 2— 3. Woche, ja in Verſuch 7. fogar erft in der 4. Woche conftant. 

Diefe Eriheinung beobachtet man mehr oder weniger an allen den angeführten Analyſen. 

Freilich find wohl 6 Fälle noch nicht genug beweifend, daß überhaupt der Albumingehaft 

im Coloſtrum aller Kühe in Diefer Weile auftrete. In den hier gemachten Beobachtungen 

fcheint bei den Kühen, die ein Coloſtrum mit fehr hohem Gehalt an Trockenſubſtanz 

haben, der Albumingehalt (wie in Verf. 7.) langſamer abzunehmen, fo daß er erſt fpäter 

conftant wird. 

6. Auffallend ift endlich auch die groge Berfchiedenheit im Coloſtrum verfchtedener 

Kühe, wie aus den Tabellen erfichtlich it, und es jcheint, als ob ſtark melfende Kühe 

wäre alfo relativ die Abendmilch reicher an Butter geweſen, als die Morgenmilh. Jedoch ift dies 
nur eine einzige Beobachtung, aus der man wohl noch einen Schluß zu ziehen berechtigt iſt. 

*) Man darf hierbei nicht überfehen, daß der im Coloſtrum beobachtete hohe Buttergehalt mehr 

oder weniger nur fcheinbar it, da fein Abnehmen ziemlich gleichen Schritt hält mit dem Abnehmen des 

Gehalts an Trodenfubitanz. Denn bezieht man ihn auf trodne Milch, fo iſt der Unterfchied zwifchen 

der Trodenjubitanz des Coloſtrums und der der normalen Milch, was den Buttergebalt betrifft, nicht 
fo bedeutend. 

**) Bei Verfuch 5. und 7. wurde der Gehalt an Salzen beftimmt gleich nach der Geburt und bei 
9. 3,3 Proc. bei 7. 25 Proc. gefunden. 
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ein weniger dickes Goloftrum gaben, als Kühe von geringem Milchertrage. Freilich iſt 

diefe Beobachtung nur auf zwei Beiſpiele gegründet. 

Mit mehr Sicherheit aber bat fich der von Ritthbaufen an Kühen von verfchtes 

denen Nacen beobachtete Sag, daß ſtark melkende Kühe eine wafferreichere (nämlich 

normale) Milch geben, als ſchwach melfende, auch dahin beftätigt, daß dieſe Eigen- 

thlmlichfeiten ſtark und ſchwach melfender Kühe auch bei derſelben Nace ftatt zu 

haben fcheinen. Der Verf. hat in dieſer Hinficht Die Milch von vier ſehr qut und fehr 

fchlecht melfenden Kühen unterfucht und eine bedeutende Differenz im Gehalt an Trocken— 

jubftang bemerft. 

Der Gehalt der Mil an Trockenſubſtanz von zwei Kühen, die täglich etwa 

10 — 13 Kannen Derfelben lieferten, war namlich zwiſchen 1 umd 2 p. ©. niedriger, als 

bei zwei Kühen die 6—s8 Kannen Pro Tag lieferten. 

Unterfuchungen über die hemifche Zuſammenſetzung der wichtigften 

Halm: und Hülfenfrüchte. 

Bon Poggiale. 

Die folgende Mittheilung it dem erften Theile einer größeren Arbeit entnommen, 

in welcher der Berfaffer die Nefultate feiner Unterfuchungen über die chemifche Zuſam— 

menfeßung und den Nahrungswerth des Getreides und der Hülſenfrüchte niedergelegt 

bat. Um den Ernährungswerth diefer Subjtanzen wenigitens annähernd kennen zu 

fernen, ift es unerläßlich, eine genaue Kenntniß von ihren Bejtandtheilen zu haben. 

Bis jegt fehlte es aber noch an ficheren Daten, aus Denen ſich eine zu diefem Zweck 

taugliche Scala ableiten liege. Andererfeits haben die Phyſtologen, indem fie lediglich) 

die ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile Dev Nahrungsitoffe als Maßſtab für deren Ernährungs» 

werth betrachteten, die Bedeutung derfelben mindeſtens überſchätzt. 

Die Beftimmungen der Fettfubftanz, des Stärkmehls, des Zuckers und der denfel- 

ben analogen Stoffe entbehrten bis jegt derjenigen Genauigkeit, welche zu dem ange 

gebenen Zwede unerläßlich ift. Einige Chemiker haben deshalb bei Aufftellung vers 

gleichender Tabellen die Fettjubitang entweder ganz außer Acht gelaffen, oder derſelben 

eine bejtimmte Quantität ſtärkmehlartiger Subftangen fubftituirt, fo daß z. B.24 Theile 

Stärkmehl als Aequivalent für 10 Theile Fett angenommen wurden. Aber ſelbſt wenn 

es vichtig wire, Daß Diefe Zahlen genau das zwifchen diefen Stoffen binfichtlich 

ihrer Wärmeerzeugungsfähigkeit ſtattfindende Verhältniß ausdrückten, fo iſt e8 doch 

gewiß, daß fie im Körper nicht dieſelben Funetionen verrichten, wie denn ſchon die ober— 

flächlichfte Beobachtung zu der Ueberzeugung führt, daß das Fett durch Stärkmehl oder 

zuckerhaltige Subſtanzen nicht ganz erfeßt werden kann. Dieſe Fragen verlangen alſo 

neue Unterfuchungen. 

Der Verfaſſer befchreibt num das von ihm angewendete Verfahren zur Beftimmung 
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des Waſſergehalts, dev Fettſubſtanz, der Holzfafer, der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, 

des Stärkmehls ze. Zur Beſtimmung der Holzfaſer bat er eine neue Methode ange— 

wendet und die Ermittlung des Stidjtoffs bedeutend erleichtert. Den Hauptgegenftand 

der vorliegenden Abhandlung bilden die in den Halm- und Hülfenfrüchten enthaltenen 

Nährſtoffe. 

AS Mitglied der Militairverpflegungscommiſſion hat der Verf. in den letzten 

Jahren eine große Anzahl Proben von hartem und weichem Weizen unterfucht und hält 

es für Wiſſenſchaft und Praxis gleich nüglich, die hierbei erhaltenen Nefultate zu ver- 

öffentlichen. Der Verf. fand in denfelben eine viel größere Menge Holzfafer als feine 

Vorgänger und er hebt Diefen Punkt befonders bevvor. Wenn man den Weizen nach 

und nad) mit Säuren, verdünnten Alkalien, Eochendem Waſſer, Alkohol und Aether be- 

handelt, jo beträgt der zurücbleibende Zellftoff nicht über 1,5 Procent. Die durch 

diefes analytiſche Verfahren erhaltenen Nefultate find aber durchaus nicht genau, weil 

die Celluloſe der Gerealien und Leguminoſen von Alkalien und Säuren aufgelöft wird. 

Die Holzfafer des Weizens enthält überdies andere Subftanzen, fürbende, harzige, 

ertractive Stoffe ꝛc., die nicht nährend find, bei der Trennung der Celluloſe aber auf 

gelöft werden. Ferner zeigt der VBerf., daß nicht der ganze Stickſtoffgehalt des Weizens 

aus aſſimilirbaren Subftanzen beftebt. Wenn man die äußere Schale des Weizens 

mechanisch abtrennt und fie während einiger Minuten in einer Mifchung von 100 Gram— 

men deftillivten Waffers und 5 Grammen rauchender Salzfäure kochen läßt, fo findet 

man, daß 100 Theile der Schalen ungefähr 50 Procent Traubenzucder geben und da 

fie fein Stärkmehl enthalten, jo muß man wohl annehmen, daß der Zucker von Zell- 

ſtoff herrührt. Das Holz ſelbſt giebt ähnliche Refultate. Die angewendete Methode 

der Analyſe muß demnach fehlerhaft fein. Nach dem gegenwärtigen Stande der Wiffen- 

Ichaft it die Diaftafe die einzige Subftanz, welche die Trennung der ftärkmehlhaltigen 

Beſtandtheile des Zellitoffs gejtattet. 

Verſchiedene nach des Verfaſſers Methode behandelte Weizenarten gaben folgende 

Refultate: weißer Weizen aus der Dftfeegegend 4,3 Procent Holzfafer; Poulnrdwei- 

zen 4,5; harter afrikanischer Weizen 3,85 rotbgelber amerikanischer Weizen 4,85 weicher 

inländiicher Weizen 4,6 Brocent. 

Bei mehreren Berfuchen, die viel Zeit und Geduld erforderten, wurde die erfte Schale 

einiger Proben weichen Weizens mit der Hand abgelöftz fie gaben auf 100 Theile 

Weizen durchſchnittlich 3,5 getrodnete Schalen. Unter dem Mifroffop zeigt Ddiefe 

Schale nur Zellen und enthält weder Kleber noh Stärkmehl noch Fettfubftanz. Sie 

enthält 2 Procent fefte Stoffe und 3 Procent nicht nahrhafte ftickftoffhaltige Sub- 

ſtanzen. Unter diefer Schale befinden fich andere Hüllen. 

Die vorjtehenden Nefultate werden durch alle in letzterer Zeit gemachten Entfchi- 

(ungsverfuche beftätigt. Sämmtliche im Laufe des Jahres 1355 in der Militaivpro- 

viantanitalt gemachten Entſchälungsproben beweifen, daß der weiche Weizen bei der 

Entſchälung ungefähre 3 Procent Schalen giebt, die feinen Nahrungsftoff enthalten. 

Das Verhältnig der im Weizen enthaltenen Holzfafer ift alfo viel beträchtlicher als man 

bisher angenommen bat. 

Aus den vom Berfaffer vorgenommenen Analyfen des Weizens und der Gerfte 

ergiebt fich, daß die Gerjte weniger Stieitoff als der Weizen und etwas mebr Fettſub— 



ftanz enthält. 100 Theile Gerjte geben durchſchnittlich 10 Theile Schale, die, wie 

beim Weizen weder Stärkmehl, noch Kleber enthält und zum großen Theile aus Holz- 

fafer befteht. Durch einige mit Thieren angeftellte Berfuche wird der directe Beweis 

geliefert, daß die Gerfte weniger nahrhaft ift als der Weizen. 

Der Verf. hat auch den Reis, der jegt häufiger als Surrogat des Getreides in 

Anwendung kommt, auf feine Beftandtheile und feinen Nahrungswerth ſorgfältig uns 

terfucht. Es gebt aus dieſen Unterfuchungen hervor, daß der Reis an Reſpirations— 

mitteln ſehr reich ift, dagegen aber wenig ſtickſtoffhaltige, fette und falzige Beftandtheile 

enthält. Dex Koblenftoff überfteigt in einem ftarfen Verhältniß die fetten und eiweiß- 

artigen Subftangen; die Ernährung durch Reis würde alfo nur unter der Bedingung 

vollkommen fein, wenn man ihm Speifen beifügt, die, wie Fleiſch, Fiſche, Milch ze. veich 

an plaftifehen Subſtanzen find. Verſchiedene praktische Verſuche, um die Nährkraft des 

Reiſes zu ermitteln, indem 3. B. mehrere jehr Fräftige Hähne von möglicht gleicher 

Lebensthätigkeit während einer gewiffen Zeit theils auf Reisfütterung, theils auf Wei— 

zenfütterung gefeßt wurden, gaben jtets das Reſultat, daß die mit Reis genährten einen 

Theil ihres Gewichts verloren, während fih das Gewicht der anderen merklid ver: 

mehrt hatte. 

Der Verf. hat feine Unterfuhungen auch auf die Zufammenfegung des Hafers, 

des Noggens, des Mais und der Körner von Hülſenfrüchten, die zur menfchlichen 

Nahrung dienen, ausgedehnt. Er hat bei denfelben die Beobachtung gemacht, daß bei 

den zur Reife gelangten Nahrungsmitteln aus dem Pflanzenveiche der relative Ge— 

halt an Stietftoff fib vermindert. Die nah Maffon’s Methode confervirten Erbſen 

und Bohnen enthalten, wie ſchon Payen bemerkt hatte, mehr eiweigähnliche Stoffe 

und haben folglich eine größere Nährkraft als die auf gewöhnliche Weife getrockneten 

Hülfenfrüchte. 

> Unterfuchungen über Regen- und Drainwailer. 

Bon Profeffor Thomas Wan. 

Es giebt noch immer, nicht blos in England jondern auch in Deutſchland eine nicht 

geringe Anzahl eifriger VBertheidiger des Tiefdrainirens, welche in allen Bodenarten 

eine wenigitens 4 Fuß tiefe Lage der Drainfträinge für nothwendig erachten. Als Erſatz 

für die beträchtlichen Mehrkoſten, die diefer vierte Fuß mit fich bringt, verweifen diefelben 

auf die fogenannten Nebenvortheile, die hauptſächlich Darin beftehen follen, daß der Bo— 

den um fo mehr Ammoniak, Salpeterfiure und phosphorfaure Salze aus dem Regenwaſſer 

aufnehme. Mit Recht durfte man von dem Tiefdrainivern den Nachweis verlangen, daß 

der Mehraufwand und die dadurch zu erreichenden Vortheile fich wenigftens die Wage 

halten. Nach der neueften Arbeit des Prof. Way über die Zuſammenſetzung des Regen— 

und Drainwafjers, die er im Journal der Royal agrieultural society veröffentlicht, 
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kann man aber die ganze Frage als befeitigt anfehen, obwohl Way's frühere Unterfuch- 

ungen ihr einigen Halt zu geben ſchienen. Der wejentlichte Inhalt jener Abhandlung 

beſteht in Folgenden. 

Es zeigt fi, daß durch jeden Acre Land, möge er im Naturzuftande oder drainirt 

jein, jährlich eine Waffermenge durchficert, welche 42,4 Procent der Negenmenge gleich- 

kommt, jo daß auf Landſtrecken, wo die jährliche Negenmenge bis zu 25 Zoll jteigt, das 

nad) unten abziehende Waſſer an 240,000 Gallonen (pr. Morgen 600,000 Quart) be 

trägt. Hieraus ergiebt ſich zunächſt die wichtige Thatſache, daß ſelbſt aus ſehr jtarf 

gedüngtem Boden nur unbeträchtliche Mengen der wichtigiten mineralifhen Beftandtheile 

— Kalis und Phosphorſalze — von diefer großen Menge Waſſer mit fortgeführt wer- 

den. Auch die Menge des Anımoniaks, welche das Drainwalfer dem Boden entzieht, 

erſcheint als unbeträchtlih, wogegen Stickſtoff in Form von Salpeterfüure in fehr gro— 

Ben Mengen mit dem Drainwaſſer fortgeht, befonders aus ftarfgedüngtem Lande. Es 

gebt aus des Verf. Unterfuchungen ferner hevvor, daß der Stieitoffantheil, der als 

Ammoniak und Salveterfüure im Regenwaſſer enthalten ift, lange nicht fo groß ift als 

gewöhnlich angenommen wird, und für fih allen durchaus nicht hinveicht, Die natürliche 

Fruchtbarkeit eines Bodens zu erklären, wie es häufig geſchieht; vielmehr feheint die 

Erklärung darin zu liegen, daß Boden und Pflanzen, befonders aber der erſtere, von 

dieſen Subjtangen fortwährend etwas aufnehmen, die ja jederzeit in der Luft vorhanden 

find. Die Menge des Ammoniaks it im Regenwaſſer größer als im Drainwaffer, womit 

die Aufjaugung dieſes Stoffes durch das Erdreich hinreichend bewiefen ift; Dagegen ift 

das Drainwaſſer, ſelbſt das ärmſte, ftets veicher an Salpeterfüure als das Negenwaffer. 

Höchſt wahrjcheinlich, meint Way, rühre diefes Plus von der Oxydation ftikjtoffhaltiger 

Düngerbejtandtheile her und trete befonders da auf, wo die Befchaffenheit des Düngers 

feine innige Mifhung mit dem Erdreich hindere. Je forgfältiger demnach die Mifchung 

borgenommen werde, defto weniger dürfte ein beträchtlicher Stiejtoffverluft auf diefem 

Wege zu befürchten fein. Schließlich macht der Verf. darauf aufmerkſam, dag das 

Drainwaffer von reich gedüngten Feldern fih ſehr qut zur Bewäfferung benachbarter 

Wiefen eignen würde. Eine folhe Bewäſſerung ift von einigen nambaften engfifchen 

Grundbeſitzern bereits ins Werk gefeßt und das Drainwaffer, das einen ftarfen 

Gehalt an Salpeterfüure zeigte, bewirkte auf den Wiefen einen äußerſt üppigen 

Graswuchs. 

Way hat ſeine Berechnungen auf die Annahme eines jährlichen Regenfalls von 25 Zoll 

gegrlindet, welches Verhältniß aud für einen großen Theil von Deutichland in der 

Ebene zutrifft; für höhergelegene Diftricte müßte, gleich wie für den Werten Englands 

die Negenmenge beinahe um die Hälfte größer angenommen werden. Der Antheil 

Waſſer, welcher feinen Weg durch die Drains findet, ift nach den von Parker berechne- 

ten Zabellen zu 42,4 Procent oder in runder Summe zu 2/; des Regenfalls angenom- 

men. Dieſe Ziffer bildet den Durchichnitt von 5 Jahren, innerhalb welcher indeß große 

Schwankungen vorfommen, denn in einem Falle war der Befund nur 33, in einem an— 

dern 57 Procent. Dieſe Verſchiedenheiten laſſen fid) folgendermaßen erklären: Bei 

ftarfen Regenfällen, und wenn der Boden ſchon völlig mit Feuchtigkeit gefättigt ift, 

wird alles auffallende Waller, To weit es nicht oben abfliegt, feinen Weg durd) die 

Drains nebmen, da in ſolchen Fällen von Verdunftung wenig die Rede fein kann. 
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Fallen dagegen weniger ſchwere Regen, zwifchen denen die Sonne warn Scheint, 

fo verdunftet das Waſſer aus dem Boden und es gelangt gar nicht in die Drain- 

vöhren. Sonach iſt die jührliche Negenmenge bei ſolchen Berechnungen nicht der 

einzige wichtige Factor, fondern e8 kommt auch) viel Darauf an, wie er in einer gege- 

benen Zeit fällt. 

Nach den ihm von Lawes gelieferten Unterlagen konnte Prof. Way berechnen, 

wie viel Ammoniak in jedem Monat durch den Negen herabgeführt wird. Während der 

ganze Sabresbetrag ſich auf 5,63 Gran belief, ſchwankte er in den einzelnen Monaten 

zwifchen weniger al8 2 und mehr als 10 Gran. Die Wichtigkeit diefer Nefultate nicht 

allein für die Drainirung, fondern auch fin andere landwirthichaftliche Verhältniſſe, 

liegt auf der Hand. Die neuerdings bekaunt gemachten Schägungen der Ammoniak 

und Salpeterfiuremengen, welche dem Boden mit dem Negen zufliegen, hält Prof. Way, 

wie Schon bemerkt, fir durchaus irrthümlich und befebreibt Ichlieglich das Berfahren und 

die Analyſen, welche er bei feinen neueften ſehr fehwterigen aber auch ſehr wichtigen 

Unterfuchungen angewandt bat. 

Anwendung der Dampffraft zum Drainiren. 

Auf der landwirtbichaftlichen Ausstellung zu Ehelmsfort erregte eine ſinnreiche, 

von Fowler zu obigem Zwecke erfundene Machine die allgemeine Aufmerkfamkeit. Dies 

jelbe erfordert zur Bedienung 10 Arbeiter und 2 Pferde, und man kann mit Hülfe der 

jelben täglich wenigitens zwei Hectaren 1,20 Meter tief Drainiven. Dabei ift der zuge 

hörige Dampfmotor zu beiläufig 12 Prerdekräften angenommen. Es kann alſo eine 

ſolche Mafchine die Arbeit von 150 — 160 Menſchen und unter günftigen örtlichen Ver— 

hältniſſen von noch mehreren verrichten. 

Der ganze Apparat beiteht aus zwei befonderen Theilen aus dem eigentlichen 

Draineur und aus dem Dampfmotor. 

Der Draineur oder das Drainirwerkzeug beſteht aus einem ftarfen fehmiedeifernen 

Blatt von 25 bis 26 Gentimeter Breite mit meſſerförmiger Schneide, die fid) vorn 

befindet und deſſen 3 Gentimeter ftarfer Rücken eine Zahnſtange bildet, in die ein Ge- 

triebe greift, mit welchem man das Blatt heben oder ſenken kann, je nad) der Tiefe, in 

welcher die Draimröhren gelegt werden follen Am untern Ende diefes fenkrechten 

Blattes ift ein eiferner Eylinder angebracht, dem ein ſpitzer Kegel vorangeht; dieſer 

Kegel dringt in die Erde und öffnet die eylindriſche Rinne, in welche die Röhre zu 

liegen kommt, während das Meſſer vorrückt und die Erde in der ganzen Höhe diefer 

Rinne bis zur Erdoberfliche Ducchfihneidet. 

Ein hinter dem Drainireplinder angehängtes Seil geht mit demfelben und zieht 

die Röhren mit ſich, welche vorher auf ihm an einander gereihet wurden, wie die 

Kügelchen auf der Schnur eines Nofenfranges. Daraus folgt, daß, wenn der Apparat 
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im Betriebe it, die Röhren in dem Maße eine nach der anderen eingelegt werden, als 

die Höhlung zu ihrer Aufnahme durch das Werkzeug geöffnet worden ift. 

Dieſe Rinne, ſowie die jenkrechte Spalte über derfelben, ſchließen fich bald wieder, 

da die während der Operation zuſammengedrückte Erde das Beftreben hat, zurück— 

zufallen. 

Wenn man auf diefe Weife eine Länge von 60 bis 70 Metern drainirt bat, fo 

hängt man das Seil los und ziebt es mit Hülfe eines Pferdes am entgegengefegten 

Ende, d. b. an dem Punkt, wo es eingetreten war. Damit e8 nun bei einer anderen 

Linie benugt werden kann, braucht nur ein Arbeiter mit einer Zange eine der legten 

Röhren feſtzuhalten, Damit fie nicht mit dem Seile herausgezogen werden. 

Unterdejfen bat man auf ein anderes Seil Nöhren an einander gereiht, damit der 

Betrieb ohne Zeitverluft fortgefeßt werden kann; dieſer Wechfel wird in einigen Minuten 

ausgeführt, wenn man Diefelbe Linie fortfegt. 

Der Drainiv- Apparat liegt auf einem vierräderigen Wagen, welchen man 

duch ein vorn angebrachtes Getriebe und durch einen hinten vorhandenen Sterz 

dirigiren kann. 

Er iſt mit dem ibm treibenden Motor durch ein ſehr ſtarkes Drahtſeil verbunden, 

welches jih, um ihm mac ſich zu ziehen, vegelmäßig auf eine große. eylindrifche, 

ſenkrecht ſtehende Trommel aufwieelt, welcher die Dampfmafchine eine ununter- 

brochene rotirende Bewegung ertheilt, die einer Gefchwindigkeit von 7 Metern in der 

Minute entipricht. 

Auf der Trommelwelle figt ein großes und ftarkes Zahnrad, welches durch ein 

Getriebe bewegt wird, deſſen Welle mit einem Ein- und Ausrückzeuge verjehen ift, 

durch das der Mafhinift in Stand geſetzt ift, den Betrieb der Mafchine nad) Belieben 

zu unterbrechen oder fortzufegen. 

Eine Reihe anderer Räder ftellt die Verbindung diefes Mechanismus mit der 

Triebwelle dev Dampfmafchine her, die mit großer Gefchwindigkeit umgebt. 

Diefer Apparat ift auf dem ſehr ftarfen Geftell eines Wagens angebracht, welches 

durch eine eiferne Armatur noch verftirkft wurde. Die Dampfmaſchine liegt auf einem 

andern Wagen, welcher mit dem vorhergehenden auf diefelbe Weife verbunden ift, wie 

der Tender mit feiner Kocomotive. 

Während der Apparat im Betrieb ift, wird das Ganze auf feiner Stelle mittelit 

eines jehr einfachen Mechanismus erhalten, welcher feinen Stügpunft im Boden felbt 

bat. Will man die Linie wechieln, fo braucht man nur den vordern Theil der Mafchine 

an ein Seil zu ſchlagen, welches mit einem Anker in Verbindung ſteht; wenn man fie 

num in Betrieb fegt, rückt fie ſich felbft an die gemünfchte Stelle. Durch Pferde braucht 

man fie nur von einem Orte zum andern zu ziehen. 

Sandw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. BD 
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Erfahrungen der Engländer über die Behandlung des Stallmiftes. 

Die Erfahrung mehrerer Menfchenalter lehrt, daß unfer Stalldinger ſchon feit 

längerer Zeit ein immer werthvolleres Material geworden ift, als er ehedem war. Vor 

der Einführung der Rüben- und Delkuchenfütterung muß der aus Stroh- und Deus 

futter entftandene Dünger nicht allein Dev Maffe, fondern noch vielmehr der Güte nad) 

weit hinter Dem jegigen zurücgeblieben fein. Die Verbefferung begann mit der Ein- 

führung des Nübenbaues, welcher allgemein die Winterfütterung mit Wurzeln und 

Heu im Gefolge hatte; darauf folgte die Zugabe von Körnern und Oelkuchen; man 

fand, daß Wärme die Maftung befchleunige und ging daher immer allgemeiner zur 

Stallfütterung über. Es gewann die Meberzeugung immer mehr Naum, daß mit der 

Güte des Futters die Güte des Düngers ſich fteigere, fowie daß der Dünger, der in 

bedeckten Miftjtätten behandelt werde, gehaltveicher fei als der in offenen Mift- 

höfen producitte. 

Ueber diefen legten Punkt wurden unter andern von Lord Kinnagird vergleichende 

Verſuche angeftellt. Er nahm Dünger von demfelben Vieh und Futter, aber aus be— 

deckten und unbedeckten Meiftjtätten, und prüfte feine Wirkung auf Weizen und Kar— 

toffeln. Er düngte einen reichen, auf Zrappfels lagernden Lehmboden im Verhältniß 

von 20 Rubren pr. Aere, und erhielt mittelft des unbedeeften Düngers einen Kartoffel: 

ertrag von 1521/, Ctr., wogegen der bedeckte Dünger einen Ertrag von 235 Centnern 

produeirt hatte. 

Sm Detober defjelben Jahres, fobald die Kartoffeln heraus genommen, wurde 

Fentonweizen im Verhältniß von 3 Buſhel pr. Acre = 18 Megen pr. Morgen) in 

das Land gedrilltz im folgenden Frühjahr erhielt das ganze Feld eine Kopfdiüngung 

von 3 Etr. peruanifchem Guano pr. Aere. Die Weizenernte auf den in verfchiedener 

Weiſe gedüngten Feldflächen fiel wie folgt aus: 

Nach unbedecktem Dünger. Nach bedecktem Dünger. 

pr. Acre (pr. Morgen) pr. Uere (pr. Morgen) 

Körner 42 Buſhel (17 Schffl. 9 VE.) 55 Bufhel (23 Schffl.) 

Stroh 3432 Pfund (2172 Pfund) 4730 Pfund (2993 Pfund) 

Die Nefultate diefer Verfuche, die im Allgemeinen mit den Beobachtungen Anderer 

übereinftimmen, geben den chemischen Forſchungen Über die Zufammenfegung des 

Düngers bei jeder diefer Behandlungsweifen ein befonderes Intereſſe. Erſt neulich 

jedoch) ift in Diefer Beziehung etwas Genügenderes erreicht worden. Die Nefultate der 

Arbeiten des ‘Prof. VBölder, Die er in der neueften Nummer des Journal of the Royal 

agrieultural Society mittheilt, find ohne Vergleich die werthvollſte Bereicherung nn- 

ſers chemiſchen Wiſſens hinſichtlich des Stulldüngers. Wir können bier nur einen 

kleinen Theil der Reſultate dieſer ſchwierigen und weitgreifenden Arbeit wiedergeben. 

Die Bereitung des Düngers, mit welchem Völcker experimentirte, befchreibt ex 

folgendermaßen: „Indem ich an diefe Unterfuchungen ging, ſtieß ich auf eine Schwierig- 

feit, die Jedem in gleichem Falle begegnet fein muß, nämlich auf die Schwierigkeit, eine 

binveichend gleichmäßige Probe als Bafis für die Unterfuchungen zu erhalten. Arbeitet 
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man mit friichen, zumal langem Dünger, fo ift es nicht Leicht, das Langſtroh gleich: 

mäßig mit den feiner zertheilten thieriichen Abgängen zu miſchen; eine ganz vollfommene 

Miſchung it vielleicht gar nicht möglich. Ich fuchte das Mögliche zu erreichen, indem 

ich zwei Männer aujtellte, die den größten Theil des Tages eine ſtarke Portion langen 

feifhen Dünger, von Pferden, Kühen und Schweinen herrührend, umſtechen mußten, 

wodurch ich endlich eine Leidlich gleichförmige Miſchung erhielt, welche zu allen folgen: 

den Experimenten und Anabyfen diente.‘ t 

Mit dem fo vorbereiteten Dünger wurden mehrere Reihen ſorgfältiger Verfuche anz 

gejtellt. Es follen bier nur zwei ausgewählt werden, um zu zeigen wie beträchtlich der 

Unterjchted in dem Gehalte des Düngers ift, nachdem er einige Monate entweder im 

Freien oder unter Bedachung behandelt worden. Zwei befondere Haufen wurden am 

3. November der eine unter einen Schuppen, der andere an eine Mauer gejeßt, wo die 

Atmoſphäre auf ihn einwirken konnte. Beide wurden von Zeit zu Zeit anahyfirt, und 

die Ergebnifje finden fich in den nachjtehenden Tabellen. 

1) Der aus bededter Miſtſtätte herrührende Dünger wog 

am 3. Novbr. 1854 3255 Pfd. 

„90. April 1855 1613 ,, Verluſt 1645 Prd. 

augen. 1297 LOG 

„25. Novbr., 1235 „ „2023 „ 
Während der Zeriegung wurde er zu vier verjchiedenen Zeitpunkten anabyfirt. 

Die in den Zwilchenzeiten vorgegangenen Veränderungen feiner Zufammenfegung find 

aus der folgenden Tabelle erfichtlich. 

3. Nov. 1854 14. Fchr.1855 30. April 23. Aug. 15. Nov. 

Waffer 66,17 67,32 56,89 43,43 41,66 
Lösliche organische Stoffe) 2,43 2,63 4,63 4,13 5,37 

„ Wnorganiiche ,, 1,54 2,12 3,88° 3,05 4,43 

Unlösliche organiſche „**) 25,76 20,46 25,43 26,01 27,69 

Pemmeral.'’,; 4,05 7,47 9,67 23,58 20,35 

100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 

=) Entbaltend an Stickſtoff 0,149 0,17 0,27 0,26 0,42 

Gleich Ammoniak 0,181 0,20 0,52 0,31 0,51 

**) Enthaltend an Stieitoff 0,494 0,58 0,92 1,01 1,09 

Gleich Ammoniak 0,599 0,70 1,11 1,23 1,31 

Ganzer Stickſtoffgehalt 0,643 0,75 1,19 1,27 1,51 

Gleich Ammoniak 0,780 0,90 1,43 1,54 1,82 

Freies Ammoniak 0,034 0,022 0,055 0,015 0,19 

Ammoniak in Salzverbindung 0,053 0,054 0,101 0,108 0,146 

Sämmtl. org. Stoffe betrugen 28,24 23,09 30,06 30,14 33,06 

„, mineral. „, u 5,59 9,59 13,05 26,43 25,28 

Es zeigt ſich ſonach, daß vor Witterungseinflüffen gefchlgter Dinger in 12 Mo— 

naten faft 2/z feines Bruttogewichts verlor, daß in diefer Zeit der Stidjtoffgehalt im 

Verhältniß zum Geſammtgewicht fi auch um das Doppelte, der Gehalt an Mineral: 

ſubſtanzen um mehr als das Vierfache vermehrt. 
.)* 
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2) Der unbedeckte Haufen wog 

am 3. Novbr. 1854 2833 Pfd. 

„30. April 1855 2026 Verluft 812 Pfd. 
35 Aug. at 199aE ‚in San 
„15. Rovbr. „ 1974 ne 

Aus der hemifchen Unterfuhung, welche zu denfelben Zeitpunkten vorgenommen 

wurde, wie die der bedeckten Haufen, ergeben fic) die Veränderungen feiner Zufammenz 

jeßung wie folgt: 
3. Nobr. 54. 14. Febr.55. 30. April. 23. Aug. 15. Nobr. 

Waſſer 66,17 69,83 65, 95 75,49 74,29 

Lösliche organifche Stoffe*) 2,43 3,36 4,27 2,95 2,74 

;, Wmorganifche ,, 1,54 2,97 2,836 1597 1,37 

Unlösliche organifche ,, **) 25,76 18,44 19,23 12,20 10,89 

4 mineral.  ,, 4,05 4,90 7,69 7,59 10,21 

100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 

*) Sntbaltend an Stieitoff 0,149 0,27 0,30 0,19 0,18 

Gleich Ammoniak 0,181 0,32 0,36 0,23 0,21 

==) Enthaltend an Stickſtoff 0,494 0,47 0,59 0,47 0,47 

Gleich Ammoniak 0,599 0,57 0,71 0,62 0,57 

Ganzer Stieftoffgehalt 0,643 0,74 0,39 0,66 0,65 

Gleich Ammoniak 0,780 0,89 1,07 0,85 0,78 

Freies Ammoniak 0,034 0,019 0,008 0,010 0,006 

Ammoniak in Salzverbindung 0,088 0,064 0,085 0,033 0,041 

Sämmtl. org. Stoffe betrugen 28,24 22,30 23,50 15,15 13,63 

‚, mineral. „, ER 5,59 7,57 10,55 9,36 12,08 

Hier ging alfo in den 12 Monaten noch nicht ein Drittel des Bruttogewichts ver— 

foren, aber der Stieftoffgehalt war nicht vergrößert, und die Mineralbejtandtheile er- 

ſchienen lediglich verdoppelt. 

Die wichtigiten und für die Praxis intereffanteften Folgerungen, die Prof. Völcker 

aus feinen Unterfuchungen gezogen, finden fich in feiner Arbeit überfichtlic zufammen- 

geftellt. Sie laſſen ſich in folgende Säge zufammenfaffen: 

1) Völlig friiher Stalldünger enthält nur einen geringen Antheil freies Ammoniak. 

2) Dev Stieftoff exiſtirt in frifhem Dünger hauptſächlich in Form unlöslicher 

ſtickſtoffhaltiger Stoffe. 

3) Die löslichen organifchen und mineralifhen Beitandtheile des Düngers find 

viel werthvollere Düngftoffe als die unlöslichen. Daher follte eine befondere Sorgfalt 

auf die Erhaltung der flüffigen thierifchen Abgänge gerichtet werden), und aus derfelben 

Urfache follte der Dünger in völlig wafferdichten Gruben gehalten werden, geräumig 

genug, um das Aufſetzen von Düngerhaufen im freien Felde unnöthig zu machen. 

4) Selbft ganz feifher Stalldünger enthält phosphorfauren Kalk, welcher viel lös— 

licher it als man bisher angenommen hat. 

5) Im Urin der Pferde, Kühe und Schweine findet fic feine beftunmbare Menge 

von phosphorfaurem Kalk, wäbrend die aus Düngerhaufen abfliegende Jauche beträcht- 
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liche Mengen diefes werthvollen Dungſtoffes enthält. Diefe Abflüffe haben alfo ſchon 

deshalb einen grögern Werth als der Urin ſelbſt, und ihre Verluft durch Weglaufen 

muß mit allen Mitteln verbütet werden. 

6) Das befte Mittel, Verluften an Dingeftoffen vorzubeugen, it das directe Aus— 

fahren des Düngers aufs Feld, wenn Die Umftinde es nur irgend erlauben. 

7) Bei allen Bodenarten, die nur einen mäßigen Antheil Thon enthalten, braucht 

man nicht zu beforgen, Daß Düngende Stoffe verloren geben, wenn der Dünger nicht fo- 

fort untergepflügt werden kann. Friſcher und felbft qut verrotteter Dünger enthält fehr 

wenig freies Ammoniak, und da durch das Streuen des Diüngers die lebhafte Gährung 

und die weitere Entwickelung von Ammoniak unterbrochen wird, fo fann an flüchtigen 

Düngftoffen nichts Nennenswerthes in die Luft entweichen. 

Da alle Bodenarten mit einem mäßigen Thongehalt in einem auffallenden Grade 

die Fähigkeit befigen, Düngſtoffe aufzufaugen und feftzubalten, fo kann von den falzigen 

und löslichen organischen Beftandtbeilen des Düngers felbit durch einen heftigen Regen 

nichts verloren geben. Ja, es ift fogar die Frage, ob man beffer thut, den Dünger 

fofort unterzupflügen oder ihn einige Zeit liegen zu laffen, damit der Negen ihn in den 

Boden fpüle. 

8) Gut verrotteter Dünger enthält ebenfalls wenig freies Ammoniak, aber einen 

viel größeren Antheil löslicher organischer und Mineralſalze als der frifche. 

9) Gefaulter Dünger ift reicher an Stickſtoff als Frifcher. 

10) Bei gleichen Gewichtsmengen ift alter Dünger werthvoller als neuer. 

11) Bei der Düngergäbrung gebt ein beträchtlicher Antheil organifcher Stoffe in 

Koblenfäure und andere Gafe über und durch) Entweichen in die Luft verloren. 

12) Bei richtiger Leitung indeß findet bei der Gährung ein beträchtliche Verluſt 

an Stickſtoff oder Mineralſalzen nicht ſtatt. 

13) Während der Diüngergäbrung bilden fich fowohl Humus-, Ulmin- und andere 

organische Säuren, als auch Gyps, und diefe binden das aus der Zerfegung ftieitoff- 

haltiger Materien ſich erzeugende Ammontafgas. 

14) Während der Gährung wird der im Dinger enthaltene phosphorfaure Kalk 

löslicher als im friſchen Zuftande des Düngers. 

15) In den innern und erhigten Partien dev Düngerbaufen wird Ammoniak frei, 

das jedoch zurückgehalten wird, fowie es die Außeren falten Schichten des Haufens 

durchdringt. 

16) Gut zufammengedrücte Düngerhaufen geben an ihrer Oberfläche kein Ammo— 

niaf aus; beim Umſtechen derfelben aber geht es in bedeutender Menge verloren. Da- 

ber follen Düngerhaufen nicht öfter als unbedingt nöthig umgeftochen werden. 

17) 68 ergiebt ſich fein Vortheil, ſondern Lediglich Verluft aus der zu weiten 

Rortfegung der Diüngergäbrung. 

18) Stalldünger, in Haufen der freien Luft ausgefegt, wird um fo werthlofer, je 

länger er ſteht. 

19) Die Verfufte hiebei find weniger der Verflüchtigung von Ammoniak zuzu— 

ſchreiben als dem Auslaugen des Düngers durch Negen, wobei Ammoniakſalze, [östliche 

ſtickſtoffhaltige Materien und werthuolle mineraliihe Subftanzen fortgeführt werden. 

20) Sind die Düngerhaufen vor Negen gefichert, oder fällt nur wenig Negen auf 
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einmal, fo ift dev Ammoniakverluſt natürlich unbedeutend und es gehen feine Salze 

verloren; füllt aber viel und befonders ſchwerer Negen, fo entftehen große Verlufte an 

Ammoniak, Löslichen jtieftoffhaltigen Theilen, phosphorfaurem Kalk und Kalifalzen, 

und der Dünger verliert raſch an Werth wie an Gewicht. 

21) Gut vergohrener Dünger wird durch Negen leichter verfchlechtert als friiher. 

22) Alle wefentlich werthvollen Beftandtheile werden demnach) dem Dünger 

erhalten, wenn man ibn unter Dach hält. 

25) Giebt man dem Vieh veichliche Streu, fo enthält der Frifhe Dinger zu wenig 

Waſſer um in Gährung treten zu können. In dieſem Falle müßte dem bedeckten 

Dinger von Zeit zu Zeit etwas Waffer oder Jauche gegeben werden. Wo man viel 

Stroh in den Dünger verwendet, ohne daß zugleich für Die nöthige Feuchtigkeit geforgt 

it, evfcheint ein Dad) über der Düngergrube nicht rathſam. Auf Wirthichaften da- 

gegen, wo e8 an Stroh mangelt, fo daß die Streu die Stallflüfftgkeiten nur eben auf 

nehmen kann, wird man bei einer folhen Bedachung große Vortheile finden. 

24) Die Ichlechtefte Art der Düngerproduction ergiebt das Halten des Viehes in 

offenen Verzäunungen, da hierbei eine große Menge werthvoller Düngſtoffe in kurzer 

Zeit verloren geben, und zwar in 12 Monaten wenigftens zwei Drittel, und das übrig: 

bleibende Drittel ift von geringerer Qualität als die gleiche Gewichtsmenge friſchen 

Düngers. 

Ueber den Moftenpreis des Stalldüngers. 

Bon Dr. Hoffacker, Lehrer der Landwirthſchaft an der höheren Gewerbſchule 

zu Darmſtadt. 

Wir fnüpfen beider Beſprechung diefes Gegenftandes vorläufig nur an die Thatfache 

an, daß dem Landwirth beveits mehrere anderweite Düngemittel zu Gebote jtehen, 

deren Wirkung er genügend kennt, um — wenn nicht ganz — doch theilweife den Stall- 

mift zu erfegen. Wir befchränfen uns zunächft auf die fir den Landwirth wichtige 

Frage, ob und wie ſehr die Viehhaltung dur) die Benützung folder Düngemittel ein— 

geſchränkt werden kann und foll. 

Bom volfswirtbihaftlihen Standpunkte aus kann es nicht winfchenswerth 

erfcheinen, daß der f. g. Nußviehitand eine irgend erhebliche Minderung exleide, denn 

die Kleischpreife find bereits auf einer jeher bedeutenden Höhe, die Ernährung eines 

großen Theild der Bevölkerung mußte Dadurch fchlechter werden, während nur eine ver— 

hältnigmäßig ſtarke Betheiligung der ärmern Volksſchichten bei der Fleiſchnahrung ge- 

winfcht werden muß. Das privative Intereffe fann aber auf die Dauer mit dem volks— 

wirthſchaftlichen natürlich nicht im Widerfpruche bleiben, es liegt, wie überall, fo auch 

bier, im volfswirthfchaftlihen Organismus felbft fhon der Nequlator, um die unge: 

wöhnlichen und naturwidrigen Schwingungen auf ein mittleres Maaß zurückzuführen. 

Es würde eben durch erhebliche weitere Steigerung der Viehpreiſe bald wieder vortheil- 

hafter werden, den Viehſtand zu vermehren, umfomehr und um fo jehneller, als ein ver: 



mehrter Begehr fünftlicher oder Hülfsdüngemittel den Preis diefer gleichfalls jteigern 

würde, mögen die Guanofchichten noch fo hoch und noch fo viel Abfälle an Knochen, 

Haaren 2c. 3. 3. unbenußt fein. 

Die volfswirtbichaftlichen Bedenken löſen fich alfo wohl von ſelbſt, ſie können aber 

auch nicht ein Gegenftand für den einzelnen Landwirth fein, der Lediglich zunächſt die 

Steigerung des Neinertrags feiner eigenen Wirtbichaft im Auge zu behalten hat. Iſt 

für feinen Standpunkt die Minderung des Viches vortheilbaft, fo kann es feine Frage 

fein, daß ex fie anzuftreben hat, fo lange die Erwägung aller Umſtände*) dafür fpricht. 

Niemals aber fann dies eine für alle Landwirtbe gleichbedeutende Frage fein, fondern 

ſtets nur eine Frage des einzelnen Falles. Demm da nach der Natur und Lage der 

Gegend und des Gutes Schon heute der Viehftand, auch bei gleich vationeller Behand» 

fung, ungleich) ventirte, jo muß es auch Fälle geben, — umd fie bilden ficher bei weiten 

die Mehrzahl, — in denen die Viehhaltung beffer rentirt, als der Düngerankauf. 

Es muß daher auch im einzelnen Kalle berechnet werden, welcher Weg zu 

waͤhlen fei, und es fragt ſich nach der ficherjten Methode dafür. Sch babe [bon manchen 

Fachgenoſſen fennen gelernt, der fogleich mit der Kreide bereit war, um auf dem Tiſch 

die Sache in 10 Minuten abzuthun. Dabei wurde bald das Stroh dem Dünger, bald 

das Heu der Milch gleich gerechnet, Stallzins x. in Betracht gezogen oder nicht, bald 

Heu oder Stroh um hoben, bald um mäßigen Preis angefchlagen. Einen Kreuzer 

für die Maaß Milch mehr oder weniger zu vechnen, war man auch weniger verlegen, 

unbefümmert darum, daß ja die geringfte Aenderung am Preis fich zu großen Differen- 

zen vervielfacht. Wie unmöglich aber it es, irgend zuverläflige Zahlen anzugeben, 

wenn fie nicht durch eine geordnete und verftändige Buchführung gewonnen find. Nur 

aus ſolchen Materialien ergiebt fic) ein Vertrauen erwedendes Nefultat und nur wenn 

hierauf gegründete Berechnungen auf vielen Gütern angeftellt ſind, kann man zu Erz 

gebniffen gelangen, die auch für Dritte Anhaltspunkte bieten und einigen allgemeinen 

Werth haben. Es ift wahr, nicht auf jedem Heinen Gute kann eine genügend vollftän: 

dige Buchführung verlangt oder erwartet werden, aber einzelne fortlaufende Aufzeich- 

nungen find möglich, die, zufammengehalten mit jenen Nefultaten größerer Güter, doc) 

um 100 Procent genauere Aufichlüffe geben müſſen, als Berechnungen ohne erfahrungs— 

mäßige Grundlagen. 

Man hat bisher bei der Buchführung haufig die Methode eingehalten, für den 

Dünger einen bejtimmten Preis einzuführen, der den Verhältniffen angepaßt erjchien, 

oder ihn gegen das Stroh zu compenftren. Es konnte dies Verfahren zu einer Zeit noch 

gerechtfertigter fein, wo man allein oder fait ganz allein den Stallmift zur Verfügung 

hatte, man daher feinen Preis zu ermitteln nicht jo ſehr veranlaßt war, wenn fchon da— 

durch ſelbſt die relative Einträglichkeit einzelner Gulturen von ungleichem Düngerbedarf 

fich nicht genau darftellte. Nachdem fih num aber diefe Verhältniffe geändert, ift es 

*) Dieje Erwägung wird allerdings auch auf das volfswirthfchaftliche Gefeß der Ausgleichung 

durch Steigerung der Viehpreife abheben, z. B. wird ein Yandwirth, um einer geringen Differenz 

willen, nicht das gejanımte im Viehſtande und den Stallräumen jterfende Capital plößlich und etwa 

mit Gapitalverluft herauszieben, weil er vorausfieht, daß dann nur un jo bälder zur Viehhaltung 

zurüdzufehren fein wird. 
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von großer Wichtigkeit, eine möglichſt vollftindige Ermittlung feines Er- 

zeuqungspreifes anzuftellen. 

Da wir nun den Nugvichftand zunächſt um des Düngers willen halten und der 

übrige Nugen dazu dienen foll, ihn wohlfeiler zu machen, fo it e8 offenbar am anges 

meſſenſten, den nicht gedeeften Reft der Vichhaltungskoften dem gewonnenen Stallmiſt 

zur Laſt zu Schreiben. Alle andere Preisanfäge für den Stalldünger entjcheiden Die 

ſchwebende Frage nicht. 

Wir gerathen dadurd) allerdings auf eine weitere Schwierigkeit: Die Preisermitt- 

fung des Futters und der Streu. Fir Körnerfutter und dal. bringt man gewöhnlich 

den Marktpreis in Nechnung, für Stroh und Heu dagegen führt man andere Werthe 

ein, „da die Markt und fonftigen Verkaufs = Preife zu hoch jeien, indem fie ihre Höhe 

nur darum behielten, weil eben ſämmtliche Landwirthe nur einen Kleinen Theil davon 

zu Markte bringen, das meifte felbft auf dem Gute verbrauchen. Wollten fie mit der 

ganzen prodneirten Mafje zu Markt fahren, fo würde dies den Preis bedeutend herab- 

drücken.“ Dan ftügt fih deshalb gewöhnlic auf den Zutterwerth und ermittelt auf 

den Grund dejjelben nad) Dem Preife der Körnerfrüchte, wie hoc) die Zutternequivalente 

in Heu, Stroh ze. zu veranfihlagen find, d. h. man fegt für Heu, Stroh und Rüben 

einen fo. hohen Preis an, daß man mit gleichem Vortheil ftatt deſſen Noggen oder Weiz 

zen füttern Könnte, Wollte man glauben, damit immer und für alle Gegenftände einen 

mäßigeren Preis als den Marktpreis angenommen zu haben, fo irrt man. So würde 

ſich z. B. nach Blods Verhältnißzahlen beim gegenwärtigen Noggenpreis der Gentner 

Heu I. Qualität auf Isle 

— * 23 

Weizen, Noggen und Haferftrob — fl..55 fr. 

Gerſtenſtroh — fl. 57 fe. 

jtellen. Zur Vermeidung diefer hohen Preife helfen manche dadurch ab, daß fie das 

mit den Körnern zur Herftellung eines geeigneten Volumens verfütterte Stroh unbe— 

achtet laſſen nnd die Körner dem ganzen erfegten Heuquantum gleich ftellen. Dadurd) 

bringen fie gewöhnlich nicht mehr als höchſtens 2/3 des eigentlichen Futterwerths für 

Heu gegenüber Körnerfutter in Rechnung — aber ohne innern Grund. 

Ebenſo wenig kann e8 befriedigen, wenn man die bloßen Productionskojten z. B. 

von Heu ermittelt. Es biege dies von vornherein annehmen, daß die Kleefelder, Wie 

jen ze. nie einen Neinertrag zu gewäbren hätten. 

Viel richtiger Scheint mir das Verfahren, auch bier fid) fo lange als möglich an Die 

Marktpreiſe des Zutters felbit (natürlich unter Abzug aller auf dem Verkaufe laftenden 

Koften) zu halten. Den einzelnen Landwirth bat es nicht zu kümmern, was eintreten 

würde, wenn alle Landwirtbe alles Futter zu Markt brächten. So lange dies nicht 

wirklich bevorſteht, muß er ſich an diejenigen Preife halten, die zu erlangen find, wenn 

ex jein Kutter 2c. zum Verkauf bringt. Baut ex fo ausgedehnte Flächen, daß er allein 

wirklich) den Preis herabdrücken würde, fo muß er um fo viel niedriger rechnen, als er 

den Abjchlag annehmen darf. — In den meiſten Fällen würde bei den heutigen Verkehrs: 

mitteln fein Erzeugniß den Preis gewiß nur wenig drüden. Die Hauptiache ift, daß 

der wirkliche Heu-, Stroh und Kartoffelpreis ermittelt werde, bei andern Futtermit— 

ten mag dann ſchon eher der Nußungswerth jubftituirt werden. Gewerfsabfälle, 3. 2. 
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Schlempe u. dal., dürfen nur nad) dem Preife der Viehfütterung aufgerechnet werden, 

um welche fie das Nebengewerbe abgeben kann, d. h. um einen, im Falle des Verfaufs 

zu erzielenden Preis oder, wenn dafür der Maaßſtab fehlt, un einen folchen, welchen 

das Nebengewerbe in feinem Intereſſe als Minimum fordern müßte. Rechnet man uns 

ter allen Umständen den vollen Futterwerth, fo wird damit für diefes Nebengewerbe 

eine Nentabilität durch Verwerthung ihrer Abfälle zum Voraus gefichert und dieſe 

Gunst dem Viehitand zur Laſt gerechnet, es wird angenonmen, daß er fein Futter wohl- 

feiler kaufen könne, als das Heu. Im Falle der zu berechnende Preis fich höher ftellen 

würde, als der nach dem Futterwerthe ſich ergebende, dann natürlich darf nur diefer 

aus nabeltiegenden Gründen in Aufrechnung fommen. 

Wenn freilich in einer Gegend Feines der fraglichen Erzeuaniffe zu Markt oder 

überhaupt zum Verkaufe zu kommen pflegt, dann it allerdings die Subftituirung des 

Nutzungswerthes jtatt des Verfaufspreifes der einzige Weg, fofern die zur Futterer— 

zeugung dienenden Flächen nicht auf andere Weife nugbar find, wie beifpielsweife bei 

unbedüngtem Wiesland der Full it. Kann das Futterfeld zu andern Erzeugniffen 

benützt werden, dann find die Productionskoften Das Geringite, was angenommen wer: 

den muß, ja es muß eigentlich ein Preis in Anfag kommen, der gleich ventirt, wie das— 

jenige verkäufliche Product, welches ohne Beeinträchtigung der fonftigen Wirthichafts- 

ergebnifje und bei dem gegebenen Betriebscapital am vortheilhafteften ftatt deſſen 

gebaut werden fönnte. Dieſe Erwägungen find übrigens fchwierig und feßen bereits 

mehrjährige Erfahrungen über die fpeciellen Verhältniffe der eignen Wirthſchaft, genaue 

Rechnungsführung von früheren Jahren und eine fehr gründliche Einficht voraus. 

Obſchon erjt ein folches Verfahren uns völlig auf den Standpunkt der freien Specula— 

tion erheben würde, die der Kaufmann und Fabrikant einzunehmen pflegt, jo wird uns 

doc) in vielen Fällen aus Vorſicht ein einfacherer Weg zufagen. Man kann zu den 

gezeigten noch andere Anhaltspunkte ſuchen, wie z. B. die Steigerumngspreife von Wie— 

jenerträgniffen in der Nachbarfchaft, wie fie fih öfter in Gegenden ergeben, wo größere 

Domanial- und Gemeindewiefengründe fich vorfinden. 

Sit der Preis des Futters und der Streu ermittelt, To ſind in den meisten Fällen 

die fernern Berechnungen nicht mehr fehr Schwierig. Die übrigen Methoden, die Quan— 

tität des Miftes nacı den Fuhren, dem Naum auf der Miſtſtätte und durch einen Factor 

(2 oder 2,5) aus dem gefütterten Heuwerth und der Streu zu berechnen, genügen 

völlig, wenn man den Grad der Verrottung berücfichtigt und den Mift qut behandelt. 

Beachtet man dabei die Leiftung beim Abdüngen der einzelnen Schläge, To läßt ſich durch 

gleichzeitiges überlegtes Anwenden der verfchiedenen Berfahrungsarten im Quantum 

nicht erheblich irren. 

Wollen wir num zur Ausführung der Berechnung fehreiten, fo müffen wir, um 

nicht zwei unbekannte Größen zu haben, bei dem Theile des Viehſtandes beginnen, bei 

welchem der Dünger allein die unbezahlte Nugung ift, daher nur der Unterjchied der 

Kosten und verkäuflichen VBiehproducte zu ermitteln bleibt. Dies ift am vollfonmenften 

gewöhnlich beim Milchvieh der Fall, weil bier für das Molfereiproduct und den Körper: 

zumachs ein ficherer Verkaufspreis beftebt und außer dem Dünger es feltner eine andere 

Nutzung abwirft. Nur dasjenige Maftvieh, welches Lediglich zum Mäſten aufgeftellt, 

nicht vorher zum Zug benügt wird, fteht ihm hierin gleich. 
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Sind, wie nicht jelten zum Einbringen des Grünfutters, einzelne Milchkühe zeit- 

weile eingefpannt, fo dürfte zu Derückfichtigen fein, daß ihnen der Gefpanntag nicht 

höher aufgerechnet werden darf, als ſich der gleichzeitige Rückgang an Milch und Fleiſch 

oder die Jutterzulage berechnet. Mean kann bei forgfältig geführten Molfereijournafen 

und PBrobemelfen diefen Ausfall finden und kommt dann zu dem, was wirklich ein Kuh— 

gefpanntag foftetz ev wird bei Diefer einzig richtigen Ermittlung meift fehr billig zu 

jtehen Fommen, der Hauptgrund, warum Fleine Bauern als Kubbauern reich, als Pferde: 

bauern oft arm werden. | 

Dem Zugvich vechnet man fofort den Düngerpreis zu qut, welcher fich beim Milch- 

oder Maſtvieh ergeben bat, worauf fich die Koften der Gefvanntage ermitteln laffen. 

Eine Ungennuigkeit fchleicht fich dabei Freilich ein, die namlich, daß der Pferdemift der 

Qualität des Nindvichmiftes gleich gerechnet wird. In der Mehrzahl der Fälle wird 

man bei geeigneter Behandlung Feine Urfache haben, diefer Ungenauigkeit ein befonderes 

Gewicht beizumeſſen; wäre dies aber der Full, fo genügt es, eine paffende Verhältniß— 

zahl für die Preisreduction zu Grunde zu legen. 

Es würde ficher als ein großer Fortichritt anzufehen fein, wenn die Buchführung 

zur Erlangung von Aufſchlüſſen in diefer Richtung benüßt und nach gleichförmiger 

Methode mehrfach verfahren wide. Die Veröffentlichung der Ergebniffe — wobei 

freilich das Verfahren, das dazu führte, harakterifirt werden müßte — dürfte ficher 

weiter führen, als mancher ſonſt angeftellte, aus Dem Zuſammenhange des Wirthfchafts- 

organismus geriffene Berfuch. 

So werthvoll und dankenswerth alle Detailverfuche fein mögen, wenn fie richtig 

angeftellt, und alle einwirkenden Berhältniffe durch VBorunterfuchungen, Gegenver— 

juche 2. ermittelt find, — fo zweifle ich doch nicht, dag Meittheilungen der gedachten 

Art jehr fruchtbar fir unfer Gewerbe wären und gerne von der Nedaction entgegen- 

genommen würden, 

Mögen au) die Fülle felten fein, in welchen ein Herabgeben auf blofe Zugvieh— 

haltung vortheilbaft erfunden werden wird, — und ficherlich bilden fie nur die Aus— 

nahmen — fo witd doch das gedachte Verfahren den Wirthfchafter in's Klare fegen, 

ihm eine zuwerfichtliche Ueberzeugung verfchaffen und die jegt fo haufig vorkommenden 

Zweifel und Unficherheiten befeitigen. In manchen Fällen wird das Nechnungsergebniß 

zur Minderung der Stüdzahl und dafür beffern Haltung des Viehes, in andern zur 

Zubülfenabme von angefauftem Dinger führen. Letzteres wird am meiften eintreten, 

wo man mit mangelnden Betriebseapital zu kämpfen und zu jorgen bat, davon mög- 

lichſt wenig in ſtehendes, möglichſt viel in umlaufendes zu verwandeln (gerade entgegenz 

gefeßt von oft vernehmbaren Anfichten!) es wird eben fo fehr eintreten bei Gütern, 

welche erjt in die Höhe gewirthichaftet werden müffen. 

Wird man einmal zur ausgedehnten Zubülfenabme anderer Düngemittel veran- 

laßt, als welche der Viehſtand liefert, dann bedarf es befonderer Achtfamfeit auf die 

einfeitige Wirkung, welche den meiſten zur Verfügung ftehenden Hilfsdüngern eigen ift. 
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Ueber die Entbehrlichkeit der Waldftreu als Felddünger. 

Der Werth der verſchiedenen Streumaterialien, wie fie im Walde entnommen 

werden, iſt praftifch noch nicht ermittelt. Im Allgemeinen und in den meiften Gegenden 

wird das Laub allem Andern vorgezogen, woran wohl die geringern Gewinnungskoſten 

ihren Antheil haben mögen. Leider werden diefe noch immer zu wenig in Anfchlag ges 

bracht, wo fie nicht in baaren Auslagen befteben. Daß die zur Gewinnung der Streu 

erforderliche Zeit zu Nüglicherem hätte verwendet werden können, wird felten berechnet. 

Die Waldſtreu ift und wird noch lange unentbehrlich bleiben und gelucht werden 

zur Bereitung eines Lagers für das Vieh: 

a) in Gebirgsgegenden, namentlich auf dem bunten Sandfteingebirg. Hier jedoch) 

nur fo lange, bis die Anwendung künftlicher Dingmittel den Boden verbeffert bat, mehr 

Stroh producirt wird; 

b) in Fabrifgegenden, wo die Landwirtbfchaft meift eine untergeordnete Rolle 

ſpielt und namentlich wieder da, wo die Bewohner gar oft zu ihren eigenen und zum 

Nachtheil der Waldeigenthümer, Nottland erhalten haben. Hier muß, foll das Thier 

nicht auf harten Steinen liegen und der einzige Acker nachhaltig alljährlich Kartoffeln 

liefern, Walditreu angefchafft werden. 

Die Abgabe von Rottland in Stüden von Y,—YsAder an Fabrifarbeiter, wie das 

häufig geſchehen it, hat, wie die Erfahrung gezeigt, mehr Nachtheil, als Nußen ges 

ftiftet; einmal, weil der Empfänger dadurch von feinem eigentlichen Broderwerb, feinem 

Handwerfe, wenn auch nur zeitweife, abgezogen wurde und dann, weil die jelbit ge— 

zogenen Kartoffeln für einen großen Theil des Jahres Nahrung boten, hierdurch aber 

die Vermehrung der felbftitändigen Arbeiter und mit diefer diejenige der Familien zu 

ſehr begünftigt wurde. Die Vermehrung der Producenten, bei ftetiger Zahl der Con— 

fumenten, mußte dann Herabdrücung der Wanrenpreife zu Folge haben. 

Die Verminderung der Waldfläche durch jene Abgabe dürfte nicht ſehr hoch anzu— 

ſchlagen fein; wohl aber die vermehrte Streu- Anforderung. Dieſe hat zwar, wie die 

alten Rottconceifionen deutlich jagen, für alle Zeiten völlig befeitigt werden follen, inden 

der Conceſſionar auf den Bezug von Streu und Weide aus und in dem Walde förmlich 

verzichten mußte. Bei Abgaben von größeren Flächen oder zur Vergrößerung ſchon 

vorhandener Ackergüter wäre das ganz qut und wohl auch möglich gewefen; da aber 

nicht, wo der Erwerb geringer Flächen zum ſtändigen Kartoffelbau ftattfand; felbft 

dann nicht, wenn jchon Damals die Guanolager und deren Werth bekannt gewefen wären. 

Bei großer Zeritücelung des Grundeigenthums wird immer mehr Vieh ge— 

halten, als vollftändig ernährt werden fan. Das Stroh muß verfüttert und der 

Wald zur Befchaffung der Einftreu in Anfpruch genommen werden. Der übermäßige 

Viehſtand tritt den landwirtbichaftlichen Verbefferungen unverkennbar entgegen. Daß 

eine wohlgenährte Kub einen größern Nugen abwirft, als zwei kümmerlich erhal: 

tene — das will man noch immer nicht begreifen. Das wenige Rutter muß fir die 

Wintermonate aufgefpart, deshalb das Vieh, während der ſchneefreien Zeit auf dürrer, 

ſchlechter Weide herumgetrieben werden, da diefe aber nicht ausreicht, jo muß zu 
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Freveln aller Art Zuflucht genommen, die Wiefen müffen zur Unzeit behütet und da- 

durch alle Luft zur Aufbefferung derfelben verfeidet werden. 

Daß die Waldſtreu entbehrlich fein kann, beweifen ja wohl in jedem Lande einzelne 

Gegenden, beziehungsweiſe Dörfer, welche gar Feine Streu aus dem Walde ver- 

brauchen. Merkwürdig iſt aber, daß die Benugung der Waldſtreu gar fo leicht Ein— 

gang findet, ſelbſt da, wo fie wirklich entbehrlich it. Noch vor vierzig Jahren war in 

einem nambaft zu machenden Drte der Verbrauch ganz unbekannt und in der That ver 

haßt. Gin in Noth gerathener Bauer hatte fh einen Wagen voll Laub, der erfte, Der 

je in's Dorf gekommen, zu verfchaffen gewußt und beimgebracht. Das war eine Luft 

für die Dorfjugend, aber leider nur einen Tag. Als die Kleinen Abends nach Haufe 

kamen und am ganzen Leibe mit Holzböcken überfüet waren, wurde das Haus mit dem 

Laube, gleich einem Beftorte, verdächtig und von Alt und Jung gemieden. Als 

Schreiber diefes 30 Jahre fpäter jenen Drt einmal wieder befuchte und Laub auf den 

Miftftitten fand, und deshalb einen feiner Jugendbefannten an die Holzbockgeſchichte 

erinnerte, äußerte dieſer: 

„'S iſt aber fo übel nicht; das Laub macht die Aecker milde, ich ſuche mir all— 

jährlich einige Wagen voll zu verſchaffen, habe auch deshalb ſchon eine Karolin Strafe 

bezahlt.“ 

Mit Rückſicht auf den ſtrengen Lehmboden der betreffenden Feldflur konnte der 

Behauptung gerade nicht widerfprochen werden, nur das wurde bemerkt, daß eine all- 

mälige Ueberfahrung mit Flußſand eine mehr fihere und befjere Wirkung gethan haben 

würde. Auf die Frage, ob der Dit durch den Laubverbraud) wohlhabender geworden 

fei, wurde erwiedert, Daß dies gerade nicht der Fall fei, doch auch nicht zu behaupten 

jtehe, daß daran gerade die Benußung der Waldſtreu ihren Antheil babe. Es wirkten 

gar mancherlei Verhältniffe ein, der Luxus und andere Luchfe. 

Es ift jedoch nicht nur allein möglich, fondern ſogar wahrſcheinlich, daß die in der 

jüngften Zeit allgemein bemerfbare beffere Benugung allev Düngertheile, fowie der 

Fleiß, welcher auf Verbefferung der Wiefen und der Feldbeitellung verwendet wird, die 

Streuangelegeubeit ohne Weiteres ordnen und aus der Reihe der Uebelſtände ftreichen 

wird. Da aber alles aus dem Pflangenreiche Abftammende zur Düngerbereitung vor— 

theilhaft benugt werden kann und die Waldſtreu ftatt in die Viehſtälle, künftig auf die 

Gompoftbaufen gebracht werden wird, jo dürften demnach im Intereſſe des Waldes, 

deſſen Zuftand auf den der Landwirthſchaft in gar vieler Beziehung Einfluß übt, Vor— 

fehrungen zur Abftellung der für den Wald unverkennbar nachtheiligen Streuabgabe 

zu treffen fein.  Htezu würden gehören: 

1. Befeitigung der doch meist angemaßten Nechte auf den unbefchränften Bezug 

der Streu aus den Waldungen auf dem Wege der Ablöfung. Entweder durch eine 

Geldentſchädigung oder durch eine beftimmte Quantität von Streu ohne Unterfchted 

der Arten und der Waldorte. ö 

In der Negel werden die Berechtigten, wenn fie ihren Vortheil einfehen, willig 

und billig fich abfinden laffen. Es kann ihnen nicht unklar bleiben, daß bei der Fort— 

feßung der feitherigen Ausübung des Strenfammelns ihr Necht über kurz oder lang von 

ſelbſt erlöfchen muß. Alle derartigen Rechte begreifen doch nur das Zaubjammeln. 

Es auf Heide, Moos und dergleichen auszudehnen, dazu wird es am erforderlichen 
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Beweife fehlen. Die Benugung diefer Streumittel ift noch) zu jung. Die Folgen der 

übermäßigen Laubnugungen — das find die überall entjtandenen Nadelholzbeſtände 

und mit diefen haben wohl die Rechte, Laub zu holen, ihr Ende erreicht. 

2. Feſtſetzung einer dem Verbrauchswerth möglichjt entfprechenden Taxe für ein 

beftimmtes Map. Hierin wird eine Unbilligfeit nicht gefwiden werden; wohl aber 

darin, daß einzelne Klaffen der Untertbanen das Streumaterial tarfrei oder gegen fehr 

geringen Preis, andere Klaſſen dagegen gar feins befommen. 

3. Verkauf aus der Hand auf Grund zeitiger Anmeldung. Bei unzuveichenden 

Vorrathe müffen die Bedürftigſten ftets vorangeben. Zu Befchwerden wird ſich, voraus: 

geſetzt, daß die Taxe dem Werth entipricht, Fein Grund finden laffen. Dem Berfaufe 

aufs Meiftgebot jteht erfahrungsmäßig das Wort nicht zu reden. 

Die Einfammlung der Streu ift zu fehr abhängig von den Witterungs-Verhält— 

niffen, auch Fällt fie meiſt in eine Zeit, wo geeignete Arbeiter nicht leicht zu haben find. 

Zwifchen dem Zufammenbringen und der Abgabe an den Einzelnen darf fein großer 

Zeitraum liegen, joll nicht, wie es häufig der Fall it, der Werth der Streu mehr oder 

weniger vermindert oder dafjelbe zum eigentlichen Zwecke, dem Unterſtreuen, völlig un: 

brauchbar werden. 

Eine geregelte Abgabe, wobei zugleich ftreng auf das beſtimmte Maß gebalten 

wird, wirft ungemein günftig auf Verminderung, beziehungsweife Befeitigung des meift 

unvätblichen Verbrauchs der Waldftren. In nambaften Bezirken, wo die Abgabe auf 

diefe Weiſe ftreng der Vorjchrift gemäß bewirkt wird, bat fich der Verbrauch außer: 

ordentlich vermindert. Begüterte Bauern, ſonſt mit 4 bis 6 Wagen voll jährlich nicht 

zufrieden, begnügen fich jegt mit einer Klafter zu 150 Kubikfuß Raum, wenn fie ihnen 

nur vor der Ernte, der eigentlichen Notbzeit, gegeben wird. Streufrevel, womit fonft 

die Bußregifter überfüllt waren, fommen faft gar nicht mehr vor. 

Was nun die Ab- und Unabkönmlichkeit der Streumittel aus dem Walde betrifft, 

fo ift es wohl einleuchtend, daß der Waldboden, wenn ihm Alles genommen und Nichts 

wiedergegeben wird, zulegt unfruchtbar werden muß. Die Erfahrung lehrt jedoch auch, 

dag der Wald, wenn ihm nur das Holz genommen, alle übrigen Abfälle dagegen ge— 

laſſen werden, dauernd in qutem Stand erhalten werden kann. Ob aber auch dann noch), 

wenn die Laub- oder Moosdede, jelbjt in längerem Zwilchenraume, einige Mal zu 

Streu weqgenommen wird, it eine andere Frage, die nur fr jede einzelne Localität und 

für jede Bodenart befonders zu beantworten ſteht. Nicht minder figlich ift dann die 

Frage, ob der, durch den Blätterfall nad) und nad) ſich bildende Humus, als unmittel- 

bare Bodenbefferung in feiner Geſammtheit vom Entjtehen bis zum Abtrieb der Holz- 

pflanzen eben jo werthvoll ift, als die unter Beihülfe dev Laub und Movsdede in 

gleichem Zeitraume mittelbar zugeführten Nahrungsitoffe. 

Unverkennbar hat die Natur die Bodendede nicht nur allein zur Bildung von 

Humus geihaffen, ſondern hauptſächlich zur Aufnahme, Feithaltung und fihern Zu- 

führung des Wafjers, des Hauptagens alles Wachjens in den Boden. 

Damit die gering deckende, das Waſſer wenig aufhaltende, Nadel der Zapfenträger 

nach dem Abfalle an ihrer Stelle bleibe und fchneller verwefe, dazu dient offenbar das 

Moos. ES erfcheint in den vollfommenen Nadelholzbeſtänden, jobald fie fih nur 

einigermaßen gereinigt haben und das Negenwaffer feinen Weg bis auf den Boden nicht 
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mehr von Nadel zu Nadel machen muß. Im gefehloffenen Laubholzbeſtänden, nament- 

lich in jolchen mit ſchwererem Blatte, it das Moos entbehrlich, die Laubfchichten faugen 

das Waffer. eben fo fchnell auf und verhindern feinen Abrluß eben jo gut, als es das 

Moos thut. 

Die Wichtigkeit dev Bodendede fteigert fich mit der Lage der verfchiedenen Wald: 

beſtände und ift jedenfalls am allergrößten auf dem abjchügigit gelegenen Boden. Iſt 

bier, durch) die Wegnahme der Bodendede, gleichviel ob aus Laub oder Moos beitehend, 

dem Abflug des Waſſers Thür und Thor geöffnet — dann gute Naht Holzwuchs! 

Das Regen- und Schneewafler wird ungenugt abfließen und den Boden nad) und nad) 

dem Thale und feinen Bächen zuführen. 

Diefem großen Nachtheil ift nun der Wald bei Abgabe der Bodendede zu Streu 

mehr oder weniger immer ausgefegt, je nachdem die Wegnahme vollſtändig oder nur 

theilweife ftattfindet. Es bleibt immer gefährlich. Die beiten Vorkehrungen zur Ber: 

hütung der allzuftarfen Entblößung des Bodens find nicht ficheritellend. 

Das alljährlich abfallende Laub in den Waldwegen kann, fo lange der Zandwirth 

noch Waldſtreu fucht, abgegeben werden; obgleich die Abgabe immer zum Nachtheil des 

Waldes gefhehen wird. Es fommt dem Walde immer wieder zu gute; namentlich 

dann, wenn die Forſtwirthe dem Waldwegebau die erforderliche Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Sn dem leicht bemerkbaren außerordentlichen Wuchſe des Holzes an den Stellen, wo 

das Negen- und Schneewaſſer der Waldwege einen Ausweg gefunden bat, Liegt die 

Aufforderung an den Forſtwirth: feinen Waldwegen die Einrichtung zu geben, daß fie 

zur Bewäflerung dev anfchliegenden Beſtände bei Regen oder dem Schneeabgange 

Dienen können. Es werden dann die ſchädlichen Hohlen, deren Hauptübel darin beiteht, 

daß fie nad) zwei Seiten und weithin den Boden austrocinen und unfruchtbar machen, 

verlafjen werden. 

Uebrigens kann der Wald noch mancherlei Streufurrogate liefern, ohne befonders 

merklich beſchädigt zu werden; z. B. Heide, Farrenkräuter ec.; wenigftens fo lange noch, 

als die Grundfäge der Stantswirthe, wonach die Wohlfeilheit der Gulturen allen an— 

dern Rückſichten vorangeftellt wird, ſich nicht dahin ändern, daß neben dem möglichſt 

beiten Erfolg, die Befchäftigung der ärmeren Arbeiterklnffe und deren Abhaltung von 

Waldbeſchädigungen durch Freveleien aller Art, das zu erftrebende Ziel fein wird. 

Niemand wird es in Abrede ftellen, daß der Waldboden, dem feine Unkräuterdecke 

entweder unmittelbar oder als Aſche jorafültig beigemengt wird, zur Ernährung von 

Holzpflanzen Fräftiger wirken muß, als wenn er feiner ſchützenden Dede beraubt und 

der Sonne, dem Monde und den Sternen preisgegeben liegt. 

Einfaches Verfahren zur Prüfung des Guano. 

Von Dr. Hodges. 

Ohne Zweifel kann e8 zuweilen von Nutzen fein, wenn der Landwirth, in Erz 

mangelung einer vollſtändigen chemiſchen Analyſe, ſelbſt einigermaßen im Stande ift, 



den Guano auf feine Eigenſchaften zu prüfen. Für folhe Fälle empfiehlt der Verfaſſer 

folgendes einfache und leicht ausführbare Verfahren. 

Man wiege 50 Gran Guano ab und trockne ihn wohl aus, ſei e8 auf Papier auf 

einem Dfen oder auf dem Waſſerbade. Das legtere ftellt man einfach Dadurch her, daß 

man ein Kaljerol mit Waſſer übers Feuer bringt und eine Untertafje oder ſonſt eine 

Schale hineinfegt, in welcher der Guano enthalten ift. Letzterer ift völlig teoden, wenn 

man nad einigen Verfuchen findet, daß er nicht mehr an Gewicht verliert. Dev Ge- 

wichtsverluft doppelt genommen, ergiebt den Procentgehalt des Guano an Waifer. 

Derjelbe ift natürlich um fo beſſer, je weniger waſſerhaltig ex ſich erweift. 

Hierauf lege man 20 Gran des getrockneten Guano auf ein dünnes Stud Glas, 

etwa den ausgebrochenen Boden einer Medizinflaſche, biege aus Draht einen Kleinen 

Dreifuß, lege das Glas mit dem Guano darauf und erhige es mittelft einer Spiritus- 

flamme. Statt deifen fann man allenfalls den Guano in einem eifernen Löffel über 

belles Feuer halten. Die Erhigung it jo lange fortzufegen, bis die durch die Ver— 

kohlung der organiſchen Stoffe entjtandene ſchwarze Farbe völlig wieder verfchwunden 

ift. Zeigt der Rückſtand nad) einer halbſtündigen ftarfen Erhitzung eine graulich weiße 

Farbe, jo ift zu vermuthen, daß dev Guano echt feiz nimmt er eine vöthliche Farbe an, 

lo hat eine Beimiſchung erdiger Stoffe ftattgefunden. Man ermittele nun den Ger 

wichtsverluft; diefer mit 5 multiplieivt ergiebt nach Abzug des bei der Wafferprobe ge- 

fundenen Waffergehaltes, wie viel Procent der Guano an organifchen und ammoniafa- 

lichen Stoffen enthält. 

3) Man gebe in ein Fläſchchen einen Theelöffel voll Guano und einen Eplöffel voll 

Aetzkalk, den man vorher abgelöfcht und mit fo viel Waſſer verdünnt hat, Daß er eine 

Flüſſigkeit von milhartiger Conſiſtenz bildet. Man fchüttele das Fläſchchen und 

beobachte den ſich entwickelnden Ammoniakgeruch; je ftärker diefer, defto befjer ift der 

zu prüfende Guano. 

4) Man thue den beim Verſuch Nr. 2 erhaltenen Rückſtand in ein halb mit Waffer 

gefülltes Bierglas und fege etwa einen Theelöffel voll Salzfäure zu. Entjteht hiernach 

eine Koblenfäureentwidelung, alfo ein Auffteigen von Bläschen aus dem Rückſtande, fo 

war der Guano mit Kalkjteinpulver, Kreide oder Mergel verfälfcht. Man laſſe nun 

die Miſchung fich fegen, gieße die klare Flüffigkeit ab, und giege noch zwei oder drei 

Mal Waffer auf und wieder ab, um die Säure fortzufchaften. Man trockne alsdann 

den feſten Rückſtand wieder tüchtig in der Wärme aus und wiege ihn. Sein Gewicht, 

5 Mal genommen, giebt den Procentgehalt an Sand und erdigen Theilen, welche in 

der vorliegenden Guanoſorte befindlic). 

Mittelft dieſer einfachen Operationen, die jeder mit gewöhnlichen Verſtande Be- 

gabte ordentlich ausführen kann, läßt fich der allgemeine Charakter einer Gunnoforte 

mit ziemlicher Genauigfeit ermitteln. 
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Verſuche über die Firirung des Ammoniaks im Guano. 

Bon Adolph Kobierre. 

Zur Verhütung dev VBerflüchtigung des im Guano enthaltenen Ammoniaks find be— 

kanntlich verfchiedene Mittel in Vorſchlag gebracht worden. Man hat zu dem Ende den 

Guano mit Kochſalz, mit Gyps und mit Erde vermifcht, und durch alle diefe VBerfahrungs- 

arten den beabfichtigten Zweck jo ziemlich erreicht. Neuerdings ift von Dr. Heidepriem 

in Breslau der überphosphorſaure Kalk als ein geeignetes Mittel zur Fixirung des im 

Guano enthaltenen Ammoniaks in Vorfchlag gebracht worden *). In England wird 

ſchon feit längerer Zeit zu gleichem Zweck die pulverifirte vegetabilifche Kohle, welche 

dem Guano im Verhältniß von einem Fünftheil feines Gewichtes beigemengt wird, mit 

dem günftigften Erfolge benußtz mehrere Landwirthe, welche ſich Diefes Mittels bedient 

haben, behaupten, daß bei Anwendung defjelben ihre Ernten im zweiten Jahre nad) 

Aufbringung des Guano faft ebenfo üppig gewefen feien, als im erften. Endlich wird 

auch die tierische Kohle, das fogennunte Beinfchwarz (noir animal), fowohl in England 

als in Frankreich häuftg zu dem in Rede ftehenden Zwece verwendet. Um über die 

Wirkungsweiſe deſſelben näheren Aufihluß zu erhalten, jtellte dev Verfaſſer die im Fol- 

genden befchriebenen VBerfuche an, zu denen ein Guano, welcher 16,3 Procent Stickſtoff 

enthielt, verwendet wurde. 

1) Man ließ über 3 Gramm feuchten Guano’s, welche in einem im Wafferbade er: 

wärmten Kölbchen enthalten waren, 30 Litres auf 500 erwärmter und völlig trockner 

Luft binwegftreihen. Nach dem Austritt aus dem Kolben mußte die Luft ein mit 

10 Eubikcentimeter Schwefelfüure von bejtimmter Stärke gefülltes Fläſchchen paffiren. 

Nach Beendigung der Operation, welche etwa eine Stunde dauerte, ergab ſich, Daß 

der Guano 437 Milligramm oder 1,45 Procent Sticjtoff an die Luft abgegeben hatte. 

2) Drei Gramme defjelben Guano wurden nun nit 1 Gum. noch ungebrauchter 

thierifcher Kohle, welche 9,5 Procent Stickſtoff enthielt, vermengt, und hierauf mit dem 

Gemenge die foeben befchriebene Dperation wiederholt. Die ſchwefelſäurehaltige 

Flüffigkeit zeigte nicht den geringiten Ammoniakverluſt an. 

3) Eine dritte Probe des nämlihen Guano wurde an freier Luft bei mäßiger 

Wärme getroenet, und dabei fleißig mit einem Glasſtäbchen umgerührt. Nach Bes 

endiqung der Operation enthielt der Guano nur noch 15,05 Proc. Stickſtoff, der Ver— 

luſt an demfelben betrug mithin 1,27 Procent. 

4) Bei einer auf diefelbe Weife getrockneten Probe, welcher vorher 1/, Proc. ihres 

Gewichts thierifher Kohle beigemengt war, betrug der Verluſt nur 0,09 Proc., war 

alfo fait unmerkbar. 

5) Ueber zwei Proben des nämlichen Guano, von denen die eine mit einem Dritt- 

tbeil ihres Gewichts pulverifirter Thierfohle vermengt, die andere unvermengt war, 

wurde 10 Tage lang ein jehr lebhafter Luftſtrom unterhalten, und die Proben dabei 

fo oft als möglich der Sonne ausgefeßt. Nach Verlauf diefer Zeit hatte die erfte 

) Landw. Gentralblatt 1856. Bd. II. ©. 77, 
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Probe nur 2 Taufendtbeile von ihrem Stickſtoffgehalte eingebüßt, während der Stick— 

jtoffgebalt der zweiten von 16,4 auf 14,2 Procent gefallen war ; dieſelbe hatte mitbin 

einen Verluſt von mehr al3 2 Procent erlitten. 

Es ergiebt ſich aus diefen Verfuchen, 1) daß bei der Analyſe des Guano ſtets auf das 

bei der Operation des Austrocknens entweichende Aınmontak Nücficht genommen werden 

muß; 2) daß man ſich aber für gewöhnliche und Handelszwede vor Irrthümern in diefer 

Beziehung dadurch genügend zu fehügen vermag, dag der Guano vor dem Trocnen 

mit tbieriicher Kohle von beftimmten Stiejtoffgehalt vermengt wird; 3) daß aber, 

zu abſolut aenauer Beſtimmung des Stickſtoffgehalts die Verbindung des Trockenappa— 

rats mit einem zur Ammoniakbeſtimmung vorgerichteten Fläſchchen unumgänglich erfor 

derlich iſt; daß endlich 4) die Bermengung des Guano mit thieriſcher Kohle ſich nament— 

lich für ſchwere, thonerdereiche Bodenarten ſehr empfiehlt, weil dieſen die Zufuhr ſowohl 

ammoniakaliſcher als phosphorſäurehaltiger Düngemittel in der Regel gleich ſehr zuſagt. 

Keimungs-Verſuche. 

Vom Apotheker Leo Meier zu Creuzburg in Preußen. 

Die Ergebniſſe der Ernten hängen zum Theil von der Anzahl der Körner, welche 

bei der Ausſaat zur Keimung gelangen, theils aud) von dem Ertrage ab, den jedes ein- 

zelne, zur Keimung gelangte Korn giebt. Es fommen in der Praxis Fülle vor, in welchen 

ein Feld von vortrefflicher Bodenbefchaffenbeit, und im eulturfähigſten Zuftande, den: 

noch einen geringern Ertrag giebt, als ein anderes, bei dem dieſe guten Cigen- 

ichaften nicht vorwalten, ja deſſen Beſchaffenheit fogar eine ſchlechte zn nennen ift, ob— 

gleich bei dem erſtern die Ernten an Stroh und Körnern, für jedes einzelne gefeimte 

Korn berechnet, als eine höchſt ergiebige erfcheinen muß. Dieſes kann fich namentlich 

bei der Sommerfant ereignen, obgleich man den veifften Samen ausſäet, wenn der 

Frühling fid) durd) eine lange Dürre auszeichnet, wobei oft eine bedeutende Anzahl von 

Körnern nicht zur Neimung gelanat. Ich habe dieſes bei meinen Düngungs-Berfuchen, 

die ich im verflofjenen Sommer mit Gerfte auftellte, bejtätigt gefunden, bei welchen ſich 

nach der Ausfaat höchſt ungünftige Witterungs-Verhältniffe herausftellten, und dev 

Regen 3 Wochen lang ausblieb; es kamen von 16,032 Körnern, mit denen ein jedes 

Berfuchöfeld beftellt wurde, durchſchnittlich nur 3068 Körner zur Keimung, alfo unge 

fähr der fünfte Theil. Ich habe mic über dieſen Gegenjtand in folgender Weife ge- 

äußert: „Das eigentliche Mehr oder Weniger der Ernte, wie c8 die landwirthfchaft- 

liche Praxis beansprucht, ſcheint, wie es bis jegt meine Verſuche dargelegt haben, haupt: 

ſächlich auf der Anzahl der Körner zu beruhen, welche bei einer gewiſſen Ausfaat zum 

Keimen gelangen. Betrachten wir 3. B. die Wirfung des humusfauren Ammoniafs 

(wie eine ſolche meine Verfuche ergaben), fo wurde dabei bei einem wirklichen Körner: 

ertrage von 14,29 (für eine jede einzelne Pflanze berechnet) bei 2928 Halmen ein eigents 

licher Körnerertrag von 2 Pfd. 15 Loth geerntet, dahingegen, wenn der wirkliche Ertrag 
Landw. Gentralbfatt. V. Jahrg. I. BD. 3 
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derfelbe bliebe, die Anzahl der Halme ſich aber bis 5000 vermehrt hätte, dadurd) 

4 Pd. 12 Loth Körner an eigentlichen Ertrage geerntet worden wären.“ 

tehmen wir an, daß auf einem Felde alle ausgefüeten Körner zur Keimung ges 

langten, und wire der wirkliche Ertrag für einen jeden Halm auch nur der fünffache, jo 

würden bei einer Anzahl von 16,052 Körnern demnach 4 Prd. 30 Loth geerntet werden 

können. Dieſes liefert den Beweis, daß feldft bei einem geringen wirklichen Ertrage, 

dennoch) die Ernte für die eigentliche Praxis ergiebiger ausfällt, wer mehr Saatkörner 

zur Keimung gelangen, als wenn bei einem größern wirklichen Ertrage der umgekehrte 

Fall ftattfindet. ES Liegt demnach im Intereffe des Landmannes, Mittel in Anwendung 

zu bringen, welche bei etwaniger ungünftiger Witterung nach der Saatzeit das 

Keimungsgeſchäft befördern, und die äußern ſchädlichen Einflüffe mehr oder weniger 

befeitigen. Ein folhes Mittel ift, namentlich von Gärtuern, gewiß ſchon feit undenk— 

lichen Zeiten in Anwendung gebracht worden und befteht darin, den Samen vor der 

Ausfaat einzuweichen. 

Diefes Verfahren hat aber auch hin und wieder in der landwirthſchaftlichen Praxis 

eine Anwendung bei der Sommerfant gefunden, befonders in folchen Gegenden, wo 

Elimatifhe Verhältniffe notbwendiger Weife eine Verkürzung der VBegetationsperiode 

erheifiden. In unferm Samlande wird diefe Methode häufig genug angewandt, wie 

mir diefes ein ſehr intelligenter Landmann verfichert hat. 

Außerdem Hat man verfehiedene Subftangen benugt, um die Keimkraft in altem, 

verlegenem Samen zu erwerfen, wie diefes mitunter in botanifchen aus fremden Welt- 

theilen hergebrachten Sämereien geſchieht. Zu dieſen Subftanzen gehören vorzüglich 

Säuren und Salze. Sc jelbft glaube es bemerkt zu haben, daß Salze, die Stidftoff 

enthalten, wohlthätig auf den Keimungsprozeß einwirken. v. Humboldt fand, daß der 

Sauerftoff überhaupt für das Keimungsgefchäft ein außerordentliches Neizmittel et, 

daher feimten bei feinen Verfuchen die Samen fehr leicht in oxydirten Metallen, bes 

fonders in Mennigen. Nach Lind feimen alle Samen fehr bald, wenn ‚man fie 

24 Stunden zuvor in ſchwachem Effig einweicht. Auch der Salmiak joll die Keimkraft 

bedeutend unterjtügen. 

Humboldt fand jedoch) in dem Chlorwaſſer ein Mittel, welches dem beabfichtigten 

Zwecke am £räftigiten entfprach, denn alle darin eingeweichten Samen feimten viel 

fihneller, wie gewöhnlich. Der Same der Gartenfreffe (Lepidium sativum) feimte 

nach Verlauf von 6 bis 7 Stunden, in gewöhnlichen Waſſer geweicht aber erſt nac) 

36 bis 33 Stunden. Man hat in Wien auf diefe Art Samen von den Bahamifchen 

Inſeln und Madagaskar, die 29 bis 30 Jahre alt waren, zum Keimen gebracht, bei 

denen alle übrigen Deittel fehlſchlugen. 

Seit diefer Zeit wird in botanifhen Gärten das Chlorwaſſer zu diefen Zwecke 

häufig benußt. 

In der neuern Zeit hat man haufig den Weizen vor der Ausſaat mit verdünnter 

Salpeterfüure bejprengt. 

Sollen nun dergleichen Mittel in der landwirtbichaftlichen Praxis eine Anwendung 

finden, um den höchſt wichtigen Keimungsprozeß zu befördern, jo kommt es befonders 

darauf an, zu ermitteln, ob fie überhaupt aud) eine Wirfung auf die Samen der allge: 

mein eultivirten Gewächfe ausüben, und welche, wenn eine ſolche Wirkung überhaupt 
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ftattfindet, am tauglichiten Dazu erfcheinen. Ueberdieß müſſen die Mittel auch wohlfeil 

und überall zu haben fein. - 

Sch habe num derartige Verfuche angeftellt, und zwar mit Gerfte Hafer und 

Sommerroggen, als Fruchtarten, die zur Sommerfaat benugt werden; dabei wurden 

als Einweihungmittel ? Schwefelfäure, Salz, Salmiak, Effig und Chlorwaffer, als 

Körper, die überall mit geringen Koften zu befchaffen find, verwendet. Zuerſt mußte 

ermittelt werden, wie viel Körner zum Keimen gelangten, wenn man den Samen in 

reinem Waſſer einweichte. 

I. Berfud. 

a. Am 10. April wurden in Waller eingeweicht 100 Körner (Avena sativa). Am 

13. brachen die erſten Keime hervor; am 18. war der Keimungsprozeß beendigt und es 

erſchienen weiter feine Keime. Es waren 65 Körner gefeimt und 35 ungefeimt geblieben. 

b. Am 21. April wurden 100 Körner kleine Gerfte in Waſſer eingeweiht. Am 

23. zeigten ſich die erften Keime, am 28. war der Keimungsprozeß beendigt. Gefeimt 

waren 77 Körner, ungefeimt blieben 23. 

e. Am 21. April wurden 100 Körner Sommerroggen eingeweiht. Am 23. 

machten fich die erjten Keime fenntlih, am 27. feimte nichtS weiter. Zur Keimung 

waren gelangt 83 Körner, 17 blieben ungefeimt. 

I. Verſuch. Wirfung mit Schwefelfäure. 

a. Am 4. April wurden 100 Körner Hafer in eine Flüffigkeit eingeweicht, die aus 

4 Theilen Schwefelfäure und 96 Theilen Waſſer bejtand. Bis zum 21. April war Fein 

Korn gefeimt. Eben fo gelangte der Samen nicht zum Keimen, wenn die Flüffigfeit aus 

2 Theilen Schwefelfäure und 95 Theilen Waſſer beftand. 

b. Die erwähnten Flüſſigkeiten verhielten fich ebenfo mit Gerfte und Sommer: 

roggen, denn Fein einziges Korn gelangte zur Keimung. 

II. Berjud. Wirkung mit Kochſalz. 

a. Am 27. April wurden 100 Körner Hafer in eine Flüſſigkeit eingeweicht, die 

aus 96 Theilen Waſſer beitand, in welche 4 Theile Salz gelöft worden waren. Am 

8. Mai war fein Korn zum Keimen gelangt; daſſelbe Refultat erfolgte, wenn die Flüſſig— 

feit aus 2 Theilen Salz und 93 Theilen Waffer bejtand. 

b. Auf Gerfte wirkten beide Flüffigzeiten eben fo nachtheilig. 

e. Auf Sommerkorn daſſellbe Nefultat. 

IV. Berfud. Wirkung mit Salmiat. 

Auch bier wurden die Samen in eine Flüffigkeit von 4 Theilen Salmiak und 

96 Theilen Waffer, und in eine andere aus 2 Theilen Salmiak und 98 Theilen Waſſer 

eingeweiht, ohne daß dadurch Hafer, Gerfte und Sommerroggen zum Keimen gelangten. 

Diefe Berfuche beweifen genugſam, daß Schwefelfüure, Salz und Salmiak in dem 

angegebenen Verhältniſſe in Waſſer gelöft, ſehr nachtheilig auf die Keimkraft des Hafers, 

der Gerfte und des Sommerroggens einwirken, wenn fie längere Zeit darin eingeweicht 

werden, ja daß fie die Keimkraft wahrscheinlich gänzlich ertödten. 

Es wirft ſich nun die Frage auf, wie verhält ſich die Sache, wenn die Einweihung, 

mithin die Einwirkung der genannten Körper nicht jo lange Dauert und wenn man end» 

lich den eingeweichten Samen in eine Lage bringt, welche der natürlichen Anforderung 

des Keimungsgefchäfts entfpricht, d. h. ihn der Erde übergiebt. Es ift eine befannte 
3* 



Sache, daß Alles in der Natur nach Gefegen geſchieht und daß fich diefe nicht ungeftraft 

umgeben oder verändern fajfen, wenn ein gedeihliches Nefultat erzielt werden fol. 

Wenn demnach der Keimungsprozeß Über der Erde in einer Flüffigkeit feine Stadien 

durchmachen foll, fo it diefes fein normaler Verlauf, wie ihn die Natur verlangt, und 

es werden fich jedenfalls Erſcheinungen dabei bemerklich machen, die nicht denen, wie fie 

der von der Natur gebotene Verlauf darbietet, entfprechen. Es war demzufolge nod) 

zu unterfuchen, wie ficd) der Keimungsvorgang verhielte, wenn der Samen, nachdem er 

der Einwirkung folcher Subjtanzen, welche denfelben befördern follen, kurze Zeit ausge: 

jeßt worden war, in die Erde gebradyt wurde. 

Es wurde zu diefem Behufe eine qute ſchwarze Gartenerde gewählt, die Berfuche 

jelbft in gewöhnlichen Blumentöpfen unternommen und die Erde während der Dauer 

derfelben nicht begoffen. Das Einweihen, bevor die verfchiedenen Samen in Die Exde 

gebracht wurden, dauerte bei allen Verfuchen 24 Stunden; zu allen wurden 100 Körner 

verwendet. 

V. Berfudh. Verhalten der Samen, wenn fie uneingeweicht der Erde 

übergeben wurden. 

Der Verſuch nahm feinen Anfang am 10. Meat. 

a. Bon 100 Körnern Hafer waren am 23. Mai 50 Keime erfchienen, in der Folge 

famen weiter feine mehr zum Vorfchein. 

b. Bon ebenfoviel Gerfte keimten bis zum 22. 76 Keime. 

e. Bon derfelben Anzahl Sommerroggen bis zum 20. feimten 40 Körner. 

VI. Verſuch. Verhalten der in Waffer eingeweichten Samen. 

Die Samen wurden am 14. Mat in die Erde gebracht. 

a. Beim Hafer erfchienen die eriten Keime über der Erde am 18. Mai, nad) dem 

25. wurden feine weiter fichtbar. Es waren vorhanden 69. 

b. Bei der Gerfte zeigten fich die erften Keime am 19., nad) dem 24. feine mehr. 

Es waren vorhanden 37. 

ec. Bei dem Sommerroggen traten die erften Keime am 18. hervor, nad) dem 23. 

weiter feine. Keime wurden gezählt 45. 

VI. Verſuch. Verhalten mit Schwefelfäure. 

Die Flüffigkeit beftand aus 2 Theilen Schwefelfiure und 98 Theilen Waſſer. 

Der Berfuch begann am 25. Mat. 

a. Beim Hafer erfehienen die erften Keime am 31. Mai. Nach dem 3. Juni ließen 

ſich weiter feine bliden; gefeimt waren 94 Körner. \ 

b. Bei der Gerfte liegen fich die erften Keime am 2. Juni blicken; vom 4. Juni 

ab weiter feine mehr. Vorhanden waren 32. 

e. Bei dem Sommerkorn kamen die erjten Keime am 31. Mai zum VBorfchein, 

vom 3. Juni aber weiter feine. Gezählt wurden 53. 

Sämmtliche Pflanzen in a, b und e ftanden fehr üppig. 

VII. Verſuch. Verhalten mit Ammoniak. 

Die zum Einweichen beſtimmte Flüſſigkeit beftand aus zwei Theilen Salmiaf und 

98 Theilen Waffer. Der Verſuch begann am 24. Mat. 

a. Beim Hafer Famen am 31. die erften Keime hervor, am 3. Juni war der 

Keimungsaet beendigt. Gefeimt hatten 48 Körner. 
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b. Bei der Gerite erfchienen die erjten Keime am 2. Sunt, am 6. war das 

Keimungsgeichäft beendigt. Gefeimt hatten 64 Körner. 

e. Beim Sommerforn: Hervorbrehen der Keime über der Erde am 31. Mat, 

Beendigung der Keimung am 3. Juni, Anzahl der Keime 53. 

Das Wahsthum fünmtliher Pflanzen war ein üppiges. 

IN. Verſuch. Verhalten mit Chlorwaifer. 

Die Flüffigkeit beftand aus Chlorwaſſer, wie man es in den Apotheken erhält, 

welches mit der Hälfte Waffer verdiinnt worden war. Der Berfuch begann am 

4. Juni. 

a. Bei dem Hafer endete der Verfuh am 15. Juni. Anzahl der Keime 37. 

b. Bei der Gerfte am 13. Juni, Keime 69. 

e. Bei dem Sommerroggen am 15. Zuni, Keime 52. 

Dieſe Verſuche berechtigen uns zu nachftehenden Folgerungen: 

1) Das Einweichen der Samen vor der Ausfant zeigte fich als ein qutes Mittel, 

das Keimungsgeichäft zu befördern, weil in allen drei Fällen mehr Körner zur Keimung 

gelangt waren, als wenn die Samen aungeweicht dev Erde übergeben wurden. Es läßt 

fich erwarten, daß wenn der Samen länger als 24 Stunden in der Flüſſigkeit geblieben, 

wahrſcheinlich ein noch günſtigeres Nefultat erzielt worden wire, 

2) Unter den Flüffigfeiten war am wirkſamſten die Schwefelfüure, befonders war 

ihre Wirkfamkeit bei dem Hafer hevvortretend, bei welchem beinahe alle Körner zum 

Keimen gelangten. Auf die Gerſte fchien te Feine Wirkung ausgeübt zu haben, weil 

von ihr nur 82 Körner zum Keimen gelangten; Dahingegen von den eingeweichten 

Samen 37 Körner feimten. 

3) Ungünftiger fiel die Wirkung des Salminfs aus, weil fie bei dem Hafer und 

der Gerſte jelbit hinter der des reinen Waſſers zurückblieb, und nur bei dem Sommer: 

roggen eine höhere war. 

4) Anders gejtaltete fi) wieder die Sache mit dem Chlorwaſſer, denn deifen 

Wirkung übertraf die des reinen Waſſers bei dem Hafer und dem Sommerroggen, und 

war nur geringer bei der Gerite. 

5) Auffallend blieb das üppige Wachsthum bei der Anwendung der Schwefelfüure, 

des Salmiaks und des Chlorwaſſers, und Scheint hieraus zu folgen, daß die genannten 

Körper wahrſcheinlich Reizmittel find, welde das Wahsthum befördern. Dieſer 

Gegenſtand ericheint mir jo wichtig, daß ich hierüber befondere Verſuche anzuftellen ge 

denfe; denn verhielte ſich die Sache wirklich jo, befonders hinfichts der Schwefelfäure, fo 

fönnte dadurch vieleicht der theure Stickſtoff entbehrlicher werden. 

6) Für die landwirthichaftliche Praris könnte in diefer Beziehung von den unter- 

fnchten Körpern nur allein die Schwefelfäure eine Wichtigkeit erlangen, nicht allein 

weil fie wohlfeil und überall zu haben ift, fondern auch weil ihre Wirkung die 

fräftigfte war. 

7) Das Einweihen in reinem Waffer fcheint mir jedoch) fir den Landmann das 

zweckmäßigſte Mittel zu fein, welches eine allgemeine Anwendung finden dürfte, nicht 

allein, weil feine Wirfamfeit nicht bedeuteud von der Sch wefe lſäure übertroffen wird, 

fondern auch, weil Waſſer überall zu haben ift, auch dabei fein Verſehen ftattfinden 
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fann, welches die Keimfraft beeinträchtigte. Denn ein ehwaiges längeres Einweichen 

über die angegebene Zeit, oder die Anwendung der Säure in einem etwas größern 

Maßſtabe könnte leicht von den nachtheiligiten Folgen begleitet fein. 

Bemerkungen über Weizeneultur. 

Bon Londet. 

Eine gute Auswahl und eine zweckmäßige Zubereitung des Saatweizens haben 

einen bedeutenden Einfluß auf die Schönheit und den Ertrag der Ernten. Gut aus: 

gebildete Körner erzeugen kräftige Stöde, deven Blätter und Wurzelorgane ſich frühe 

zeitig entwieehr, weniger durch Temperaturfchwankungen leiden und während der 

ganzen Vegetationsdaner zu kräftigem Wachsthum befähigt find. Durch jorgfültige 

Zubereitung werden die untermiſchten Unkrautgeſäme befeitigt und die Brandfeime 

vernichtet. 

Bei felbitgeerntetem Samen muß der Landwirth feine Aufmerkfamkeit auf die Aus- 

wahl des Weizens im Felde, auf die Weife des Ausdrufches und der Körnerreinigung 

vichten. Beim Kauf muß er einen guten Samen wählen, der weder Unkräuter noch 

Brandfeime enthält. In beiden Fällen kommt viel auf die Wahl der Weizenart und 

auf ihre Zubereitung an. 

Erntet man den Samen felbft, fo trifft man feine Wahl vor der Ernte, ſobald 

man die Güte des Erträgniffes abfchägen kann. Zum Samen beftimmt man die Feld» 

ftücfe, welche die längſten und vollften Aehren, die ſchönſten Körner und das befte 

Stroh darbieten. Der gewählte Weizen darf feine Unkräuter enthalten, dDeven Samen— 

förner fhwer vom Weizen abzufcheiden find und fich mit dev Weizenfaat fortpflanzen 

würden. Der Weizen darf weder vom Roft, noch von Schimmel, Staub- und Stein- 

brand angegriffen fein. 

Der Roft (uredo, rubigo vera) ift ein fleiner Pilz, der fih auf den verſchiedenen 

Pflanzenorganen, Halm, Blätter, Blüthenhüllen und fogar im Innern derfelben entz 

wieelt. Er ericheint in Form Feiner weißer Flecken, bedeckt mit einem gelben Staube, 

der von fehr feinen ftiellofen Käpſelchen gebildet wird. 

Der Schimmel entwickelt ſich ebenfalls auf den verfchiedenen Organen der Pflanzen 

in Form kleiner Schwarzer, linienförmiger Flecke. Vermittelſt des Mikroſkops bemerkt 

man Keine Pfkunzchen mit einem weißen in eine Längliche Kapſel ausgehenden Stielchen. 

Negen, Nebel, auf welche brennende Sonnenbige folgt, ftarfe Thaue fheinen Die 

Entwickelung diefer beiden Krankheiten zu begünftigen. 
Montagne empfiehlt den Yandwirthen, feinen vom Noft angegriffenen Weizen zum 

Samen zu nehmen, denn dadurch könnte wahrfcheintich das Uebel fortgepflanzt werden. 

Einige Thatfachen fcheinen diefe Meinung zu beftätigen. Im Jahre 1853 waren auf 

dem Verfuchsfelde der faiferlichen Ackerbauſchule Grand» Zouan die unter den Namen 

Gapweizen, Toufelle, Nichelle de Grignon befannten Weizenarten mit Roſt bedeckt, die 
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anderen Varietiten waren viel weniger angegriffen. Im Sabre 1854 war es bei den 

genannten Weizenarten wieder derjelbe Fall, auf ihnen zeigte ſich der Noft in größter 

Menge. Im Sabre 1855 war der Noft bei allen Weizenarten fehr ſtark. Im Sabre 

1856 endlich war der Noft fehr felten und dennoch entwicelte er ſich noch auf Nichelle 

de Grignon. Hieraus kann man nicht gerade ſchließen, daß fich der Noft mit dem 

Samen fortgepflanzt habe, aber die Vermuthung ift vorhanden und 8 wird klüglich 

fein, feinen vom Roſt angegriffenen Weizen zum Samen zu nehmen. 

Der Staubbrand (uredo carbo) ijt ein kleiner mifvofeopifcher Pilz aus der Fa— 

milie der Uredineen, farblos bei feinem Entſtehen, füllt er fich bald mit einem ſchwarzen 

Staube, er entwickelt ſich auf dem Korn und auf den Blüthenhüllen, zerftört oft dieſe 

letztern Organe, verfihont nur Die Achfe der Aehre und verwandelt die Keimhülle des 

Korns in einen ſchwärzlichen geruchlofen Staub. Der Staubbrand wird in den Fel- 

dern oft vom Winde verweht und nach dem Drefchen ift es fehwer, eine Spur davon 

zu finden. 

Der Steinbrand (uredo caries) greift Das Innere der Körner (das Mehl) an und 

verwandelt es in einen ſchwärzlichen übelriechenden Staub. Auch diefe Krankheit rührt, 

wie der Staubbrand, von der Gegenwant eines Eleinen Pilzes her, aber die Blüthen- 

hüllen find verfchont, nur das Korn iſt angegriffen. Seine Form ift verändert, mehr 

gerumdet und es läßt fich leicht zwifchen den Fingern zerdrücken. Die Kügelchen find 

übrigens viel diefer als beim Staubbrand. Diefen Brand nimmt der Wind nicht auf 

den Feldern weg, beim Dreſchen wird der größte Theil zerfchlagen, dennoch findet man 

ihn oft noch) in den gedrofchenen und geveinigten Körnern. Um die Fortpflanzung Diefer 

Krankheit zu verhüten, wendet man die befannten Berfahrungsarten des Kalfens und 

Ginbeizens der Körner vor der Ausfaat an. 

Der zum Samen gewählte Weizen befommt einen befonderen Plag in der Scheune 

und wird abgefondert gedrofchen. Die dann gebräuchliche Drefchweife weicht von der 

gewöhnlichen ab. Man drifcht auf ein Faß oder auch mit Dem Flegel. Beim Faßdreſchen 

nimmt der Arbeiter vermittelft eines Strids ein ftarkes Bündel Weizen in feine Hände 

und fchlägt es auf das Faß. Dadurch werden nur Die Körner aus dem Ende des 

Bündels herausgeichlagen und Diefe find gewöhnlich die beften. Das dann bei Seite 

gefegte Bündel wird fpäter befonders ausgedrofchen, ohne den Ausdrufc mit den zu— 

erſt abgeichlagenen Körnern zu vermengen. 

Anſtatt des Falles bedient man fich auch eines hölzernen auf Füßen ftehenden Cy— 

(inders, Sau genannt, das Verfahren tft daſſelbe. 

Aumeilen drifcht man mit dem Flegel, aber nur die Aehren am Kopfe der 

Garbe. Die zum Nachdruſch im Stroh bleibenden Körner fommen zur Wirthichafts- 

conſumtion. 

Dieſes Dreſchen, beſonders mit dem Faſſe oder mit der Sau, iſt in Bezug auf 

Samenweizen dem Maſchinendreſchen vorzuziehen, bei welchem letzteren die Abſcheidung 

der ſchönen Körner von den geringen nur durch das Neiniqungsverfahren bewirkt 

werden fann, die Auswahl der Körner alfo nicht fo vollfommen ift als bei der erjteren 

Weiſe, wo übrigens das Reinigen auch noch in Anwendung fommt. 

Das Reinigen des Samenweizens hat den Zweck, die Unkrautſamen und geringen 

Körner abzufondern. Körner, die umfangreicher und ebenfo ſolche, die Kleiner als 
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Weizen find, folche Die faſt rund find und gleichen Durchmeffer wie der Weizen haben, 

werden durch die Putzmühle abgefchieden und ebenfo auch die geringen Körner von den 

Dieferen getrennt. Durch Siebe mit verichiedenartig geftalteten Löchern kann man die 

Abſcheidung zwar auch, aber weniger vollkommen, erreichen. 

Die Wahl des Samens beim Ankauf ift leicht. Das Korn muß gut ausgebildet 

und ſchwer fein, eine gleichmäßige Farbe, einen mebligen, nicht glafigen Bruch haben. 

Ein guter Weizen muß gut trocken, durch die Hand laufend und geruchlos fein. 

Die Körner dürfen feine Spur von Brandfeimen enthalten. Die nicht zerquetichten 

Brandweizenkörner zeichnen fich durch) ihre mehr gerundete weniger längliche Geftalt, 

ihre dunklere Farbe, ihren Inhalt von ſchwärzlichem ftinkenden Staub aus, der ſich 

zeigt, wenn man fie zerdrickt. 

Durchs Drefihen wird die Mehrzahl dev Brandförner zerichlagen, die Pilzſporen 

verbreiten fich über die Oberfläche der quten Körner und niften ſich hauptſächlich in den 

am Körnerende befindlichen Haarbüfchel oder in die Mittelrinne ein. Das Einbeizen 

mit Kalk oder ſchwefelſauren Salzen ift ein ziemlich ficheres Schußmittel gegen den 

Eintritt dieſer Pilzbildung, aber es ift dennoch) räthlich, brandfreien Samen zu wählen. 

Borftehende Bemerkungen beziehen fich auf alle Weizenarten. Was num die Wahl 

der anzubauenden Sorte betrifft, jo giebt es zwar eine große Zahl von Weizenarten, deren 

Anbau empfohlen wird, aber manche, die unter gewiſſen Bedingungen ertragreich war, 

hatte unter anderen VBerhältniffen zuweilen fein Gedeihen. Die Anforderungen jeder 

MWeizenart in Bezug auf Klima, Natur und Fruchtbarkeit des Bodens find noch nicht 

bekannt. Für jegt kann dieſe Frage in jeder Dertlichfeit nur durch vergleichende Ber: 

fuche gelöft werden und es iſt Sache des Einzelnen dieſe anzuftellen. Wir theilen im 

Nachfolgenden die Nefultate einiger in diefer Beziehung neuerdings in Frankreich ange— 

jtellten Verſuche mit. 

Herr Gornali d’Almeno in Blanc (Sudre) ftellte im Jahre 1354— 1855 Ver— 

ſuche mit zwölf Weizenarten an, deren NRefultate folgende Tabelle zeigt. 

Körnerertrag - Gewicht Strohertrag 
Name des MWeizens. per Hectare. des Hectoliters. per Hectare. 

Hectoliter. Kilogr. Kilvgr. 

1) Fenton 31,66 75 2,665 

2) Orford Brize 30,80 74 3,290 

5) Nichelle 26,30 80 1,975 

4) White Eifer 25,70 75 2,000 

>) Dunter 25,00 74 2,150 

6) Nérae 24,64 17 1,571 

7) Saumur 25,25 15 1,775 

3) Victoria 23,00 73 1,660 

9) Farmers 20,20 721/5 1,450 

10) Ehiddam 19,20 75 1,625 

11) Landweizen 17,00 75 1,525 

12) Auſtraliſcher 16,00 75 1,150. 

Favret, ebenfalls Landwirth in Indre, giebt an, daß bei ihm die Arten Richelle 

von Neapel, Hieling, ungarischer Weizen, Weizen von Mesnil St. Firmin qute Erfolge 
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gehabt haben. In l'Aisne und Finiftere gedeiht nad) Bataille und Leroux der vothe 

Schottiihe. Am Departement Saöne und Loire baut Leelere in Civry den weißen 

ungarifchen Weizen zu feiner Zufriedenheit. 

Die in Frankreich am meiften beliebten Weizenarten find: der flandrifche Weizen, 

die englifhen Varietäten Spalding und Hickling, der Weizen von du Mesnil, der fich 

der letztern Varietät nähert, Der ſogenannte Haagweizen, Nichelle von Grignon, der 

ſchottiſche Weizen mit langer Aehre und weißem oder rothem Stroh. 

Ueber das Lagern des Getreides und die Mittel daſſelbe zu verhüten. 

Yon I. Moriere 

Man hat das Lagern des Getreides mehreren Urfachen zugefchrieben : 

1) Einer zu reichlichen Düngung. 

2) Zu dichter Ausfant bei Schlecht ausgeführter Bodenbearbeitung. 

3) Zu häufiger Wiederkehr der nämlichen Getreideart auf daſſelbe Feldſtück. 

Bon diefen drei Urſachen findet die erſte felten ftatt und ift auch am wenigften zu 

fürchten. Von ihr jagt das Sprichwort: Zagergetreide macht feine armen 

Wirthe. Daraus ift freilich nicht dev Schluß zu ziehen, daß das Lagern feinen Ver— 

luſt veranlaſſe. Gelagertes Getreide wächſt nicht weiter, die Körner verhärten fich 

und man braucht viel mehr Garben zur Füllung eines Scheffels als unter gewöhnlichen 

Verhältniſſen. 

Die zweite Urſache ſcheint von größerem Belang zu ſein. Man bemerkt häufig, 

daß ein Baum wie erſtickt iſt, wenn andere Bäume ihm von allen Seiten zu nahe ſtehen, 

während er, in freier Luft ſtehend, ſich entwickelt und im Wuchſe fortſchreitet. Ebenſo 

iſt es mit allen Pflanzen, ſie bedürfen zum kräftigen Wuchs der wohlthätigen Wirkung 

der Luft und der Sonne. Wenn man den Weizen zu dicht ſäet, ſo behindern ſich die eng 

aneinander ſtehenden Stöcke gegenſeitig im Wachsthum, und anſtatt kräftige Halme zu 

bilden, liefern ſie nur ſchwache Pflanzen, die ſich unter dem Einfluß von Wind und 

Regen lagern. 

Die geringe Tiefe der gewöhnlichen Beackerung trägt auch viel zu dieſem Uebel 

bei. Eine Pflanze wird um fo feſter im Boden ſtehen und um fo weniger an Wurzel— 

entblößung leiden, als ihre Wurzeln tiefer in den Boden eindringen und eine größere 

Fläche einnehmen können. Die Wurzeln des Weizens und anderer Halmfrichte find 

in genügend aufgelodfertem Boden einer großen Entwickelung fähig. In fchweren 

Bodenarten aber können fich die Wurzeln nur in der flachen Erdfchicht ausdehnen, die 

der Pflug umgewendet hat. Unterhalb diefer lockeren Erde finden fie eine zu harte 

Schicht, um hineindeingen zu können und dann ift der Standpunkt der Weizenwurzeln 

im Boden nicht feſt genug, um die Pflanze zum Widerftande gegen Wind» und Regen— 

ſtürme zu befähigen. 



Unter allen Urfachen endlich, denen man das Lagern des Getreides zufchreibt, ift 

die dritte gewiß die einflußreichite. 

Alle Pflanzen enthalten mineraliſche oder falzige Beftandtheile, deren Zuſammen— 

fegung in den verfchiedenen Pflanzengattungen verfchieden ift. Der Weizen z. B. enthält 

wie befannt, Phosphorſäure und Kiefelfüure in ziemlich beträichtlicher Menge. Wenn dieſe 

Stoffe nicht von Natur in der Ackerkrume vorhanden find, oder nicht Durch Den Dünger zu— 

geführt werden, fo wird der Weizen nicht gedeihen oder doch) nur eine ſehr ſchwache Ernte 

geben. Faſt alle Bodenarten enthalten die zum Weizenbau nöthigen mineralischen 

Stoffe. Wenn man aber die Cultur derfelben Pflanze mehrere Sabre hintereinander 

auf derfelben Stelle fortfegt, fo wird fich begreiflicherweife die Ackerkrume endlich er— 

ſchöpfen, das Korn fehwächlich werden, der Halm nur aus weichen Theifen beitehen, 

weil er nicht mehr eine genügende Menge des Stoffes findet, aus welchen er gleichfam 

fein Sfefett bildet und der Weizen wird beim geringften Winde umfallen. 

Da der Napa dem Boden beinahe diefelben mineralifchen Beſtandtheile wie die 

Halmfrüchte entnimmt, fo wird er ihn auch fehr bald erfchöpfen, wenn man nicht dem— 

jelben Boden das Stroh und die Delfuchen der Napsernte zurückgiebt. 

Nachdem wir die verfchiedenen Urfachen der Lagerung des Getreides fennen ger 

fernt haben, wenden wir ung zur Betrachtung der Mittel, durch welche daffelbe verhin- 

dert werden kann. Vor allen Dingen ift hier auf eine möglichſt gleichmäßige Ausbrei— 

tung des Düngers Gewicht zu legen. Man darf denfelben nicht, wie oft gefchieht, 

fange in mehr oder weniger großen Haufen fiegen faffen, ehe man zum Unterpflügen 

ſchreitet. Man wird dadurch eine gleichmäßige Vegetation erzielen und die Bildung 

jener fetten Büfchel vermeiden, die zu fehnell wachſen und fich faſt ftets lagern. (No) 

zweefmäßiger möchte es fein, den Weizen nad) einer geeigneten, gut gedüngten Vor— 

feucht zu fen. Ned.) 

Die Wahl einer für die Natur und den Fruchtbarfeitsgrad des Bodens paffenden 

MWeizenart wird das aus zu üppigem Wuchs entftehende Lagern wirffam verhüten und 

einen dem Neichthum des Bodens ungemeffenen Ertrag gewähren. Da die diefhaltigen 

Weizenarten bei übrigens gleichen Verhältniſſen dem Lagern weniger ausgeſetzt find, jo 

wähle man fie vorzugsweife in Dertlichfeiten, die vor heftigen Winden zu wenig ge— 

ſchützt find. 
Am meiften befähigt dem Lagern zu widerftehen find die englifchen Weizen— 

arten, und unter diefen vorzüglich die unter dem Namen Wbhittingtomweizen befannte 

Varietät. Ebenſo foll ein weißer Weizen ohne Bart mit vollem und kurzem Stroh, 

ſchönen und fehweren Körnern, welcher in Frankreih unter dem Namen blauer 

Weizen und Nocweizen neuerdings befannt und beliebt geworden ift, auch in der in 

Nede ftehenden Beziehung fich fehr qut bewährt haben. *) 

Bei Ländereien, die leicht Zagerforn produeiren, iſt eine zu ftarfe Ausfant zu verz 

meiden; Überhaupt wird im Allgemeinen noch viel zu viel Samen verbraucht. Der 

Verf. führt in diefer Beziehung folgende Aeußerung eines ſehr tüchtigen franzöſiſchen 

Landwirths Hrn. Lailler an: „Faſt niemals hat fi) mein Weizen gelagert, weil ich 

die Gewohnheit babe, ihn dünn zu fen. Da mein Boden fehr dungreich it, To habe 

*) Bergl, Landw, Gentralblatt 1856. Bd. I. S. 124. 
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ich oft, ja fogar alljährlich, während des Winters Weizenfelder von ſehr fehlehtem Anz 

jeben, derfelbe Weizen wird aber im Frühjahre nad) einem kräftigen Aufeggen mit eiferz 

nen Eggen oft der befte in der ganzen Gegend. Dünn gefüeter Weizen beftodt ſich in 

einem quten Thonboden ſehr ftarf. In fchweren Bodenarten kann man das dünne 

Sien und ein Früftiges Eggen nicht genug empfehlen. Die Egge erſetzt gleichſam das 

Behaden und it, fo zu fagen, ein Mittel gegen alle Uebel. Wenn der Weizen zu die 

ſteht, fo reißt fie einen Theil davon aus und exrtheilt dem ftehengebliebenen die nöthige 

Kraft, ich aufrecht zu erhalten. Steht der Weizen aber zu dünn, jo vermehrt fie Das 

Beſtocken.“ 

Dünne Ausſaat gewährt alſo den dreifachen Vortheil der Samenerſparniß, einer 

kraͤftigeren und ertragreicheren Ernte und endlich geringerer Gefahr der Lagerung. 

Eine tiefe Bodenbearbeitung, die, ohne den Untergrund an die Oberfläche zu 

bringen, denjelben jo genügend lockert, dag die Wurzeln eindringen und die in der 

Aderfrume gewöhnlich fehlenden mineralifhen Grundſtoffe aus der Tiefe entnehmen 

können, würde zugleich die Doppelte Wirkung haben, der Pflanze ein ihr fehlendes Nähr— 

mittel zu verfchaffen, ihren Wurzeln ein tieferes Eindringen zu geftatten und denfelben 

einen fejteren Standpunkt zu verichaffen. 

In diefer Beziehung wird der Untergrundspflug, der die Erde aufwühlt ohne fie 

umzuwenden, fehr qute Dienfte leiften. Jetzt ift dieſes Inftrument ziemlich allgemein 

verbreitet und gewährt die beften Refultate. 

Wenn man Pflanzen, die dem Boden gleiche minerafifhe Grundftoffe entziehen, 

nicht zu oft auf diefelbe Stelle bringt, wenn man eine Fruchtfolge wählt, in welcher die— 

jelbe Getreideart nicht zu oft wiederfehrt, wenn man den Futterpflanzen die Stelle ein: 

räumt, Die fie im Umlauf eines guten Feldſyſtems einnehmen müffen, fo wird man felten 

oder gar nicht über Lagergetreide zu Elagen haben, welches faft ſtets durd) den Miß— 

brauch erichöpfender Gulturen veranlaßt wird. In diefer Beziehung mag noch folgende 

maßgebende Erfahrung eines anderen Landwirths angeführt werden: 

„Meine Wirthfchaft beftand anfangs aus großen vernachläfftgten und düngerarmen 

Feldflähen. Um fie ohne beträchtlichen Capitalvorſchuß zu verbejfern, verwandelte ich 

einen großen Theil derfelben in Fünftliche Wiefen. Die beſten derſelben wurden ges 

mähet, die andern dienten zur Weide. Meine pfluggängigen Felder wurden durch die 

bedeutende Abtheilung von Futter- und Weideflächen ſehr vermindert und ich be— 

fürdhtete, eine zu Eleine Fläche zum Getreidebau übrig zu behalten, wenn nur ein 

Viertel oder Drittel des Areals dazu verwendet werden könnte. Ich füete alfo auf 

einen großen Theil der fiir den Getreidebau refervirten Felder alle zwei Jahre Weizen. 

Anfangs war der Erfolg zufriedenftellend, aber nach mehreren Sahren befam ich auf 

meinen Weizenfeldern immer mehr gelagerte, zerbrochene und taube Halme. 

Durch Düngerentziehung verminderte ich die Höhe des Strohes ohne das Lagern 

des Weizens zu verhindern, der umfiel, obgleich er weniger hoch als anderer Weizen 

war. Sch begann die Augen aufzutbun und die Nachtheile diefer zweijährigen Frucht 

folge zu mutbmaßen, als meine Zweifel durch eine entfcheidende Thatfache in Ueber— 

zeugung verwandelt wurden. 

Mein Befisthum beftand aus zwei Gütern und mehreren nad) und nach hinzuge- 

fommenen Grundftüden, die, im Gemenge liegend, ihre verfchiedenen Fruchtfolgen 
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behalten hatten. Um die Felder zufammen zu legen und der Zerſtückelung ein Ende zu 

machen, bildete ich meinen Weizenichlag für 1850 aus großen aus mehreren Stücken 

beftehenden Flächen, auf denen dev Weizen theils in zweijährigen, theils in drei- oder 

vierjährigem Turnus gebaut worden war. Die verfchiedenen Feldſtücke wurden gleich- 

mäßig beftellt und mit demfelben Samen befüet, nur erhielten die Abtheilungen, die 

in zweijährigem Turnus gelegen hatten, weniger Dünger, weil ich dort das Lagern 

befürchtete. 

Alle meine Weizenſtücke waren auf diefe Weile in ein vergleichendes Verfuchsfeld 

umgewandelt. Der in zweijähriger Folge gebaute Weizen war anfangs ſchöner, aber 

beim Schoffen verfchlechterte er fic) und bei der Ernte war er zufammengefnict, ges 

(agert und gering, wogegen der in drei- und vierjährigem Turnus gebaute, weniger 

aufrecht fand und gefund geblieben war. Die Abgrenzung in diefen Feldftücen war 

fo Scharf, daß über die Urfache des Unterſchieds Fein Zweifel fein Eonnte. Für mic war 

die Lehre vollſtändig, aber zu ſpät. Ich hatte meinen Weizenfchlag für 1851 bereits 

unter denfelben VBerhältniffen wie im vorigen Jahre vorbereitet, zur Abänderung fehlte 

es an Zeit, die Bejtellung wurde ebenfo wieder ausgeführt und das Ernterefultat war 

ganz dafjelbe wie 1350, man konnte den in zweijähriger Folge ſtehenden Weizen bi8 

zum lebten Furchenrande durchs Lagern unterfcheiden. Zur Vermeidung des Uebels 

rathe ich alfo: 

1) Dünn zu füen und fi) zur Ausſaat der englifchen Weizenarten mit ftarfem, 

haltbaren Halm zu bedienen. 

2) Den Boden mit dem Untergrumdspflug tief zu locern. 

3) Eine Kruchtfolge zu wählen, bei welcher erichöpfende Pflanzen, wie Raps und 

Weizen, nicht mehrere Jahre hintereinander auf daffelbe Feldſtück zurück kommen. 

Zwifchen zwei Weizenfaaten muß wenigſtens ein Zeitraum von zwei Jahren bleiben und 

der Boden darf während Diefer zwei Jahre nur Futterpflanzen tragen.‘ 

Das Sohannisbrod (Ceratonia siliqua) als Viehfutter. 

Das Johannisbrod (ceratonia siligua) auch Algaroba, von den Griechen - 

Charubs genannt, it eine Baumfrucht, welche häufig nicht allein im Süden Europa’s, 

fondern auch auf allen Inſeln und an den Küften des Mittelmeers wild wächſt. 

Ueberall wird die Frucht von den Landeseinwohnern gegeffen, getrocknet auch häufig als 

Pferdefutter benußt. Im trocknen Zuftande find die Bohnen bei voller Größe 4—5 Zoll 

(ang, etwa einen Zoll breit und ?/, Zoll die. Friſch und weiß find fie und, weich und 

enthalten ein füßes nahrhaftes Fleiſch. 

Das Fleifch hat gleich der Tamarinde, eine gelinde abführende Wirkung. Eine 

Abkochung davon foll ein Mittel gegen Huften und aſthmatiſche Beichwerden fein. Einer 

in England vorgenommenen chemifchen Analyſe zufolge ift die Zufammenfegung der 

Feucht Folgende: 
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Zudem: una '; er. ne 38 Bror. 

Auflösliche — Beſtandtheile, Beftehenb@ aus J— Ber 

Weiche Prlanzenfafer, höchſt nahrhafte Stoffe enthaltend . . . 65,27 

Harte Pflanzenfafer . . . serie, 

Feuchtigkeit, welche fid) bei 759 9 verflächtigt end; 

100, 00 Proc. 

Hiernach ließe ſich dieſelbe wohl am beſten als Zuſatz, gleichſam als Würze für anderes 

Futter verwenden; ihr Geruch würde das Vieh veranlaſſen, reichlicher zu freſſen. Im 

Allgemeinen möchte ſich das Futter beſſer für Milch- als Maſtvieh eignen; beſonders 

ſolcher Thiere, die eine Anlage zum Fettwerden haben, und denen ſaures Futter nicht be— 

kommt. Man könnte wohl auch mit Vortheil ein wenig in gepulvertem Zuſtande unter 

das Pferdefutter miſchen; für Schafe möchte es dagegen wegen ſeiner purgirenden Eigen— 

ſchaften ſich nicht ſo gut eignen, obwohl ſie ſehr begierig darnach ſind. Jedenfalls muß 

der Futterwerth und die beſte Verwendung erſt durch Verſuche und Erfahrungen feſt⸗ 

geſtellt werden. In vielen Fällen könnte es auch als Arznei gegeben werden. Nach 

ſeinem Geruch und Geſchmack zu urtheilen, beſitzt es einen eigenthümlichen aromatiſch— 

toniſchen Beſtandtheil, der vielleicht durch Jahreszeit, Klima und Pflege mehr oder 

weniger beeinflußt wird. Wahrfcheinlich wächjt der Baum noch eben jo häufig wie 

ehedem in Syrien und durch ganz Kleinaften, und es wire Sache der Chemie zu unter 

ſuchen, ob die afiatifche oder europäiſche Frucht die gebaltreichite ift, welche Art von 

Zuder darin enthalten u. |. w. 

Die Pariſer Induſtrieausſtellung gab die Veranlaſſung, den Gegenjtand wieder in 

Anregung zu bringen. Bon Spanien und einigen andern Staaten des Südens war die 

Frucht maſſenweiſe ausgejtellt und könnte ohne Zweifel von dorther in jeder beliebigen 

Menge bezogen werden. Der Einkfaufspreis an Ort und Stelle wird für die getrocknete 

Frucht ungefähr 1 Thlr. pr, Centner betragen; in einem englifchen oder deutſchen Hafen 

würde ſich der Preis vielleicht auf 3 Thlr. pr. Centner ftellen. 

Fütterungsverfuche mit Kalbern. 

Bon Dr. Siedrich Crufius. 

Gleichzeitig mit den an einer andern Stelle (©. 8 dieſes Hefts) mitgetheilten 
Unterfuhungen über die Veränderungen der Kuhmilch während der erften Melkzeit 

fuchte der Verfaſſer auf dem Wege vergleichender Berfuche den Einfluß kennen zu lernen, 

welchen das Borwalten eines einzelnen Beftandtheils bei der Milchfütterung 

aufden Nahrungswerth derfelben ausübt. 

Es ift dieſe Frage befonders intereſſant in Betreff des fpäteren Erfages der Mutter: 

milch durch andere Nahrungsmittel. 

Zu den hierher gehörenden Verfuchen wurden drei Kälber in der 3. und 4. Xebens- 

woche benugt, indem man durch Vermifchen der zu veichenden Milch mit Sahne und 



46 

Molken theils Butter, theils Milchzucker vorwalten ließ. Bei der Analyfe wurde 

gefunden 

in den Molfen 6,9 Proc. Trodenf. und 5,7 Proc. Zuder; 

in der Sahne 31 Proc. Trodenf. und 22 Proc. Butter; 

in der abgerahmten Milch 9,5 Trodenf. und 1,0 Butter. 

1) Ein Kalb befam in der 3. und 4. Lebenswoche 12 Pfund normale Milch, 

gemischt mit 12 Pfund Molken, alſo wöchentlich 7X (1,4+ 0,5) = 15,4 Pfund 

Trockenſubſtanz. Darin waren aber nicht, wie in der normalen Mil, 5,5 Pfund, 

fondern 8,2 Pfund Milchzucer enthalten, alfo waren 2,7 Pfund Gafein und Butter 

durch eine gleiche Gewichtsmenge Milchzucker erfegt worden. 

Am Anfang der 3. Woche wog das Kalb 106 Pfund, am Anfang der 4. W. 

119 Pfund und am Anf. der 5. W. 130 Pfund. 

Alfo 100 Pfund Thier 

confumirten und nahmen zu 

3.8.: 14,5 Pfd. Teodenf. 12,2 Pid., alfo Fam auf 1 Pfd. Zunahme 1,2 Pfd. 

& Trockenſubſtanz. 

4. W.: 12,9 Pfd. Trockenſ. 9,2 Pfd., alſo kam auf 1 Pfd. Zunahme 1,4 Po. 

Trockenſubſtanz. 

2) Ein anderes Kalb bekam in der 3. und 4. Woche tägl. 20 Pfd. abgerahmte 

Mil, alfo wöchentlich 13,3 Pfund Trodenfubftanz. Darin waren aber nicht, wie in 

normaler Milch, 2,9 Pfd. fondern nur 1,4 Pd. Butter enthalten, alfo waren 1,5 Pf. 

Butter durch Zucker und Gafein erfeßt. Gewicht zu Anfang der 3. Woche 118 Pfd., 

der 4. Woche 125 Pfd., der 5. Woche 132,5 Pfd. 

Alfo 100 Pfund Thier 

confumirten und nahmen zu 

3.W.: 11,2 Pfd. Trodenf.. 2 5,9 Pfd., alfo fam auf 1 Pfd. Zunahme 1,9 Pfd. 

Trockenſubſtanz. 

4. W.: 10,6 Pfd. Trockenſ. 6,0 Pfd., alſo kam auf 1Pfd. Zunahme 1,8 Pfd— 

Trockenſubſtanz. 

3. Gin drittes Kalb erhielt in der 3. und 4. Lebenswoche täglich 16 Pfd. nor— 

male Milch und 3,5 Pfd. Sahne, alfo wöchentlih 7X (1,35 + 1,0) = 19,6 Bfd. 

Trockenſubſtanz. Im diefer Trockenſubſtanz waren aber nicht, wie in normaler Milch 

4,3 Pfd., fondern 7,3 Pfd. Butter enthalten, alfo wurden 3,5 Pfd. Caſein und Zucker 

durch ein gleiches Quantum Butter erfeßt. 

Gewicht zu Anfang der 3. Woche 104 Pfd., der 4. Woche 127 Pfd., der 5. Woche 

147 Pfd. 

Alfo 100 Pfund Thier 

confumirten und nahmen zu 

3. W.: 18,8 Pfd. Trodenf. 22,1 Pfd., alfo Fam auf 1 Pd. Zunahme 0,8 Pfd. 

Trockenſubſtanz. 

4. W.: 15,4 Pfd. Trockenſ. 15,7 Pfd., alſo kam auf 1Pfd. Zunahme 0,9 Pfd. 

Trockenſubſtanz. 



In der 5. und 6. Woche wurden täglich noch 3,5 Pfd. Sahne zugelegt, alfo 

7 Pfd. Trockenſubſtanz und darin 5 Pfund Butter. Demnach bekam es nun wöchentlich) 

26,6 Pfd. Trockenſubſtanz und darin 12,5 Pfd. Butter. 

Gewicht zu Anfang der 6. Woche 165 Pfund und der 7. Woche 184 Pfund. 

Alſo 100 Pfund Thier 

conjumirten und nahmen zu 

5. W.: 18,0 Pfd. Trockenſ. 12,2 pfd, alſo kam auf 1 Pfd. Zunahme 1,4Pfd. 

Trockenſubſtanz. 

6. W.: 16,1 Pfd. Trockenſ. 11,5 Pfd., alſo kam auf 1Pfd. Zunahme 1,5 Pfd. 

Trockenſubſtanz. 

Es zeigt ſich hierbei, daß das Vorwalten der Butter in der Trockenſubſtanz der 

gereichten Milch den Nahrungswerth derſelben unter allen andern Beſtandtheilen der 

Milch am meiſten, ja beinahe noch über den der Muttermilch erhöht. Denn bei einem 

ſo hohen täglichen Nahrungsquantum, wie es von dem hier zuletzt genannten Kalbe 

verzehrt wurde, würde die Muttermilch gewiß keinen fo hohen Nahrungswerth in der 

3. und 4. Lebenswoce, nämlich 0,5 und 0,9 Pfd. Trockenſubſtanz auf 1 Pfd. Zunahme, 

geäußert haben, wie oben Verſuch 1 und Verſuch 3 zeigen. 

Erſt als in der 5. und 6. Woche das Quantum der Butter jo gefteigert wurde, 

daß es beinahe die Hälfte aller feſten Beftandtheile ausmachte, trat. natürlich mit. der 

Verminderung der relativen Zunahme eine Verminderung des Nahrungswerthes ein. 

Der Mangel an Butter, der bei der Fütterung mit abgerahmter Milch eintrat, 

bewirkte dem eben Gefagten entfprechend eine fehr fchlechte Ausi gung der Milch (1,9 

und 1,5 Pfd. Trockenſubſtanz auf 1 Pfd. Zunahme). Dazu kam, daß das Verhältniß 

der ſtickſtoffhaltigen zu den ſtickſtofffreien Beitandtheilen hier faft gerade umgekehrt war. 

Wenn nämlich bei der Fütterung mit Sahne, wo die höchfte Berwerthung des Futters 

eintrat, die relative Menge der Proteinkörper in der Trockenſubſtanz bedeutend 

geringer war, als die Menge von Butter plus Zuder, jo war diejelbe bei Fütterung mit 

abgerahmter Milch wenigitens ebenfo groß, wenn nicht größer als die Menge der legt: 

genannten Körper. Wie man aus dem Erfolge ſieht, war das legtgenannte Verhältniß 

weniger günftig für das Gedeihen des Kalbes, als das erjtere. Daraus erklärt fich 

wohl, daß aus dem erſten Verſuche mit Moffenfütterung eine beffere Ausnußung der 

Nahrung erfichtlich ift, weil hier die Menge der ſtickſtofffreien Beftandtheile wieder 

bedeutend größer war, als die der ſtickſtoffhaltigen. 

Zugleich erficht man aber auch bei Bergleichung dieſes Verſuches mit dem legten, 

wo Sahne gefüttert wurde, daß der Nahrungswerth nicht allein abhängig ift von dem 

Verhältniß der ſtickſtoffhaltigen zu der allgemeinen Summe aller ftiekftofffreien Nähr— 

ftoffe, fondern daß wiederum in den gefammten ſtickſtofffreien Nährſtoffen das Verhältniß 

der Butter zum Zucker, oder allgemeiner der Fettſubſtanzen zu den Kohlenhydraten 

bedeutend mit maßgebend zu fein fcheint. 

Das erfigenannte allgemeinere Verhältniß ift in beiden angeführten Verfuchen ſehr 

ähnlich, und doch gelangte bei Molkenfütterung /z weniger Trodenfubitanz zur Ver— 

werthung, wie bei Sahmefütterung. Bei erſterer beftand die Gefammtmenge der ftic- 

ftofffreien Nährſtoffe praeter propter aus 2 Theilen Butter und 3 Theilen Zuder, bei 

(eßterer etwa aus 7 Theilen Butter und 5 Theilen Zuder. Sonad) hätte 1) das Vor— 
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walten der Fettfubitanzen in der Summe der ſtickſtofffreien Nährftoffe den Nahrungs» 

werth des Futters erhöht, das Borwalten der Kohlenhydrate hingegen denfelben ver— 

vingert. 2) Das Vorwalten ferner der ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile hätte denfelben 

verringert, das Vorwalten der fticfjtofffeeien aber denfelben erhöht ®). 

Es dürfte alfo aus diefen Verſuchen hervorgehen, daß bei der Külberfütterung wie 

in der erften Zeit die Muttermilch der normalen Milch), fo ſpäter eine butterreichere 

Milch einer fettarmen vorzuziehen ift, wenn das Kalb phyſiſch Ichnell und gut gedeihen 

fol. Welche Fütterung aber pecuniär die gerathenere ift, muß fich Jeder nad) feinen 

jveciellen Zweden und Verhältniſſen im einzelnen Falle felbit berechnen. 

Ueber wohlfeilere Ernährung der Werde. 

Bon Wevlake. 

Das Nachfolgende ift ein gedrängter Auszug aus einer Eleinen vor einiger Zeit 

erfihienenen Schrift, welche in Englaud mit großem Beifall aufgenommen wurde und 

auch für deutſche Leſer manche beachtenswerthe Bemerkungen enthält. 

Als geichiefter Verfertiger landwirthſchaftlicher Werkzeuge hat ſich der Verfaſſer 

nicht damit begnügt, Schrotmafchinen und Häckſelmaſchinen zur Bereitung des Pferde- 

futters zu erfinden und zu verbejjern, fondern er arbeitete feit langen Jahren an einem 

Syſtem, deſſen Nützlichkeit jeßt nachgewiefen und das von vielen Befißern großer 

Pferdehaltungen angenommen worden tft. 

Der Pferdemift enthält meistens noch eine gewiffe Menge von Haferförnern, die 

durch Das Kauen nicht genügend zerkleinert find und durch die Verdauungswerkzeuge 

des Pferdes hindurchgehen, obne im geringſten zu deſſen Ernährung beigetragen zu 

haben, wodnrch dem Befiger ein wirklicher Verluſt erwächft. Das befte Mittel dieſem 

Nachtheile abzuhelfen ift augenfcheinlich das Schroten der Körner, wodurd das Kauen 

erfegt wird. Dann geht nichts verloren und Wedlake ſchätzt die Erſparniß auf den 

vierten Theil der gewöhnlichen Nation, welcher Meinung die königliche Acerbaugefell- 

ſchaft in England beiſtimmt.**) 

*) Sollten fich die in den obenS.9 u. 10 mitgetheilten Analyfen angeführten hohen Albumin= und 

niedrigen Zueferprocente der Muttermilch beftätigen, jo würde fich 1) die erjte derhierangeführten Beobach- 

tungen auch auf die Muttermilch ausdehnen, da bier die Butter dem Zucker überwiegend wäre, und man 

fünnte dann vielleicht auch hierin den Grund des höheren Nahrungswertbes der Muttermilch im Vergleich 

mit normaler Milch fuchen, da in leßterer der Zucker die Butter überwiegt. Wenn aber 2) das Vorwalten 

der N haltigen Nährjtoffe vor den N freien in den fpätern Lebenswochen des Kalbes den 

Nabrungsmwerth des Futters erniedrigte, würde umgekehrt der leßtere in den beiden evjten Lebens— 

wochen eben dadurch erhöht worden fein. 

**) Nach den von Haubner über das Quetfchen des Hafers angeitellten Berfuchen, — mitgetheilt 

im Landw. Gentralblatt 1854. Band II. S. 204, — findet jedoch diefer Verluſt, wenigitens in fo be- 

trächtlichem Maaße nur dann ftatt, wenn der Hafer allein, ohne Häckſel verfüttert wird, während bei 

der üblichen Fütterungsweife, bei welcher der Hafer mit gleichen Naumtheilen Hädjel im Gemenge 
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Unter den in die Praxis einzuführenden Berbefferungen find es bauptfüchlich zwei, 

welchen Wedlake eine hohe Wichtigkeit beimißt. Zuerſt die vollſtändige Befeitigung 

der Raufe, weil das zu Häckſel geichnittene Futter in die Krippe gegeben werden kann. 

Es ift durch Verfuche nachgewiefen, dag ein Pferd mit dem Kauen und Freſſen 

von 14 Pfund Heu beinahe fehs Stunden zubringt, während es zum Genuß deffelben Ge— 

wichts zubereiteten Futters nur zwanzig Minuten Braucht. Das Thier kann alfo den 

Ueberfchuß an Zeit zur Ruhe verwenden. Der Befiger wird and) eine gewiſſe Erſpar— 

nig dabei finden, weil die Pferde ihr Heu oft verichleudern und unter die Füße treten. 

Durch das Häckſelſchneiden kann man viel leichter Stroh, Klee und Futterſtoffe aller 

Art, welche die Pferde jonft verfügen, zur Fütterung benugen. Der Berfaffer giebt 

den Rath, einen Theil Wieſenheu mit zwei Theilen Weizen, Gerften- oder Haferſtroh 

und einem Theil geichrotenen Hafer zu mengen. 

Der zweite Punkt, auf welchen Wedlake die Aufmerkſamkeit der Pferdebefiger 

lenkt, ift das Anfeuchten des Futters mit mehr oder weniger warmen Waſſer. Diefer 

Zufag befördert die Speichelabfonderung und verbindet das Haferfhrot fo mit dem 

Hädfel, dag das Pferd feine Auswahl machen kann. Der Hafer darf nur zerqueticht, 

nicht in Mehl verwandelt fein und das Häckſel von Heu und Stroh muß wenigjtens 

1’, bis Zoll lang fein. 

Schließlich führt Wedlake einige Beifpiele von Befigern vieler Pferde an, die 

durch Anwendung dieſes Syſtems jährlich einen beträchtlichen Nugen haben, fo 3. B. 

macht der große Fuhrwerksverein in London, der gegen 130 Pferde befigt, feit An- 

nahme diefes Syſtems alljährlich eine Erſparniß von circa 9000 Thlen. Diefe Pferde 

find überdies in befferem Stande, arbeiten beffer und Leiden weniger an Krankheiten. 

Die Pferde der Brauer in London, deren Ruf fprüchwörtlich geworden ift, werden 

nach Wedlafe’s Syſtem gefüttert. 

Der Stechginſter würde für Pferde und Nindvieh ein herrliches Futter fein und 

von den Thieren gern gefreffen werden, wenn er feine feharfen Stacheln hätte, von 

welchen fie verlegt werden. Der Stechginfter ift in England, befonders auf leichtem 

Boden jehr gewöhnlich und Wedlafe, die Wichtigkeit diefer Pflanze als Vichfutter 

erfennend, hat ein Inſtrument zum Zerquetichen feiner Stacheln erfunden, das in Eng— 

(and ſehrverbreitet ift. 

Die geeignetjte Nation, je nad) dem Arbeitsverhältnig des Pferdes, fcheint 10 bis 

20 Pfund täglich zu fein. Wird diefelbe mit etwas Stroh, Heu und vier bis fieben 

Quart Kleie gemengt, jo wird fid) das Pferd dabei um fo beifer befinden, wenn das 

Ganze gut gemifcht und angefeuchtet ift, wie es Wedlake für alle ähnliche Mifchfutter 

empfichlt. 

gegeben wird, der Abgang aus "/sooo bis "/so0 der Tageeration beträgt. Diefen Ergebniffen zufolge 
würden alfo bei der gewöhnlichen Fütterungsweife die Koften des Quetſchens geradezu verloren fein, 
und dafjelbe nur von Nußen fein bei jungen Thieren, deren Gebiß zum Kauen des Haferd noch nicht 

vollftändig genug entwidelt iſt, und bei alten Ihieren mit fchlechtem Gebiß. Bei leßteren aber ift das 

Schroten noch mehr zu empfehlen, weil bei ſolchen Thieren die ganze Verdauungskraft geihwächt zu 
fein. pflegt. 

Landw. Gentraibfatt. IV. Jahrg. I. Bd. 4 



50 

Künſtliche Fiſchzucht. 

Die Fiſchzüchtungsanſtalt in Hüningen hat vor Kurzem dem Collége de France 

(einer von Franz I. gegründeten Stiftung für unentgeltlihen Unterricht in den Wiffen- 

ihaften) eine neue Sendung von ungefähr 25,000 befruchteten Eiern von der Lachs— 

gattung gemacht. Man Fann die Zahl der Gier, die nach und nad) in den Apparaten 

des College de France ausgebrütet find auf 400,000 ſchätzen. Der Fiſchteich ent- 

hält jegt Zachfe und Forellen, die im Februar 1853 geboren find, eine Länge von 

13 Zoll und ein Gewicht von 11/5 Pfund erreicht haben. Es wurden im Mai v. J. 

50,000 junge Lachſe und Forellen aus diefem Fiſchteiche in die Gewäſſer des Bou- 

logner Holzes gebracht und jet haben einige Davon ſchon eine Länge von fünf Zoll erreicht, 

auch die Kraft und Beweglichkeit behalten, die man von Fiichen fließender Gewäſſer 

erwarten könnte. Diefe und ähnliche Thatfachen zeigen, daß die Fifhbrut im Großen 

in einem beſchränkten Naume und die Befegung von Fiihhältern ſehr leicht ausführbare 

Dinge find. Auch geht daraus hervor, daß die Afklimatifirung ausländiſcher Fiſchar— 

ten nicht fo viel Schwierigkeiten darbietet als man Dis jegt geglaubt hut, wenn man 

fie nur in den Waſſer aus den Eiern hervorgehen läßt, worin fie bleiben ſollen, oder 

fie dahin bringt wenn fie noch jung find. Eine nahe Zukunft wird übrigens durch das 

Refultat der Berfuche, Die in ganz Europa und unter den verfchiedenjten Verhältniffen 

gemacht werden, Alles lehren, was in dieſer Beziehung mit den Fiſcharten zu erreichen 

ift, die man fern von dem Waſſer aufzieht, auf welches fte beſchränkt zu fein ſchienen. 

Es ift bereit3 durch Erfahrung feftgejtellt, daß Filihe, von Denen man bisher 

glaubte, ſie könnten nur in fliegenden Waſſer leben und gedeihen, fogar in verfchloffenen 

Behältern, wo das Waffer einfach erneuert wird, eben jo Schnell als in voller Freiheit 

wachſen und ohne ihre geſchätzten Eigenschaften zu verlieren, eine Größe erreichen, Die 

ihnen einen guten Verkaufswerth giebt. Man kann alfo hoffen, daß auch bet uns 

mehre Gattungen ausländiſcher Fiſche, die ſich Durch ihr ſchmackhaftes Fleiſch empfehlen, 

eingeführt und akklimatiſirt werden. 

In der Donau und ihren Zuflüſſen giebt es eine wegen der Weiße und Feinheit 

ihres Fleiſches bemerkenswerthe Lachsart, die trotz ihres häufigen Vorkommens einen 

hohen Preis hat, eine rieſenhafte Größe und ein Gewicht von 200 Pfund erreicht. Ein 

ſolcher Fiſch wächſt dreimal ſchneller als ein gewöhnlicher Lachs und die Forelle. Junge 

Lachſe dieſer Art, die vor zwei Jahren in der Anſtalt in Hüningen zur Welt kamen, 

wiegen jetzt vier Pfund. Im Fiſchteiche des Hofgärtners in München giebt es ſehr 

große Lachſe, die man dort für die Conſumtion füttert. 

Der Sälmling, eine der geſchätzteſten Arten der Lachsfamilie, der in Baiern im 

Bartholomäusſee lebt, erreicht zwar keine bedeutende Größe, hat aber einen Marktpreis 

von 20 Sgr. pr. Pfund. Der Zander mit feinem herrlichen Fleiſche würde für viele 

Seen, Teiche und Fiüſſe eine ſchätzbare Erwerbung fein. Der Wels, dieſer rieſige 

Fiſch, der eine Länge von zwölf Fuß erreicht, weshalb man ihn zuweilen den Wallfiſch 

des ſüßen Waſſers genannt hat, lebt in der Donau, in den Seen Ungarns, im Feder— 

ſee in Baiern und liebt mooriges Waſſer. Sein Fleiſch hat einige Aehnlichkeit mit dem 

des Aals. In Folge eines Vertrags zwiſchen den Fiſchzuchtanſtalten in Baiern und in 
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Hüningen it der Director Frans in München von feiner Regierung beauftragt, 

befruchtete Eier oder junge Exemplake des Wels im Austaufch gegen Eier des Salmo 

salar nach Frankreich zu liefern, welche legtere Herr Fraas in die Donau einführt. 

Sechs Taufend junge Sälmchen, aus befruchteten Eiern von Hüningen hervorgegangen, 

follen zu diefem großen und ſchönen Verſuche dienen. 

Ueber die Behandlung des Gebärmuftervorfalls bei Mühen durch 
Anwendung des Eifes. 

Bon Dr. Schnee in St. Petersburg. 

Der Gebärmuttervorfall bei Kühen erſcheint in Begleitung der Umſtülpung diefes 

Organs (indem die Innenfläche defjelben nad außen tritt) und ftellt dann ein Leiden 

dar, welches, ſich ſelbſt überlaffen, durch nachfolgende Entzündung und Brand wohl 

ftets zum Zode führt. Wenngleich nun in der Thierarzneifunde zweckmäßige Verfahren 

angegeben find, die diefes geführliche Uebel zu beilen vermögen, fo nehme ich doch fei- 

nen Anftand, ein Mittel bier zur allgemeinen Kenntnig zu bringen, welches mir in einem 

ſolchen Falle den entſchiedenſten Mugen gezeigt hat und durch feine Einfachheit wohl die 

Veröffentlichung rechtfertigt, und welches leicht auch von gerade nicht Eunftgerechter Hand 

in Anwendung gebracht werden kann. 

Die Erkenntniß des Gebärmuttervorfalls mit Umſtülpung, wie oben erwähnt, 

ift im Ganzen nicht ſchwierig. Man erblickt am Wurfe einen länglichen Schlau), der 

eine röthliche, oft biutende Fläche befigt und an deifen Oberfläche Gotyledonen in grö— 

ßerer oder geringerer Anzahl hängen; es tft, wie gefagt, Die Innenfläche des Fruchthal— 

ters nad) außen gedrängt, etwa in der Art, als wenn man einen leeren Beutel mit enger 

Deffuung umwendet, um zu beweifen, daß nichts in ihm enthalten ift. Se nach der 

Dauer dieſes Leidens, it jtärkere oder geringere Anfchwellung, Nöthe und Hiße iu den 

vorgefallenen Theile zu bemerken; mit anderen Worten, es iſt die entzündliche Periode 

eingetreten; dann findet man auf diefem Schlauche häufig Darminhalt; Das leidende 

Thier ächzt, ſtöhnt, ſteht mit gekrümmtem Rücken und drängt gewaltfam, wober Harn 

oder auch Darminhalt entleert werden. Die veranlaſſenden Urſachen dieſes Leidens 

ſind heftige Geburtsarbeit, unvorſichtiges Ziehen an der Nachgeburt, ſtarke vorange— 

gangene Ausdehnung des Fruchthalters u. |. w. 

"Was nun die Behandlung betrifft, Die mir ausgezeichnete Dienfte gefeiftet hat, 

fo beſteht fie in Folgendem. Nachdem man die Kuh jo ftellt, daß der Hintertheil höher 

fteht, als der Vordertheil, um die Zurückbringung des vorgefallenen Fruchthalters zu 

erleichtern, entfernt man forgfältig den an demfelben haftenden Schmutz, die etwa noch) 

anbängende Nachgeburt mit Borficht und fucht num mit dem eingeöften Arm, nachdem 

man ein Stüf Eis erfaßt hat, die Repofition der umgeftülpten vorgefallenen Gebär— 

mutter in die Bauchhöhle in folgender Weiſe zu verrichten. 

Die Zurückbringung geſchieht Dadurch, daß man gegen den unterjten hervorragenden 
4* 
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Theil des Fruchthalters mit der das Eis haltenden Hand einen Druck ausübt und durd) 

janfte Drebungen und Drängungen den vorgellenen Schlauch in ſich ſelbſt zurück— 

ſchiebt, gleichſam umwendet, um dadurch die natürliche Lage dem Organ wieder zu 

geben. Während das Thier drängt, muß man mit dieſer Manipulation pauſiren, um 

nicht zu gewaltſame Anſtrengungen machen zu müſſen und dem Thier unnöthigen 

Schmerz zu verurſachen. Sobald man den ganzen Fruchthalter in die Bauchhöhle 

zurücigebracht hat, läßt man das Stück Eis, welches man während diefes ganzen 

Manveuvers in der Hand gehalten hat, in der Gebärmutterhöhle (08 und läßt die ein— 

gebrachte Hand in derjelben noch jo ange ruhen, bis ſich die erſten Gontractionen des 

Gebärorgans eingeftellt haben, und enfernt erft dann allmälig die eingeführte Hand. 

Somit it die Eur gefchloffen. Das Stück Eis, welches man zu Diefem Zwecke anwendet, 

muß die Größe eines mäßigen Apfels haben. 

Die Wirkung des Eifes ift in dieſem Falle wirklich zauberähnlich, indem ſich augen— 

blicklich, nachdem der von dem Eife herrührende Kältereiz auf die innere Fläche der 

Gebärmutter eingewirft hat, Zufammenziehungen in dem erfchlafften Organe einftellen, 

die Die Fixirung deffelben in der Bauchhöhle bedingen. Schädliche Nachwirkungen habe 

ich nicht gefehen und es ift faum anzunehmen, Daß der durd) das Eis erzeugte Kältereiz 

ſchlimmer wirken follte, als die kalte Luft in dem Stalle. 

Meine Beobachtung, Die ich zuerjt machte, fand im Jahre 1849 in Archangel ftatt, 

wo id) aufgefordert wurde Den Veterinärarzt Des Gouvernements zur Hülfeleiftung in 

einem ſolchen Falle zu requiriren. Dieſer hielt das Leiden für unbeilbar und Dadurd) 

fühlte ic) mich veranlaßt, Die obengenannten Verfuche zu unternehmen. Als ich zuerſt 

die Repoſition des vorgefallenen Gebärorgans ohne Eis unternahm, wurde, wahrfchein- 

lich durch Die Frnmpfhaften Bewegungen der Bauchmusfel, das zurückgebrachte Organ 

plöglich mit einem Schall wieder hervorgeftoßen. Alsdann, geftüßt auf die Erfahrung, 

daß auf das Gebärorgan des Weibes Fein Mittel jo ficher und ſchnell zur Erregung von 

Gontractionen wirft, als gerade die Külte, verfuchte ich die Application des Eifes in 

der angegebenen Weile und hatte das erfreulichite Nefultat. Derſelbe Beterinärarzt, 

der Augenzeuge bei diefem Verfahren geblieben war, hat daffelbe fpäter mit demfelben 

günftigen Erfolge angewendet. Sollte man genöthigt fein, Hilfe in einer Zeit zu leiſten, 

in welcher man fein Eis zu Gebote ftehen hat, jo glaube ic) durch die Anwendung recht 

falten Brunnenwaſſers, welches man nad der Nepofition und Fixirung des Organs 

durch Die operivende Hand, gegen die Winde des Uterus durch eine Sprige wirken läßt, 

zu demfelben Ziele gelangen. Doch müſſen darüber nähere Erfahrungen entfcheiden. 

Ueber die Schafraude. 

Von Delafond und Kourguignon. 

Die Verfaſſer beſchäftigen fich feit fünf Jahren mit Unterfuchungen über die Raude 

ſowohl bei Menichen als bei verjchiedenen Hausthieren, und theilen ihre Erfahrungen 
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vorläufig über die Schafraude mit, welche allerdings mehr Aufmerkfamkeit verdient, als 

die Raude der übrigen Hausthiere. 

Die Verfaſſer laffen den frühern Unterfuchungen von Walz, Hering, Hertwig 

Gerechtigkeit widerfabren und berichtigen diefelben befonders in Beziehung auf die Forts 

pflanzung, Entwicklung, Häutung u. ſ. w. der Naudemilbenz; im Wefentlichen ſtimmen 

ihre, mit den jegigen weit vollfommeneren Hülfsmitteln (befonders Mikroffopen) ge— 

machten Erfahrungen mit den früheren überein, und weichen nur dadurd) ab, daß fie 

behaupten, die Raudemilben des Schafs (eben nicht unter der Epidermis, und graben 

feine Gänge wie die menschliche Raudemilbe (oder die Milbe des Hunds, der Kate, des 

Löwen), legen auch ihre Eier an die Oberfläche und nicht in fogenannte Nefter unter der 

Oberhaut. Da fie inzwifchen zugeben, daß man oft Milben unter den Schorfen der 

Haut treffe, jo erklärt dies den Irrthum der friiheren Beobachter, wenn e3 fi) fo verhält 

wie die Herren D. und B. verfichern. Außerdem follen die Weibchen nach dem Legen 

der Gier eine dritte Metamorphofe erleiden, die fie unfähig mache zur weiteren Kort- 

pflanzung. Die Nefpiration glaubte man, nach Analogie der Spinne durch Tracheen 

annehmen zu müſſen, es wird aber bier behauptet, die Luft werde durch das Maul auf: 

genommen und fülle den vordern Theil des Leibs. Die Hauptfache wäre, etwas Ge- 

naueres über die Entſtehung der Milben zu erfahren; früher begnügte man ſich mit der 

Berficherung, daß dergleichen niedere Thiere ducch ſpontane Erzeugung (Generatio 

aequivoca) zu Stande kommen; allein in neuerer Zeit hat das Gebiet des Glaubens 

auch) in Diefer Sphäre bedeutend abgenommen und man will felbit das Unmögliche mit 

den Sinnen wahrnehmen, ehe man daran glaubt. In diefer Beziehung gibt die mühe— 

volle Arbeit der Verfaſſer gar feinen Aufſchluß; kalte, feuchte Luft, Mangel an Sorgfalt, 

verdorbenes und unzureichendes Futter, heiße, Ichlecht gelüftete Ställe und dergl. follen 

zur Raude disponiren, und wenn diefe übeln Einflüffe nacheinander oder zugleich ein: 

wirken, fo entitehe daraus ein allgemeiner oder feuchenhafter Ausbruch der Raude. 

Außer diefer Selbitentwiclung ift noch die Anſteckung als Urſache hervorzubeben. 

Bei qutgehaltenen, Fräftigen Thieren ſei die Raude qutartig und leicht zu heilen, 

und die Dispofition zur Anſteckung ſehr gering; es wird ein Verſuch angeführt, wo 

336 Raudemilben verfchiedenen Gefchlechts und Alters auf 2 evwachfene Schafe und 

junge Lämmer die jehr Eräftig waren übertragen wurden, wo fie aber in Zeit von 2— 24 

Zagen abftarben und die von ihnen angegriffene Haut von felbit heilte. Nachdem man 

diefe Schafe hatte mager und Schwach werden laffen, feste man wieder 83 Milben au 

ihre Haut, wo fie ſich wigeheuer vermehrten und in 3—4 Monaten faft alle Wolle 

verloren ging. 

Die Uebertragung von Producten der Naude (Serum, Giter, frei von Milben 
und ihren Giern) brachte feine Anftekung hervor, wohl aber die Uebertragung von 

weiblichen, trächtigen Milben. Cine Berpflanzung der Schafmilbe auf den Menfchen 

gelang nicht, die Milben ftarben, nachdem fie auf der Haut eine Reizung und Röthe 

veranlaßt hatten, in 3—4 Tagen ab. 

Befonderer Werth wird auf den Umſtand gelegt, daß die Naudemilben auf fräf- 

tigen, qut gehaltenen Schafen ſich nicht ausbreiten, fondern bald abfterben; allein man 

trifft in Heerden oft die Fräftigiten, felbft gemäfteten Himmel eben fo räudig an, als die 

berabgefommenen Mutterfchafe. Einzeln gehaltene total räudige Schafe find bei quter 
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Fütterung und Pflege oft geheilt worden, ohne daß irgend ein Örtliches oder allgemeines 

Mittel wäre angewendet worden; allein bei einer Heerde kommt dies nicht vor, weil ſtets 

wieder neue Anſteckung ftattfindet. Wenn ſchlecht gehaltene Schafe fchwieriger zu heilen 

find, und felbft theilweife verenden, To it dies nicht fomwohl der Raude als der damit 

zufanmentreffenden Blutarmuth, Waſſerſucht u. |. w. zuzufchreiben. Uebrigens weiß 

man, daß in gefchwächten Thieren oder einzelnen Organen die Barafiten jeder Art fi) 

leichter und rafcher vermehrten, als im entgegengefeßten Falle. 

Es wird behauptet, daß die Naude die Mutterſchafe unfruchtbar und verlammen 

mache, und eine Sterblichkeit von 10, 20 ja 50 Proc. veranlaffe, daß die Milben im 

höhern Grad der Krankheit in die Ohren, Thränenz und Weichengrube, in den Zwifchen: 

Klauenfanal u. ſ. w. eindringen. 

Unter den Heilmittelm werden die inmerlichen mit Recht ganz verworfen, 

die äußerlichen find theils gefährlich, wie die Quedfilberfalbe, theils verderben fie 

die Wolle wie der Theer, die concentrirte Schwefelleberlöfung, die Auflöfung von 

Sublimat und dergleichen; andere wie Nieswurzel, Tabak, die Walz’ihe Brühe und 

dergleichen follen blos für nicht veraltete Naude paſſen. Die Arfenikauflöfung mit 

Eiſenvitriol oder beffer mit Zinkvitriol wird befonders empfohlen; die Furcht, daß die 

Thiere dadurch) vergiftet werden oder daß die Menfchen bei der Behandlung Schaden 

nehmen, wird durch befonders angeftellte Berfuche befeitigtz abgeſehen davon, daß die 

Schafe nicht geneigt find, die Badeflüfftgfeit abzulecken, weil fie jehr adjtringirend 

ſchmeckt, bedurfte es 3—5 Decilitres innerlich gegeben um ein Schaf zu tödten. Das 

eifenhaltige (Teffterfhe) Bad wird immer nad vorheriger Schur des Schafs ange: 

wendet; ift Die Haut hart, und mit ftarken Kruften bedeckt, jo joll fie zwei Tage zuvor 

durch ein Seifenbad (1 Theil grüne Seife auf 100 Theile Waffer) gereinigt werden; 

die Gehülfen haben von dem Arſenik nichts zu befürchten obgleich das Bad die Haut 

der Hände und Arme hart und voftfarben macht, ähnlich wie gegerbt. Das Wafchen 

mit etwas verdünnter Salzſäure ift biegegen nützlich. Bei den füugenden Schafen 

foll man vor dem Baden die Zigen mit Fett beftreichen, weil fie fonft hart werden und 

weniger Milch geben. Das Bad muß auf 40—45 Grad Eelf. erwärmt und das Thier 

zuerſt 2 Minuten fang ruhig darin gehalten werden, e8 wird fodann gereinigt und 

gebürftet, ohne es bluten zu machen und man muß die Flüffigfeit zwifchen die Klauen, 

in die Thränengruben, die Ohren u. |. w. eindringen laffen, und ebenfo den ganzen Kopf 

walchen, wozu noch weitere 2— 3 Minuten erforderlich find. Bier Minner können auf 

diefe Weife des Tags 120— 150 Schafe baden. Nach dem Bade wird die Haut und 

Wolle des Thiers ocker- und voftfarb, die von der Epidermis entblößten Stellen find 

gelb und deutlich cauteriſirt; 3—4 Stunden nach dem Bade jtellt fid) eine fieberhafte 

Aufregung ein, welche 10 — 12 Stunden dauert, aber leicht vorüber geht. Vom 

9.— 8. Tage zeigt fi die Haut hart, Schwer zu falten und mit einem voftfarbenen 

Niederſchlag bedeckt; die Milben find todt, ihre Eier zufammengefchrumpft. Sollten 

noch etliche lebende Milben fich finden, fo Fraßt man die Stellen auf und befeuchtet fie 

nachträglich mit der Badeflüffigkeit. Vom 4. — 8., manchmal 10. — 15. Tage zeigt ſich 

bei manchen Thieren Kragen, Nagen und Neiben, das 10 — 20 Tage fortdauert, aber 

nicht von Milben herrührt, fordern von dem Neiz, den die vernarbenden Hautwunden 

hervorbringen; um jedoch ficher zu gehen, kann man ſolche Stellen noch einigemal mit 
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der Solution betupfen. Einzelne Eleine Abſeeſſe in der Nähe der Narben öffnen fich 

und heilen von felbit. 

Wenn man febende Milben in die Arfenik-Eifenfolution bringt und mit der Loupe 

beobachtet, fo ficht man fie nur noch 15 — 20 Minuten leben; da nun bei der Anwen- 

dung des Bades das Thier 5 Minuten eingetaucht und die durchnäßte Haut noch 

5— 12 Stunden feucht bleibt, fo ift dies hinreichend, die Milben zu tödten. 

Das Teſſier'ſche Bad-entbält in 10 Litres (33/, Quart) Waffer 30 Gr. (1 Unze) 

weigen Arſenik aufgelöft, der darin befindliche Niederichlag befteht aus einem Theile nicht 

aufgelöften Arfenif, Eiſenoxyd, arfenikfaurem Eifen und Enzian (der in Frankreich dem 

Arſenik beigemengt wird, um dadurd) vor Vergiftungen zu warnen.) 

Die Bejtandtheile des Bads find alle ſehr wohlfeil; für 100 (geichorene) Schafe 

berechnet fich der Bedarf auf 2 Pfund Arfenif 20 Pfund Eifenvitriot, 400 Grammes 

Eiſenoxyd, 200 Gr. Enzian, was 3,75 Franken foftet, fo daß auf das Stück nur 3—4 

Gent. (Pfennige) fommen. Unter 36,000 mit dem Teſſier'ſchen Bade behandelten 

Schafen find 37, jedoch an innerlichen Krankheiten krepirt; die übrigen wurden geheilt; 

35,157 waren nur einmal, und höchſtens 5 Minuten lang eingetaucht worden, 60 wurden 

2 Tage nad) einander je 2— 3 Minuten lang gebadet. 

Aehnliche Unterfuchungen wie über die Schafraude find feit zwei Jahren über die 

Naude des Pferds, Rinds, des Hunds und der Kaße im Gange und werden fpäter 

veröffentlicht werden. 

Anwendung der Dampffraft beim Pflügen. 

Die Verſuche, die Dampffraft für die Bodenbearbeitung nugbar zu machen, datiren 

ziemlich weit zurück. Schon 1839 wurde ein Dampfpflug in Schottland patentirt, nach— 

dem man bereits 4 Jahre früher mit einem ähnlichen Apparate in Lancafhire Ber: 

fuche angeftellt. 

Wir geben im folgenden die Befchreibung derjenigen zu Diefem Zweck erfundenen 

Apparate, welche ſich bisher am beiten bewährt haben, und die meifte Ausficht auf eine 

nachhaltige Einführung in die Praxis zu gewähren fcheinen. 

Der jchottiihe Apparat, welcher für die feuchten Tieflande von Britifh Guiana 

conftruiet wurde, wo die Felder mit Kanälen von etwa 300 Schritt Abftand durch- 

zogen find, beſteht aus einer in einem eifernen Flachboot auf dem Kanal an der 

einen Feldfeite ſtehenden Dampfmaſchine und aus einer auf einem andern jenfeits 

ftehenden Boot befindlichen großen Rolle. Die Pflug und anderen Eifen figen an einem 

auf vier jtarfen Rädern ruhenden Geftell; ein Seil oder Kette ift am diefes befeftigt, 

windet fich zwei- oder dreimal um eine an der Dampfmafchine befindliche Trommel, 

läuft von bier unter dem Pfluggeftell weg nad) der Rolle auf dem andern Boot, geht 

um diefelbe herum und nad) dem Pfluggeſtell zurück, wo es feftgemacht ift. Indem nun 

die Dampffraft die Trommel in Umlauf fegt, wird der Wagen mit den Pflügen quer 

übers Feld gezogen; eine Umkehrung der Bewegung bringt ihn in derfelben Weife 
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zurück. So oft die Pflüge einen Gang gemacht haben, werden die Boote ein entfpre- 

chendes Stück weitergerückt. 

Der Dampfeultivator von Lancaſhire war ebenfalls für Marſchland eingerichtet 

und wurde auf dem Red Moß bei Bolton verſucht. Es arbeiteten bei ihm zwei Pflüge, 

einer auf jeder Seite der Maſchine. Letztere ftand oder bewegte ſich vielmehr langſam 

auf der Mitte des Feldes fort, begleitet von zwei Karren auf den Feldfeiten, auf welchen 

die Rollen für die Ketten liefen, die die Pflüge Hinz und herzogen. Die Pflüge zogen 

Furchen von 15 Zoll Breite und I Zoll Tiefe. Während die Pflüge 1 Aere gewendet 

hatten, waren die Maſchine und die Begleitfarren 11 Klafter weit fortgerückt; ein Tage: 

werk würde demnach etwa 8 Aeres gewefen fein. Die Mafchine konnte bis 50 Pferde 

kraft entwiceln. 

Seit jener Periode find verfchiedentliche weitere VBerfuche zur Verwerthung der 

Dampfkraft für Bodenceultur gewagt worden. Es kam eine Art Spitzhaumaſchine zum 

Vorſchein, welche eine Anzahl mächtiger in einen ſtarken votivenden Rahmen befeftigten 

Gifenzähne hatte, mit welchen fie unter langfamer Vorwärtsbewegung in den Boden 

einbieb und dieſen fo zertriimmerte, daß nach) einmaligem Uebergeben fogleic, eine klare 

Bearbeitung hergeftellt war. Sie wurde von vielen Mechanifern als das Beſte geprie- 

fen, was für diefen Zweck erfonnen werden könne. Zu befücchten ift nur, daß in ſchwerem 

bindigem Boden die wirkenden Theile fo jtarf gemacht werden müßten, Daß zu ibrer 

Bewegung eine Mafchine von ungeheurer Kraft gehören würde, dies würde den Apparat 

aber bei naffem Wetter wieder unbrauchbar machen, indem die Räder von der außer: 

ordentlichen Lat zu tier in den Boden gedrückt werden würden. 

Bei einer neulich ftattgehabten Verſaumlung der Iandwirtbichaftlichen Gefellichaft 

zu Chelmsford famen, hervorgerufen durch ein Preisausichreiben der Föniglichen Land— 

baugefellfehaft nicht weniger als drei Dampfpflügapparate zur Vorlage, nämlich die 

von Boydell, Fowler und Smith. Boydells Maſchine hat die Form einer Locomotive 

und führt ihre eigne Eifenbahn mit ſich, während die andern das Princip der feſtſtehen— 

den Mafchine mit langen Zugfetten beibehalten haben. Ohne Zweifel wird jedes Diefer 

beiden Principe feine Lobredner haben, doc) werden nur fortgefeßte Verfuche und er— 

folgreiche praftifche Anwendung darüber entfcheiden können, ob eines derſelben und wels 

ches die allgemeine Billigung verdient.  Nac) des Ref. Meinung dürfte eine ftehend 

arbeitende Mafchine, die ſich aber nad) Umſtänden längs eines Landſtücks fortfchiebt, 

am beiten dem Zwecke entiprechen, indem man ihr gegenüber in angemefjener Entfer— 

nung einer Reihe Rollen anbrächte, die hinter einem Grabenrande oder fonft in paſſen— 

der Weije zu befeftigen wären; eine endlofe um die Trommel und die Rollen laufende 

Kette könnte einen doppelten Sag von Pflügen ziehen, und e8 würde hierdurch die Kraft 

beffer benußt und an Koften erſpart. 

Endlich hat kürzlich ein von Fisfen erfundener finnreich conftruixter Dampfpflug bet 

einer in England abgelegten öffentlichen Arbeitsprobe einen jo vollftindigen Erfolg er— 

rungen, daß die bisher noch immer offene Frage, ob der Dampf mit Vortheil zur Boden- 

bearbeitung anwendbar fei, durch denfelben endlich) definitiv gelöft zu fein fcheint. Diefer 

Erfolg ift erreicht durch Auwendung eines ganz neuen Princips beim Zuge der Pflugvor- 

richtung, eines Princips, das ficherlich auch fonft nod) feine Verwendung finden wird. 

Es bejteht in der Benußung einer ſtändigen Kraftquelle zum Forttreiben einer Mafchine 
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auf eine Entfernung von 30— 300 Yards. Die folgende Befchreibung wird dies 

klar machen. 

Der Pflug felbit, bei dem wir anfangen wollen, befteht aus einem von vier Rä— 

dern getragenen Nabmen, an welchen vier Schaare ziemlich von der gewöhnlichen 

Form figen. Sie befinden ſich auf zwei entgegengefegten Seiten des Nahmens, auf 

jeder Seite zwei, und die beiden Paare wenden ihre Spigen nach entgegengefeßten 

Richtungen. Der Pflug wird nämlich ohne zu wenden über das Feld hin- und her— 

gezogen, und es find daher immer nur die zwei Pflugeifen thätig, welche nad) der Rich— 

tung ſchneiden in welcher der Pflug geht. Der Wechſel am Ende jeder Zurche wird 

durch) eine Kleine Kurbel mir Getriebe bewirkt, indem durch zwei oder drei Umdrehungen 

derfelben die beiden Pflugeifen, die eben in Arbeit waren, gehoben und die beiden ans 

dern, die nun in Eingriff kommen follen, niedergelaffen werden. Im Innern des Rah— 

mens hängen zwei Trommeln, um welche ein etwa halbzolldickes Drabtfeil läuft. Die 

Enden dieſes Seils find auf beiden Seiten des Feldes feitgeanfert, und an diefen 

Seilen wird das Pfluggeitell hinüber und herüber gezogen. An letzterem befinden fich 

natürlich auch Stellvorrichtungen zur Beftimmung der Zurchenbreite und Furchentiefe; 

fie find von höchſt einfacher Beichaffenbeit. Auch hat es einen Hebel, durd) welchen 

der Begleiter den Gang in Ordnung halten kann. Soweit ift die Sache fehr einfach 

und vielleicht gar nichts Neues daranz das Neue it aber auch nicht im Pfluge, fondern 

in der Art und Weife zu fuchen, wie er bewegt wird. 

Es wurde Schon gefagt, daß der Pflug durch ein an beiden Feldfeiten veranfertes 

Drahtfeil in feiner Richtung erhalten wird. Gin folcher Anfer läßt fich oberflächlich 

beichreiben als aus zwei Holzſtämmen beftehend, die in rechten Winkel zufammengefügt 

und fo gelegt find, daß fie dem horizontalen Zuge, der die Pflüge treibt, wider: 

ftehen können. Sie laffen fi) leicht das Feld entlang verlegen, wie es erforderlic) 

wird. Die Triebfraft geht von einer Dampfmafchine aus, welche in eine Ede des 

Feldes voftirt ift. Sie hat auf ihrer Schwungradwelle eine Treibicheibe, auf welcher 

ein ſchmaler bänfener Gurt laufen kann. Diefer Gurt, etwa 1/, Zoll ftaxk, bildet ein 

endlojes Band, dem man jede beliebige Länge geben kann. Der endlofe Gurt geht 

auf die an dem Pfluge ſitzende Triebfcheibe über, aber nicht direct, fondern Läuft 

an der Feldfeite entlang bis hinter den erſten Anker, läuft hier um Rollen, welche längs 

des Feldes angebracht find, und geht dann zu dem zweiten Anker hinüber. Es ift dies 

eine neue Anwendung des Princips der beweglichen Krahnen, und hierin befteht der 

Werth der Erfindung. Bisher, wo man Mafchinerien mit directem Zug amwandte, 

hatte man große Schwierigkeiten die Anker von Ort zu Ort fo feftzulegen, daß fie dem 

auf fie wirkenden Zuge widerjtanden. Durch die Anwendung eines endlofen Bandes 

in der angegebenen Weife aber wird der Zug auf die Anker auf den geringften Grad 

reducirt; fie erleiden nur fo viel Zug als zur Bewegung des Pfluges erforderlich ift. 

Allerdings läßt ſich durch bloge Befchreibung die Sache nicht ganz Elar machen; 

es genüge die Bemerfung, daß um den Pflug in Gang zu fegen, zunächit die Ver— 

anferung auf beiden Feldfeiten zu legen ift und dann die Träger für die Leitrollen 

poftirt werden. Sodann wird der endlofe Gurt angelegt und der Dampf fann feine 

Arbeit beginnen. Erwähnt fol noch werden, daß das Laufband, welches eine Geſchwin— 

digkeit von einigen dreißig (engl.) Meilen pr. Stunde hat, dem Pfluge eine Bewegung 
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von etwa 3 (engl.) Meilen ertheilt. Hiernach ift berechnet worden, da ein Mann und 

zwei anftellige Knaben etwa 5 Acres täglich pflügen können, und zwar mit einem Koften- 

aufwand, der nicht viel über 25 Shilling, betragen würde. Es iſt nun jedenfalls bez 

wiefen, daß der Dampf für die Bodenbearbeitung gebraucht werden kann; es bleibt nur 

noch zu ermitteln, ob dies auch wohlfeiler gefchehen kann als durch gewöhnliche Feld- 

arbeit. In Bezug hierauf verlautet, Daß der Aussteller des Pflugs mit einigen Land- 

wirthen in Vertrag getreten it, ihnen den Winter über etwa 100 Acres zu einem 

beträchlich geringern Preiſe zu prlügen, als dies mit Prerdefraft thunlich üt. 

Ueber Säemaſchinen. 

Die Unvollkommenheit der Säemaſchinen hat bisher die Ausdehnung der Reihen— 

ſaaten ſehr bedeutend behindert und war die Haupturſache des Mißlingens der zu ver— 

ſchiedenen Zeiten damit gemachten Verſuche. Aber die neueren Fortſchritte der landz 

wirtbichaftlichen Mechanik und die Fräftige Anregung zum Wetteifer durch die Aus— 

jtellungen haben diefe Schwierigkeit befeitigt. 

Im Allgemeinen find die Säemaſchinen entweder zu complieirt oder zu einfach. 

Sind fie zu compfieirt, fo verwirrt und ermüdet die Mannichfaltigkeit ihrer Beſtand— 

theile die Aufmerkfamkeit des Führers und veranlaßt außerdem öftere Neparaturen; 

den zu einfachen Dagegen fehlt ein Theil der zu einer quten Dienftleiftung erforderfichen 

Organe. 

Das complicirte Verhältnig, bei welchem Samen und Dinger zugleich ausgeftreut 

werden fol, bat immer etwas Zweifelbaftes. Einmal haben die pulverförmigen Dünge— 

mittel, die mit dev Mafchine ausgeftreut werden, Guano, Delfuchen, Poudrette, in 

directe Berührung mit dem Samen gebracht, oft eine nachtheilige Wirkung auf das 

Keimen, wodurch fogar das Aufgehen gefährdet werden fan, wie die Erfahrung gezeigt 

hat. Dann kommt diefer Dünger nur in mikroftopifhen Quantitäten in den Boden, 

giebt eben fo wenig merfliche Nefultate und in Betracht, daß die Weizenwurzeln einen 

Ruß und die Wurzeln der Runkelrüben drei Fuß tief und noch tiefer in den Boden 

eindringen können, um ihre Nahrung nach Bedarf zu ſuchen, braucht man ſich nicht um 

die Bertheilungsweife diefer Düngerkleinigkeiten in der Bodenmaffe zu befümmern. 

Es it ſtets beffer den pulverförmigen Dünger zehn bis zwölf Tage vorher auszuftreuen 

und ihn mit einem Eggenftrich unter zu bringen, Damit ev zuvor eine Gährung oder 

Auflöfung erleidet, che er mit dem Samen in Berührung kommt. 

AS Hauptbeitandtheile bei den Säemaſchinen find zu betrachten: erftlich das 

Syſtem der Sumenvertheilung, dann die Theile, die zur Deffnung dev Rinnen und Bez 

deckung des Samens beftimmt find. 

Für die Samenvertheilung giebt es zwei Hauptſyſteme, eines mit freier, das andere 

mit gezwungener VBertheilung. 

Die Siemafbinen mit freier Vertheilung laſſen binfichtlich der Negelmäßigkeit 

derfelben mehr oder weniger zu wünfchen übrig. Dahin gehören die Mafchinen mit 
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Fäßchen oder Drehlingen, bei welchen die Körner aus den am Umkreiſe angebrachten 

Löchern herausfallen. Iſt das Fäßchen voll, ſo geht der Samen ſchwer heraus, iſt es 

halb leer, ſo überſtürzt ſich der Samen mit Schnelligkeit. Dieſelben, aber auch die 

ſchlimmſten Nachtheile ſind bei den Säemaſchinen mit Zellen, weil man es nicht ſieht, 

wenn die Zelle verſtopft iſt. Ebenſo bei denen mit Oeffnungen, die durch eine Feder 

wechſelsweiſe auf und zu gemacht werden, bei ſolchen, wo der Samen auf dem Halſe 

einer Rolle läuft, die ihn durch ihren Umſchwung vertheilt. Es iſt begreiflich, daß das 

geringſte Hinderniß, angehäufter Staub, ein Strohhalm, feuchtes Korn, ein Blattfeder— 

chen, hinreichend iſt, um das Auslaufen des Samens zu hemmen, der durch eine enge 

Oeffnung geben muß und deſſen Fall nur von feiner eigenen Schwere beſtimmt wird. 

Die Syſteme mit gezwungener Bertheilung, 3. B. mit Löffeln, mit Bechern, mit 

Bürften, mit Schaufeln bewirken diefelbe viel regelmäßiger. Die mit Bürften oder 

Schaufeln treiben das Korn durch eine Deffnung, deren Vergrößerung oder VBerengerung 

nach der Befchaffenheit des Samens geregelt wird. Die Bürfte mußt fih fchnell ab 

und da der Widerftand ihrer Borften fih von Augenbli zu Augenblic vermindert, fo 

verändert fich das Auslaufen in dem Maße als fich die Wirkung der Federfraft der 

Bürſte verändert. 

Die Metallihaufel hat eine gleihmäßigere Wirkung, aber fie reinigt nicht wie die 

Bürfte die Deffnung aus welcher die Körner herausgeben und diefe verftopft fich zu— 

weilen theils durch Kalk, der ſich abjegt, theil8 durch Stoppeln oder andere fich an— 

bängende Körper. Diefe Syſteme find durchaus nicht zu verwerfen, fie haben ſogar 

das WVerdienft einer großen Einfachheit. In England feit einem halben Sahrhundert 

gebräuchlich, wurden fie zurücgefegt zu Gunften der Siemafchinen mit Löffel oder 

Becher, die mit dem Vortheile, die Vertheilung zu regeln, auch die Eigenſchaft verbin- 

den, den Samen mit mehr Genauigkeit zu meffen. 

Maſchinen mit Löffeln giebt es zweierlei Arten; bei der einen werfen die vertikal 

auf einer Achje ſtehenden Löffel die Körner in einen zu ihrer Aufnahme bereiten Trichter. 

Dies Syſtem ift nur auf ebenem Boden gut anwendbar. Bei abhängigem Boden 

bfeibt die Mafchine nicht in ihrer horizontalen Fläche, die Linie des Körnerfalls ift nicht 

mehr diefelbe und der Löffel wirft den Samen, anftatt in den Trichter, wieder zurück in 

den Samenbehälter. Bei der landwirthichaftfichen Austellung in Paris war zu be: 

merken, daß alle englifchen Maſchinenbauer daffelbe Syftem anwenden, bei welchem die 

Löffel horizontal und mit der Hauptachſe parallel geftellt find. Diefe Löffel find recht: 

winfelig auf Scheiben genietet, Die ſelbſt vertifal auf der Achfe feftitehen und fie werfen 

den Samen in einen Trichter, um welchen herum fie ihren Umlauf machen. Diefes 

Syſtem gewährt bis jet die regelmäßigfte und ficherfte Samenvertheilung und deffen 

ausichlieglicher Gebrauch in England ift gewiß die befte Empfehlung. 

Die anderen wichtigen Theile der Säemaſchine find die zum Deffnen des Bodens 

beftimmten Schaare und die Egge, welche den Samen bedeckt. Die Korm der Schaare 

hat großen Einfluß auf die bequemere und leichtere Führung der Mafchine. Die geraden 

Schaare haben das Unangenehme, alle Gegenftinde, Rafen, Stoppeln ze. zufammen zu 

taffen und mit ſich fort zu zieben. Die vorwärts verlängerten Schaare mit gefrümmter 

Spiße befeitigen die Hinderniffe leichter, gleiten über den Rafen und andere weichen 

Körper und verftopfen fich nicht jo oft. 
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In der Gage muß jeder Zinfen beweglich fein, um den Unebenheiten des Bodens 

zu folgen, auch muß ein Gewicht auf ihm liegen, deffen Druck nach Belteben vermehrt 

werden kann. 

Eine qute Säemaſchine muß folgende Bedingungen erfüllen: Bet allen Neiqungen 

des Bodens den Samen mit einer beftändigen Negelmäßigfeit vertheilen, — die 

Mittel darbteten, das Maß Des auszuftrenenden Samens nach Verhältniß zu regeln, 

— das Auslaufen der Körner augenblicklich anzubalten, — den Samen in der ver— 

langten Tiefe unterbringen und vollkommen bedecken, — die Reihen in beliebige Ent» 

fermung bringen, — leicht zu führen fein, — dauerhaft und nicht zu fehwer fein, — 

endlich fo eingerichtete Nohre haben, daß der Führer das Auslaufen des Samens ftets 

feben und überwachen kann. 

Wenige Säemaſchinen erfüllen diefe vielfachen Bedingungen und darüber braucht 

man fich nicht zu wundern. Das kommt, wie ſchon gefagt, daher, daß man vor allen 

Dingen wohlfeile Gerätbe haben will und hauptfüchlich daher, daß die Erfinder bei 

den won ihnen beabfichtigten VBerbefferungen häufig der nöthigen praftifchen Kenntniß 

und Anleitung entbehren. 

Wie gebt e8 zu bei (andwirtbichaftlichen Ausftellungen? Man ftellt eine Menge 

Inſtrumente zur Schau, von denen die Mehrzahl einen fraglichen Nugen, oder fein 

anderes Verdienſt als das der Neuheit bat, Inſtrumente, welche die Frucht eines mehr 

oder weniger glücklichen Gedankens, eines zufülligen Ginfalls des Erfinders find. Die 

meisten Srfinder find in der Praxis fremd und verſtehen die von ihnen gefchaffenen 

Mafchinen nicht in Thätigkeit zu fegen, können folglich auch nicht zu einem richtigen 

Urtheil über die Fehler kommen. Aus der Menge diefer zufülligen Erfindungen wählen 

die Preisrichter die weniger fehlechten amd geben Prämien, obne das, was fehlen 

fönnte, genügend zu unterfuchen und obne binreichend hervor zu heben, an welchen 

Punkten noch VBerbefferungen nöthig find. Auf diefe Weiſe bleiben die Mafchinen- 

bauer ihrer Unkenntniß und Unficherbeit überlaffen. Die landwirthſchaftlichen Vereine 

follten lange vor der Ausstellung in mit Klarheit abgefaßten Programmen andeuten, 

auf welche Ackergeräthe, auf welchen fehlerbaften Theil diefer oder jener Mafchüne die 

Aufmerkſamkeit dev Mafchinenbauer zu richten tft und die Prümien auf die verlangten 

Berbefferungen jeßen. 

Wird die Thätigkeit der Mafchinenbauer auf diefe Weife geleitet und auf einen 

oder mehre Punkte concentrirt, anftatt fie willkürlich zu zerfplittern, fo wird die land- 

wirtbfehaftliche Mechanik fehnellere Kortfchritte zu einem beſtimmten und ficheren Ziel 

machen. 

Saateinpflüger von Zirg. 

Alle Suftrumente, die bisher zur Bedeckung der Saaten angewandt worden und 

noch angewandt werden, haben mit Ausnahme der Eggen den Nachteil, daß fie nußlos 

eine zu tiefe Schicht des Bodens durchwühlen und fomit auc) den ausgefieten Samen 

theilweife mit einer zu diefen Schicht Erde bededen. 
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Die Nachtheile des tiefen Unterackerns des Getreides erwägend, hat der Verf., 

correfpondirendes Mitglied der Kaiſerl. freien ökonomiſchen Geſellſchaft zu St. Peters— 

burg, ein Inſtrument erfonnen, welches die Schaufeln des Ruchadlo's hat, und fo flach 

Fig. J. 

Big. 2. 

und tief gehen kann, ald man es beim Unterpflügen der Saat wünfcht. Fig 1 zeigt 
dafjelbe von oben und Fig. 2 von der Seite. ine zweite Gonftruction deffelben In⸗ 
ſtruments mit zwei Schaufeln, welche zum Wenden der Schaufeln eingerichtet ſind, wie 
dig. 3 von oben geſehen und Fig. 4. von der Seite zeigt, hat den Zweck, das Zurück— 
pflügen an derjelben Furche möglich zu machen. — In Fig. 1 ift bei aa gezeigt, wie die 
Scharen oder Schaufeln näher an einander oder weiter geſtellt werden fönnen. In Fig. 3 

und4 ſ. folg. ©.) laſſen ſich die Schaufeln wenden, indem der Stiel der vordern Schaufel 
bei bb in dem Prlugbaume ſich drehen läßt, wobei die Stange ce, woran die Schaufel: 
ftiele befeftigt find, nach Umftänden von d nad) e, und umgekehrt, gefchoben wird; f ift 
ein Riegel, der in die Einfchnitte gg eingreift und fomit das Verbfeiben der Schaufeln 
in der ihnen gegebenen Lage fihert. Bei h in Fig. 3 ift eine eben ſolche Einrichtung, 
wie bei aa in Fig. 1, um die Schaufeln näher oder entfernter von einander zu ftellen; 
ii find kleine Hamer mit Schraubenschlüffeln. 

Diefe Adergeräthe find in der Praris noch nicht verfucht, und wir vermögen nicht 
ein Urtheil über ihren Werth zu füllen, find aber überzeugt, daß fie, von praftifchen 
Händen in Amvendung gebracht, vielleicht in Manchem noch gering modifieirt, — zum 
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Bedecken der Getreidefaaten, ja vielleicht au zum zweiten Pfluge mit Nutzen zu ges 

brauchen fein dürften. Beſonders dürfte ein quter Erfolg zu erzielen fein, wenn die 

Schaufeln denen des Naſſauiſchen Ruchadlo's ähnlicher gemacht und geftellt werden. 

Fig. 3. 

>. C me) 

Duvoir's Dreſchmaſchine. 

Bereits im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift haben wir nach dem von der 

agronomiſchen Zeitung überſetzten officiellen Bericht der Herren L. Moll und Hervé 

Mangon eine kürzere Notiz über dieſe Maſchine mitgetbeilt*). Dieſelbe it in Frank— 

= y 
*) Pandw. Centralbl. 1856. BP. II. ©. 236. 
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reich, namentlich in der Umgegend von Paris fehr verbreitet, und hat befanntlich 

bei der vorjährigen Austellung den erſten Preis erhalten. Wir fommen nochmals 

auf Diefelbe zurück, um eine detaillirtere, durch Abbildungen fowohl der Gefammtheit 

als der wichtigeren Einzeltheile diefer durch ihre Gonftruetion und Leiftungsfühigfeit 

gleich ausgezeichneten Dreſchmaſchine, erläuterte Befchreibung derfelben nachzuttagen. 

Big. 1. 

Fig. 1 ift eine Gefanmtanficht der Mafchine, von der finfen Seite gefehen, im 

Verhältniß von !;;, der natürlichen Größe. Man erblickt in diefer Abbildung das in 

Gußeifen ausgeführte Geftell nebjt den durch Federn unterftügten Zapfenlagern, ferner 

die hölzerne Umhüllung der Maschine, welche die Schlagtrommel nebjt dem diefelbe zu 

etwa einem Drittel umgebenden, aus cannelirten Eifenftäben beftebenden Mantel ein: 

ſchließt, den Strohſchüttler und die unterhalb der Machine aufgeftellte Pußmühle, 

Der Gövel ift nicht mit abgebildet; nur die Treibwelle deffelben ift bei N angedeutet. 

Die auf den Zuführtifh O ausgebreiteten Garben werden durch die Speifewalzen B 

in den Bereich der Dreſchtrommel gebracht, welche 0,68 Meter (2 Fuß 2 Zoll) im 

Durchmeffer bat und aus 16 Speichen von 1,60 Meter (5 Fuß 1 Zoll) Länge befteht, 

und 136 Umdrehungen auf jede Umdrehung des Göpels macht. Von der Trommel 

gelangen die ausgedroichenen Körner und das Stroh auf den Schüttler R, welcher 

unmittelbar über dem Siebe D der Putzmühle angebracht ift und durch die Fleinen 

Querriegel FF in eine hin- und hergehende Bewegung. verfeßt wird. Bon dent 

Schüttler füllt das Getreide auf das Sieb D und von Diefem in die Reinigungs: 

maſchine, in der es mittelit des Venttlators C von Spreu, Staub u. a. Unveinigfeiten 

getrennt wird. Die mit der Are des Ventilators auf gewöhnliche Weife mittelft einer 

Kurbel verbundene Treibftange ertheilt dem Querriegel F, welcher das über der Puß- 
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mühle befindliche Sieb trägt, die hin = und hergehende Bewegung. Das Stroh gelang 

von dem Schüttler R auf die geneigte Fläche S, von deren unterm Ende der dazu bes 

ftimmte Arbeiter es abrafft, um es in Bunde zu binden. Der Staub entweicht durd) 

das Zugrohr @. Die Drefchtrommel, deren Are auf der in der Abbildung fihtbaren 

Seite auf zwei Rollen aufruht, erhält ihre Bewegung mittelft der Rolle M, welche 

ihrerfeits durch die größere Nolle K in Bewegung gelegt wird. Durch die Rolle 

J wird die Bewegung gleichzeitig auf die an der Are einer der Speiſewalzen und auf 

die an der Are des Bentilators befetigte Nolle H übertragen. 

Fig. 2 
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— 
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In Fig. 2. ſind die Einzelheiten der die Bewegbarkeit der Dreſchtrommel reguli— 

renden Vorrichtung im Verhältniß von 1/5, der natürlichen Größe abgebildet. Die 

Are B der Trommel A A ruht auf einer in Charnteren beweglichen Unterlage, welche 

ihrerfeits auf dem Arme eines Hebels aufrubt, deſſen Stützpunkt fih in F befindet. 

Am Ende des andern Armes diefes Hebels tft ein Gegengewicht E angebracht, 

welches den zum Ausdrefchen des Getreides, ohne daß die Körner zerquetfcht werden, 

nöthigen Druck ausübt, und den erforderlichen Abftand zwifchen der Drefchtrommel 

und dem Mantel herſtellt. Wird jener Druck durch äußere Umſtände, 3. B. dadurch, 

daß ein harter Körper zwifchen die Stäbe des Drefcheylinders und diejenigen des Manz 

tels geräth, vergrößert, jo ſenkt ſich der erftere, indem ex die Feder G zufammendrückt, 

durch welche er, nachdem die Urſache des vermehrten Druckes zu wirken aufgehört bat, 

wieder an feine frühere Stelle zurückgebracht wird. C it das Ende der Schraube K, 

gegen welche der eine Arm des Hebels CFE ſich ftügt. Je nachdem man den Punkt 

O höher oder niedriger ftellt, Fam man den durch) das am andern Ende des Hebels 

befindliche Gegengewicht ausgeübten Druck vermehren oder vermidern Durch Die 

Druckſchraube J wird die Spannung der Feder G requlirt. 
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Fig. 3. In Fig. 3. iſt die Dreſchtrommel in der Vorder— 

Anficht dargeitellt. AA A find die von Holz gefer- 

tigten und mit eifernen Schtenen belegten Schlag: 

leiten; die Scheiben BBB, auf denen die Schlag- 

leiten mittelit Fleiner Bolzen befeſtigt find, beſtehen 

ganz aus Eiſen. Vier dieſer Leiften, welche gleich 

weit von einander entfernt find, find durch Kreuzſtäbe mit der Are des Cylinders ver— 

bunden. An dem einen Ende der Schlagtrommel befindet fih die Treibrolle C, mittelft 

welcher derjelbe feine dDrebende Bewegung erbält. Fig. 4. tft ein Durchſchnitt der 

Drefehtrommel. 

In Fig. 5. endlich iſt die Befeſtigungsweiſe der Dreſch— 

c trommel befonders dargeftellt. C it das Ende der Trom- 

o melare, D D find die beiden Frictionsrollen, auf welchen 

7 dieſelbe (ſtatt des gewöhnlichen unbeweglichen Zapfenlagers) 

aufruht. 

Alle Theile dieſer Maſchine ſind vorzüglich gearbeitet; der Verfertiger, ein ſehr 

geſchickter Maſchinenfabrikant zu Liancourt (Dep. Oiſe) iſt an derſelben fortwährend, 

und ſelbſt noch in der legten Zeit, neue Verbefſerungen anzubringen bemüht geweſen. 

Die erforderliche Zugkraft tft ſehr gering; fie wird von zwei Pferden mit großer Leich- 

tigkeit, zur Noth ſelbſt von einem einzigen Pferde bewegt. Ihr Preis beträgt an Ort 

und Stelle, nebit zweipferdigem Göpel 1800 Frances, und der Verfertiger foll von ders 

jelben bis zum Junt 1856 bereits gegen 1200 Stüd verkauft haben. 

Fig. 4. Fig. 5. 

Ueber die Eigenschaften und die Bereitung des Brodes. 

Bon Mege-Hlouries. 

Das Weizenkorn hat befanntlich eine dreifache Umbüllung : 1) die obere Schale, 

eine bolzige und ehr leichte Hülle, die 2 Procent des Körnergewichts beträgt; 2) die 

Unterhaut der Fruchtbülle, welche ſich von der gelben Extractivſtoff und Flüchtiges 

Del enthaltenden Fruchthülle nicht vollſtändig trennen läßt; ihr Gewicht beträgt 

3,2 Procent des Körnergewichts; 3) die fehr ftidjtoffreiche, farblofe Keimhülle, welche 

3,35 Procent des Kornes wiegt. Auf den Pflanzenkeim und die mehlhaltige innere 

Keimbülle, welche in der Mitte zerreiblicher ift als an den äußeren Theilen, fommen die 

übrigen 91,5 PBrocent des Fruchtgewichts. 

Das Mehl erſter Qualität fommt aus der Mitte der innein Keimhülle und ent— 

bält nur ein Taufendtheil Kleienabgang. Das geringere Mehl kommt aus der härteren 

und Eleberreicheren, der Keimbülle benachbarten Schicht, es enthält 8 bis 12 Taufend- 

theile diefer häutigen Abgänge. 
Landw. Gentrafbfatt. V. Jahrg. I. Br. 5 
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Die Kleie befteht aus den genannten Hüllen und enthält ftets mehlige Stoffe; 

fie wird durch die Keimhülle jtiefftoffhaltig und etwas nährend. 

Das geringere Mehl erzeugt nur deshalb ein fchwärzliches Brod, weil e8 unver: 

meidlich Abgänge von der Fruchthülle und der Keimbülle enthält. Die erfte wirkt durd) 

ihr Del und durch) ihren gelben fehr wandelbaren Grtractivitoff, die zweite Durch das 

Gerealin, das fie an ihrer inneren Seite enthält. Diefe Subftanz ift ein milchſaures 

und traubenfaures die Gährung beförderndes Doppelſalz. Unter dem Einfluffe diefer 

Urfachen wird Das Mehl verändert und giebt geringeres Brod, das fid) durch Säure, 

braune Farbe, ſchlechten Geſchmack, teigigen und wäſſerigen Zuftand und ſchwache Nähr- 

fraft unterfcheidet. 

Als einer der fräftigften milchſauren Gährſtoffe läßt das Gerealin die faure 

Gährung vorherrfchen und macht den Teig und das Brod fauer. 

Der während der Thätigkeit der Gährftoffe durch die Säure zerftörte und zum 

Theil aufgelöfte Kleber zerfegt fih und erzeugt Ammoniak, deſſen Bildung das Vor— 

bandenfein von Ammoniakfalzen in diefem geringeren Brode erklärt, die im Mehle nicht 

vorhanden find. 

Der zerfeßte Kleber verwandelt ſich ebenfalls in einen weinigen oder milchſauren 

Gährſtoff. Auf diefe Zerfeßung gründet ſich die Hefenfabrifation. Diefer zuweilen be- 

trächtliche VBerluft bewirkt, daß aus einem Eleberreichen Mehle ein wenig nährendes 

jchwärzliches Brod gewonnen wird. 

Der gelbe Ertractivftoff verwandelt fih in eine braune, der fogenannten Ulmin— 

ſäure analoge Subjtanz. Dieſe Umwandlung geht an der Luft und bei Hiße fehneller 

vor fi, weshalb die Rinde außer ihrer Dichtheit und Trodenheit ftets ſchwärzlich ift, 

während die Krume eine weniger braune Farbe hat. 

Das fo liebliche flüchtige Del des Weizens Scheint durch ftufenweife Veränderungen 

einen Erautartigen Geruch anzunehmen und dem fchwarzen Brode den ihm eigenthüm— 

fihen Geſchmack zu geben. 

Sm Dfen fpielt das Gerealin die Rolle des traubenfauren Ferments und verwandelt 

bei der Temperatur zwifchen 50 und 30% C. einen Theil des Stärkemehls in Dextrin 

und Traubenzuder. Die Gegenwart des Traubenzucders macht das Brod teigig und 

feucht, und die theilweife Zerfegung des Stärkemehls und des Klebers verhindert das 

Brod, in Waſſer oder in Fleiſchbrühe anzufchwellen. 

Die Gafe und Dünfte, welche den Teig heben, zerreigen feine Zellen, anftatt fte 

auszudehnen, weil der verdorbene und zum Theil aufgelöfte Kleber ihm nicht mehr Die 

nöthige Gfaftieität mittheilt, um der Ausdehnung des Gafes nachzugeben. Daher rührt 

der fefte und gedrungene Zuftand dieſes Brodes. Wegen diefer Nenetionen ift eine 

fleine Quantität unreinen Mehls im Teige hinreichend, um die Natur und die Güte 

des Brodes ganz zu verändern. 

Die auffallende Berfchiedenheit zwifchen dem weißen und fchwarzen Brode 

rührt daher, daß diefes Brod, weil das Mehl erfter Qualität nur Spuren von der 

Fruchthülle enthält, nicht braun wird und die Rinde gelb bleibt; fie rührt auch davon 

ber, Daß dieſes Mehl wegen des Fehlens der Keimhülle und alfo aud) des Gerealins 

nur Pflanzenkäſeſtoff, Schwachen milchſauren Gährungsſtoff und feinen traubenfauren 

Gährſtoff enthält. Das Fehlen des Traubenzuders und befonders die Schwäche der 



milchſauren Gäbrung laffen einen größeren Theil des Klebers unverändert. Der Teig 
kann fih im Ofen vollkommen entwideln und das Brod behält mehr Nährkraft. 

Um die Erzeugung jhwärzlichen Brodes durch unreines Mehl zu verhindern, muß 

man alfo: 1) der Bildung des braunen Stoffs vorbeugen, 2) dem Gerealin feine 

traubenjauren und milchſauren Gährungseigenfchaften entziehen, 3) die Hüllenabgänge 

durch ein mechanisches Verfahren abfondern. 

Zu dieſem Nefultate gelangt man, wenn man den gemahlenen Weizen in drei 

Theile theilt: in Kleie, die zurückgeworfen wird, Mehl erfter Qualität, und unreinen 

Gries. Diefen Gries unterwirft man einer weinigen Gährung in vier Theilen 

geſäuerten Wafjers bei niedriger Temperatur. Man giebt die Zlüffigkeit durch ein 

Sieb und bedient fich derfelben als Sauerteig, um den Teig des Mehls erfter Qualität 

Damit zu ſäuren. Auf diefe Weile kann man weißes Brod erzeugen, in welchem alle 

afjimilirbaren Bejtandtheile des Korns enthalten find, mit Ausnahme von 4 bis 5 Proc., 

welche bei der Kleie zurücbleiben, das heißt, man kann die Ausbeute an Mehl exfter 

Sorte auf 70 bis 38 Proc. des Körnergewichts erheben, die ſchwärzliche Farbe des 

Brodes befeitigen, die Erzeugung von weißem Brod um ungefähr 20 Proc. vermehren 

und mit einer Erfparung, die die Wirkung ungenügender Ernten zu mildern vermag, 

Sedermann in den Stand fegen ſich Brod von erfter Güte zu verfchaffen. 

Ueber eine neue Methode, den Zuder aus allen Vegetabilien 
zu gewinnen. 

Bon E I. Maumene. 

Die Methoden, durch welche man im Großen den Zuder aus den Vegetabilien 

auszieht, find noch fo unvolljtändig, daß 1000 Kilogem. Zuderrüben, die wirklich 

100 Kilogem. Zuder enthalten, in den beiten Fabriken nur 50 — 53 Kilogem., und 

1000 Kilogem. Zuderrobr, worin 200 — 210 Kilogem. Zuder vorhanden find, nur 

60 — 65 Kilogrm. Zucker gewinnen laſſen. 

Der Verf. weit in einer Abhandlung größeren Umfangs nad), daß es namentlich 

der Hebergang in umgewandelten Zuder (Sucre interverti, dieſer ift nicht der unkry— 

frallifirbare Zucker) ist, wodurd) der Verluſt entjteht. Der umgewandelte Zuder wird 

durch den Einfluß der Luft, des Lichtes, der Wärme und der Bafen zerfegt. Namentlich) 

wird er, wiewohl er bei niedriger Temperatur nit Kalk eine farblofe kryſtalliſtrende Ver- 

bindung eingeht, durch denjelben in der Wärme ſchon bei einer Temperatur von wenig 

über 40— 45° in braune Zerfegungsproducte verwandelt. 

Aus des Verf.'s Arbeit geht nun hervor, daß der Zucker unter feiner Bedingung 

in der Subftanz der Zuderrübe, des Zucderrohres und anderer Pflanzen unzerſetzt 

erhalten werden kann, auch wenn man fie vor dem Luftzutritte ganz ſchützt, denn fchon 

das Waſſer allein fegt den Zuder in den fogen. umgewandelten Zuder um. 
[9] 
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Dagegen kann man den Zuder in den Begetabilien vollkommen unzerſetzbar machen, 

wenn man fo viel Kalk dazu bringt, daß der Zucker davon Löft, fo viel er löſen fann. 

Für Zuckerrüben betvigt das 5 —6, für Zuckerrohr 9 — 11 Proe., nämlich die Hälfte 

vom Gewichte des darin enthaltenen Juders. Fügt man nod) etwa 2 — 3 Proc. Kalt 

mehr dazu, fo kann man den Zucker mehrere Monate lang conferviren. 

Niemals erhält man beim Zucerfieden eine gute Ausbeute, wenn der Saft umge— 

wandelten Zuder enthält. 

Man foll nad dem Verf. unmittelbar nad) dem Zerkleinern des Zudermaterials 

den Zucker in bafifhes Kalkfacharat verwandeln, das fich ein Jahr lang unverändert 

erhält. Den gefalkten Saft hebt man in Eifternen auf und verarbeitet folglich während 

der ganzen Campagne ein und diefelbe Flüffigfeit von conftantem Gehalte an kryſtalli— 

ſirbarem Zucker. Den Kalk entfernt man feiner Zeit durch Koblenfüure oder eine andere 

Säure. Man kann bei dieſem Proceffe das Beinfhwarz faſt ganz entbehren, denn die 

Färbung des Zucers rührt von der Zerfegung des umgewandelten Zuders, nicht von 

der des Zucders her. (Ann. de Chim. et de Phys. dur Chem. Centralbl.) 

Der amerikaniſche Mehlausfuhrhandel. 

Diefer Handelszweig hat bereit eine fo ungeheure Wichtigkeit erlangt, daß feine 

Statijtif ein eingehendes Studium erheifcht. Wir legen deshalb unfern Leſern einige 

hierauf bezügliche Thatfachen vor, welche amtlichen Aectenſtücken und kaufmänniſchen 

Berichten entnommen find, die anfcheinend allen Glauben verdienen. Indeß möchte 

doc) die Bemerkung vorauszuſchicken fein, daß bei der großen Ausdehnung des Landes, 

über welches die Berichte fi) verbreiten, und bei dem leifen Hange der amerikanifchen 

Behörden, die landwirthſchaftlichen Hilfsquellen des Landes größer erfcheinen zu Laffen 

als fie find, man ſich auf ftatitifche Angaben aus den Vereinigten Staaten nicht jeder- 

zeit ſtricte verlaffen kann. 

Die Einfuhr amerifanifhen Mehles nad England Scheint in den legten Jahren 

etwas abgenonmen zu haben, neuere Berichte indeß zeigen wieder eine Steigerung, 

und es geht nun mehr Weizen ein, da die Engländer ihn jet lieber felber vermahlen. 

Der Gontinent, die weftindifchen Inſeln und andere Länder find ebenfalls gute Mehl— 

Funden für die Vereinigten Staaten gewefen. 

Die Geſammteinfuhr an Weizenmehl in England für den Selbftverbrauch hat nach 

den Berichten des Handelsamtes betragen: 

1855 4,646,409 Gentner. 

1854 3,679,69  „ 
1355 1,9221 Ol, 
1356 (6 Mon.) 1,607,456 



69 

Der eingeführte Weizen aus ſämmtlichen Bezugsquellen betrug: 

1853 4,951,300 Quntter 

1354 3,468,746 ae 

1855 2,636,185 7 

1856 (6 Mon.) 1,342,028 
„ 

Die Weizenproduction der Vereinigten Staaten ift für das lebte Jahr auf 

165 Mill. Bufbel veranfchlagt worden, was den Bufhel zu 11, Doll. gerechnet einen 

Werth von nahezu 50 Mill. Prd. Sterl. ergiebt. Die Weizenernte von 1850 betrug 

nur 100,485,944 Bufbel und ihr Werth war bei einem Ducchfchnittspreis von 1 Doll. 

pr. Bufbel etwa 20 Mill. 100,000 Prd., fo daß in den legten fünf Sahren ſowohl der 

Maſſe als dem Preife nach eine ungeheure Steigerung ftattgefunden hat. 

Nach den jüngsten Berichten beliefen fih die Verladungen von Weizen aus allen 

amerifanifchen Häfen nad Großbritannien und Irland zwifchen dem 1. September und 

Mitte Juli auf 5,103,353 Bufbel, nach) dem Gontinent auf 2,250,312 Bufhel. Mehl ging 

nach England 1,208,060 Faß, nad dem Kontinent 649,241. Cine große Quantitüt 

Roggen ging nach dem Gontinentz auch die Ausfuhr von Mais und Maismehl war 

größer als im Jahr vorher. Wir wollen uns indeß hier hauptfächlich auf Weizen und 

Weizenmehl beſchränken. 

Die Zunahme der Körnererzeugung tritt im großen Weften, in den an den Seen 

gelegenen Staaten am deutlichiten hervor. Die fruchtbaren Staaten Michigan, Wis: 

confin, Jowa und das Territorium Minnefota umfaffen 156 Mill. Acres, eine Fläche, 

die mehr ald das Doppelte des Areals der britischen Infeln beträgt. Dazu kommt der 

mittlere Werten mit den wichtigen Staaten Obio, Indiana und Illinois. 

Ein Beifpiel kann genügen um die reißend fehnellen Kortfchritte des Anbaues und 

Handels zu bezeichnen: Chicago, eine Stadt, die vor 15 Jahren nod) feine 4000 Einz 

wohner hatte, ift jegt von mehr als 35,000 Menſchen bevölkert und bildet wahrfchein- 

fih den größten Getreide» Ausfuhrmarkt der Welt. Cs empfing fettes Jahr 

20,488,000 Buſhel Körner, und verichiffte 16,633,813, was ein Plus von 33 Proc. 

gegen das Jahr vorher ausmacht. Die Zufuhren von Mehl nach dort, betrugen 1854 

158,575 Faß, 1855 ſchon 240,662 Faß, und 79,650 Faß wurden an Drt und Stelle 

fabrieirt. Die Verladungen ftiegen (1854 zu 55) von 107,627 auf 165,419 Faß, der 

Gonfum von 116,948 auf 156,593. Der Weizenhandel für fich' zeigte eine weit größere 

Zunahme, nämlich von 3,033,955 Buſhel 1854 auf 7,535,075 1855, Verladung 1854 

2,106,725, 1855 6,298,155 Bufhel. Die Zufuhren an Mais betrugen 1854 

7,690,753, 1855 8,533,377 Bufhel. Alle andern Producte zeigten eine ähnliche Zus 

nahme. In der Hauptitadt des Werten, St. Louis, wurden im lebten Jahre 

600,000 Rat Mehl gefertigt, außerdem faft noch eben fo viel von andern Pläßen zuge— 

führt. Dies repräfentirt eine Weizenmaffe von 5 Mill. Bufhel. 

Kommen wir näher nad) der Küſte, fo finden wir in Rochefter, Neuyorf, eine wich- 

tige Fabrifjtadt für Mehl, wo etwa 130 Mahlgänge arbeiten und 1/, Mill. Pfd. Sterl. 

in Mühlwerfen angelegt find. Sie erhielt legtes Jahr 2 Mill. Bufhel Weizen und 

verfandte 602,000 Faß Mehl. Buffalo importirte von den Seen 936,761 Faß Mehl 

und mehr als 8 Mill. Bufhel Weizen, neben 8,711,230 Buſhel Mais und 3 Mill. 
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Buſhel andere Körnerfrüchte. Auch Oswego verſchiffte pr. Canal 2,698,887 Buſhel 

Weizen und 398,637 Faß Mehl. Rechnen wir die Einfuhr amerikaniſchen Mehles in 

England in Körner um (5 Buſh. Körner auf 1 Faß Mehl), fo Haben wir 91/, Mill. Buſhel 

Weizen, dabei 6 Mill. Bufbel Mais und 5,779 Faß Maismehl als Gefammterport der 

Vereinigten Staaten nach Großbritannien in einem Zeittaume von wenig mehr als 

8 Monaten. Die VBerfchiffungen nad) dem Gontinent betrugen wenigftens halb foviel 

als die obigen, Daneben noch 1,713,121 Buſhel Roggen. 

In dem offietellen Rechnunasjahr, das mit Juni 1855 zu Ende ging, waren etwa 

1,250,000 Faß Weizenmehl aus den Vereinigten Staaten verfchifft worden, neben den 

Körnern und andern Brodftoffen. 

Die fünfjührigen Ducchfchnittspreife des aus Nordamerika erportirten Mehles 

jtellten ſich wie folgt: 

Dollars. pr. Faß. 

1825 4,212,127 5Doll. 37 Cents, 

1830 6,085,953 THESE 
1835 ‚394,777 6a en 
1840 10,143,615 Bee, 
1845 5,398,593 AB, 5, 
1850 7,098,570 5, 
1855 12,625,000 10:47,,,s410 15% 

Der hohe Preis des legten Jahres hat ſich nicht behauptet; es hat ein Sinfen 

um mehr als 25 Proc. ftattgefunden. 

Die Mehlhändler und wer fonft bei der Einfuhr der amerikanischen Brodftoffe interef- 

firt ift, haben Finzlich ausgedehnte Aenderungen in der beftehenden Praxis der Mehl: 

prüfung in Anwendung gebracht. Ste haben eine Aſſociation gebildet um in gewiffen Grade 

den bei der Prüfung gebräuchlichen Gütetarif herabzufhrauben, und die Smporteure 

werden wohlthun, diefes Treiben im Auge zu behalten. Es iſt dies derfelbe Eifer, der 

die Negierungsbrandzeichen von den fchottifchen Haringstonnen verbannen möchte, die 

diefer Wanre einen fo guten Ruf und ausgedehnten Markt auf dem Gontinent verichafft 

haben. Die Herabfegung des Nornaltarifs für Mehlforten in Bofton und Neuyork 

geſchah in der Abficht, einen größeren Theil des Mehlhandels dahin zu ziehen. Sind 

wir aber recht unterrichtet, Jo bat fich feit der Veränderung der Brandzeichen die Maffe 

des geringen Mebles bedeutend vermehrt. Als eine, Folge diefer unüberlegten Ab- 

änderungen finden wir bei der Gunadifchen Gefeßgebung den Antrag geftellt, den 

beftehenden Tarif auf den Fuß des Neuyorker herabzubringen. Der Geſetzvorſchlag 

lautet: Bei der Brennung oder Bezeichnung der verfchiedenen Qualitäten oder Sorten 

von Mehl follen folgende Bezeichnungen gebraucht werden: die wirklich beſte Sorte be— 

zeichnet da8 Wort Extra Superfine, die nächitbefte Faney Superfine, die dritte Qua— 

(ität Superfine, die vierte Superfine Nr. 2., die fünfte das Wort Fine, die fechste 

das Wort Fine Middlings, die fiebente dns Wort Pollards. Diejenige Sorte, welche 

Farine entiere (Ganzmehl) genannt wird, foll mit ENT bezeichnetsund darunter alles 

verftanden werden, was man beim Mahlen des Weizens erhält, Kleie ausgenommen. 

Bei der Brandzeihnung der verfihiedenen Sorten von Noggenz, Mais- und Hafermebtl 

follen die Worte Rye Flour, Indian Meal, Oatmeal ganz ausgefchrieben auf jedes 



71 

Faß und Halbfaß aufgedrüct und die Sorten wie folgt bezeichnet werden; Die beſte 

Sorte durch das Wort First, die nächſtbeſte durch Second, die folgende durch Third 

und die geringite duxrd) das Wort Unbrandable. Iſt das Getreide, aus welchem Mehl 

von irgend einer Sorte fabrieirt worden ift, vorher durch Hiße getrocknet worden, fo foll 

dies ebenfalls durch den Bader auf jedem Faß und Halbfaß bemerkt werden, entweder 

ausgeichrieben (Kiln-dried) oder abgekürzt Kiln D.“ 

Wie verfichert wird befinden fich noch große Weizenvorräthe, etwa 5 Mill. Bufhels, 

in den Händen canadifcher Landwirthe, Die nicht jo flug waren zu verfaufen, als die 

Preife am höchſten jtanden. Die Weizenausfuhr diefer Provinz betrug legtes Jahr 

3,193,748 Buſhel, gegen 1,442,677 Buſhel im Jahr 1554. Die canadifche Mehl— 

ausfuhr zeigt, mit der von 1854 verglichen, eine Abnahme von 7,464 Tab. Aus dem 

Hafen von Toronto wurden legtes Jahr 1,375,487 Buſhel Weizen verfchifft. 

Eier: und Federvichhandel. 

Neulich kam im Farmers Elub zu Newenftle ein Auffaß zum Bortrag, welcher die 

Wichtigkeit und Ginträglichfeit dev Geflügelzucht zum Gegenftande hatte und Klar nach— 

wies, daß diefelbe ſich nicht nur bezahlt mache, fondern dem Producenten und Händler 

auch noch einen anfehnlichen Gewinn bringe, und daß troßdem auf allen Märkten des 

Landes die Zufuhr den Bedarf nur ungenügend Dede. Die Thatjache, bemerkt Far- 

mers Magazin hierzu, kann nur aus der Unkenntniß erklärt werden, in welcher man ſich 

binfichtlich der Einträglichfeit jener Production befindet, denn wie käme es fonft, daß 

wir mit der großen Hälfte unferes täglichen Bedarfs an Geflügel und Giern auf Frank 

reich, Holland und Irland angewiefen wären? Dur) ein richtiges Syſtem der Zucht 

und Auffütterung von Geflügel mit befondern Ställen und Höfen kann die Federvieh- 

zucht zu einem ſehr werthvollen Zweige ländlicher Production erhoben werden, der wenig 

Auslagen erfordert und jederzeit einen offenen Markt findet. 

Sn England und Schottland wird das Federvieh unter den Erträgniffen der Vieh— 

haltung in der Regel gar nicht mit aufgeführt. Man follte hiernach meinen, Eier und 

Geflügel feien gänzlich unbekannt und die gefiederten Zweifüßler, welchen man auf 

Höfen und Gemeindeplägen begegnet, wirden nur zum Vergnügen gehalten. Sieht 

man aber in die gefüllten Ställe des Leadenhall- und Newgate-Marftes oder in die 

Liiten des Handelsamtes, jo eriheint die Sache in anderem Lichte; wir finden, daß, 

fo theuer Geflügel und Eier vergleichsweife find, fie doc) einen ungeheuern und raſchen 

Abſatz finden. Wenn wir lefen, daß jährlich 130.Mill. Eier in England eingeführt und 

neben den angeblich „ganz friſch gelegten‘ oder einheimischen verzehrt werden, daß der 

Werth des vom Auslande kommenden Geflügels auf 39,000 Pfd. Sterling veranfchlagt 

it, daß der Federhandel der drei vereinigten Königreiche nahe an 140,000 Genter im 

Werthe von etwa 58,000 Pfund umfeßt, daß Frankreich jährlich 106 Mill., Irland 

150 Mill. Eier jendet, jo lernen wir begreifen, daß Hühner, Enten, Gänfe, Trutbühner 

Dinge find, an denen einige Leute ihren Nugen haben müſſen, und daß das Capital 
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von 4,000,000 Pfd., das wir in Fleifch und Eiern anlegen, das Herz manches Federvich- 

züchters erfreuen mag. Die Aufzucht diefes Kleinen Viehſtandes in Hütten und auf 

Gütern würde fiher nicht betrieben werden, wenn fie nicht etwas abwürfe. Sieht man 

demnach, daß fie fi Ihon im Kleinen verlohnt, daß die Waare felbft die Koften und 

Nebenfpeien und das Riſiko ihres Transportes von Aegypten, Algier, der fpanifchen 

Halbinfel oder Amerika her det, warum follte die Production nicht auch bei uns in 

größerem Maßftabe mit Nutzen betrieben werden können? Wir reden nicht der Ge- 

flügelmanie, der Verbreitung bloßer Neuheiten und ſeltſam geftalteter Vögel das Wort, 

fondern wünfchen, daß man mehr darauf dächte, qut brauchbares fleifchiges Federvich, 

Kapaunen, Enten, Gänſe und Truthühner zu züchten, mit gefunden Fleifch auf dem 

Leibe, von dem ſich ein gut Stück herunterfchneiden läßt. Bei den hoben Fleifchpreifen 

wire e8 wohl einen Verſuch werth, als Federvichzüchter im Großen auf dem Markte 

Concurrenz zu machen. 

Die Englinder find nicht ganz fo großartige Eiereffer als ihre franzöſiſchen Nach— 

barn, da jene mehr qutes Fleiſch und weniger Feittage haben, auch die Eier in Englaud 

in der Regel nicht Jo friſch und billig wie in Frankreich zu erhalten find; aber deshalb 

find die Gier doch immer ein Nahrungsmittel, und die Nachfrage darnach wird ſich 

immer dem Preiſe proportional halten, zu welchen fie zu erlangen find. In Paris bes 

trägt der jührliche Eierverbrauch mindeftens 175 Stück auf jeden Kopf der Bevölkerung; 

auf dem Lande mehr als das Doppelte diefer Ziffer, da Eier einen Beftandtheil faft 

jedes Gerichtes ausmachen und Fleiſch felten und theuer ift. Kaufen die Engländer 

in diefem Stücke auch nur halb jo viel als die Parifer, fo würde London alljährlich) 

173 Millionen, das ganze Reich volle 2000 Mill. Eier verbrauchen. 

Die 50— 60 Londoner Großkaufleute im Eierhandel, deren wandernde Karren fort 

und fort Die zerbrechlihe Waare in die Häuſer führen, könnten wohl über die Aus: 

Dehnung und Zunahme dieſes Handelszweiges und feine lohnenden Ergebniffe einiges 

Licht verbreiten. Locomotiven und Dampfboote führen unabläfftg ungeheure Packkörbe 

und forglich gepackte Kiften mit Eiern für die hungrigen Mägen der Hauptftädter herbei. 

Auf den Londoner Märkten werden alljährlich wenigftens 2 Mill. Hühner, 1 Mill. Gänſe, 

1/, Mill. Enten und 150,000 Truthühner abgefegt. Aber ſelbſt diefe Quantitäten 

doppelt genommen, was find fie gegen den Bedarf von 21/, Mill. Miügen, die täglich fatt 

werden follen! 

Eine Notiz aus Frankreich zeigt uns, wie die Franzoſen diefe Dinge zu handhaben 

wiljen. Ein Herr de Sora, heißt e8 da, hat Fürzlich das Geheimniß entdect, die 

Hühner alle Tage im Jahre zum Gierlegen zu bringen. Er füttert fie mit Pferdefleiſch 

und verwendet dazu täglich 25 —30 ausgediente Parifer Milchpferde. Seine unweit 

der Hauptitadt gelegene Anftalt hat ſchon bis zu 40,000 Dußend Gier wöchentlic) ge 

liefert zum Preife von 4 Frances per 6 Dutzend, was ihm die runde Summe von 

5000 Frances wöchentlich oder 260,000 Fres. jährlich einträgt. Herr de Sora beſchäf— 

tigt etwa 100 Perſonen, meift weibliche, und feine fümmtlichen Auslagen betragen nur 

75,000 Fres. jührlicd), wonach ihm der hübſche Nettogewinn von 185,000 Fres. bleibt. 

Er läßt nie eine Henne brüten; alle feine Küchel werden durch) Dampf ausgebrütet. 

Die Gier werden auf Horden gelegt und mit Teppichen bedeckt, und jeden Morgen wird 

ein neuausgekrochener Schwarm in Pflege genommen. 
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Neue Schriften. 

Der rationelle Ackerbau nah den Anforderungen der Gegenwart. Bon Oswald 

von Hergberg, praftiihem Landwirth. Mit 26 Abbildungen. Quedlinburg, 

Verlag von Gottfr. Baffe, 1856. 

Vorliegendes auf willenfchaftlich- praktifher Grundlage berubende und mit Ver— 

meidung aelebrten Schimmers geſchriebene nützliche Buch behandelt in zehn Kapiteln: 

1) die Bodenfunde, 2) die Urbarmachung und Melioration, 3) das Düngerwefen, 

4) die Bearbeitung des Bodens durch die üblichften Ackergeräthe und landwirthſchaft— 

fiben Maſchinen, 5) die Frühjahrsbeſtellung, 6) den Autterbau, 7) die Wiefen, 8) die 

Herbſtbeſtellung, 9) die Ernte und 10) Einiges über das Leben und die Ernährung der 

Pflanzen und über Fruchtfolgen im Allgemeinen, 

Sehr zweckmäßig hat der BVerfaffer bei der Darftellung der Beſtellungsweiſe 

einer jeden Frucht nicht nur den Boden, fondern auch die Fruchtfolge und andere 

wefentliche Verhältniſſe berückſichtigt und fich mit qutem Erfolge bemüht, die Fort: 

fchritte der Neuzeit mit den bewährten und praftiichen älteren Erfahrungen in Einklang 

zu bringen. In den meiften Fällen find wir mit den Anfichten des Verfafjers einverſtan— 

den, können ihm aber in dem Punkte nicht beiſtimmen, daß er bei den meiſten ſeiner 

Fruchtfolgerecepte die Kartoffeln in friſche Düngung bringt. Eine nunmehr bereits 

langjährige Erfahrung hat genügend gezeigt, daß die Kartoffelkrankheit durch die friſche 

Düngung befördert wird. Abgeſehen aber von dieſem Umſtande wird dem Winter— 

getreide, unſerer wichtigſten und ſicherſten Feldfrucht, durch die Kartoffeln, die auch 

ungedüngt noch gute und geſundere Erträge geben, der geeignetſte Standpunkt in der 

Fruchtfolge entzogen, den das Wintergetreide nach anderen gedüngten, aber das Feld 

früher räumenden Blattgewächſen findet. 

Der höchſte Ernte-Ertrag. Beſchreibung einer neuen und bewährten Culturmethode 
des Weizens und anderer Feldfrüchte, bei welcher weit höhere Erträge erzielt werden 

als bei dem gewöhnlichen Anbau derſelben. Aus dem Engliſchen nach der vierzehnten 

Auflage des Originals. Durchgeſehen und mit einem Vorwort begleitet von Dr. Wil— 

liam Löbe. Leipzig, Verlag von Otto Spamer, 1856. 

Das in dieſem Schriftchen, welches einen engliſchen Landwirth, Hrn. Lois zu Weedon 

zum Verfaſſer hat, beſchriebene Verfahren iſt die verbeſſerte Tull'ſche Culturmethode 

des Getreides, insbeſondere des Weizens, welche gegen Ende des vorigen und zu An— 

fang des gegenwärtigen Jahrhunderts viel von ſich reden machte. Der Hr. Vorredner 

giebt von demſelben folgende gedrängte Beſchreibung, aus welcher ſich der Inhalt des 

Ganzen ziemlich deutlich entnehmen läßt: Das ganze Feld wird in je 2 Fuß breite Ab— 

ichnitte getheilt. Auf jede diefer Abtheilungen werden 3 Reihen Weizen, jede 1 Fuß 

von der andern entfernt, geſäet. Zwiſchen je zwei folchen mit Weizen beftellten Ab- 

theilungen bleibt ein leerer Zwifchenraum von 3 Fuß. Sobald der Weizen in den 

Reihen fihtbar ift, werden die leeren Zwifchenräume fo tief gegraben, daß ein Theil des 

Untergrundes herauf geholt und durch die atmofphärifchen Einflüffe befruchtet wird. 

Während des Sommers werden diefe leeren Zwifchenräume fo oft als möglich behackt 



74 

und gepulvert. Auch die leeren Zwifchenräume zwifchen den Weizenreihen werden fo 

lange mit der Hacke bearbeitet, bis fih der Weizen geichloffen hat. Im nächiten Sabre 

findet num ein Wechfel in der Art ftatt, daß dahin, wo im vorigen Sabre die drei Fuß 

breiten leeren Zwilchenräume waren, der Weizen gefüet wird, während die vorjährigen 

MWeizenreiben die Brachbearbeitung erfahren. Auf diefe Weife liefert das nur zur 

Hälfte mit Weizen Deftellte Feld einen noc) höheren Ertrag, und zwar ohne Anwendung 

allen Düngers, als ein auf feiner ganzen Fläche mit Weizen beftelltes Feld, nämlid) 

faft 12 Dresdner Scheffel von 110 Quadratruthen ſächſiſches Maß. Der Berfaffer 

jchließt aber die Düngung nicht ganz aus (namentlich empfiehlt ev gebrannten Thon), 

will auch feine Methode nicht blos auf Weizen angewendet wiffen, jondern behauptet, 

dag nach ihr alle Feldfrüchte mit entiprechenden Abänderungen der leeren Zwifchen- 

räume angebaut werden können. 

Das vom Berfaffer befolgte und empfohlene Verfahren beſteht ſonach hauptſächlich 

in einem fortwährenden Wechfel von Fruchtbau und Brache und — wie aus der 

ferneren Darftellung hervorgeht, nach welcher die Brachitreifen zwei Spatenftiche tief 

gegraben werden jollen — in der Benugung des Untergrundes vermittelft einer gut 

ausgeführten tiefen Bodenbearbeitung, die mit möglichfter Befeitigung aller Unkräuter 

verbunden tft. Weberdies wird den Pflanzen bei diefer Methode ein fo großer Raum 

zur Ausbreitung mit Luft und Licht zur vollfonnmenen Ausbildung aller ihrer Organe 

gewährt, daß er wegen der abwechfelnd brachliegenden Bodenftreifen noch viel bedeu— 

tender als bei der Reihencultur ift, Durch welche man diefelbe Wirkung beabfichtigt. 

Daß unter folhen Umſtänden die Hälfte des durch die Brache mit Benußung des Unter: 

grundes gefräftigten Bodens größere Erträge geben kann als bei der breitwürfigen 

Ausſaat die ganze alljährlich benutzte Bodenfliche zu geben vermag, ift fehr begreiflich, 

aber die Ausführung it trog der aufgeitellten Berechnung in land» und volkswirth— 

Ihaftliher Beziehung im Großen für jeßt wenigftens bei uns unmöglich, weil es zu 

diefen Arbeiten ftets an Menſchenhänden fehlen wird. Die Landwirthſchaft kann ſchon 

jegt nicht alle die Arbeiter dauernd befchäftigen und ernähren, die fie in manchen 

Perioden braucht. Zur allgemeineren Ausführung der fraglichen Culturmethode 

würden noch viel mehr Menſchen nöthig fein und wären fie der Landwirthſchaft wirklich 

zugänglich, fo möchte doc) erſt die Frage zu beantworten fein: Wovon follen die fo be— 

deutend vermehrten landwirthichaftlichen Arbeiter im Winter leben ? 

Der Berfaffer hat diefe Gulturmethode vier Sabre lang ausgeführt, ftets fehr 

veichliche Weizenernten gemacht und verwirft zwar die Dingung nicht, ift aber Der Mei— 

mung, daß die nöthigen Pflanzennahrungsſtoffe bei dieſem Verfahren nie fehlen würden, 

weil die mineralifchen Durchs Heraufbringen des Untergrundes, die organischen aber durch 

die Atmofphäre in genügender Menge geliefert werden. Bei Fortfeßung diefer Methode 

wird nad) einer mehr oder weniger längeren Reihe von Jahren das Irrthümliche diefer 

Anficht gewiß hervortreten. Auch der Untergrund wird nach und nach erfchöpft, wenn 

fein Erſatz des durch die Ernten entitehenden Stoffverluftes ftattfindet und die Atmo— 

ſphäre entzieht dem ihr offenftehenden Boden mindeftens eben fo viel als fie ihm er— 

ftattet. Nur die lebenden Pflanzen haben die Fähigkeit, die Atmoſphäre auszubeuten, 

wenn fie durch einen fruchtbaren Boden hierzu genügend gejtirkt worden find. An 

ſchwächlichen Pflanzen, die auf einem armen Boden wachſen, iſt die atmoſphäriſche Er— 
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hinreichend. 

Nach unferer Anficht muß die Düngung in demfelben Verhältniß vermehrt werden, 

als der Boden durch tiefere Bearbeitung der Wirfung der Atmofphäre mehr ausgefeßt 

und das Volumen der mit dem Dünger zu vermifchenden Aderfrume ftärfer it. ine 

tiefe, qut gedüngte Ackerkrume giebt größere und fichrere Erträge, alfo auch die Mittel 

zur Düngervermehrung, die zum immer weiteren Vorwärtsſchreiten führt. Wir glauben 

daher, daß eine bei tiefer Bodenbearbeitung und quter Düngung mit zweckmäßigen 

Gefpannwerkzengen ausgeführte Neihenfant des Weizens und der meiften anderen Feld— 

früchte den allgemeinen Zwecken der Landwirthfchaft in einer für die Oertlichkeit zweck— 

mäßig gewählten Sruchtfolge am beften entſprechen wird, wogegen der nad) des Verfaſſers 

Methode im fortgefeßten Wechfel mit Brache gebaute Weizen im Laufe der Jahre for 

gar bei Düngung nicht alle feine Bedürfniffe im Boden finden und nach und nach in 

feiner Ausbildung entarten würde. 

Der Mais, Eine kurze Befchreibung wie man denfelben in Amerifa baut und wie man 

ibn bier bauen follte um fichere und reiche Ernten zu erzielen. Mit 8 Abbildungen. 

Weimar, Hermann Böhlau, 1856. 

Der Maisbau fommt in den mittlern und nördlichen Gegenden Deutichlands 

immer mehr in Aufnahme und empfiehlt fich bier hauptfächlich durch die Spende eines 

reichlich Tohnenden und ehr nahrungsreichen Grinfutters, doch kann auch von einigen 

Maisforten, z. B. vom Perlmais, der zu feiner Ausbildung bis zur Neife nur vier 

Monate, vom Ginquantino, der hierzu 41/; Monate braucht, auch von öfterreichtfchen 

und badiichen Maisſorten eine veichliche und ziemlich aefiherte Ernte an Körnern 

gemacht werden. Der Gegenftand ift alfo nicht unwichtig und die Schilderung des 

amerikanischen Anbauverfabrens bat jedenfalls einiges Intereſſe, da der Mais dort 

zu den hauptſächlichſten Bodenerzeugniffen gehört. Gegenwärtiges Schriftchen behan- 

delt die auf den amerifanifchen, wie auf den deutfchen Maisbau bezüglichen Verhält— 

niffe in allen ihren Beziehungen in anfprechender Kürze und anfchaulicher Klarheit. 

Lehrbuch der Spiritusfabrifation auf rationeller Grundlage. Von Dr. 6. Trommer, 
Profeſſor an der Königl. ſtaats- und landwirtbichaftlichen Akademie zu Eldena. Erſte 

Lieferung, Berlin 1856. DBerlag von Guftav Boffelmann. 

Diefe erite, drei Druckbogen faſſende Lieferung geht nach einer fehr lehrreichen 

Ginfeitung auf die phyſikaliſchen Gigenichaften des Weingeiftes über und bildet den Anz 

fang eines Werks, das, auf ftreng wiffenfchaftlicher Grundlage beruhend, den Zweck 

bat, Theorie und Praris zu vereinigen und die Fortichritte der Wiffenfchaft in das 

wirkliche Leben einzuführen. Nac Maßgabe diefes Anfangs, der fich durch eine ficht- 

volle und aniprechende Darftellung empfiehlt, fteht zu erwarten, daß der bereits rühm— 

(ih) befannte Herr Verfaſſer die geftellte Aufgabe vollkommen löſen und ein allen An— 

forderungen der Gegenwart entiprechendes Werk herftellen werde. 

Nenejter und vollitändiger hundertjähriger Hausfalender von 1801 bis 1900 
Unentbebrlihes Hausbuch für Familien aller Stände, worin die zukünftige Witterung, 

die fruchtbaren und unfruchtbaren Jahre angegeben, die Himmelskörper beſchrieben find 
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und eine Anleitung zu allen Verrichtungen in Haus und Feld 2c. beigefügt ift, nebft 

einem Anhang von Hausarzneimitteln für Menfchen und Thiere und Bertilgungsmittel 

alles Ungeziefers. Nah Dr. Morig Knauer’s, Abt zum Klofter Langheim, auf's Neue 

bearbeitet und verbeffert von Lorenz Strüf. Reutlingen, Verlag von Rupp und 
Baur. 1856. 

Der Inhalt ift duch den langen Titel genügend bezeichnet und wir haben nur 

hinzuzufügen, daß diefer Kalender vernünftige Kortichritte gemacht hat, manches Nützliche 

enthält und namentlich eine qute Bechreibung des ganzen Sonnenſyſtems nach den 

neueften Anſchauungen giebt, alfo in einzelnen Kreifen ſehr belehrend wirken kann. 

Kleine Mittheilungen. 

Der Telegraph als Wetterprophet. — Es ift während der Heu= und Getreideernte von der 

größten Wichtigkeit, den Stand des Wetters auf 1 oder 2 Tage, ja ſelbſt auf "/, Tag voraus zu willen, 

um fich mit dem Ginfahren darnach zu richten. Nun verbreiten fich aber anhaltende Negengüffe ziemlich 

gleichförmig über gewiſſe Yanditriche, fo daß man mit Bejtinmtheit jagen Fann: da der Wind diefe 

Richtung bat, fo wird man da und dort auch Negenwetter erhalten. Gewitterregen natürlich laſſen fich 

weniger genau beſtimmen, obgleich auch bier manches gejcheben und vieler Schaden verhütet werden 

fann. Bei dauernden, fogenanntem Sandregen aber laſſen fich die Gegenden, welche er überziehen wird, 

genauer beitimmen, und es können diefe daher vorher in Kenntniß gefeßt werden, wie es bei Flußan— 

ſchwellungen und Eisgang bereits geſchieht. Die gewöhnlichen Negenwolfen bewegen fih mit einer 

Sefchwindigfeit von 6— 8 Stunden und brauchen daher von der Südweſtküſte Franfreichs bis in das 

Herz von Deutfchland 3—4 Tage, welche zum Ginheimfen ſelbſt bedeutender Getreidemengen voll= 

kommen binreichen. Die bisherigen Erfahrungen haben ergeben, daß Wetterveränderungen zwifchen 

Paris und dem Rhein ungefähr um einen Tag auseinander find, und daß bedeutende Gewitter um 

5—6 Stunden früher angezeigt worden find, eine Zeit, welche oft hinreicht, einen großen Schaden auf 

den Feldern zu verhüten. Es wäre daher am Orte, wenn die Yandwirthe fich vereinigten und von den 

größeren Telegrapbenftationen aus fich täglich Wetterfursberichte zukommen ließen, die von einem 

Agenten in Empfang genommen würden. Der Koftenpreis einer Depefche von Paris, Bordeaux vder 

Bayonne würde fich dadurch ziemlich billig itellen, wenn nur eine große Anzahl Landwirthe fich dabei 

betbeiligte, da die Hauptkoſten dann die der Depeſchen an die Fleinen Stationen wären, welche im 

deutfchen Telegraphenverein ſehr gering find. (Arbeitgeber). 

Vertilgung des Erdfloh's, von Garette. Um junge Pflanzen verfchiedener Gattung vor 

den oft eine totale Verwüſtung bewirfenden Angriffen der Erdflöhe zu fchüßen, hat man verfchiedene, 

zuweilen wirffame Mittel in Anwendung gebracht. Ein Hr. von Beauregard z. B. füet auf das mit 

Nüben zu befteflende Feld einige Tage vor der Nübenausfaat Buchweizen. — Der Verfaſſer hat feit 

einigen Jahren ein anderes Mittel angewendet, das beim evften Blick zwar originell erjcheint, aber in 

feinen Erfolgen ganz vorzüglich ift. Gr läßt durch einen Mann über die auf dem Felde ſtehenden jun= 

gen Turnips-, Nutabagas oder Nübenpflangen einen leichten Schubfarren fahren, an welchem vor dem 

Nade ein drei bis vier Meter langes Bret angebracht ift, welches mit Theer überjtrichen und an den 

Enden durh Stricke feitgehalten wird, die es mit dem Gejftelle des Karrens verbinden. Sowie der 

Schubfarren mit feinem vorausgehenden Brete, das kaum die Blätter der Pflanzen ftreift, vorwärts 

« gebt, fpringt das Inſekt und klebt fich an den Theer, mit welchem das Bret dick beftrichen ift, fo feit an, 

daß es nicht wieder losfonmen fann und darin untergebt. Wiederholt man dies Verfahren bei trübem 

Wetter oft und bis zu der Zeit, wo der Erdfloh den genügend entwidelten Pflanzen nicht mehr 

ſchaden kann, fo wird man das Feld zwar nicht ganz von diefen Inſekten ſäubern, doch gewiß fu viele 

davon vertilgen fünnen, daß die Ernte durch fie nicht gefährdet wird. Ein Mann kann mit dem Karren 
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in der Stunde faſt eine Hectare (K Morgen) durchlaufen und es iſt weſentlich, daß dev Karren ſchnell 

über die Pflanzen binweggeichoben wird, weil fonjt das Infekt vor dem Brete auffpringen und letz— 

teres nicht ſchnell genug da fein würde, um den Erdfloh bei feinem Zurücfallen aufzunehmen, wodurd) 

der Erfolg des Verfahrens vermindert werden könnte. 

Lupinus termis. Das f. preuß. Yandes-DetonomiesCollegium bat auf Veranlafjung des Guts— 

befißers Kette eine Quantität Samen von Lupinus termis aus Neapel kommen laſſen und in Folge 

zahlreicher Anmeldungen Proben davon durch alle Provinzen vertbeilt, um über den Werth diefer neuen 

Zupinenart unter verfchiedenen Flimatifchen und Bodenverhältniffen Nachricht zu erhalten. Der Same 

gleicht vollkommen dem unferer gewöhnlichen weißen Lupine; nur find die Körner etwas größer. Der 

Gonjul Stolte tbeilt darüber mit, dap das Kraut diefer Lupine in Neapel befonders als Pferdefutter 

diene, während auf Sieilien die Körner von den untern Volksklaſſen als Gemüfe genofjen würden. 

Um bierzu gebraucht werden zu können, würden fie jedoch zuvor in Säden eine Zeit lang in’s Meer 

gelegt, damit die Bitterfeit ausgezogen werde. Auch in Toscana, wohin die Kupine von Neapel aus 

in beträchtlichen Quantitäten ausgeführt werde, diene fie zur Speife des Volkes. Die Körner find 

übrigens ſehr bitter, und ein diejjeits verfuchtes 24jtündiges Einweichen in Salzwaſſer hat die Bitter: 

feit ebenjo wenig bejeitigt als ein Einweichen in Sodawaſſer. Auch dur Kochen ift die Vitterfeit 

nicht zu befeitigen, und nur durch wiederholte Eytraction der gefochten Körner mit oft erneuerten 

Waſſeraufgüſſen etwas zu mildern. Es iſt daher ſehr zweifelhaft, ob diefe Lupine für einen deutjchen 

Gaumen wird geniepbar gemacht werden können. (Annalen d. Zandw.). 

Survi. Die Xcclimatifations-Gejellfhaft in Paris hat eine neue Pflanze aus Afien erhalten, 

welche in Bezug auf ihren Nutzen alle bis jegt cultivirten Knollenpflanzen übertreffen ſoll. Dieje 

Pflanze — Survi — liebt einen leichten Boden, vermehrt fich durch Samen, Ableger, welche man im 

Frübjabr in die Erde gibt, um im September deren Wurzeln zu eſſen. Dieſe legteren, deren fich an 

jeder Pflanze 20—30 vorfinden, find fingerdid und 7—10 Zoll lang. Das Fleifch iſt weiß, mehlig, 

von füplichem Geſchmack wie jener der Nüben und läßt fich in wenig Minuten in ſiedendem Wajjer 

fochen. Ein Vortheil diefer Pflanze ijt auch der, daß fie feine Kälte fürchtet und daß man fie nach Bes 

darf im Winter ernten fann. Sie bietet ein vortreffliches Viehfutter, und enthält 18 Percent ihres 

Gewichtes an Stärfemehl, daher auch zur Zuderfabrifation geeignet. (Cosm. 11.). 

Anbauverjuhe mit amerifanifhen Kartoffeln, vom Pfarrer Fifcherin Kaaden. — Der 

Berfafjer erhielt am 14. Mai 1856 eine Partie Kartoffeln von einen Zandwirthe in Schlefien, Namens 

Anton Stein, ſammt einer von ihm verfapten Brofchüre, unter dem Titel: Den Ertrag der Kar- 

toffeln 30—40fad) zu vermehren und gegen die Krankheit zu fchügen, von Anton Stein, chemiſchem 

Bauer zu Freudenthal im E. £. öjterr. Schleften, mit einem Anhange von mehreren Zeugnifjen über den 

boben Ertrag jeiner Kartoffeln. Die Kartoffeln hatten eine verjchiedene Größe; die meilten waren 

nicht viel größer als eine Haſelnuß, indem fie eben erſt voriges Jahr aus amerikanifchem Samen von 

der Hofjamenbandlung des 9. Schober in Wien gezogen worden waren. Einige Davon waren ſchon 

jeit mebreren Jahren gebaut worden und hatten eine Größe von einer Fauſt. Die beigefügten ſehr 

glaubwürdigen Zeugnijje bejtätigten, daß mehrere Kartoffelpflanzen bis 170 Stück Knollen ges 

tragen haben. 

Der Verf. baute diefe erhaltenen Knollen, etwa 270 Stüd, auf einem fehlecht zubereiteten Felde 

‚ neben andern Kartoffeln an und wunderte fich nicht wenig, daß das Kraut mit Ende Auguft ſchon an= 

fing gelb zu werden. Er überzeugte fich, daß diefes Gelbwerden nicht von einer Krankheit fondern von 

der wirklichen Neife herrühre, und fing die Ernte mit Anfang September an, indem er jede Woche 

gegen '/, Strich ausgraben ließ. Der Ertrag war über alle Erwartung, indem viele Stöde vorfamen, 

welche, groß und Hein zufammengerechnet, über 100 Knollen angefegt hatten. Die nebenftehenden 

Kartoffeln hatten nicht nur krankes Kraut, fondern auch kranke Knollen; die amerifanifchen Kartoffeln 

"litten nicht im Mindeſten von der Krankheit. Der Geſchmack ijt ein ziemlich feiner. Der Verf. glaubt, 

daß im fünftigen Jahre bei früherem Anbau und befjerer Kultur die Ernte diefer amerifanifchen Kar- 

toffeln an Quantität upgpDualität noch zunehmen dürfte. 

Neue Species der Gattung Equus. Die Kaijerin von Frankreich erhielt fürzlic vom Vice— 

lönig von Egypten 2 Tbiere aus der Gattung Pferd zum Geſchenk und überließ fie der Menagerie im 
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Jardin des plantes zu Parts. Geoffroy SainteHilaire hält fie für eine neue Specied. Die 

Thiere ftehen den Djiggetai (E. Hemionus) ſehr nahe, find aber Eleiner, haben einen ſchöneren Kopf, 

fürzere Ohren und der Schwanz ilt zum Theil von fangen Saaren bededt. Sie jcheinen in die Mitte 

zwifchen dem Djiggetai und dem Pferd zu jtehen, weshalb Geoffroy Saint-Hilaire den Namen 

E. hemippus für fie vorjchlug. Die Farbe ijt wie beim Djiggetai (gelblich, am Bauch weiß). Die 

Mähne iſt jchwärzlich und über den Rücken läuft eine ſchwarze Linie. Man vermuthet, diefe Thiere 

leben wild in der Wüſte Syriens zwijchen Palmyra und Bagdad. 

Außerordentlich fruchtbare Schafe. Im Jahr 1852 brachte ein amerikanifches Schiff von 

Shanghai in die Vereinigten Staaten einige auffallend fruchtbare Schafe. Sie lammen jährlich zwei- 

mal und werfen (was ganz ungewöhnlich ift), wenn fie vollfommen ausgewachfen find, allemal 2—4 

— 6 Lämmer. Im Februar 1853 gebar ein jolches Schaf 3 Junge, im August 2 weitere, und nach— 

dem jedes von diefen noch Zunge gehabt, war das alte Mutterthier in 9 Monaten das Haupt einer 

8 Köpfe ftarfen Familie. Das Fleifch diefer Nace ift fehr gut, die Wolle, obwohl nicht fein, eignet 

fih zu Teppichen u. dgl. Viscount de Leempoel beabfihtigt, wenn fich diefe Angaben bejtätigen, 

1000 Böcke und Schafe kommen zu laſſen. 

Ueber eine neue Pilugvorrichtung zum Ausnehmen der Runkelrüben und Möhren theilt 

ein franzöfifcher Yandwirth in der Zeitjchrift „le Cultivateur‘“ Folgendes mit: „Seit langer Zeit 

juchte ih ein Werkzeug, durch welches beim Herausnehmen der Wurzelgewächfe ein großer Theil der 

Handarbeit erfpart werden fünnte. Hinfichtlich der Kartoffeln war meine Bemühung vergebens, denn 

ftets fand ich, dap man beim Gebrauch von Injtrumenten, die zuweilen in Anwendung fommen, oder 

die ich zu diefem Zwecke anfertigen lieh, wenig Handarbeit erſpart und eine große Menge Knollen ver— 

Liert. Anders iſt es bei Runkelrüben und Möhren und ich wende feit zwei Jahren zum Herausnehmen 

diefer Gewächfe ein fehr einfaches Geräth an, das mit aller zu erwartenden Vollkommenheit den Zweck 

erfüllt. Es iſt ein gewöhnlicher Pflug mit ehr verfürgtem Streichbrett. Das Streichbrett eines Pfluges 

läßt fich in drei beſtimmte Theile eintheilen: 1) der vordere Theil, der nur den durch die Schaar abge- 

trennten Grodftreifen hebt, 2) der mittlere Theil, der diefen Erdſtreifen hebt und vertikal ftellt, 3) der 

bintere Theil, der den Erdſtreifen feitwärts fihtebt und ihn unter einem gewiffen Winkel umwendet. 

Bei dem gedachten Pfluge find die zwei letzteren Iheile des Streichbretts weggenommen und es ift 

auf den vorderen Theil beſchränkt, das heißt, das Streichbvett befteht nur in einem dreiedfigen Holz— 

block, der feilförmig gefchnitten, zwifchen der Schaar und der Griesſäule angebracht iſt und den vor— 

deren Theil eines Streichbretts bildet. 

Da man den Pflug fehr tief eingreifen lajjen mug, um die Schaar unterhalb der Wurzeln zu 

bringen, fo ſpannt man gewöhnlich vier Pferde vor und richtet die Spitze der Schaar ein wenig zur 

linken Seite jeder Wurzelreihe. Der Pflug geht mit der Schaar unter der ganzen Neihe hindurch, 

hebt fie etwas auf, aber ohne umzuwenden, jo daß man auf der Oberfläche des Feldes Faum die Arbeit 

des Snftruments bemerkt. Alle Wurzeln find aber durch dieſe Operation fo von der Erde abgelöft, 

daß es hinreichend ift, fie bei den Blättern zu ergreifen um fie mit Yeichtigfeit herauszuziehen. Zur Hand- 

arbeit bleibt dann nur noch das Neinigen der Wurzeln übrig. Wenn die Reihen 27 Zoll von einander 

entfernt find, fünnen mit einem Pfluge in einem Tage fechs bis acht Preuß. Morgen abgeerntet werden. 

Hanſon's patentirter Kartoffel-Ausheber. Kürzlich ift an verjchiedenen Orten Schottlands 

und Irlands mit gutem Erfolge eine Majchine zum Aufnehmen der Kartoffeln verwendet worden, auf 

welche wir, da über deren Brauchbarfeit 2c. von den verfchiedenjten Seiten nur eine Stimme herrſcht, 

die Aufmerkfamfeit unferer Zefer lenken zu müffen glauben. Der Erfinder diefes Inſtrumentes iſt 

Mr. Hanfon, dejjen Adrefje ohne Zweifel auf der Albert Model Farm zu Glasnevin bei Dublin, wo 

die Mafchine zulegt öffentlich geprüft und beurtheilt worden, zu erfragen üt. Soweit befannt, befteht 

das Snftrument aus dem Geftell, Sch, Schar und Streichbrett eines gewöhnlichen Pfluges; diefem 

Pfluge dient ein Nad als Sohle, welches durch das Gewicht des Pfluges bewegt wird und durch ein 

Getriebe eine Reihe von Forken in Umdrehung fegt, die den Furchenrücken gleich hinter dem Streich- 

brett erfaffen. Diefe Forken zerkleinern die ganze gehobene Erdmafje und werfen die darin enthal— 

tenen Kartoffeln auf die Oberfläche des Bodens, die der Pflug bearbeitet bat. Das Inſtrument ſoll bei 

den damit zu Glasnevin angejtellten Berfuchen ganz ausgezeichnet gearbeitet haben, den Rücken ganz 
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vollftändig bis unter jeiner Sohle hoch in die Höhe gehoben und dur die Forken die Kartoffeln voll- 

ftändig von der Erde befreit in die Luft geworfen haben, wo fie von einem Negwerk aufgefangen und 

dicht zufammengedrängt zur Abnahme für den Sammler bereit gelegt wurden. Die Nichter gaben über 

das Initrument folgendes Urtheil. 

1. Hanſon's patentivter Kartoffel-Ausheber arbeitet gut, das Inftrument Fann auf fait jeden 

Boden, wo die Kartoffeln, wie gewöhnlich in Rücken beftellt find, mit Nußen und Bortheil ver- 

wendet werden. 

2. Das Injtrument fann nicht nur zum Aufnehmen der Kartoffeln verwendet werden, fondern ijt 

auch ein vorzügliches Initrument zum Pulverifiren des Bodens, da dadurch, daß es die Erde in die 

Luft wirft, und der größte Theil der emporgeworfenen Erde auf das Negwerk fällt, die Düngftoffe*) 

und der Boden gehörig gemifcht werden; außerdem werden aber ſämmtliche Queden von Erde gereinigt fo 

auf die Oberfläche des Ackers geworfen, daß die leicht mit der Egge oder der Harfe entfernt werden fünnen. 

3. Iſt es ein vorzügliches Inftrument, um Winterweizen oder Hafer in den Boden zu bringen, in- 

jofern es die Erde mit den Düngitoffen vollftändig mifcht, und den Acker volljtändig zur Aufnahme der 

Saat berrichtet. 

4. Iſt das Injtrument einfach, ſtark, leicht zu handhaben und wird von 2 Pferden bei der Bes 

nußung mit Leichtigkeit gezogen. (Agrieultural Gazette durch Ztſchr. f. d. Ldw.) 

Die Fabrikation des Getreidefteing. Nachden das dem Ih. Aulhorn in Dresden ertheilte 

Patent auf die Bereitung des Getreidefteins erlofchen ift, veröffentlichen wir das Verfahren. Der 

Getreideitein, eine harte gelblichbraune Mafje mit mufcheligem Bruch, wird aus gemalztem und unge 

malztem Getreide, je etwa zur Hälfte, bereitet. Man jchrotet das Malz und Getreide fein und bringt 

es auf nafjem Wege durch die befannten verfchiedenen Mittel zur Zuderbildung. Iſt diefer Proceß 

vorüber, jo lägt man die Flüſſigkeit vom Malz- und Getreidefchrot ablaufen, dickt fie mitteljt freien 

Feuers, Dampf oder Yuft ein und knetet die halbdicke Maſſe fo lange durch, bis fie jteif wird und davon 

abgezogene Fäden glasartig jpringen. Sofort wird das Product in Kiften oder Fäffer verpackt und 

kann als fertiger Handelsartifel verfendet, auch bei guter Verparfung Jahre lang unverändert aufbewahrt 

werden. Will man den Getreideitein zur Biererzeugung verwenden, jo wird Hopfen in extrahirtem oder 

rohem Zujtande entweder während der Fabrikation, oder erjt bei der Verwendung zugefeßt. Der Ge: 

treideſtein ſoll hauptſächlich Exportartikel nach heißen Gegenden werden, um dort leicht ein bierartiges 

Getränf daraus beritellen zu können. (Württemb. Gewerbeblatt, 1856, Nr. 39). 

Ueber Bierfabrifation mit Malzjurrogaten, insbefondere mit Zufag von Colonial— 

ſyrup oder Traubenzuder. Das zehnte Heft des Kunft= und Gewerbeblattes für Bayern bringt 

bierüber eine ausführliche Abhandlung, in welcher die im Auftrag der k. Staatsregierung in der Cen— 

tralfchule in Weyhenſtephan vorgenommenen vergleichenden Verfuche mitgetheilt werden. Es wurden fünf 

Verſuche angeitellt, indem ein reines Gerſtenmalz-Bier, drei ſolche mit Zufag von Colonialfyrup in ver- 

ſchiedenen Quantitäten, ein ſolches mit Zufag von Traubenzucker bereitet wurden. Farbe, Geruch und 

Geſchmack folder Biere find auffallend verſchieden; fie find bräunlich voth, je nach dem Syrupzufaß 

intenfiver, Geruch und Gefchmad brenzlich, für einen Biertrinker Verdacht erregend. Bei der vorge 

nommenen hemijchen Analyſe war der Unterfchied der Phosphorjäure in der Afche der Biere am meijten 

entjcheidend, bei den Syrupbieren um zwei Dritttheile geringer, als bei den Malzbieren. Die ferner an: 

geftellte Berechnung auf Erſparung durch folche Syrup- und Traubenzuser-Zufäße ergab das Refultat, 

daß biedurch bei den beftehenden Preiſen nichts weniger als ein Vortheil zu erzielen wäre, im Gegen— 

theil eine Einbuße in Ausſicht ſtände. Zieht man nun noch die ſchlechte Qualität dieſer Biere, die 

Gefährdung ihrer Haltbarkeit, die Gefahr der Entdeckung wegen Malzdefraudation in Betracht, ſo 

dürfte für das bierconſumirende Publikum die beruhigende Schlußfolgerung zu ziehen fein, daß es 

vor der allgemeinen Anwendung diefer Malzjurrogate ziemlich ficher fei. 

Der Fiſchfang in den gropen nördlichen Binnenjeen der Vereinigten Staaten und in 

den mit diefen Seen zuſammenhängenden Strömen liefert, nach jtatiftifchen Angaben dortiger Handels: 

Drgane, gegenwärtig einen Ertrag von ungefähr 52,000 Tonnen, die Tonne zu 220 Pfund. Der Werth 

*) Es find hier nur fünftliche Düngitoffe gemeint. 
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dieſes Ertrages wird auf 547,000 Dollars veranſchlagt. Davon kommen aus dem Oberen See 

3000 Tonnen, aus dem Michigan-See 15,000, aus dem Huronen-See 14,000, aus dem Erie-See 3000, 

aus dem Detroit-Fluß 7000, zuſammen 42,000 Tonnen. Der Preis einer Tonne dieſer Fiſche iſt 

durchſchnittlich 11 Dollars, der Geſammtbelauf des Fiſchfang-Ertrages der genannten Gewäſſer bildet 

alfo einen Werth von 462,000 Dollars. Ungefähr der jechste Theil aller Fifche, welche in dem Michiganz, 

dem Huronen= und dem Dberen See gefiicht werden, find Forellen, der Neft bejteht in Weißfifchen. 

Die Netze, mit welchen gefifht wird, pflegt man dort ungefähr 2 deutfche Meilen vom Ufer der Seen 

entfernt auszumerfen. Im Detroit Fluß werden befonders zu der Zeit, wo die Fiſche aus dem Erie— 

See in diefen Strom binaufgeben, um dort zu laihen, deren in außerordentlicher Menge gefangen ; 

eben jo wieder, wenn fie in den See zurüdfehren. Einige der Flüffe, welche fich in dieſe Seen ergießen, 

liefern auch eine bedeutende Quantität Hechte. Im Fuchs-Fluß (Staat Wisconfin) werden jährlich 

1000 Tonnen davon gefangen, im Saganaw-Fluſſe (Michigan) 1500, im St. Clair-Fluß (Michigan) 

1500, im Maumee-Fluß (Ohio) 3000 Tonnen und eben fo viel Fiſche anderer Art, was zuſammen 

10,000 Tonnen macht, welche, Die Tonne zu 8!/, Dollars gerechnet, einen Werth von 85,000 Dollars 

geben. Man zählt 55 verjchiedene Arten von Fischen, welche in diefen Seen und Strömen vor— 

kommen. (Br. E.). 

Preisaufgabe. Das Directorium des landwirthfchaftlichen Provinzial- Vereins der Mark 

Brandenburg und Nieverlaufiß jet wiederholt einen Preis von 500 Thaler Gold aus für die 

alsbejte anzuerfennende, folgenden Bedingungen entfprehende Schriftüber Schaf- 

zucht. Dieeingehenden Concurrenzſchriften müffen in logifch geordnetem Vortrage und in leicht ver— 

jtändliher Sprache enthalten: 

1) Die Lehre von der Wolle auf dem Thiere und in gewafchenen Zujtande, in Betreff des Haares, 

Strähns, Stapels und Bließes und aller dabei in Betracht kommenden guten und fehlerhaften Eigen— 

ſchaften, unter Anwendung einer wohlgeordneten Terminologie. 

2) Eine Darftellung des Entwidelungsganges der Merinos- und der veredelten Schafzucht in 

Deutſchland, insbefondere in Preußen, der dabei gemachten Erfahrungen und begangenen Fehler, jedoch 

ohne zu große Breite in allgemeinen Fräftigen Zügen. 

3) Eine möglichjt Elare Ueberjicht der in Deutjchland, vornehmlich in Preußen, vorfommenden 

Schafracen, vorzüglich der verfehtedenen, durch die hevvorjtechenditen Wolleigenfchaften bedingten Arten 

des Merinofchafs. 

4) Die allgemeinen Zühtungs-Grundfäge, deren jpecielle Anwendung auf die verfchiedes 

nen Nacen und Unterabtheilungen derjelben. 

5) Die Lehre von der Ernährung der Schafe nah Bedürfnig, Autteritoffen, Nabrgebalt derjelben zr. 

6) Bon der Behandlung der Schafe im Stall und auf der Weide beim Paaren, bei der Geburt, 

bei der Aufzucht, dem Glaffificiven, Ausmerzen u. f. w. nach dem neueften Standpunkt der diesfälligen 

Lehren und der über die Gefundheitspflege. 

7) Das Geeignetjte über Wäſche, Schur, Behandlung und Verkauf der Wolle, des Zucht= und 

Merzviehes mit VBorfchlägen über Garantieen gegen den Mitempfang gefährlicher erblicher Krankheiten, 

deren faßliche Schilderung zugleich gewünſcht wird. 

5) Eine gedrängte Daritellung des Verfahrens bei der Majtung. 

Die unter Einhaltung vorjtebender Bedingungen in deuticher Sprache abgefaßten Cuncurrenzs 

jehriften, deren etwanige Ausitattung nit Zeichnungen über Formen des Körpers und über Wollbil— 

dungen gern gejeben werden wird, find unter Beifügung eines Mottos und eines den Namen und 

Wohnort des Verfaſſers enthaltenden verfiegelten, mit demfelben Motto bezeichneten Zettels bis zum 

1. Mai 1858 bei dem Hauptdirectorium des landwirtbichaftlichen Provinzialvereins für die Mark 

Brandenburg und Niederlaufig zu Potsdam einzureichen. Yeßteres wird demnächſt die Prüfung durch 

eine jachfundige Commiſſion bewerkitelligen laſſen und deren Urtbeilsfpruch bekannt machen. 

Der Verfaſſer der gefrönten Preisjchrift ijt zu deren Veröffentlichung innerhalb 8 Monaten nad) 

Auerfennung des Preifes verbunden. 

Nedigirt unter Verautwortlichkeit der Verfagsbandlung. — Drud von Giejede & Devrient in Leipzig. 



Ueber den gegenwärtigen Stand der Agriculturchemie. 

Bon Prof. Dr. Sraas in München. 

Seit dem Erfcheinen der nur einfeitig fogenannten Minerultheorie Liebigs vom 

Sabre 1840 an bis jeßt ift um Bedeutung und Werth der vom Verfafjer allerdings 

zuerſt klar feſtgeſtellten Nährſtoffe der Pflungen theils auf rein theoretifchem Gebiete, 

theils auf dem des Verfuches und der Praxis überhaupt viel gekämpft worden, und 

zwar viel mehr, nebenbei bemerkt, als bezüglich der Grnährungstheorie der Thiere 

von demfelben großen Gelehrten. 

Nach unzähligen Analyſen von Pflanzenaſchen und Böden ift man allmählig, nach— 

dem der Verfaſſer über 3 Jahre lang diefes Gebiet kaum mehr betreten hatte und die 

ebenfalls einfeitig fogenannte Stickſtofftheorie Bouſſingault's fich in Deutfchland weit 

ausbreitete, zu den Schlußſätzen gefommen, daß 

1) unter allen Mineralfubftanzgen, welche die Pflanzen nähren und daher gleich) 

nothwendig find, den höchiten Nang für unfere Culturpflanzen die im Boden fo feltene 

Phosphorſäure — das Element Phosphor alfo — einnehme; daß 

2) die übrigen nöthigen Mineralfubitanzen in der Negel hinreichend im Boden 

vorhanden feien ; daß endlich) 

3) Stiejtoffverbindungen, wie Ammoniak und deffen Salze, dann Die Nitrate (fals 

peterfauren Salze) die Vegetation vor Allen zu fördern im Stande feien. 

Derjenige Dünger, der legtere am reichlichiten befige, fer der befte, da er auch der 

am rafcheften wirkende fei. Der Stalldünger wirfe zu langſam, fei auch oft zu arm 

daran, Daher fticjtoffreiche, raſchwirkende Kunftdünger mit Phosphaten! Die Ernte 

fteige im Verhältniffe zum Gehalt an diefen beiden im Boden. 

Eine eigene Schule folder unbedingter Stidftöffler bildeten außer mehreren Franz 

zojen der Engländer Lawes, dann E. Wolff und vorzüglich A. Stöchardt in Tharand 

mit zahlreichen Züngern. 

Nun tritt J. v. Liebig neueſtens diefer Einfeitigkeit entgegen und weift nach, daß 

die beften Analyſen das VBorhandenfein von Ammoniak in Luft und Boden in einem 

Maaße nachweifen, daß immer ſämmtlicher Stieftoffgehalt der Ernten fi daraus 

ableiten laffe, daß fogar ein fehr bedeutender Ueberſchuß davon immer vorhanden fei 

und daß alle pflanzennäihrenden Subftanzen von gleich großer Bedeutung innerhalb 

Zandw. Genratiblatt. V. Jahrg. I. BD. 6 
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ihres beftimmten Verhältniſſes ſeien. Wir fegen hinzu — „und je nach den Abfichten 

der Cultur, alfo nach wirtbichaftlichen Rückſichten, die eine mehr als die andere.‘ 

Die Frage ift nun Aber zunächſt dieſe: 

„Können nicht durch mechaniſche Einwirkungen, durch Lockerung und Bearbeitung 

ſchon fo viele pflanzennährende Mineralſubſtanzen im Boden löslich gemacht werden 

(Tull's, neuerlich durch Weedon wieder aufgenommene Eulturmethode), daß Die pflanzen- 

nihrenden Subjtanzen der Atmofphäre Ammoniak) in das vechte Verhältnig zu den 

Bodenbeftandtheilen nunmehr treten können und der je nach Klima und Boden mögliche 

höchite Productionseffeet erzielt wird?“ 

Damit tritt nun wieder die lange bintan gefeßte Bedeutung der phyfikaliſchen 

Eigenſchaften — der Cohäſion und Adhäſion, der Poroſität, dev Wärme- und Feuchtig— 

keithaltenden Kraft ꝛc. — zunächſt Löſung und Abſorption fördernd, ja bedingend, in 

den Vordergrund und wir freuen uns, die ſeit je von uns gelehrten Grundſätze des 

Pflanzenbaues zur Entſcheidung aufgerufen zu ſehen. 

Wer Pflanzenbau in ſüdlichen Ländern auch ohne beſondere Bodengüte, — wer die 

großen Erfolge unſerer Gärtnereien durch Benützung günſtiger Lagen, durch unabläſ— 

ſiges Lockern und Gießen, dem der Dünger nur zur Hülfe kommt — beobachtet bat, 

der mußte an ein Vorhandenſein unerſchöpflicher Quellen von pflanzennährenden 

Stoffen allüberall glauben und das Nächſte, was Noth thue, mm in der rechten Erz 

Ichliegung derfelben, der Vorbereitung und Verhältnißgabe zunächſt finden. In fülteren 

Klimaten ift der Dinger allerdings auch Corrigens derfelben, Mebrung von Nähr— 

jtoffen giebt er aber überall. 

Gehen wir zu einzelnen Süßen der angeführten Schrift „Zur Theorie und Praxis 

der Landwirthſchaft“ über, fo möchten wir hierzu noch Rolgendes bemerken. 

Die Diffufion der Gaſe der Atmofphäre hängt offenbar neben audern Bedingungen 

auch von der Dichtheit dev Membran, 3. B. der Blätter ab, durch welche fie ftattfinden 

fol; die Spaltöffnungen, wenn wir auch jonft nichts Gewiſſes über ihre Funetion 

wilfen, führen in das Parenchym der Organe, an die dünnſten, am wenigften inerus 

jtivten Zellen. Je dünner alfo die Membranen der Blätter (Gutieularfchichte) 

und je mehr Spaltöffnungen alfo eine Blattflüche hat, um fo ſtärker wird ihre Diffufion, 

alfo auch ihre Ernährung aus dev Luft vor fich geben, gleiche phyſikaliſche Bedingungen 

vorausgefeßt. Es kann alfo ein Blatt noch einmal fo groß als ein anderes fein, und 

doch weniger Luftnahrung aufzunehmen im Stande fein. Welche enorme Kraft, Nah— 

vung aufzunehmen, müßte ſonſt ein innmergeimer Baum, z. B. der Lorbeer haben! 

Und doc) find immergrine Bäume und Geftriucher in der Regel nur fehr langſam 

wachtende Pflanzen (Delbaum, Dleander, Arbutus ze. — Negion oder Zone der Sems 

pervirenten). 

Als Grundlage der Argumentationen nimmt Liebig zunächſt die den Landwirthen 

übrigens lange bekannten und in allen ihren Sournalen längſt abgedruckten Verſuche 

der Düngung mit Ammoniakfalzen von Kuhlmann, obgleich diefelben fowohl wegen 

Mangels mancher Analyjen, als insbefondere der Angabe der Wärme-— und Feuchtigkeits- 

quantitäten während der Vegetationsperiode mangelhaft find. Da bei diefen Ver— 

ſuchen der Ernteertrag nicht im Verhältniß zu dem gegebenen Stidftoff flieg, fo ſchloß 

er, daß dieſe Steigerung im Verhältniß zu den gegebenen anderweitigen Stoffen, 
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Säuren, Alkalien, Erden — geſchehe, daher auch der Guano am meiſten gewirkt habe. 

Wenn nun aber ebenſogut wie der Stickſtoff der Atmoſphäre dieſe Mineralſubſtanzen in 

hinreichender Menge vorhanden geweſen ſind, wie es nur ausnahmsweiſe der Fall nicht 

iſt, warum kann nicht mit demſelben Rechte als Grund der Verſchiedenheit des Ertra— 

ges die Verſchiedenheit der Einwirkung von Wärme und Feuchtigkeit, der phyſikaliſchen 

Eigenſchaften der Verſuchsſtücke angenommen werden, da der Einwurf, daß begreiflich 

Alle gleichviel Wärme und Feuchtigkeit durch die Atmoſphäre erhalten hätten, ſchon da— 

durch aufgewogen wird, daß dieſe ſich gegen die verſchiedenen pflanzennährenden Stoffe 

auch verſchieden verhalten? Schattenmanns und Anderer Verſuche beweiſen es — aber 

Alle find eigentlich für viel zu kurze Zeit nur gemacht. 

Es iſt Stickitoff genug per se vorhanden, lehrt Liebig, es fehlt nicht an den 

gewöhnlichen Dineralfubitanzen per se, lehren die Anderen, woran fehlt es denn bei 

der Eultur im Großen? In warmen Ländern, nicht blos im Nilalluvium, baut man 

Sahrein Sabraus alle Culturpflanzen ohne alle Düngung — nur aber Waffer muß 

gegeben jein — atmojpbärifches oder künſtlich zugeleitetes. 

Warum ijt eine kalkholde oder ſelbſt kalkſtete Pflanze in den Alpen — eine Granit- 

pflanze in den Sudeten oder den ſkandinaviſchen Alpen? Warum eine Granit-(Kali-—) 
Pflanze der Alpen in Griechenland eine Kalkpflanze? 

Der Klee, richtig gebaut, erichöpft bei uns den Boden faum, aber die Cerealien 

immer; in Nordafrika, Kleinafien, ſchon Griechenland und Stalien erfchöpfen fie den 

Boden viel weniger, fie werden ohne Wechfel oft alle Winter auf derfelben Fläche ohne 

jegliche Düngung gebaut, mit Bewäſſerung faſt immer erfolgreich, aber Sorghum, 

Mais, Reis, Baumwolle und Cucurbitaceen find bier Bodenfraftzehrend,, den Boden 

ſtark angreifend. Sie finden für ihre Organiſation bier nicht für gewöhnlich die 

nöthigen Nährſtoffe im Uebermaß. Sie find es aber nicht mehr in Afrika, am Nil und 

Gambia. Dafür aber tragen unfere Gerealien bier in den Ebenen entweder taube 

(leichte) oder gar feine Samen — der Hafer trägt ſchon in Griechenland auf robrartigem 

Stengel ſehr dickhülſige mehlarme Samen. Db er hier gar Bodenkraft ſchonend oder 

mehrend ift, wäre zu unterfuchen dev Mühe wert. 

— Gewiß, die Wurzel hat feine Anziehung auf von ihr entfernte nährende Beftand- 

theile, 3. B. Ammoniakfalze. Da aber manche Culturpflanzen ſechsmal foviel Waſſer 

ausdüniten, als während ihrer Vegerationszeit ihnen durch Meteorwaſſer zuftrömt, fo 

it klar, daß es ihnen irgend woher zufommen muß. In der Umgebung ihrer Wurzel- 

enden ſaugt fie beftindig Wafler auf, diefe Umgebung wird dadurd) trodner als die 

nächjtliegenden Erdtheile. Es it gewiß, daß innerhalb gewiſſer Grenzen von den 

feuchteren gegen die trockneren eine Diffufion jtattfindet — eine Anfeuchtung fchon durch 

Capillarität. So alfo kommen wieder neue nährende Bejtandtheile in die Nähe der 

Wurzeln und es wird ein viel größerer Verbrauch von Nährſtoffen in dem Boden ge: 

macht, al3 wenn man annimmt, daß die Wurzel nur Das in ihrer Nähe Gelagerte 

aufnimmt. 

Die Wirkung der Ammoniakſalze wird von Liebig zunächft aus der Löslihmachung 

der Mineralfubitanzen erklärt, dann auch als Zufuhr nährender Subftanzen zugleich — 

fie wirfen alfo wie Waffer und Wärme fonft auch — fie verſtärken diefe. Wir find 

damit vollkommen einverftanden und es entfpricht ganz feinem Scharffinne, wenn er 
6* 
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jeine Theſen zufammenfaffend, fagt: alle Beurtheilung des Werthes eines Dünge— 

mittels beruhe auf der Bekanntfchaft mit feinen Wirkungen in der Zeit. Pflangen- 

nährende Subftanzen find und waren zu allen Zeiten in Fülle vorhanden, aber es kommt 

darauf an, fie in fürzefter Zeit zur vollen andauernden Wirfung zu bringen. Dazu 

gehören in verfchiedenen Bodenarten und Klimaten verschiedene Mittel — fie geben aber 

alle darauf hinaus, die vorhandenen Schäße fobald als möglich löslich zu machen, den 

Wurzeln zuzuführen und die Alfimilation derfelben in organiiche Maffe zu ermöglichen. 

Daß legteres faſt ganz allein von den phyſikaliſchen Verhältniffen, vom Klima — ab: 

abhängt, wird man kaum läugnen wollen. Die Kunft des Aderbaues muß mehr auf 

klimatiſche Correction al8 auf bloße Düngungsfragen gerichtet fein. 

Die überall vorhandenen pflangennährenden Stoffe wirffamer in der Zeit zu 

machen — das iſt die nächſte Aufgabe der Landwirthſchaft. Die eigentlichen Dünger: 

materialien find bekanntlich ſchon raſch wirkend, es kommt darauf an, andere dahin zu 

bringen, immer aber ohne Verſchwendung, mit Rückſicht auf die Dauer des Capitals. 

Kann das Capital, die Bodenbeftundtheile, bei nur einigermaßen gutem Untergrunde in 

vorausfichtlicher Zeit erſchöpft werden? 

Die Bedeutung der ſtickſtoffhaltigen Subjtangen für ſich betreffend, fo bemerken 

wir nur, daß eine in deftillivtes Waſſer gefegte, an den Wurzeln unverlegte Pflanze auf 

Zufag von Neßammoniafflüffigkeit, jo daß die VBerdiinnung mit Waffer wie 1: 1500 

(und darüber) fich ftellt, alsbald ein üppigeres Wachsthum zeigt, aleichfam getrieben 

wird, begreiflich nur für einige Zeit. Aber es wirft Ammoniak für ſich bon. Wenn 

man bedenkt, daß jedes Prflanzenwachsthumn mit der Bildung eines ftieitoffhaltigen 

Zellfernes und des ſtickſtoffhaltigen Primordialfchlauches (Sarcode ?) beginnt‘, fo 

jcheint auch die Wirkung der aſſimilirbaren ftieftoffhaltigen Subftangen bis zu jenen 

Graden, wo eine Mitwirkung der Mineralbeftandtheile abfolut nothwendig ift, erklär— 

bar. 68 ift die große Wirkung fowohl der fticjtoffhaltigen als der kohlenſäure— 

reichen, wie der Mineralbeftandtheile offenbar, und der Streit, ob fie überall aus- 

ausreichend vorhanden, alfo dies die Negel und das Gegentbeil die Ausnahme bilde, 

tritt gegen den anderen Satz, daß fie jedenfalls in einem affimilirbaren Zuftande vor— 

handen fein müſſen, zurück. Das nun bei uns zu thun, was für feine Culturpflanzen 

dag wirmere Klima thut, die pflanzennährenden Beftandtheile des Bodens aufzu— 

jchliegen und die übrigen Bedingungen zur Aufnahme zu geben — das fei Haupt— 

aufgabe des Ackerbaues. Sie wird aber nicht blos mit Kunftdüngern, am wenigiten 

für die Dauer mit ammoniakreichen — erreicht, fondern insbefondere durch die mecha- 

nifche Bearbeitung des Bodens, durch die landwirthſchaftliche Mechanik, die Regelung. 

der Wärme- und Feuchtigkeitsverhältniffe des Bodens, die Aenderung der phyſikaliſchen 

Eigenschaften. — Die Erfolge der Drainage, der Neiheneultur, der Tullfchen 

und der Weedon'ſchen Eulturmethode, — des landwirthichaftlichen Gartenbaues, be- 

weifen Dies deutlich. (Zeitſchr. des landw. Vereins in Bayern.) 
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Ucher den Einfluß des Düngers auf die Entwicelung der Pflanzen. 

Bon Kouffingault. 

Bei den Unterfuchungen, deren Nefultate hier mitgetheilt werden, hatte der Verf. 

ſich vorgejegt, vergleichsweife die Entwickelungsgrade zu beftimmen, welche Gulturs 

pflanzen erreichen können 1) in einem Boden, dem jede Spur organischer Stoffe fehlt, der 

aber mit den für den Pflanzenwuchs unerläßlichen mineralischen Beftandtheilen verſehen 

iſt, und 2) in einem reichlich gedüngten Boden. 

Verſuche mit Hafer. In 4 Kilogr. ausgeglühten und mit Düngerafche ver- 

jegten Quarzſand wurden am 16. Mai 40 Korn Hafer, die 1,500 Gramm wogen, ein: 

gelegt. In einer gleichen Anzabl Haferförnern ergab die Analyſe 0,030 Gr. Stickſtoff. 

Die Pflanzen erwuchfen im Freien, aber gegen den Negen gefchüßt. Der Sand war 

in vier irdene vorher geglühte Töpfe vertheilt worden und wurde mit ammoniak— 

freiem Waffer feucht erhalten. Die Vegetation nahm unter folhen Umftänden den 

gewöhnlichen Verlauf. 

Am 22. Suli war die Blüthe vorüber. Neue Blätter waren an den obern Theilen 

der Pflanze bervorgefommen und famen nod) hervor, während die alten näher an der 

Wurzel figenden ihre grüne Farbe verloren und abwelften. Die Stengel erreichten 

eine Höhe von 29-—33 Gentimeterz fie waren dünn nnd fehr ftarr. 

Ende Auguſt war der Hafer reif. Es wurden 44 kleine aber wohlgefornte Körner 

geerntet. 

Die 44 Körner famnt den Hülfen wogen . . . . 0,112 Gramm. 

ee En ln een enu De 

Geſammtgewicht der Ernte, lufttrocken 9,063 Gramm. 

Die Analyfe ergab Stickſtoff 
ee 00000026 

Note 060606 

Sn der ganzen Emte. . 2 000600046 

Stieftoff der Ausfaat .° . 22 2 02020200,0800 „ 

Stieftoffzunahme wahrend 31/, Mon. VBegeta- 

tiongzeit in freier Luft» > 2 2 2 00134 Gt. 

Jede Pflanze bat demnach 0,33 Milligr. Stieitoff figiet. Bei einem 1852 unter 

aleihen Umständen durchgeführten Verfuche mit 4 Haferförnern erhielt man vier 

förnertragende Pflanzen, die 0,001 Gramm Stiejtoff aſſtmilirt hatten, was für eine 

Pflanze 0,25 Mill. ausmacht. 

Haferin gedüngter Erde. Am 16. Mai wurde ein Haferforn von 0,033 Gr. 

Gewicht in Erde gelegt, die von einem frisch gedüngten Ader genommen war. Ende 

Anguft nad) dem Vertrocknen wog die Ernte 

97 Körner jeder Größe . . 2,716 Gr. 

Stroh und Hülfen . » .._. 5,810 „, 

Zufammen . . 8,226 Gr. 
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Die Analyſe ergab Stickſtoff 

In den Körnern 0,0516 Gr. 

Sn Stroh und Hilfen . . 0,0386 „, 

Zufammen . . 0,0902 Gr. 

Gehalt im Samenforn . . 0,0008 ,, 

Alfo während der Vegetation 

aufgenommen 2... ....0,0894 Gr. 

Man erficht aus diefen vergleichenden Verfuchen, daß die Stieftoffmenge, die eine 

in gedüngtem Boden zur Reife gefommene Haferpflanze aufnimmt, fi) zu der in einem 

ganz diingerlofen Boden aufgenommenen verhält 894 zu 3; mit andern Worten, die 

Haferpflanze im gedüngten Boden hat 0,559 Gr. Eiweißjtoffe gebildet (bei der Annahme, 

daß das Pflangeneiweiß 16 Proc. Sticjtoff enthalte), die Pflanze im magern Boden 

dagegen nur 0,002 Gr., und zwar in einer und derfelben Zeit und unter den nämlichen 

atmoſphäriſchen Einflüffen. 

Die im gedingten Boden erwachfene Pflanze wog 3,226 Gramme, 

„rn, Mmagern * 7 a 1: 0,227 7J 

Kreſſe. Im Jahre 1852 und 53 wurden Verſuche angeſtellt, welche ergaben, 

daß in freier Luft unter Regenſchutz und in düngerloſem Boden erwachſene Kreſſe nicht 

mebr als 0,0002 Stieftoff in einer reifgewordenen Pflanze bindet, die ein Korn trägt 

und 0,020 Gr. wiegt, und zwar während einer VBegetationszeit von länger als 3 Mo: 

naten. Zieht man mehrere Hundert Korn zugleich auf, jo kann die Analyfe ein 

Sefammtrefultat von mehreren Gentigeammen-geben; aber die Aneignung der einzelnen 

Pflanze wird nie über ein Bruchtheil eines Milligramms hinausgehen. 

Des Vergleichs halber wurde nun verfucht, wie viel Stiejtoff eine Kreffenpflanze 

aufnimmt, Die in einem gedüngten Boden wächjt und reift. Ein Korn Gartenkreffe, 

deffen Gewicht und Sticjtoffgehalt wohl der Sache unbefchadet vernachläfftgt werden 

fan, gab eine Pflanze, von der man nach dem Abtrocknen an der Luft erbielt: 

Stickſtoff 

405 Korn, gewogen 0,965 Gr. 0,048 Gr. 

Stengel, Wurzeln, Blätter 8,010 ,, 0,0727, 

3,975 Gr. 0,120 Gr. 

Nehmen wir den Stickſtoffgehalt eines Kornes zu 0,00012 Gr. an, fo finden wir, 

daß die Stickſtoffaufnahme einer in gedüngtem Lande gezogenen Kreffenpflange fich zu 

der einer in düngerloſem Erdreich erwachfenen wie 1200 zu 2 verhält. Mit Hilfe des 

Düngers bat denmach die Pflanze im Laufe dreier Monate 0,75 Gr. Eiweiß gebildet, 

ohne Dünger nur 0,0006 Gr. 

Die Pflanze aus gedüngtem Lande mit den Körnern wog troden 8,975 Gr. 

Die Pflanze aus ungedüngtem, mit emem Korn... 2... ...0,020 „, 

Weiße Lupinen. Sechs Lupinenkörner, 1,921 Gr. fehwer, wurden am 

15. Mai in 2 Kilogr. eines Gemifches von Bimsfteinpulver und Mebt von frifch- 

gebrannten Ziegeln gelegt, worunter 5 Gr. Düngerafche gemifcht waren. Boden und 

Pflanzen wurden mit deſtillirtem Ammoniakfreiem Waffer begoffen. Der Verfuchstopf 
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war von gebrauntem Thon, wurde vorber bis zum Rothglühen erbigt und blieb wäh- 

vend der VBegetationszeit im Freien, Doch unter Negenichug. 

Am 22. Auguft waren die ſechs Pflanzen mit Blättern bededt. Die Samen— 

(appen, entfürbt und verfchrumpft, waren an den Stengeln figen geblieben, deren Höhe 

zwijchen 10 und 17. Centim. vartirte. Man ſchloß den Verſuch, da einige der unterjten 

Blätter ſich zu entfürben anfingen. Die in warmer Luft getrockneten Pflanzen wogen 

9,934 Gr. ES wurde der Stijtoff jeder Pflanze tinzeln beftimmt. 

Die Geſammtmenge des gefundenen Stiejtoffs betrug 0,1308 Gr. 

Stikfioff in6 Samenkörnem: u... ... 2.0. Seren s..0,1083 —,, 

Differenz oder Gewinn während der Vegetation . . 0,0225 Gr. 

beträgt für die einzelne Pflanze. 0,0038 ,, 

Yupinen in gedüngtem Boden. Ein Korn von 0,330 Gr. Gewicht, das 

mithin 0,0185 Stidftoff enthielt, wurde am 15. Mai in gute Gartenerde gelegt. Die 

Pflanze wurde am 7. Detober, während fie in der Blüthe ftand, ausgezogen; fie wog 

getroefnet 34,635 Gr. Davon fonımen auf die 
; Procente 

Blüthen 1,130 Gr. 0,033 

Wurzeln 2,1655 ,, 0,109 

Stengel 11,423 ,, 0,350 

Zweige 5,304 ‚,, 0,154 

Blätter 12,9487 ‚, 0,574 

34,635 Gr. 1,000. 

Sn 1 Gr. der Pflanze wurde gefunden an Stickſtoff 0,027 

Giebt auf 34,635 Gr. . .. . 0,9352 

Sn dem Samenkorn war . . 0,0185 

Alto Stickſtoffaufnahme während der Vegetation 0,9167. 

Die Verhältnißzahlen dev Stickſtoffaufnahme für gedüngten und düngerloſen Boden 

find demnach für den Fall der Lupinen 917 zu 4. Die Lupine hut vom Keimen bis zur 

Blüthe im gedüngten Boden 5,731 Gr. Eiweiß oder Legumin gebildet, im düngerloſen 

uur 0,024 Gr. 

Eine mit Dung erwachiene Pflanze wog getrodnet 34,635 Gr. 

hnee * 4J 4 1,664 „, 

„Sch könnte noch viele folcher Vergleiche beibringen, denn meine auf diefen Gegen: 

ftand bezüglichen Verſuche find zahlreich und follen in einer nächſtens erfcheinenden 

Sefanmtarbeit befprochen werden; aber die hier gegebenen Thatfachen genügen, wie 

mir febeint, um zu zeigen, Daß die mineralischen Subftangen, welche ihrer Natur nach 

für den pflanzlichen Organismus wefentlich nötbig find, gleichwohl unzureichend find 

als Düngung, wenn man fie ohne Hinzuthun von Ammoniak, oder einem Salpeterſalz, 

oder font einem ſtickſtoffhaltigen Körper gleich denen im Dünger vorfommenden in den 

Boden bringt. Auch wird unter Anderm durch diefe Verfuche feftgeftellt, daß Die 

Atmosphäre nur ſehr unvollitändig jene wirkſamen Stoffe erfegt, indem fie einen äußerſt 

geringen Autbeil ſtickſtoffhaltiger affimifirbarer Subjtangen liefert, die in ihr enthalten 

find oder in höchſt engen Grenzen gebildet werden. Wenn die mineralifchen Stoffe, 
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wie Phosphor- und Alkalifalze, in einem düngerlofen Boden allein die raſche Ent- 

wickelung der Culturpflanzen befördern follten, fo müßte der ganze gasförmige Stidftoff 

der Atmofphäre, jener Sticitoff, der 77 Procent der Luft ausmacht, Direct fiir Die 

Pflanzen affimilirbar fein, ohne erft vorher durch Agentien, Deren Wirkung ſich ſo 

ungemein langfam dußert, in Ammoniak oder Salpeterfäure umgebildet zu werden.‘ 

Verſuche über die thermischen Eigenschaften verſchiedener Bodenarten. 

Von Malaguti und Durocher. 

Schon früher haben die Berf. Unterfuchungen angeftellt über die Beziehungen, welche 

zwifchen den Temperaturen der Luft und denen des Erdbodens ftattfinden. Sie zeigten, 

daß die Gartenerde, mit der fie ihre Unterfuhungen anftellten, an ihrer Oberfläche 

eine um 30 C. höhere mittlere Temperatur bat als die Luft, daß aber weiter nach unten 

diefes Plus kleiner wird und fich bei einer Tiefe von LO Gentimeter nahe um die Hälfte 

vermindert. Die vorliegende Mittheilung verbreitet fich über den Einfluß, den die 

chemische Zufammenfeßung und die phyſikaliſchen Eigenschaften der Bodenarten fowie ihre 

Lage auf ihre Wärmecapaeität außen, und welche Wirkung die Gegenwart einer 

Raſendecke bat. 

Außer der dunkelgrauen Gartenerde, die als Maaßſtab der VBergleichung diente, 

und die fandig = fieftg, wenig thonhaltig it und 5 Proc. Humus mit ein wenig Waffer 

bat, wurden die thermifchen Cigenfchaften folgender Bodenarten beobachtet: ein 

gramweißer Quarzfand, ein graubrauner Granitfand, ein feiner weißgrauer Thon 

(Pfeifentbon), eine gelbe, fandige, thonige Exde, von derfelben, an ihrer Oberfläche 

bald ſchwarz, bald weiß gefürbten Erde, und endlich vier in phyſikaliſcher Hinficht ver- 

fchiedene Sorten Kalfboden. 

Bon allen Bodenarten war e8 die Gartenerde, an der Südfeite einer Mauer und 

auf 15 Gentim. Abftand von derfelben, welche die höchften Maximal» und Durchſchnitts— 

temperaturen ergab. In einer Ttägigen Verfuchsreihe (April 1852) überftieg feine 

mittlere Temperatur im böchften Stande die des nach Norden gelegenen Bodens um 

20 Gr. an der Dberfläche und um 10 Gr. in der Tiefe von 10 Centim. Sn Bezug 

auf den ungefhligt liegenden Boden war bei diefer Verſuchsreihe Die Temperatur des 

exjteren um 4,4 Gr. höher; in einer andern Anfang März vorgenommenen Folge von 

Berfuchen jedoch betrug diefer höhere Stand faft Das Doppelte, und es acht aus den 

Verſuchen hervor, daß die Zurückſtrahlung einer nad) Süden gelegenen Mauer in heitern 

MWintertagen einen größern Wärmeeffect hat als zu jeder andern Zeit des Zahres. 

Aus diefen Temperaturdifferenzen erklären fich auch die Gontrafte, welche man in 

nördlichen Gegenden zwijchen füdlich und nördlich geneigten Bergabhängen bemerft. 

So bedecken fih in Lappland, unter dem 69. und 70. Breitengrade, die Südfeiten der 

Hügel mit einer ſehr mannichfaltigen Blumenflor, während fich auf den Nordfeiten große 

Schneeanhäufungen bilden, die nur fehr langſam fehmelzen und fich zuweilen mehrere 
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Sabre hindurch behaupten. Aehnliche Gegenfüge finden fih in Spitzbergen; an ſüd— 

fihen Abhängen giebt es dort nicht feicht ausdauernden Schnee, und am Meeresufer 

blühen eine gewiffe Anzahl Phanerogamen, während ein dicker Mantel von Schnee und 

Eis die entgegengefegten Abhänge bededt. 

Unter den verfchiedenen Bodenarten, wenn fie ſich in denfelben Verhältniſſen be- 

finden, erwärmt jich am meiften der dunkelgraue Granitfand und nach diefem der grau— 

weiße Quarzſand. Dft erreichte feßterer, troß feiner helleren Farbe, in einer Tiefe von 

10 Gentim. höhere Marima als der Granitfand, weil fich die Wärme rafcher in ihm 

verbreitet. Der Schwarze Boden fteht jenen nach, wie denn überhaupt fortgefegte Ver— 

fuche gezeigt haben, daß der Einfluß der Farbe zurüctritt gegen den der mineralo- 

giſchen Zufammenfegung, wenn auch andere Beobachter in furzdauernden Verfuchen das 

Gegentheil gefunden zu haben glauben ®). 

Die Gartenerde kommt in der Reihenfolge, wie fich die Bodenarten an dev Ober: 

fläche erwärmen, nach dem fehwarzen Boden. Sie übertrifft hierin felbft in etwas den 

dunfelgrauen Kalkboden, der aus dem fürnigen Sand eines fhwärzlichgrauen devo- 

nifchen Marmors beiteht. In einer Tiefe von 10 Gentimeter aber find die Maxima bei 

fegterem Boden im Sommer etwas höher, im Winter etwas tiefer als bei dev Garten- 

erde, weil im Kalk- wie im Quarzſand Hitze und Kälte fich rafcher den tieferen Partien 

mittheilen. 

Die ſandig-thonigen Bodenarten von gelber und weißer Farbe find nun die nächiten 

in der Neibe, dann folgt der Pfeifentbon, und erſt nach diefen kommen gemäß der 

Marimals und Durchſchnittszahlen diejenigen Kalkböden, deren Körner eine unfryftalli- 

nische Textur haben. Die Verf. waren erftaunt zu finden, daß die weißfichgraue Pfeifenerde 

höhere Marimal- und Mitteltemperaturen ergab als gelbgrane und weißlichgraue Kalk— 

böden, die durch Pulvern unkryſtalliniſcher oder grobgefügiger Steine erhalten worden 

waren; aber die Nefultate der Unterfuchungen fielen ſtets in demfelben Sinne aus. 

Von allen die niedrigiten Temperaturen zeigte ein weißlicher fehr feinkörniger Kalt, 

erhalten durch das Pulvern eines kreidigen Kalkſteines. 

Um zu zeigen, wie groß der Einfluß der mineralogifchen Befchaffenheit eines 

Bodens auf feine Wärmecapaeität iſt, führen die Verfaffer folgende IThatfachen 

an: Im Monat Juli um Mittag, bei einer Lufttemperatur von 320 C. war die 

Temperatur des Quarzfandes in einer Tiefe von 3 Gentimeter 52,30, die des Kalk— 

bodens mit Marmorforn 46,5, die der Gartenerde 45,5, die der gelben thonigsfandigen 

Erde 37,7, die der Pfeifenerde 34,4, die der feinförnigen Kalferde nur 30,5, alfo etwa 

229 niedriger ald die des Quarzfandes. Wie man fieht, fpielt die Gruppirung der 

Fleinften Theilchen und das Volumen des Korns in einem Boden bei diefen Erſchei— 

nungen eine nicht minder wichtige Nolle als die hemifche Zufammenfeßung. 

Was den Raſen anlangt, fo verzögert fein Einfluß die Fortpflanzung der Wärme 

*) Bei vereinzelten Experimenten, wo man Thermometer in verfchiedene von der Sonne befchienene 

Bodenarten fteeft, deren einen man vorher mit einer Lage Kienruß bedeckt bat, fünnen die Nefultate 

nicht dieielben fein wie bei lange fortgeführten Verfuchsreihen, denn der ſchwarze Boden, der vom 

Negenwaffer durhdrungen wurde und fich gefeßt bat, kann nicht mehr mit folchem verglichen werden, 
der noch vulverig und locker iſt, und bei welchem die Porofität der Kohle möglicherweife eine große 

Rolle fpielt. 
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nach der Tiefe, und zwar in ziemlich demfelben Maße wie eine Erdſchicht von 7 bis 

3 Gentimeter; ein Thermometer alfo, das 10 Gent. tief unter eine Raſenfläche einiges 

jenft wird, zeigt ungefähr diefelben Maximalſtände als befinde es fich 7 bis 8 Eent. 

tiefer in einem unberaften Boden von Übrigens gleicher Befchaffenbeit. Selbftverftind- 

lich verhindert eine Raſendecke ebenfofehr die Auskühlung eines Bodens, wie fie Die 

Erwärmung defjelben verzögert. 

Wir wollen noch aufmerkfam machen auf die ungemeine Langſamkeit, mit welcher 

der Froft zur Winterzeit in den Erdboden dringt. In den Wintern 1851 bis 53 zeigten 

Thermometer, die zu Rennes 10 Gent. tief eingegenben worden waren, nur in dem 

kurzen Zeitraume vom 30. December 1851 bis 3. Januar 1352, Stände unter O5 und 

jelbft zu Diefer Zeit Tanken Thermometer, die man in nach Süden offenes Gartenland 

10 Gent. tief, und in ungeſchütztes Gartenland 20 Eent. tief einführte, nicht unter den 

Nullpunkt. Dieſe große Langfamkeit der Bodenauskühlung bat offenbar ihren Grund 

in der gebundenen Wärme, welche aus den im Boden befindlichen Waffertbeilchen beim 

Gefrieren derfelben frei wird, fo daß eine äußere Kälte von 109 in einer Winternacht 

in einem feuchten Boden den Froſt nicht tiefer als 10 Gent. treiben kann. Hält aber 

die Kälte mehrere Tage lang au, fo acht, da nun die Waffertbeilchen einmal feft ge— 

worden find, Die Fortpflanzung des Froftes in die Tiefe auch mit viel größerer Leichtig— 

feit vor fich. 

Andererfeits verzögert die große Wärmebindung, welche beim Schmelzen des Eifes 

jtatt hat, dus Wiederaufthauen der tieferen Bodenfchichten auf lange Zeit; aber die Verf. 

haben beobachtet, daß ein Thermometer, deffen Kugel 10 Gent. tief in einem oberflächlich 

gefrorenen Boden ſtand, troßdem Temperaturen über Null zeigen kann, die den Tag 

über fteigen und während der Nacht wieder füllen, obgleich die gefrorene Schicht die 

Wirkung der äußeren Wärme aufbebt. Diefe Thatfache erklärt fi) Durch die aus den 

tieferen Bodenfchichten aufiteigende Erdwärme, welche zur Nachtzeit Durch Die äußere 

Kälte nentralifirt wird. Dieſer Einfluß der Erdwirme laßt fih im Winter fehr deut— 

lich) erkennen. 

Auch die Strahlung der Wolken bat oft einen ſehr merklichen Einfluß auf die 

Temperatur dev Bodenoberfläche, und man erkennt, daß die Wirkung gewilfer Wolfen 

eine wärmeerzeugende iſt; hieraus erklären die Verfaffer den von ihnen bei umwölktem 

Hummel mehrmals beobachteten Umftand, daß ein auf der Mittngsfeite einer Mauer 

in den Boden gefenktes Thermometer eine weniger hohe Temperatur angab als ein 

anderes an einem ungefchügten Punkte eingegrabenes. 

Ueber die localen Urfachen der Höhe der atmosphärischen Niederfchläge. 

Vom Oekonomiecommiſſar von Möllendorff. 

Wenn man ein kaltes Glas oder eine mit kaltem Waſſer gefüllte Flaſche in eine 

wärmere Stube bringt, ſo beſchlagen die Glasgefäße d. h. ſie überziehen ſich außer— 

halb mit einer dünnen Waſſerſchicht. Dieſes Waſſer ſtammt begreiflicher Weiſe nicht 
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aus dem feeren Glaſe, noch rührt es von dem in der Flaſche befindlichen Waſſer ber, 

fondern es entfteht Dadurch, daß die in der Atmoſphäre befindlichen Waſſerdünſte fich, 

indem fie mit den Fälteren Glasgefäßen in Berübrung kommen, verdichten und als jene 

dünne Wafferfchicht fichtbar werden. Diefe Warferdünfte find Leichter als die atmo— 

ſphäriſche Luft und erhalten fich daher ſchwebend in derfelben. ‚Die Quelle derſelben 

ift das Waffer in und auf der Oberfläche der Erde; es dünſtet fortwährend aus, ſelbſt 

bei dem Eiſe und Schnee ift Dies der Fall. Wir nehmen dies wahr, wenn Waffer in 

einem offenen Gefäße bingeftellt wird, wo es fich dann nach furger Zeit vermindert, die 

Erſcheinung wird fogarfihtbar, wenn warmes Waffer reine fültere Temperaturgebracht 

wird, indem fich alsdann aus dem Waller Dämpfe erheben. Wenn ferner nach einem 

beißen Sommertage am Abend die Luft ſich abkühlt, ſo dDampfen Seen, Wiefen und 

niedrig gelegene Felder; wir fehen alfo alsdann diefe Wafferdünfte, während fie am 

Tage nicht fichtbar find, ungeachtet eine weit ſtärkere Verdunftung ftatt fand. 

Se wärmer die Luft ift, defto mehr Wafferdünfte kann fie in ſich feſthalten. Kühlt 

fich diefelbe-aber ab, fo ſcheidet fich der Theil des Wafferdampfes aus, welchen die käl— 

tere Luft nicht mehr in Dampfform feſthalten kann; alsdann enttehen zuerſt Nebel, 

Wolfen und zuletzt Regen oder Schnee. Nebel und Wolken find gleiche Erfcheinungen, 

wie wir Dies ja bei aufjteigenden Neben ſelbſt beobachten können, indem diefe Nebel 

oft in den höheren Luftregionen vor unferen Augen fih als Wolfen darftellen. 

Diefer Vorgang in der Natur ift, abgeſehen davon, daß er alles vegetabilifche und 

animalische Leben vermittelt, Dadurch von der höchften Wichtigkeit, dag nach Seoutetten’s 

Unterfuchungen*) die pofitive Elektricität bauptfächlich durch die Wufjerdünfte der 

Atmoſphäre zugeführt wird, während aus der Erde vorzugsweife negative Eleftrieität 

fich entwicelt. Er fand nämlich, dag das Waffer, mit Ausichluß des deitillirten, unter 

dem Einfluffe der Sonne, ftets eleftrifirten Sauerftoff entweichen läßt, und daß diefe 

Entweichung in Form von kleinen Kügelchen, welche mit einem bläschenbildenden Waſſer— 

häubchen umgeben find, jtattfindet. Daß die Wolfen aus ſolchen Bläschen beftehen, 

welche in fortwährender Bewegung find, immer plagen und fi) von Neuem bilden, 

war längſt befannt. Allein Scontetten hat nun dargethan, daß die Gleetrieität bei 

Bildung der atmoſphäriſchen Niederichläge eine fehr wichtige Rolle fpielt. Dem, wenn 

die efeftriihe Spannung der Luft ſich verändert, kann dies nicht ohne Einfluß auf die 

Wolfenbläschen bleiben, fie zerſtreuen fich dann entweder, oder verdichten ſich jo weit, 

daß fie fchwerer, als die fie tragende Luft werden, und fallen als Negen oder Schnee 

nieder. 

Es iſt alſo bauptlächlich die Wärme, welche den Verdunſtungsprozeß des Waffers 

vermittelt, und das Herabfallen dev atmoſphäriſchen Niederfchläge bedingt. Sehen wir 

die Sonne als hauptfächlichite Quelle der Wärme au, fo finden wir, daß die Strahlen 

derfelben unter den Wendekreiſen fait fenkrecht auf die Erdoberfläche fallen. Dadurd) 

verdumnften die ungebeuren Waſſermaſſen des atlantifchen Deeans und die Waſſerdünſte 

fteigen fenfrecht in die Höhe. Dadurch wird aber auch die Luft auf eine hohe Tempe— 

ratur gebracht, md dies hat zur Folge, dab das von den Wendekreifen entfernte Luft- 

meer, in welches die Sonnenftrablen nur ſchräg fallen, in Bewegung geräth und fich 

*, ©. Landw. Gentralblatt 1856 Bd. IT. Seite 241. 
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beftrebt, die durch die Wärme ausgedehnte Luft über den Wendekreiſen zu verdichten. 

Durch diefen Hergang entitehen zwei Zuftftröme, der eine, welcher vom Nordpol, und 

der andere, welcher vom Südpol nach dem Aequator gebt. Durd) diefen einfachen 

Borgang entfteben die Winde auf der Erde. Sie find es, welche die in der Luft ſchwe— 

benden Wafferdünfte mit fich fortführen, und durch welche Letztere verdichtet werden, 

und als Negen niederfallen, wenn kältere Luftſtröme mit wärmeren zufammentreffen. 

Auch die Höhe des Negenfalles ift durch die Temperatur eines Landes hauptſächlich 

bedingt. Er ift deshalb unter dem Aequator am größten, und erreicht z. B. auf Gug— 

deloupe die ungeheuere Höhe von 274 Barifer Zollen. Bon bier aus nimmt Diefelbe 

ab und beträgt in Bortugal nur noch 41 Zoll, in Frankreich 30 Zoll, in Deutfchland 

27 Zoll, und in Sibirien nur noch 13 Zoll. Selbſt in Deutjchland macht fich diefe 

Erſcheinung ſchon bemerkbar, indem die Negenböhe von 30 Zoll in Cleve der Höhe von 

21 Zoll in Tilfit entipricht. 

Die Verdunſtung des Waffers und die Menge der atmoſphäriſchen Niederichläge 

bedingen fich Daher gegenfeitig. Da, wo die Verdunftung am ſtärkſten ift, iſt der Re— 

genfall am höchften, und da, wo die Verdunftung am ſchwächſten ift, finkt die Negen- 

menge auf das Minimum herab. Durch dieſes Naturgefeg tft demnach eine Vegetation 

in den heißeften und in den fülteften Negionen unferer Erde möglich. Daher verbreitet 

fich denn auch die Pflanzenwelt über alle Theile der Erde. 

Diefe allgemeinen Regenverhältniſſe des Erdballes erleiden jedoch durch locale Ein- 

wirkungen beträchtliche Abweichungen, und zwar hauptfächlich aus folgenden Urfachen: 

1. Die Nähe des Meeres hat wefentlichen Einfluß auf die Regenmenge der Küften- 

finder. Denn die Wafferdünfte, welche das Meer fortwährend in die Atmoſphäre 

fendet, werden durch die Winde dem Linde zugeführt. Letzteres folgt ſchneller den 

Temperaturveränderungen der Luftz es kühlt ſich ſchneller ab und wird ſchneller warın, 

als das Meer. Wenn alfo die Wafferdünfte des Meeres den Küftenländern zugeführt 

werden, fo treffen fie dort, namentlich im Herbft, andere Temperaturverbältniffe, und 

zwar in diefer Jahreszeit eine ältere Luft und schlagen fi) deshalb als Regen nieder. 

Aus diefem Grunde ift in den meiften Küſtenländern der Herbftregen in Verhältniß zu 

dem der anderen Sahreszeiten ftärfer. 

2. Die Oberflächenverhältniffe einer Gegend üben den größten Einfluß auf die 

Negenmenge derfelben aus. Es ift bekannt, daß in den Gebirgen weit ſtärkere Nieder: 

ichläge erfolgen, als in den Ebenen. Die weit in die Wolken hinein vagenden Berge 

haben meift eine fältere Temperatur, als die Luftſtrömungen, welche fie treffen. Sind 

Letztere mit Waſſerdünſten beladen, fo verdichten fe fich, es bilden ſich Wolfen, welche 

faft fortwährend die erhabenften Berggipfel umlagern, und diefe Wolken geben Regen, 

wenn ihre Temperatur fich noch mehr vermindert. 

Es ift jedoch nicht allein die Höhe einer Gegend über dem Meeresfpiegel, welche 

Einfluß auf die Negenverbältniffe bat, fondern es muß auc die Art der Gefteine von 

Einfluß darauf fein. Die Dichtigkeit der unfere Erde zuſammenſetzenden Felsmaſſen 

ift fehr verschieden. Während einige fo feft find, daß fie nur ſehr wenig Waſſerdünſte 

durch ihre Poren in fich eindringen laffen, find andere wieder fo porös, daß das Waller 

der Atmofphäre leicht in fie eindringt, und fich in ihnen nach Unten ſenkt. Die erjtere 

Art der Gefteine, welche im Innern nur feucht find, verdunften natürlich auch bei ers 



95 

höhter Temperatur das in fich aufgenommene Waffer; bierbei entweicht, wie oben an— 

gegeben wurde, Eleftrieität. Die VBerdunftung der das Waffer durchlaffenden Gefteine 

muß jedenfalls eine ganz andere fein, und fomit ergiebt ſich, daß der eleftrifche Zuftand 

bei den Gefteinsarten ein wefentlich verfchiedener fein wird. Daß die Elektrieität bei 

der Bildung von atmosphärischen Niederſchlägen eine weſentliche Nolle fpielt, wurde 

ſchon oben bemerkt. Es iſt deshalb der eleetrifche Zuftand der verschiedenen Gefteins- 

bildungen jedenfalls von weſentlichem Einfluß auf die atmoſphäriſchen Niederfchläge 

einer Gebirgsgegend. Soviel uns befannt, haben ſich die Mineralogen mit dem Ver— 

halten der Felsmaſſen zur Electricität wenig oder gar nicht befchäftigt, und fomit laſſen 

fich bier auch nur allgemeine Bermutbungen darüber angeben. 

Endlich ſcheint die Form, in welcher die Felsmaſſen in den Gebirgen auftreten, 

nicht einflußlos auf Die Negenverbältniffe zu fein. Diefe äußeren Umriſſe find fo cha— 

rafteriftiich, Daß man oft chen aus der Form zu beurtheilen vermag, aus welchen Ge: 

feinen die vor einem liegenden Bergpartieen beftehen. Sie ift bedingt durch die 

größere oder geringere Verwitterbarfeit der die einzelnen Felsgebilde zufammenfegenden 

Mineralien, und durch die Art und Weile ihrer muthmaßlichen Entjtehung. 

Nähern wir uns einem Granitgebirge, To entzücken uns feine malerischen Formen 

und jeine Mannigfaltigkeit in den Umriſſen, zackige Gipfel, hohe nackte Spigen, Hörner 

und oft eigentliche Nadeln laſſen fich erkennen. Dabei find die Winde fteil abge 

fchnitten, und haben voripringende Felſen; die Thalhänge find tief gefurcht und man: 

nigfach zerriffen. Wir erinnern hierbei an die Noßtrappe im Harz. Auch kommen inı 

Granitgebirge Ruinen ähnliche Pfeiler gleich Thürmen von Platten gebildet, vor, und 

die oberjten Platten diefer Säulen hängen fchräg über, ftets den Einfturz drohend. 

Bei deu Gneiß und Glimmerfchiefer find die Umriſſe weniger feharf gezeichnet. 

Ihre rundrücigen Höhen fteigen treppenartig und teraffenförmig an, und ihre langge— 

dehnten durch fanfte Schluchten und breite Thäler von einander geſchiedenen Höhenzüge 

gleichen ungebheuren Wällen. Nur da, wo Gneißgebilde durch andere plutonifche Maffen 

emporgehoben, oder nur ihre Lagen aufgerichtet wurden, erfcheinen die Berge eigens 

thümlich zerfchnitten und ausgezadt. Es find fpigige Berge, die nur mit ihrem Fuße 

fich einander berühren, und in der Mitte mehrerer folcher Gruppen ragt eine Haupt: 

pyramide hervor. Die ſchroffen Felfen von über 1200 Fuß Höhe am Nordeap, die 

nördlichite Spige Europa's bildend, beſteht aus Gneiß. Sie ragen weit hinaus in den 

Dcenn, der Meereswuth troßend, jteigen ungeheuer fpigige Pyramiden mit grauen ſenk— 

rechten Wänden empor, welche in einem Halbfreife aneinander gereiht find. 

Der Porphyr bildet die kühnjten und vomantifchiten Formen, die Werfe der 

Menſchen nahahmend. Seine Kegel erheben ſich jteil und unerfteiglich aus den fie um— 

gebenden Felsgebilden. Unabhängig von einander, ohne fihhtbaren gegenfeitigen Ver— 

band fteigen Die einzelnen Höhen empor, endigen in fcharfen meift fehr fchmalen Rüden, 

und in zackigen Kämmen. Die Bergabhänge fallen nach allen Seiten fait fenfrecht ab, 

und find mit jchroffen Felswänden bejegt. Die Thäler find eng, oft ftellen fie fich nur 

als tief eingerifjene Schluchten, als ſchauerliche Abgründe mit wild übereinander ge- 

bäuften Steinmaffen dar. 

Thonfchiefer und Grauwacke bilden fuppige und flachgewölbte Berge und lang 

geſtreckte Rüden. Iſt Kalk in ibnen vorhanden, fo ftellen fich die Felfen in den ver- 
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jchiedenften, pittoresfen, mit unerfteiglichen Felswänden, Hörnern und Zacken verfe- 

henen Geftalten dar. 

Das Juragebirge zeigt große Plattheit und Einförmigfeit. Nivgends find Reiben 

oder Gruppen von Bergen oder Dügelmaffen, welche durch Thäler von einander getrenut 

find, vorhanden; nur flache Hügel und Einfenfungen, in feinem Zufanmenbange mit 

der Thalbildung ftehend, find fichtbar. In tiefen Spalten, gleich Kanälen mit fenk 

rechten Mauern, fliegen die Bäche hin. Nur da, wo durch vulkanifche Kräfte unterir— 

difche Hebungen und Zerreißungen bewirkt wurden, verliert ſich Die Einförmigkeit der 

Umviffe. k - 

Je weiter wir auf gleiche Weile die Gebirgsformationen von den Alteften bis zu 

den jüngften verfolgen, Defto weniger charakteriftiich treten ihre üußeren Umriſſe hervor; 

fie werden unbedeutender nach Form und Höhenausdehnung. Sp gelangen wir endlic) 

zu dem Diluvium und Alluvium, welche ſich in großen Flächen ausdehnen und höchſtens 

eine wellenförmige Erhebung zeigen. 

Faßt man diefe Phyſiognomik der Gebirge ins Auge, fo werden wenige Worte es 

klar machen, daß fie eine große Bedeutung fiir den localen Regenfall haben müſſen. 

Denken wir uns ein Gebirge, welches enge langgeſtreckte Thaler mit ſchroffen Thal: 

winden hat, fo muß die in den Thälern befindliche Luft Durch Die Sonnenftrablen weit 

ſchneller und ſtärker erwärmt werden, als die Luft, Die auf einer Ebene ruht, indem 

(egtere weit weniger in dem Zuftande der Ruhe fich befindet, als die zwilchen Fels: 

wänden eingefchloffene Luft, die von dem Winde nicht berührt wird. Je mehr fich die 

in den Thälern befindliche Luftſchicht erwärmt, deſto mehr dehnt fie fic) aus, und ſucht 

mit der über ihr befindlichen Zuftichicht Die Temperaturumterfchtede auszugleichen. Dieſe 

Ausgleichung führt aber Wolkenbeldung und Regen herbei. Derſelbe Vorgang muß 

ſich minder günjtig für die atmosphärischen Niederfchläge in folchen Gebirgen geftalten, 

welche breite Thäler mit Schwach geneigten und abgerundeten Thalwänden haben. 

Ebenſo läßt ſich vermuthen, daß Gebirgsmaſſen, welche in fpißen, zackigen Hörnern 

emporragen, günſtiger auf die Bildung von Wolfen einwirken werden, als ſolche, welche 

an ihren erhabenften Stellen nur domförmige Kuppen und Plateaus bilden. 

Nicht minder einflußreich tt die Geftaltung dev Gebirge auf die Windrichtung. 

Diefe kann durch Jolche fchr verändert werden, und ebenfall$ zur Verminderung oder 

Vermehrung der localen wäſſerigen Niederichläge beitragen. In Bezug auf die Berz 

theilung der Negen bilden daher auch die Berge ſogenannte Wetterfcheiden. 

Außer dev Höhe über dem Meeresipiegel haben die Meteorologen weder die Durch: 

dringbarkeit der Gefteine vom Waſſer noch die äußere Form der Kelsgebilde in Betracht 

gezogen. Daher mag es auch rühren, daß Die Verfihiedenheit der Negenmenge in 

wenig von einander entfernten Orten größtentheils nicht aufgeklärt worden ift, indem 

bei Mittheilung von Negenbeobachtungen derartige Verhältniſſe niemals berührt werden. 

Es können deshalb auch die bis jeßt vorhandenen Negenmefjungen nur mit großer Vor— 

fücht zur Ermittelung von Durchſchnittsſätzen angewendet werden. 

Aus Band VII Heft 1 der Abhandlungen der naturforfchenden Gefellfchaft in 

Görlitz ift von mir eine Tabelle entworfen worden, welche die Negenmenge der verfchies 

denen Felsgebilde in Deutichland nachweilt. Wir haben nämlich diejenigen Orte, wo 

Negenbeobachtungen angeftellt wurden, auf die von Dechenfche geologische Karte von 
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Deutichland getragen, und hierdurch, wenn auch nicht genau, jo doch annähernd, er— 

mittelt, auf welchen geologiſchen Formationen jeder Ort liegt. Nach) diefer Zuſammen— 

jtellung zeigen eine jübrliche Negenmenge 

Zahl der Beo- Meereshöhe Jährliche 
bachtungsorte. Regenmenge 

Par. Fuß. Par. Zoll. 

I. Abnorme Felsmaſſen. 

1. Granit und Syenit 7 1795 34,14 

2. Sneiß - 15 1745 32,04 

3. Glimmerſchiefer 3 2106 30,63 

4. Quarzporphyr l 307 1993 

I. Normale Felsgebilde. 

1. Grauwacke und Thonfciefer 13 154 26,86 

2. Steinfohlengruppe 1 376 19,41 

3. Rothliegendes 2 928 13,70 

4. Bunter Sandftein 3 1236 31,96 

5. Muſchelkalk 7 1030 22,50 

6. Keuper 10 767 20,27 

7. Sura 2 1059 29,24 

8. Oolith 5, « 1948 33,35 

9. Quaderfanditein 5 446 25,25 

10. Kreide 6 976 35,55 

11. Mittlere Tertiärichichten 6 1548 35,71 

12. Obere Tertiärfchichten 5 668 20,17 

13. Diluvium und Alluvium 41 410 23,50 

Für jegt find wir außer Stunde, Folgerungen aus dieſer Zufammenftellung zu 

zieben. Es wird hierbei auch nod) vielfültigerer Beobachtungen bedürfen, um zu ficheren 

Reſultaten zu gelangen, Da die jegt vorliegenden Beobachtungen feine Rückſicht auf Die 

oben berührten Berhältniife genommen haben. Wir wollen nur anführen, daß in 

der obigen Tabelle auf die Durchichnittliche Negenmenge die Höhe des Beobachtungs- 

ortes von wefentlichen Einfluß it. So 3. B. ift unter den Beobachtungen auf Granit 

der Broden mit 3514 Fuß Meereshöhe und mit einem Negenfalle. von fait 52 Zoll ent— 

halten. Hier müßte das, was an Negen auf die Meereshöhe füllt, von dem Einfluß 

des Grauites auf die Negenmenge getrennt werden. 

Nicht minder ift die geographiſche Lage des Beobachtungsortes in Betracht zu 

ziehen. Die Huuptquelle des Regens bildet die Berdunftung des Meerwaſſers. Die 

Südwinde gehen wegen der Drehung der Erde in Südweſtwinde über, je weiter fie 

fortichreiten, und da die Luft, je weiter fie über Das Land ſtrömt, defto mehr an Waſſer— 

dampf verliert, jo nimmt die Negenmenge von Südweft nad) Nordoft ab. Die Ge— 

birge geben daher am Südabhange ftärfere Niederfchläige als am Nordabhange. So 

beträgt in Prag die Negenmenge 14 Zoll, in Hohenelbe ſchon 33 Zoll. Daher übt auch 

bei uns die Dftfee, als in Norden liegend, nur einen unbedeutenden Einfluß auf die 

Negenmenge aus. Die Sidwejtwinde können bei uns erſt im Sommer jo weit nördlich) 

vordringen, um die meiſten Niederſchläge zu geben, Daher im Sommer der größte Negen- 
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fall im mittleren Europa; mit dem Borfchreiten des Herbftes und Winters riet auch 

die Grenze fir den größten Negenfall immer weiter nad) Süden zurüc; daher muß im 

Herbſte der größte Negenfall an der Küfte des mittelländifchen Meeres, im Winter aber 

im nördlichen Afrika fei. ; 

Wenn alfo derartige Beobachtungen zu einem ficheren Refultate führen follen, ſo 

müßten die Regenmeſſer auf jedem Felsgebilde in ziemlich gleicher Meereshöhe und 

unter ziemlich gleichen orographiſchen VBerhältniffen aufgeftellt werden. Endlich lafjen 

fich folhe für einen Specialzweck beſtimmte Ducchfchnitte der NRegenmenge mit Sicher— 

heit nur aus denfelben Beobuchtungsjahren ziehen, da jedes Jahr feinen mehr oder 

weniger Scharf ausgeprägten Witterungscharafter bat. Die in unfern Abhandlungen 

mitgeteilten Beobachtungen rühren aber aus den verfchiedenften Sahren ber. 

3. Die Pflanzen. An den fteilften Felſen wachfen die Flechten und Mooſe. Sie 

lockern, wenn auch langſam, doch ficher, diefe feiten Maffen, indem ihre Wurzeln in die 

überaus feinen Zwiſchenräume der Gefteine eindringen, und durd) die von ihnen aus— 

ſtrömende Kohlenſäure den Berwitterungsproceß der Gefteine einleiten. Die Anfangs 

dünne Schicht der lofen Erde vergrößert fih nach und nad), und bald treten höher orga— 

niſirte Pflanzen an die Stelle der Flechten und Mooſe. So überzieht ſich in unendlich 

großen Zeiträumen der nackte Fels mit einer Schicht Dammerde, wie mit einer Haut, 

und die ganze Pracht der Pflanzenwelt entfaltet fich darauf. Die Gewäſſer vermehren 

daher die Durchdringbarkeit der feſten Erdmaſſen; das Waffer kann in diefelben ein- 

dringen, und bei der VBerdunftung des legteren werden eleftrifche Prozeſſe erzeugt, 

deren Bedeutung für die atmoſphäriſchen Niederfchläge ſchon mehrfach angedeutet wurde, 

Aber die Pflanzen haben auch nod) eine andere Bedeutung für die Feuchtigkeit dev 

fie umgebenden Luft. Im Pareuchym der Blätter und überhaupt der jüngjten kraut— 

artigen und grünen Pflanzentheile erleiden nämlich die Säfte Diejenigen Umwandlungen, 

die fie zue Ernährung gefchieft machen. Die hemifchen Umänderungen bei der Alfimiz 

(ation des Saftes find von einem Austaufche gewiffer Beftandtheile defjelben mit denen 

der Atmosphäre begleitet, welche Athmung oder Nefpiration genannt wird. 

Außerdem wird aber der Saft in den Blättern auch durch die Transipiration, d.h. 

durch die Berdunftung feiner wäſſerigen Beftandtheile Eoncentrirt. 

Die befonderen Organe der Transfpiration find die Spaltöffnungen oder Stomata 

der Dberhaut, da die aus feftverbundenen, ‚meist lufthaltigen Zellen beftehende Epi- 

dermis felbft die VBerdunftung hindert. Daher fteht die Transfpiration eines Pflanzen— 

theiles im Verhältniß zur Menge feiner Spaltöffnungenz fie it im Allgemeinen größer 

auf der unteren Fläche der Blätter, als auf der oberen, geringer bei den lederartigen 

Blättern u. ſ. w. Bei den Cactusarten und anderen fogenannten „Fleiſchpflanzen“, 

deren grüne Oberfläche faft feine Spaltöffnungen zeigt, ift auch beinahe gar feine Trans— 

jpiration vorhanden, daher eben die große Maſſe wälleriger Säfte, die fic) im Paren- 

chym diefer Pflanzen anhäuft. ; 

Sn demfelben Verhältniß, wie die Säfte eines Theils durch die Transfpiration fich 

verdichten, ſtrömen nad) den Geſetzen der Endosmofe die benachbarten, weniger con— 

centrirten Säfte zu, und dieſes dauert fo lange fort, als die umgebende Luft nicht voll- 

jtändig mit Wafferdünften gefättigt ift. Auf diefe Weife können durch die ſtets fort- 

wirkende Transfpivation fehr bedeutende Mengen von eingefogenem Waſſer wieder durch 
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die Oberhaut der Pflanze ausgebaucht werden. Verſuche von Sales haben gezeigt, Daß 

eine Sonnenblume während eines Tages etwa 11/; Pfd., ein Zwergbienbaum in 

10 Stunden 15 Pfd. Waſſer ausdunftet. Ein Morgen mit Hopfen bepflangt, würde 

nach ungefübrer Berechnung in 12 Tagen über 4 Millionen Prd. Waffer verdunften, 

ein Morgen mit Objtbäumen etwa 5 Millionen Pfd. Im Mittel kann man annehmen, 

daß eine mit Pflanzen bededte Fläche auf den Morgen nicht weniger als 3 Millionen 

Pfd. Waller während eines Jahres zur Aufnahme und Aushauchung durch die Pflanzen 

bedarf. 

Andererfeits nehmen die Pflanzen auch Feuchtigkeit aus der Atmoſphäre und zwar 

ebenfalls durch die Spaltöffnungen der Oberhaut der frautartigen Theile auf. Dieſe 

Spaltöffnungerr find durch die Eigenthümlichkeit ihres Baues ganz geeignet, die Auf 

nahme von Wafferdünjten aus der Atmoſphäre dadurch), daß ſie ſich bei feuchter Atmo— 

ſphäre faft vollfommen fchliegen, bei trodener aber ſich weiter öffuen, je nad) Bedürfniß 

zu veqguliren. 

Daß dieſe Aufnahme von Feuchtigkeit Durch Die Blätter bedeutenden Einfluß auf 

das Pflanzenleben ausüben kann, zeigt die Erfahrung, daß welfe Pflanzentbheile in 

feuchter Atmoſphäre jih wieder laben; auch die erfriichende Wirkung eines nicht in— 

den Boden dringenden Negens oder fünftlicher Beiprenqung des Laubes mit Waller 

Ipricht dafür. 

Aus den joeben bejchriebenen Vorgängen ergiebt fh, Daß die Pflanzen ein wahres 

Reſervoir für die Feuchtigkeit fd. Schon Blätter und Wurzeln faugen die Waſſer— 

dünſte aus der Luft und aus dem Boden auf, und geben diefelben nur dann wieder an 

die Atmoſphäre ab, wenn legtere troden ift. Die Pflanzen üben demnach einen großen 

Einfluß auf den Feuchtigfeitszuftand der Luft aus, weshalb es wahrfcheinlich ift, daß 

ſich ihr Einfluß auch auf die Höhe des Negenfalles einer Gegend ausdehnt. Wir jagen 

wahrſcheinlich, weil noch zu wenig Beobachtungen vorliegen, um hierüber eine Gewiß— 

beit erlangen zu können. Es it allgemein befannt, daß das Abtreiben großer Wälder 

die Waſſermenge einer Gegend vermindert, allein ob Dies gleichzeitig eine Verminderung 

der Regenmenge herbeiführt, iſt noch zweifelhaft. Wenigitens fehlen die Beobachtungen 

feüberer Zeiten zur Vergleihung. Außer der Verminderung des Negens it aber bei 

Abholzung großer Landflächen ganz befonders die VBertheilung der Negenmenge in Bes 

ziebung auf die Zeit des Herabfallens zu berücfichtigen. Durd) das Verſchwinden 

der Wilder hören die häufigen, aber durchſchnittlich geringen Regenfälle auf, und es 

ſcheinen, wie in den Tropengegenden, wenigere aber dann um fo ftärfere Negenfälle ein— 

zutreten. Und möchten nicht vielleicht Die in unferen Zeiten Durch große Negen fo häufig 

eintretenden fürchterlichen Ueberſchwemmungen darauf hinweifen? — Denn die Waſſer— 

armuth einer Gegend nad) Fortnahme der Wälder fann auch daher rühren, daß der 

Boden hart wird, daß alfo der Regen nicht in ihn eindringen fan, fondern von der 

Oberfläche des Landes abfliegt oder Schneller verdunftet, und daß in gebirgigen Gegenden 

felbjt die Dammerde nad) heftigen Negengüffen fortgefhwenmt, und der nudte Fels 

blosgelegt wird. Man ficht daher auch nad) Kortnahme der Wälder reichlich fließende 

Quellen verfiegen, und Seen verringern ihren Wafferfpieget. 

Um der Frage, ob die Wälder auf die Regenmenge Einfluß haben, näher zu 

fommen, bat die Defonomiefection der naturforfchenden Gefellihaft in Görlig einen 
Landw. Gentralblatt. V. Jahrg. I. Bd. 7 



98 

Verſuch eingeleitet. Es find nämlich auf deren Veranlaſſung von dem hieſtgen Magi— 

ftrat zwei Negenmeffer bei den Förftereien zu N. Bielau und Tiefenfurth aufgeftellt 

worden, und wir verdanken der unermüdlichen Sorgfalt der beiden Hegemeifter Putt- 

vich und Wünſche eine einjährige Beobachtungsreihe. N. Bielau liegt unterhalb Penzig 

an der Neiße, von welcher das Forſthaus etwa 200 Ruthen entfernt ift. Gegen Abend 

und Mittag find keine erheblichen Waldungen gelegen, die Königshainer Berge find 

in gerader Nichtung 21/, Meile, die Landskrone 22/;, der Iſarkamm bei Friedland 51/, 

Meile, und bei Flinsberg 61/, Meile entfernt. Bei diefer Entfernung der Gebirge, und da 

das Laufißer Gebirge zwifchen Königshain und Löbau geöffnet ift, in der Fortſetzung 

diefer Deffnung aber N. Bielau liegt, fo ift ein Einfluß des Gebirges auf die Regen— 

menge dieſes Ortes nicht wahrfcheinlih. Gegen Morgen von N. Bielau liegt die 

DL Meilen große Görliger Heide und beginnt 1/, Meile vom Forfthaufe. Ihre Längen- 

erſtreckung hat die Forſt von Mittag nad) Mitternacht. 

Tiefenfurth ift Dagegen in gerader Richtung gegen Morgen von N. Bielan gelegen, 

und 21, Meilen davon entfernt. Da das Forſthaus unmittelbar am Rande des Waldes 

befindlich ift, fo werden beide Negenmeffer durch einen Waldftreifen von 2 Meilen Breite 

getrennt. Bon Tiefenfurth weiter nach Morgen folgen die Feldmarfen Tiefenfurtb, Heiz 

ligenfee u. f. w. in einer Breite von etwa 1/, Meile. An diefe Schließen ſich wieder 

große Kiefernwaldungen an, welche bis lin und von dort nach Primkenau, 

Sprottau und Sagan gehen. 

Wihrend alfo der Regen von N. Bielau, wenn er von Mittag und Abend kommt, 

nicht über Waldungen geht, ift dies jedoch der Fall, wenn er aus Norden und Morgen 

fommt. Tiefenfurth ift aber überall von Kiefernforften umgeben. 

Die Beobachtungen, Denen wir nod) diejenigen des Oberlehrers Heubel in —— 

hinzufügen, haben nun folgenden Regenfall in pariſer Zollen ergeben: 

1856. Görlitz. Nieder Bielau. Tiefenfurth. 

Monat Januar 1,01 1,00 1,16 

„Februar 2,11 2,16 2,68 

„ März 4,45 0,27 0,82 

— 0,79 0,96 0,72 

RN ET 2,64 2,37 3,85 

Juni 5,45 5,09 4,29 

BER SSSUlT 1,44 2,15: 1,51 

„  Auguft 3,75 4,52 4,71 

» September 0,84 1.15 1,46 | 

„»  Detober 0,17 0,25 0,33 

»r November 2,61 1,67 3,05 

» December 1,11 0,83 1,22 

im Sabre 26,37 22,42 25,80 

Wiewohl einjährige Beobachtungen noch) nicht zu fiheren Nefultaten führen, fo find 

fie doch von Intereſſe. 

Dev Regenfall in Görlig war der höchite, was dem Einfluße des Lauſitzer Ges 

birges zugufchreiben fein möchte. N. Bielan gab im Sabre 3,38 par. Zoll weniger 



Negen als Tiefenfurth; bier macht ſich alfo, wenn dies durch fortgefeßte Beobachtungen 

bejtätigt werden jollte, der Einfluß der Bewaldung bemerkbar, und wir erhalten zum 

eriten Male eine Beobachtungsreibe, welche diefen Einfluß durch Zahlen darzuftellen 

im Stande ift. Zwar follen in Frankreich und Aegypten durch Baumpflanzungen 

größere Negenmengen erzielt worden fein, jedoch ift es uns nicht möglich gewefen, die 

hierauf bezüglichen Schriften zu erlangen. 

Die beiden genannten Beobachter zeichnen auch die Windrichtung, aus welcher 

jeder Negen kommt, die Menge deijelben bei jedem Winde und die Zahl der Negentage 

auf. Die Mittheilung der hieraus zu zielenden Nefultate foll erfolgen, Falls diefe 

Beobachtungen Sntereffe in größeren Kreifen erregen werden. 

Görlig, im Januar 1857, v. Möllendorff. 

Bemerkungen zu Way's „Unterfuhung der Beftandtheile des Drain- 

waſſers“ und Nejultate eigener Meſſungen von Untergrundwafler. 

Bon Brofeffor Dr. Frans. 

Im Sanuarhefte dieſer Zeitichrift (S. 14) ift ein gedrängter Auszug aus der im 

17. Bande 2. Abtheilung des „Journal of the Royal Agrieult. society of England“ 

p- 123 enthaltenen intereffanten Abhandlung von Way: über die Zufammenfeßung des 

Regenwaflers und des Drainwaffers mitgetheilt worden. Der Gegenftand derfelben 

nimmt unfere ganze Aufmerkſamkeit um fo mehr in Anspruch, als derfelbe zu den jüngften 

Lebensfragen der Agricultur-Chemie in allernächfter Beziehung fteht. Wir knüpfen 

Daher an denfelben einige Bemerkungen, denen wir die Refultate der an der Verſuchs— 

ftation des General-Gomite des landwirtbichaftlichen Vereins in Bayern) angeftellten 

*) Diefe Station ijt, obgleich an den Referenten der betreffenden Commiſſion nach Aufforderung 
Anzeige gemacht wurde, nicht in dem Artikel des „Chemifchen Ackersmann“ über Berfuchsitations- 
bewegungen im Jahre 1855 und 1856 aufgeführt. — Angefichts des großen dermaligen Eifers für 
Errihtung agriculturchemifcher Berfuchsitationen und der im IV. Heft des „Chemiſchen Ackersmann“ 

1856 enthaltenen Daritellung ihrer Entitehung nebſt Aufzählung von 26 folchen Anftalten, in einer 

Weife, als wenn fie von dem Nedacteur genannter Zeitſchrift auf den Verſammlungen deutfcher Land— 

und Forjtwirthe zu Cleve und Prag in's Leben gerufen worden wären („wie ich mich der feften Heber- 
zeugung bingebe, daß die chemifche und praftifche Coflegenfhaft ebenjo treu und warm, wie in Cleve 

bemüht fein werde, den dort begonnenen Bau der agrieulturchemifchen Verfuchsitationen in der 
„Prager großen Woche“ ein gutes Stüd in die Höhe bringen zu helfen...) — Angefichts diefer Un- 
richtigfeiten muß erinnert werden, daß die erjte landwirthſchaftliche und agriculturchemifche Verſuchs— 

ftation, wie wohl der chemifche Ackersmann am beiten weiß, ſchon im Jahre 1851 auf dem Gute der 

Leipziger öfonomifchen Societät zu Mödern errichtet wurde, daß Hr. Dr. Cruſtus und Dr. E. Wolff 
das weitaus größte Verdienſt dafür haben, und fein noch fo burlesfer Schwindel diefes Factum wird 
zu verdreben im Stande fein. 

Die im IV. Hefte der citirten Zeitfchrift aufgeführten Yaboratorien beftehen alle entweder fchon 

lange, oder überhaupt noch gar nicht, und ich proteftire feierlich, daß ich gegen den Werth der Agri— 
eulturchemie mich ausgefprochen hätte. 

Zuverläffig werden Leiftungen kommen und gediegenere vielleicht, als vom chemifchen Humbug auf 
wandernden Gapucinaden, aber nod) ift es zu früh, Lärm zu fchlagen und den Enthufiasmus immer 

m. 
‘ 
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Berfuche über die Mengen des in verfchiedenen Bodenarten und bei verjchiedenen 

Düngungen in den Untergrund abziehenden Meteorwaſſers folgen laſſen. 

Way fucht zuerft nad) den Angaben von Parkes, gegründet auf Beobachtungen 

von Dieinfon, feftzuftellen, 

a) wie wiel Regen auf 1 engl. Ucre füllt, 

b) wie viel Davon in den Untergrund finft, und 

e) was davon verdunitet. 

Erſteres ift bekannt, leßteres wird gefunden, wenn das Drainwafler von 

1 Aere von dem darauf gefallenen Negenwaffer (im Sjährigen Durchſchnitt) 

abgezogen wird. 

Sit aber das Draimwaffer von irgend einer Fläche nichts als das Product des 

Regens minus dem VBerdunftungswaflfer? Das Drainwafler (ud Paine nahm e8 von 

4— 5° tiefliegenden Drains) ift mehr Grundwaffer als Meteorwaſſer. Meteorwaſſer 

wird aber freilich zu Grundwaffer und im Allgemeinen rührt alles Grundwafler wohl 

von Meteorwafler her und umgekehrt, wenn offene Waſſer dazu gerechnet werden. 

Aber was im Allgemeinen richtig ift, wird im Speciellen bier falfh. Denn, wie ſchon 

Way jelbit weiß, das Grundwaffer einer gewiffen Fläche hat von unterirdifchen Quellen 

oft jehr entfernten Urfpunges, 3. B. aus Gebirgen, wo ganz andere Niederichlags- 

quantititen find, Zufluß, es durchzieht Bodenarten und Gebirgsformationen der ver— 

ſchiedenſten Zufummenfegung, die Löslichfeitsverhältniffe andern je nad) der Jahreszeit, 

den künſtlichen Düngern 2c. enorm, mit Einem Worte, Way kann wohl den Verſuch 

einer Eremplifteation von Unterfuhungen des Drainwaffers von einigen Tagen des 

Monates December von einem Gutstheile des Heren Paine mittheilen, aber er kann 

feine Schlüffe über das, was durch Untergrundwaffer und Drainwaffer 

aus Dem Boden fortgeführt wird, ziehen. (Bgl. auch Schober’s Mitthei- 

lungen über die Negen- und Drainwafferquantitäten zu Tharaudt.) 

Da es num für den Landwirth blos intereffant ift, zu erfahren, was dem Bereich 

der Wurzeln feiner Kulturpflanzen, d. h. der Krume, durch das abziebende Waſſer ent- 

führt wird, dieß aber in einer Tiefe zwifchen 2—1 Fuß vor fich gebt, jo find unfere 

Löſungsmeſſer um fo brauchbarer zur Entfcheidung der Frage, als unter dieſer Tiefe 

eine Zerfeßung und Berwitterung nur ſpärlich mehr vor fid) gebt. 

Die an beftinimten Orten gemachten Beobachtungen zeigten, daß 42,4 Procent 

des gefallenen Negenguantums in England als Drainwaſſer im Sahre abfließen, viel 

mehr im Winter als im Sommer. Diefes Drainwaffer enthielt unbedeutende Mengen 

von Mineralfubitanzen, namentlich von Kali und Phosphorfiure, ſchon etwas mehr 

Natron, noch mehr Kalk und Magnefin, Ammoniak in nicht erwähnenswerther Menge. 

Way findet in dem Umftande, daß das Negenwaffer doc mehr Ammoniak enthält, als 

das Drainwaſſer, eine Bejtätigung feiner Lehre, daß Ammoniak vom Boden zurüc- 

gehalten werde, ja er hofft fogar, von Herrn von Liebig die fharfe Kritik feiner Lehre 

vom Austaufch der Bafen in den Doppelfalzen beim Filtriven ammoniakhaltigen 

höher zu ſpannen, ohne noch Befriedigendes bieten zu können. Was ich anfechte, ift nur die damit 

unterlaufende Deutjchthümelei, die hofft, es werde eine germanifche Gentraloberleitung 
deutſcher agrieulturhemifcher Berfuhsftationen befonderen Erfolg haben, nachdem doch 

befanntlich mit noch ganz anderen Dingen in Deutfchland nichts zufammengeht. F. 
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Waſſers durch den Boden widerrufen zu ſehen. Indeſſen giebt feine intereffante 

Unterfuchung der Negenwaffer ein den früheren Annahmen infofern widerfprechendes 

Refultat, als er viel weniger Ammoniak und Salpeterfüure darin fand, als vordem 

angenommen wurde. Gr will vermittelit des Negens nicht mehr als 6?/; Pfund Stid- 

jtoff einem Acer Land zugeführt wiffen (— 47 Pfund Guano). Er ſchätzt die un: 

mittelbare Abforption von Ammoniak durch den Boden ohne Negen (Than) viel höher; 

da er aber fo bedeutende Quantitäten Salpeter im Drainwaffer fand, daß bei qut 

gedüngtem fehr fräftigen (high farmed) Lande fich in 2 Tagen fchon 30 Pfund 

als Verluft durch Drainwarfer berechneten, oder nach der Annahme, daß 240,479 Gal— 

(onen Wafler im Sabre abfloffen und 1 Gallone 9 Gran Salpeterfäure enthielt 

— 309 Pfund Salpeterfäure, was gleich ift 515 Pfund Chiliſalpeter, der zu diefer 

Maſſe tbeuer genug iſt (40—50 fl.) — da alfo fo viel Salpeterfiure mit dem Drain- 

waſſer vom gedingten Lande entweiche, fo handle es ſich darum, wie diejer 

VBerluft zu vermeiden fei? 

Way begnügt ſich mit der Annahme, daß da, wo verwefende, ftiitoffhaltige or— 

ganiſche Subjtangen in Berührung mit Boden (Exde) kämen, ſich Nitrate bildeten, ex 

meint auch, daß, wenn Luft Salpeterfüure mit Ammoniak verbunden enthalte, diefes 

Salz im Boden ſich jo zerfege, daß der Boden das Ammoniak zurückhalte, die Sal 

peterfäure aber entweichen Laffe. 

Man merkt die Schwache Seite, — die von ihm eifrig verfochtene Abforption des 

Ammoniak dur den Boden. Aber die weiteren Verbindungen der Salpeterfäure 

im Boden? 

Auch fein Rath, ftikjtoffhaltige Dünger ſehr qut, fo vollfommen als möglich mit 

dem Boden zu mifchen, um Safpeterbildung zu verhindern, und nur das gleic) abjor- 

birte Ammoniak entiteben zu faffen, läßt jene Seite merken, widerfpricht aber fonjtigen 

Erfahrungen über Salpeterbildung. Salpeterplantagen werden oft umgearbeitet. 

Dder follte Way die Vortheile des Weedon’schen Eufturverfahrens, d. h. der 

guten mechanischen Bodenbearbeitnng, der Ammoniak abforbivenden Kraft des Bodens 

zugefellen wollen ? 

Es ift auch unrichtig, wenn Way (©. 141 des engl. Originals) den Gehalt des 

Regenwaflers an Mineralbeftandtbeilen fo gering ſchätzt. Von befonderer Wichtigkeit 

ift feine Schlußbemerkung, daß wegen diefes großen Gehaltes an Nitraten das Drain- 

waſſer von qut gedüngten, dungfräftigen Feldern fich fehr gut zur Bewäſſerung von 

Wiefen eigene, in welcher Beziehung in einer Anmerkung mehrere fehr gelungene Bei- 

ſpiele angeführt werden. 

Bei alledem wird begreiflich die Güte der Unterfuchungsmethode von Way voraus: 

geſetzt, deren Nefultate indeß von den Chemikern von Fach noch einer weiteren Prüfung 

zu unterwerfen fein möchten. 

Halten wir num mit diefen Sägen unfere eigenen, nunmehr 1 Jahr alten Beob- 

achtungen mit den Löfungsmeffern zufammen. Die Gonftruction diefer Inſtrumente 

(unterirdifche Negenmeffer, Dalton’she Negenmeffer) muß ich nach einer Mittheilung 

in Hamm’s Agronomifcher Zeitung vom Jahre 1855 als bekannt vorausfegen. 

Bei den auf der hiefigen Verfuchsftation angeftellten Berfuchen wurden am 9. Nor 
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vember 1855 fechs folche Löfungsmeffer bis an den Rand in die Erde (völlig freies 

Land) eingegraben, dann bis zum Doppelboden (Sechboden) 6 Zoll hoch angefüllt : 

Nr. I mit gewöhnlichen, feit 20 Jahren nicht gedüngtem, aber bearbeitetem Boden 

(Kalkboden). 

Nr. IT diefelbe Erde, jedoch mit Kuhererementen (zu 300 Etr. pr. baverifches 

Tagwerk gerechnet) und Guano (2 Ctr. pr. Tagwerk) gut gemengt. 

Nr. III diefelbe Exde, jedoch mit Rindsererementen allein (600 Etr. p. bayerifches 

Tagwerk zu 40,000 [_]* gerechnet) gemengt. 

Nr. IV mit Thonboden, ohne alle Düngung, der Thon aus einer d° tiefen Schicht 

im Untergrunde genommen. 

Nr. V derfelbe Boden, mit Salmiafdüngung (150 Pfund pr. bayr. Tagwerk 

berechnet). 

Nr. VI derfelbe Boden, mit Rindererementen (zu 300 Etr. pr. Tagwerf) und 
Salmiak (zu 150 Pfund pr. Tagwerf) berechnet, gut gemengt. 

Nach Ablauf eines Jahres zeigte ſich bei zweimaliger Meffung (Frühling und 

Herbit) folgendes Nefultat. Es fand fih im Naume unter dem Doppelboden des 

Löſungsmeſſers: 

AN Wafferquantum Summa 

1. “ — 5,340 Gub.-Gent. 
II. — : k | 3,558, 

a. Ga anne rel 
a 
ee. 
v1. 3 — i : | 19307 re 

Fr. = Frühling (9. Mai im Verſuch). 

9. = Herbſt (9. Novbr.) 

An diefem Nefultate, deffen weitere Berfolgung durch die hemifche Analyfe im 

Laboratorium der VBerfuhsflation des Generalcomite bereits im Zuge ift, überrafcht 

vor Allem die enorme Ungleichheit in den Waffermengen und die ziemliche Conſtanz 

derfelben im Winter- und Sommerfemefter, je nach der Behandlung des Bodens mit 

organifchem Dünger, d. h. den Nindsererementen. 

Nicht allein ift durch diefe Zumiſchung möglich geworden, daß von allen in den 

Untergrund abziehenden Meteorwaſſern 3—12mal fo viel in den 2 Bodenarten (Kalk— 

und Thonboden) durch die Krume abfloß, als in den nicht gediingten, ſondern es fcheint 

auch nicht mehr durch diefe Krume verdampft zu fein, weil fich fonft wohl nicht ein fo 

großer Ueberſchuß hätte im Löfungsmeffer finden können. 

Zuverläſſig fiel auf jede Flache (1 19 gleiche Menge Schnee und Regen, einmal 
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wurde, da die Erde ziemlich locker eingebracht war, ein Ueberfliegen beobachtet — 

und dennoch zeigte Nr. IV (mit dem rohen Thon) im Herbfte kaum 1 Zoll Waſſerhöhe 

im Gefäße, Nr. VI aber 7—8 (die Höhe ward nicht genau bejtimmt, ift aber Teicht 

zu berechnen, da jeder Löjungsmefler genau 1 bayr. Qundratfuß bei 18 bayr. Zoll 

Tiefe maß, davon 12 Zoll zur Wafferaufnahme leer blieben). Der rohe Thon faugt 

ſich mit Waſſer an und verdunftet bei günftigem Wetter den größten Theil wieder, der 

gedingte ließ aber das Meteorwafler durchgehen, ohne beim Verdunſten von diefen 

Ueberſchüſſen noch viel in Anſpruch zu nehmen. 

Wenn wir Die Negenböhe von München im Durchfchnitt zu 30 bayr. Zoll Höhe 

annehmen, fo it in 2 Fällen (III und VI, den am meiften gedüngten) mehr als die 

Hälfte in den Untergrund abgezogen. 

Eine nicht gedüngte und nicht bearbeitete, nicht befchattete und mit Pflanzen be 

deckte Fläche läßt am wenigſten Wafler in den Untergrund abziehen; bei langfam 

fallendem, gut vertheiltem Regen am wenigiten, bei ftarfen Güffen noch am meiften, 

obgleich auch hier bald ein Ueberfliegen eintreten wird. Es it alfo klar, daß das 

Gegentheil, alſo eultivirte, gedüngte, mit Pflanzen befegte Flächen, ſehr viel mehr 

(bis zu 12mal fo viel) Waſſer eindringen laffen, alfo die Quellen und Untergrund: 

waſſer nähren. Erſtere Flächen verdampfen fehneller das Erhaltene und laffen einen 

großen Theil des mafjenhaft fallenden Meteorwaffers oben abfliegen. Sie bewirfen 

dadurch oberflächliche Ueberfhwemmungen, wie die anderen Flächen 

unterirdifche, die mit Speifung der großen Wafferbebälter in der Erde 

zur Ernährung der Quellen, alfo wieder mit allmäliger Zutheilung 

und Ausgleihung enden. Wem auf ein fahles, von Wald entblößtes Gebirge 

von 3. B. 30,000 Zagwerfen Oberfläche, bei befonders ertremem Negenfall in gewiffen 

Sahreszeiten (z. B. Herbit oder Frühling) Schon die Hälfte der Negenmenge, etwa 

12 Zoll, in kurzem Zwifchenraum fallen, und davon nur 1 Zoll in den Untergrund 

geführt wird, von dem Neft zu 11 nur 3 Zoll verdampfen, fo fließt S Zoll hoch Waſſer 

von der ganzen Fläche ab, der Schwere nad) den Flußbetten folgend, d. h. es fallen 

dahin an 800 Millionen Cubikfuß Waſſer. 

Sch denfe, man follte die Bedeutung einer Laubdecke auf Gebirgen, dann die Be- 

ſchattung der Gebirge nicht fo gering anfchlagen, als es neuerlich in Südfrankreich bei 

Gelegenheit der Projectirung von Uferfhug- und Dammbauten nebſt großen Nefer- 

voirs 2c. oder bezüglich der Beurtheilung der Unfruchtbarkeit Spaniens (Augsburger 

Allgemeine Zeitung, Beilage Nr. 327, sub Madrider Briefe) gefchehen ift. 

Der felfige Untergrund der fahlen Gebirge Südeuropa’s tft überall fo zerklüftet 

(meift grauer Alpenfalf), daß die Waſſer ſehr qut und felbjt beffer wie auf Urgebirgs- 

formationen eindringen fönnen, es verichwinden ja oft ganze Bäche in ihnen, 3. B. der 

Jliſſus in Attifa. Es iſt alfo nicht das „kahle Kalkgebirge“, was unfruchtbar macht, 

jondern das, was kahl gemacht hat. Nur Zahrtaufende der Wirkung ungeftörter 

Naturkraft vermögen aber allmälig auch in füdlichen Gegenden bei felbft raſcher denn 

bei uns vorgehender Verwitterung die Fahlen Berge wieder zu bededen. Dazu aber 

fehlen die Fonds in jenen Ländern noch) viel mehr als bei uns und darum nannten wir 

fie „ausgebraucht.“ 
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Noch eine andere Kolgerung erlaubt vorerjt die Menge des in dem Waſſer der 

Löſungsmeſſer gefundenen feften Rückſtandes. 

Es enthielt: Alfo in 1000 Theilen: 

Nr. I 4,440 Grmm. 0,831 Grmm. 

all S:noliaeye 1.000255 

ITS, — UMSO) 

INT 0,642 

—— BASKET DZ 9ER, 

RU EAU 102) en 0,8335; 

*) Nur für 6 Sommermonate, da jenes vor Winter verfchüttet wurde. 

Halten wir dagegen Krocker's Drainwafferanalyfen, fo erhalten wir in 6 verfchie- 

denen Waffern: 
0,421 Grmm. 

045 „ 
0,335 
0,152 , 
0,258 
0,7, 

alfo überall beträchtlich weniger. 

Doch fand Scheven in 1000 Theilen Quellwaffer 0,628 und wieder 0,559 Grnm. 

Wenn nun in der Krume von 7 Zoll Tiefe bei ungedüngtem Boden auf einem 

Quadratfuß Fläche 4,440 Grmm. Mineralfalze in einem Sabre gelöft wurden, jo macht 

das für 40,000 Qundratfuß 355 Pfund, mehr als das Doppelte deifen, was im 

Durchſchnitt eine Ernte entzieht. Es braucht Faum erwähnt zu werden, daß die Pflan— 

zen ein Superfluum von Nährftoffen zum landwirtbfchaftlichen Gedeihen brauchen. 

Ob außer dem Gelöſten nicht noch obendrein eine Vegetation in den Löfungsmeffern 

hätte jtattfinden können, und welche, foll ſpäter gefagt werden. 

München, im Januar 1857. "Dr. Frans. 

Bemerfungen über Drainage. 
(Nach Baxter's Library of agrieulture.) 

Bei offenen Wafferabzügen kann die Natur umd Lage des Bodens und feine chemifche 

Zuſammenſetzung allein den Landwirt feiten; aber foldye oberflächliche Entwäfferung 

ift von verhältnigmäßig geringem Nußen. Vielleicht die fchlechteite praftifhe Form 

derfelben ift da gegeben, wo das Land nach dem Furchen- und Rückenſyſtem mal 

traitirt wird. Man möchte glauben, die Erfindung diefes Verfahrens fei noch älter als 

die Entdeckung, daß Waſſer feinen Weg in gezogenen Gräben findet, oder der Erfinder 

habe den Negen als feinen größten Feind betrachtet, deſſen Eindringen in den Boden 
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zu verhüten fei oder wenigſtens als einen zudringlichen Gaſt, den man fich baldmöglichſt 

wieder vom Halſe ſchaffen müſſe. Denn wenn ein Feld beſtändig in hoben Rüden 

eultivirt wird, jo können die Rücken nur wenig Nußen aus dem Regenwaſſer ziehen, 

und die Abjtufungen von der verhältnißmäßigen Trockenheit und Wärme der hohen 

Kanten bis zu der erſtickenden Näſſe und Külte der Furchen laſſen fich gewöhnlich aleich 

am Fruchtftande erkennen. - 

Der Ausdruck „Dberflächemvaffer‘ bat auch Viele irregeführt. Es ift völlig 

richtig, Daß Näffe im Boden entweder von dem fich in der Oberfläche verhaltenden 

Regenwaffer oder von Quellen berrübrt; aber wenn die Oberfläche naß ift, fo üt es 

auch der Untergrund. Er wird zuerft mit Waffer überladen und verlangt demzufolge 

aus demjelben Grunde die Drainivung wie quelliges Land. Daher ift die Eintheilung 

des nafjen Landes in zwei Elaffen, die vor noch nicht langer Zeit durchweg von den 

beiten Schriftitellern angenommen war, nicht allein nutzlos, fondern geradezu fchädlich, 

denn fie verleitete den Landwirtb zu dem Glauben, daß fofern fein Land quellenfret fei, 

die oberflächliche Entwäſſerung völlig ausreiche. 

Richtung der Drainzüge. Der erfte Punkt beim Drainiren ift die Ermittelung 

eines binreichenden Abfalls für einen Hauptzug, der das Waffer von einer Anzahl 

paralleler Seitenzüge aufzunehmen bat. Dieſer Zug muß in der ſtärkſten Vertiefung 

oder Mulde des zu drainivenden Landes fortgeführt werden, wo fünmtliche oder doch 

der größte Theil der Seitendrains hineingeleitet werden können. Kommen außerdem 

noch kleinere Mulden in einem Felde vor, jo müſſen auch fie ihre verhältnißmäßigen 

Hauptzüge erhalten. Die Drains müſſen in der Nichtung des größten Falles, nicht 

querüber oder fchräg zu demſelben angelegt werden; denn dies ift der rafchefte Weg das 

Waſſer loszuwerden, das ja auch von Natur fehon in diefer Richtung den Boden durd)- 

ſickert. Sind die Nöhren querüber und in weiten Abſtänden gelegt, fo läuft das Waller 

in nafjen Zeiten über fie weg, fo daß man nicht weiß, ob überhaupt Drains vorhanden 

find. Ohne behaupten zu wollen, Daß man ein Feld mit Querröhren überhaupt nicht drai- 

niren könne, ijt Dies Doc gewiß Foftipieliger, da die Nöhren hierbei enger gelegt werden 

müffen. Indeß kann es Ausnahmen von der Negel geben, z.B. wenn ein Land in 

hohen Rüden quer über die Linie des Falles gepflügt worden it, oder wo eine 

Quelle an der Seite eines Abhangs hervortritt, wo denn zuweilen durch einen einzigen 

Querdrain abzubelfen ift. 

Tiefe und Anzahl der Drains. Es iſt unmöglich Tiefe und Abftand der 

Röhren durch eine feſte Negel zu beftimmen. Der Boden der Hauptröhre foll 3 bis 

4 Fuß unter der Oberfläche liegen und ein fo gleichförmiges Gefälle haben als es die 

Bodenbefchaffenheit erlaubt. Aber die Tiefe der Seitencöhren hängt großentheils von 

ihrer Anzahl ab, denn liegen fie nahe aneinander, fo brauchen fie nicht fo tief zu liegen. 

Obwohl aber eine allgemeine, für jeden Boden paſſende Negel nicht gegeben werden 

kann, jo follte doch mit wenigen Ausnahmen die Tiefe nicht geringer als 30 Zoll, 

der Abitand von 21 bis 16 Zuß fein; wenige Fülle erlauben eine weitere, und 

wenige erfordern eine fo enge Lage wie 16 Fuß; der Abjtand richtet fich nach der 

Natur des Bodens: ein fefter und ftrenger Boden, ein Schwerer Thon verlangen enger 

liegende Drains, während in Boden mit recht offenem Untergrunde die Entfernung 

recht aut beträchtlich weiter genommen werden fann. Gin Stück armer feuchter Thon- 
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boden, dem man nicht 3 Fuß Zugweite zutenute, wurde von Thom. Arkell drainirt und 

ed fand fich, daß die Nöhren nach jeder Seite hin 12 Fuß weit wirkten. Vielleicht 

der einfachfte Weg, die Zugweite eines Drains zu ermitteln, ift der, daß man erſt zwei 

Parallelröhren in einer Entfernung legt, die man für die richtige hält, und dann 

inmitten zwifchen beiden ein Zoch von Derfelben Tiefe ausgräbt, in welchem man zur 

Negenzeit nachficht, wie hoch das Waſſer über dem Niveau der Röhren fteht. 

Ein praktischer Landwirth hat in einem „Verſuch Uber die Vortheile des Tief- 

drainivens‘ folgende Anweifungen über Diefen wichtigen Gegenftand gegeben. Nach— 

dem er aufgeftellt, daß das Waffer im ftrengften und zäheſten Thonboden weit fehneller 

in eine 4 Fuß tief liegende Röhre als in eine folhe von 2 Fuß Tiefe gelange, führt 

ex fort: „Ich habe ftets gefunden, daß Tiefdrains nach naffem Wetter nicht allein 

eher zu laufen anfangen als andere, fondern daß fie auch mehr als die doppelte Waffer- 

menge in derfelben Zeit ausgeben; und nicht allein das, fie laufen auch, nachdem Die 

Flachdrains aufgehört, noch einige Tage fort, machen alfo das Land trockner und 

erhalten es in einem viel beffern Stande als jede andere Drainivmethode. Die Ab- 

ftände, welche ich erfahrungsgemäß als die beften befunden und demnach) empfehlen 

kann, find die folgenden: Im ftrengften Thonboden find die Röhren 33 Fuß auseinander 

zu legen, in poröferen Bodenarten 50 oder 60 Fuß, je nach der Befchaffenheit des 

Untergrundes. Diefelben Abftände gelten für quelliges Land. Sollten fic) nicht mehr 

als eine oder zwei Quellen in einem Lande finden, jo genügen eine oder zwei palfend 

angelegte Drains, um das Feld überall trocken und eufturfühig zu machen, wobei immer 

im Auge zu behalten, daß nahe der Quelle hin die Tieflage der Drains bis auf 6, in 

einzelnen Fällen bis auf 8 Zuß zu vergrößern iſt.“ 

„Ich will nun verfuchen nachzuweifen, warum das Waffer eher in eine tiefltegende 

Drainröhre gelangt als in eine flache. Es ift wohlbekannt, daß im Sommer oder fonft 

in trocenen Zeiten der ftrenge Thonboden nach allen Richtungen bin Sprünge von’ 

4 bi8 5 Fuß Tiefe bekommt. Fällt nun ein Regen, fo gebt er an den Flachdrains vor— 

bei nad) der Tiefe der Sprünge und gelangt in die Tiefdrains; diefe fehaffen das 

Waſſer weg und das Land bleibt pords. Diefelbe Wirkung, wie im Thonboden, außert 

fi) auch in andern Bodenarten.‘ 

„Man bat als Einwurf hingeftellt, daß bei einer Drainirung von 4 Fuß die 

Waflergräben nicht tief genug feien, um das Waſſer abzuführen; aber dies möchte doc) 

nur für wenige Localitäten Geltung haben. Meine eigenen Waſſergräben oder Rinnen 

find oben 4 Zuß, unten 1 Fuß breit und 3 Ruß tief. Die Mindungen der Drain- 

röhren liegen 2 bis 21/5 Fuß tief, fo daß noch eine Fallhöhe von etwa 1 Fuß bis zur 

Srabenfohle übrig bleibt. Unter dem Felde hin zieben fc) die Röhren faft in gleicher 

Ebene mit der Feldfohle, und da es wenig Feldflächen geben möchte, bei denen ſich nicht 

eine Neigung von L oder 2 im Hundert finde, fo kann eine Tiefe von 4 Fuß leicht 

erlangt, und der Reſt des Feldes demgemäß eingerichtet werden.‘ 

„Die tiefe Drainirung kann für koſtſpieliger gehalten werden al8 die flache, aber das 

Irrthümliche dieſer Idee wird fofort aus der folgenden Aufitellung erfichtlich werden, 

in welcher die Koften beider Methoden gegeneinander gehalten find und die Erſparniß 

beim Tiefdrainiren nachgewiefen ift. Drainirt man 4 Fuß tief, fo befommt man natürz 
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{ih eine größere Fallhöhe von der Oberfläche bis zu den Drains, und diefe brauchen 

folglich nicht fo eng aneinander zu Liegen als bei dem Flachſyſtem. 

Drainirungskoften eines Acres bei 4 Fuß Tiefe. 
Pd. Shill. Bene. 

Arbeitslohn für SO Ruth., 2 Ruth. Abftand, 10 Pence pr. R. 3 6 8 

1300 Röhren mit Muffen, 5 Shill. pr. 100 3 5 — 

6 11 8 

Urbeitslohn für 53V, Ruthen, 3 Rutben Abftand ge 6 

900 Röhren mit Muffen 2 5 — 

4 9 6 

Arbeitslohn fir 40 Ruthen, 4 Ruthen Abjtand 1 13 

664 Nöhren mit Muffen 1 13 6 

3 6 10 

Drainirungsfoften eines Acres bei 2 Fuß Tiefe. 

Arbeitslohn f. 160 Ruth., 1 Ruth. Abftand, zu 4 Bence pr. R. 2 13 4 

2000 Röhren mit Muffen 6 10 = 

1 Xere 2 Fuß tief 9 3 4 

dr ai 6 11 8 

Erſparniß beim Tiefdrainiren 2 11 ig 

Arbeitslohn für 1062/; Nutben, 11/; Ruthen Abftand 15 6 

1800 Röhren 

1 

4 

6 

Kosten bei 4 Ruß Tiefe 4 

Erſparniß beim Tiefdrainiren 1 16 — 

1 

3 

4 

3 

Arbeitslohn für SO Ruthen, 2 Fuß Abftand 

1333 Röhren 

_ os 

oO. P-| @ © Koften bei 4 Fuß Tiefe 

Erſparniß beim Tiefdrainiren l 6 6 

„Vier oder fünf Pfd. pr. Aere und mehr noch wird oft aufgewendet um einen 

leichten Boden zu düngen, eine Auslage, die fih aller 4 oder 5 Fahre wiederholt, und 

diefer Aufwand wird nicht als ein großer angeſehen; warum wollte man nicht Die gleiche 

Ausgabe machen um einen fchweren feuchten Boden zu drainiren? Die Ausgabe für 

Dünger muß periodifch wiederholt werden; die Drainirung erfordert nur eine erftmalige 

Geldanlage, und hält ein Menfchenalter vor, wobei noc) der Vortheil, Daß das drai— 

nirte Land 1/, mehr ohne Dünger, als vordem mit Dünger produeirt, was ich überall 

beftätigt gefunden habe.“ 

„Anordnung der Drains. Was ich über diefen Punkt zu fagen babe, ift 

meine durch die Erfahrung gewonnene Ueberzeugung. Sch ziehe vor meine Röhren das 

Feld gerade hinauf und hinunter zu legen, weil hierdurd) der große Vortheil erreicht 
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wird, daß ſie nach beiden Seiten hin wirkſam ſind und Waſſer aufnehmen, was bei 

ſchräg gelegten nicht der Fall iſt, indem dieſe nur auf einer Seite anziehen, beſonders 

in ſchwerem Thonboden, auf den ſich die Bemerkung beſonders bezieht.“ 

„Wäre das zu drainirende Land flach und eben und ein Fall nicht zu gewinnen, ſo 

hat dies nicht viel zu bedeuten, ſobald man nur für die Röhrenmündungen im Abfluß— 

graben eine Abflußhöhe von etwa 1 Fuß bat. Indeß it es immer vorzuziehen, wenn 

man etwas Fall haben kann, und in Thonboden kann derfelbe fo ftarf fein als ex will. 

In diefer Hinftcht ziehe ih die Erhebung des Bodens in Betracht und richte meinen 

Fall darnach ein. In allen leichten, fandigen, Eiefigen Boden foll man die Drains nur 

mit fehr geringem Fall legen, damit das Waffer in ihnen nicht einen zu rafchen Lauf 

babe, wodurch das Leichte Erdreich fortgefpilt und die Röhren verftopft werden 

könnten.“ 

„Unter den vielen Vortheilen der Tiefdrainirung iſt die Dauerhaftigkeit derſelben 

feiner der geringſten. Meine Röhren wurden vor 12 Jahren gelegt und ich kann ſagen, 

daß fie noch heute fo qut wie neu find und bin feft überzeugt, daß fie auch für Die 

nächften 50 Sabre fo bleiben werden. Die Erklärung bierfür liegt auf der Hand: fie 

liegen fo tief in der Erde, daß Feine ſchädlichen Einwirkungen bis zu ihnen gelangen 

fönnen, während die flachen Drains fortwährenden Störungen ausgefeßt find, auch das 

Material derfelben ſehr oft viel vergänglicher ift als das der gebramnten Röhren, wor- 

aus eigentlich alle Drains beftehen follten, denn nach den beharrlichiten Verfuchen über 

Drainconſtruction habe ich nichts gefunden was ihnen gleich käme. Die Dauerhaftigkeit 

der Tiefdrains gegen die der flachen ift in der That groß. Erftere verftopfen ſich felten, 

wenn fie richtig gelegt find, legtere find fortwährend von diefer Gefahr bedroht.‘ 

„Es ift faft 40 Sabre her, daß ich zu wirtbichaften anfing ; mein Vorgänger hatte, 

wie Die ganze Nachbarfchaft, die Flachdrains in Anwendung gebracht. Sch war anz 

fänglich durchaus nicht willens biervon abzugeben, aber nad) Verlauf von 27 Jahren 

ſah ich ein, daß ich mich im Irrthum befand; was ich durch Aufftellung der folgenden 

Thatſachen darthun will. Im Sahr 1819 drainixte ich ein Feld von 3 Aeres uach dem 

alten Syftem. Des DOberflächenwaffers halber wurden die Röhren nicht gevadeauf, 

fondern ſchräg gelegt; fie lagen 20 bis 24 Zoll tief und 23 Fuß weit auseinander. Ich 
ſah indeß nur wenig Nugen aus diefer Anlage erwachfen; die Ernten waren fo fchlecht 

wie zuvor, und die Befchaffenheit des Ackers wurde nicht beffer, trogdem daß reichlich 

und gut gedüngt wurde. Meine damaligen Drains bejtanden aus Steinen, mit Heide— 

kraut bedeckt, und da ich die Steine weit zu fahren hatte und auch) die Arbeit qut haben 

wollte, fo Eoftete mich die Anlage 3 Pfd. pr. Acre. Sm Jahr 1832 drainivte ich daſſelbe 

Feld nach dem neuen Plan, nämlich 4 Fuß tief mit 33 Fuß Abftand, und die Vortheile 

traten bald hervor. Das Land wurde fehr zeitig für alle landwirthſchaftlichen Zwecke 

hinreichend troden, die Wafferfurchen verfhwanden ſämmtlich und mit ihnen die Aus— 

gabe für ihre Neinbaltung nach der Einfaat. Kein Dünger kam mehr auf diefes Feld, 

und dennoch ergaben die Ernten ?/; mehr. Im Jahr 1840 wurde es mit Wicken befüet 

und mit Schafen abgeweidet; im Juli deffelben Sahres füete man Turnips, die den 

Schafen an Ort und Stelle verfüttert wurden ohne fünftlihes Futter. 1841 wurde 

Hafer, 1842 Klee geſäet, und hierauf trug es fo fehönen Weizen wie er in der Nachbarz 

haft nicht mehr anzutreffen war.‘ 



— 
„Seit ich die Tiefdrainirung eingeführt, fallen alle meine Ernten gegen die früheren 

um ein volles Drittel ſtärker aus. Da das Waſſer das Feld ſo unbehindert verlaſſen 
kann, ſo kann man die Feldarbeiten nach einer Regenzeit mehrere Tage früher wieder 

aufnehmen; es kann ein ſtärkerer Viehſtand und in viel beſſerer Verfaſſung auf demſelben 

Stück Land gehalten werden. Zudem wird man mit der Ernte einige Tage früher 

fertig, die Pferde haben in ſchwerem Thonboden um ein volles Fünftel leichtere Arbeit, 

und der Acker wird in einen Zuſtand viel beſſerer Pulverung verſetzt.“ 

„Die Verbeſſerung des Klimas durch die Tiefdrainirung offenbart fich überall, wo 

diejelbe eingeführt wird. Sie iſt das wirkſamſte Mittel ein Land gründlich troden zu 
legen und dadurch die Verunreinigung der Atmoſphäre mit jenen ſchädlichen Dünften 

abzufcheiden, welche bejtändig aus feuchtem, vernachläffigtem Boden, oder aus nur ober- 

flächlich und darum unwirkſam draimirtem Boden aufſteigen.“ 

Conſervirung des Düngers durch Gyps. 

Es ift der Rath, Gyps über den Deift zu ftreuen, ſchon oft ertheilt worden, aber 

es ift ihm wie fo manchem anderen quten Nathe ergangen: man hat ihn gelefen, man 

bat ihn angehört und wenig oder gar nicht befolgt. Er muß daher wiederhoft werden 

fo oft, als ein neuer Anlaß dazu gegeben wird und fo lange, bis er allgemein be- 

folgt wird. 

Ein jehr willfommener neuer Anlaß zu feiner Wiederholung ift jeßt durch zwei 

landwirtbichaftlihe Berichte, deren Studium unferen intelligenteven Praftifern ange: 

(egentlichft empfohlen wird, gegeben: durch die ‚‚landwirthichaftlichen Mittheilungen“ 

des Landes-Dek.-Nathes E. H. Chriſtiani über 29jährige überaus Ihäßbare Verfuche 

zur Gonftatirung des Nahrungswerthes des Viehdüngers auf verjchiedenen Bodenarten, 

Berlin 1356 Preis 12 Sar. ꝛc., und durch „Die Erfahrungen über die Behandlung 

und Aufbewahrung des Stalldüngers von Fellenberg- Ziegler, beleuchtet durch Dr. L. 

9. Meyer-Altenburg unter dem Titel: „Ein Pfd. Stickſtoff kaum einen Grofchen.” 

Braunfchweig 1856. Preis 10 Sur. 

Ehriftiani lieg am 16. December 1544 vier Lattenverſchläge, jeden zu 30 Qua— 

dratfuß Fläche, machen. In jedem dieſer Verſchläge wurden 5 Schafe aufgeftellt von 

gleicher Größe, gleichem Alter. Jedes Schaf erhielt pro Tag 2 Pfd. Kartoffel und 

außerdem Zmal Sommerjtroh und Winterjtroh in gleichen Mengen; zur Tränke veines 

Wafler. — 

Sm erjten Verſchlage wurde der jich bildende Mift mit einer Miſchung von einem 

Theile Gyps und zwei Theilen Sand bejtreut. 

Sm zweiten mit angefeuchtetem Torfmüll. 

Im dritten mit angefeuchteter thoniger Erde, wie fie beim Fegen der Kartoffeln 

abfällt. 

Im vierten blieb der Mit unbejtreut. 
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Nach zweitägiger Fütterung wurde mit den Firirungsmitteln der Anfang gemacht. 

Jeder Verſchlag wurde alle zwei Tage mit zwei Händen voll des ihm zugedachten Fixi— 

rungsmittels beftreut, vom 5. Januar ab mit 4 Händen voll und vom 5. Februar ab 

mit 6 Händen voll jedesmal. 

Am 13. März, alfo nach 35 Tagen hörte die Fütterung auf, der Mift aus jeder 

Abtheilung wurde herausgenommen, in einen Haufen gefeßt und abermals mit 6 Handen 

voll des Fixirungsmittels beftreut. — 
Im Ganzen waren zur Beftreuung verwandt worden in Abtheilung I ein halber 

Schffl. Gyps und ein Schffl. Sand. 

Sm Verfchlage II 11/; Schffl. Torfmüll. 

Sm Verſchlage III 1Y/; Schffl. thoniger Erde. 

Am 3. April wurde jede Abtheilung Mift genau gewogen. — 

No. Igab 11 Etr. 55 Pfr. 

co. II 128 68 

Neo 127 2,065; 

Nav, EEE, 

Nachdem der Mift 28 Tage lang gelegen hatte, wurde er am 10. April nach den 

Berfuchsfeldern ausgefahren und dort bis zum 3. Mai in Kleinen Haufen liegen gelaffen. 

Da der Düngungsverſuch doppelt angeftellt werden follte, auf fruchtbarem Bruchboden 

und auf lehmigem Sandboden im Zlußbette der fogenannten alten Oder, fo wurde der 

Mift jeder Abtheilung in zwei gleiche Theile getheilt, jeder von ungefähr 6 Ctur. — 

Das Refultat war nach Morgen berechnet: 

Ein Morgen Bruchacker bringt bei einer Düngung mit 41 Fuder gegypften Schaf— 

miftes 19 Schffl. 15 ME. Kartoffeln mehr als derfelbe Boden bei derfelben Düngmenge, 

wenn diefe nicht gegupft wurde. Rechnet man den Wispel Kartoffel zu 6 Thlr, fo be: 

vechnet fi) der Mehrertrag in Geld auf 4 Thlr. 29 Sgr. 6 Pr. Zieht man hiervon 

ab die Koften des Gypſes für 41/, Schffl. den Schffl. à 10 Sur. berechnet mit 1 Thlr. 

15 Sgr., und die Koften des Weberftreuens des Gypfes mit 4 Sar. 6 Pf. im Ganzen 

1 Thlr. 19 Sgr. 6 Pf., jo bleibt ein reiner Gewinn von 3 Thlr. 10 Sgr. Es bringt 

alfo ein Zuder Schafmift dadurch), daß es mit Gyps behandelt worden, einen reinen 

Mehrertrag von 23 Sur. 

Nechnet man aber den Wispel Kartoffeln nad) dem jeßigen Marktpreife zu 24 Thlr. 

an, fo würde der reine Mehrgewinn pro Morgen 18 Thlr. 11 Sgr. betragen, oder per 

Fuder à 25 Etr. gegypſten Miftes circa 4 Thlr. 6 Sgr. Mehrertrag. — 19 Schffl. 

15 Meß. Kartoffeln geben einen Noggenwerth von 498 Pfd. oder 62/, Schffl. Auf ein 

Fuder gegypſten Dünger à 25 Etr. kommen daher 115 Pfd. oder 1 Schffl. 7 Mes. 

Roggen höheren Nußungswerth als auf ein Zuder nicht gegypſten Düngers. 

Auf dem Sandboden hat der mit gegypſtem Mift gedüngte Morgen 15 Schffl. und 

3 Meg. Kartoffeln mehr gebracht als der gleiche Acker, welcher mit gleichem aber nicht 

gegypſtem Dünger gedüngt worden iſt. Es kommen bei ihm daher auf 4/; Fuder ge- 

gypſten Schafmift 2 Thlr. 4 Sgr. oder 379 Pfd. Roggenwerth Mehrertrag, folglich 

auf 1 Fuder gegypften Miſt 14 Sgr. 9 Pf. oder 37Y/, Pfd. Roggenwerth reiner 

Mehrgewinn. 

Faßt man nun beide Verfuchsrefultate, die des thonigen Bruchbodens und des 
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lehmigen Sandbodens zuſammen, dann beträgt durcchjchnittlich der höhere Werth des 

gegypſten Schafiiftes pro Fuder 18 Sar. 10 Pf. oder 101 Pfd. Roggenwerth. Auf 

einen Etr. gegypſten Mift entfalten alfo 4 Pfd. Noggen mehr als auf 1 Etr. nicht ge: 

gypſten Diüngers. 

Eine rationell betriebene Wirthſchaft von 300 Morgen erzeugt jährlich civen 

11000 Etr. Mift. Wirde fie diefen Mift regelmäßig nach der Weile des Hin. Chriftiani 

gupfen faffen, fo wiirde ihr diefe Operation nach Abzug der Koften, welche fte verurfacht 

bat, einen reinen Mebrgewinn von 44000 Pfd. Roggen bringen. SO Pfd. Roggen Foften 

jetzt 90 Sgr. In Geld ausgedrückt, würde bei den jegigen Getreidepreifen der Gewinn 

betragen 1660 Thlr. 

Ein erwachjenes Stück Nindvieh von 700 Pfd. Körperſchwere fiefert pro Jahr 

bei einer Fütterung von 31/5 Pfd. Heuwerth auf je 100 Pfd. Körpergewicht, und bei 

einer Einftreu von U, des FJuttergewichts 232,48 Pd. Mift. Diefer Miſt würde durch 

das regelmäßige Heberitreuen mit Gyps einen Mehrwerth erhalten von 928 Pfd. Roggen 

oder 34 Thlr. 24 Sur. bei den jegigen hohen Fruchtpreifen. 

Es ift alfo wohl der Mühe wertb, das Gypſen des frifchen Stallmiftes mit 5 Pf. 

Gyps pro 200 Pfd. Mit oder mit ungefähr 11/; Prd. Gyps pro Kuh und Tag in feine 

Wirthichaftsarbeiten ungefäumt aufzunehmen. Wer feinen Gyps hat, kann fich des 

gelöfchten Kalkes in gleichem Verhältniffe mit demfelben Erfolge bedienen, aber wohl 

gemerft, ftetS nur auf den ganz frifchen Miſt! 

v. Fellenberg lieh im Winter 1852 auf 53 unmittelbar nach dem täglichen Aus— 

bringen und forgfältigen feſten Zufammenfchichten und Treten des Düngers von 

10 Kühen und 6 Pferden auf je 200 Pro. Mift, 5 Prd. Gyps, alfo täglich pro Stück 

Großvieh ungefähr 13/, Pfd. Gyps ftreuen. Auf dem fo behandelten Düngerhaufen 

entwicelte fich fein amoninfalifher Geruch, fondern nur der Geruch nad Schwefel: 

waſſerſtoff. 

Im Frühjahr 1853 wurde ein Theil des Düngers zu Rüben ausgeführt, er befand 

ſich ganz in demſelben Zuſtande, als wenn er eben erſt aus dem Stalle geſchafft worden 

wäre, es war nicht die geringſte Zerſetzung, nirgends eine Spur von Schimmel und 

feine Erhitzung wahrnehmbar. Im Mai hatte der Haufen eine Höhe von 6 Fuß erreicht, 

er wurde 3 Zoll hoch mit Erde gededt, und fo ohne alle Pflege dis zum September 

liegen gelaffen. Zu diefer Zeit war er nur um 21, Zoll gefunfen, hatte fein Volumen 

nur um 256 Kubiffuß vermindert, während nicht gegypſter Mift daffelbe um 945 Ku— 

biffuß in demſelben Zeitraum vermindert haben würde. Durd) das Beftreuen mit Gyps 

find alfo nicht nur 708 Kubiffuß Dünger gewonnen worden, jondern es ift auch der 

Stickſtoff demfelben erhalten worden. Angenommen, daß ein Stück Großvieh aud) nur 

220 Etr. Dünger pro Jahr liefere, fo würden darin 173 Pd. Stickſtoff enthalten fein, 

während der nicht gegypſte Dünger nicht mehr als 110 Pfd. enthält. Durch einen 

Aufwand von 550 Pfd. Gyps, welcher A 10 Sgr. pro Etr. 1 Thlr. 20 Sgr. koftete, 

würden alio 63 Pfd. Stidftoff gewonnen worden fein, welche einen Werth haben von 

12 Thlr. 18 Sar., bei 16 Stüd Vieh trägt das aus 202 Thlr. Auf higigen und kalk— 

reihen Bodenarten wirkt der gegypſte Dünger weit beffer, da er ſich langſamer zerfegt 

und ftärfere Düngungen geftattet. — Auf feinem Gute, das durch Pachtwirthichaft ſehr 

berumtergefommen war, und im erften Jahre faum 4 Pferde und 6 Kühe ernähren 
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fonnte, nicht mehr-als das 6. Korn lieferte, hat v. Fellenberg durch die Anwendung des 

Gypſes auf dem Dünger nad Verlauf von 4 Jahren ſchon 14 Kühe und 6 Pferde 

halten fünnen und bei dDünnerer Ausfaat das 50. Korn geerndtet. 

In Ermangelung des Gypſes und des Kalfes räth Chrijtiani an, Zorferde und 

jelbft gewöhnlichen Lehm oder Thon über den Dünger zu treuen. Ein Fuder mit 

4 Schifl. thoniger Erde beftreuter Schafmiſt hat bei ihm durch Mehrertrag einen reinen 

Gewinn von 13 Sur. 3 Pf. oder von 481/, Pd. Roggen gebracht und zwar nach Abzug 

aller Koften. — Alfo auch das Ueberitreuen von Thonerde über den frischen Dünger 

lohnt fich ſehr veihlich, und fan von jedem Landwirthe mit etwas Hand- und Spann— 

arbeit ohne weitere baare Auslagen angewendet werden. — Möchte es Darum fürder auch 

nicht mehr unterlaffen werden. Als Erfagmittel der Schwefelfäure des Gypſes bat man 

übrigens in Sachfen und Böhmen ſchon feit längerer Zeit eine fchwefelfiesreiche Braun— 

fohle mit gutem Erfolg angewandt. (Zeitfehr. d. landw. Ver. f. Rheinpreußen.) 

Düngungsverfude. 

Ausgeführt auf dem Verfuchsfelde zu Badersleben in den Jahren 1855 bis 1856. 

Von Er. Kübel, Lehrer an der Aderbaufchule daſelbſt. 

Das Verfuchsfeld der Arferbaufchule in Badersfeben hat einen tiefgrindigen, 

bumofen, milden, falfhaltigen Lehmboden mit trockener Lehmunterlage und bat im 

Sabre 1852 Klee, 1353 Weizen, 1854 gedüngte Nunfelrüben getragen. Es liegt in 

der Näbe des Wirtbichaftshofes und bat einen fanften Hang gegen Often, tft hoch und 

troden gelegen und befindet fich in qutem Dingungs- und Eulturzujtande. Bon Diefer 

111/, preuß. Morgen großen Fläche wurden nun 20 Parzellen & 1/, Morgen abge 

theilt; zwifchen je 2 Parzellen blieb ein Weg von der Breite einer Viertelruthe liegen, 

um ſowohl die Früchte auf den einzelnen Parzellen von allen Seiten bequem betrachten, 

als auch die Ernte jeder einzelnen Parzelle für fich ungeftört ausführen zu können. 

Unter Leitung des nunmebrigen Fachlehrers an der landwirthſchaftlichen Akademie 

zu PBoppelsdorf, Hın. Eisbein, wurden auf dieſem Berfuchsfelde im Sabre 1855 fol- 

gende comparative Verſuche ausgeführt. 

Parzelle Nr. 1. Gedüngt mit 75 Gentnern friſchem Rindviehmift, producirt 

von 10 Stück Kühen in 10 Tagen. Das tägliche Futter diefer 10 Kühe hatte be— 

ſtanden aus: 1308 Pfd. Nübenköpfen und Blättern (1:6) — 218 Pfd Heumwertb, 

64 Pfd. Gerſtenſtroh — 32 Pd. Heuwerth, zufammen 250 Pfd. Heuwerth. — Die 

Jauche war in das allgemeine Reſervoir abgefloffen und wurde nicht zur Düngung 

diefer Parzelle verwendet. 

Parzelle Nr. 2. Gedüngt mit 33 Centnern friſchem Schafmiſt, gewonnen von 

100 Schafen in 10 Tagen. Diefelben hatten genau daffelbe Futter und diefelbe Ein— 

ftreu erhalten, wie obige 10 Kühe. 



113 

Parzelle Nr. 3. Gedüngt mit 50 Centnern friſchem Schweinemift, erzeugt von 

20 Stück Maftichweinen binnen 10 Tagen. Ihr tägliches Futter beſtand aus 130 Pd. 

Gerjten- und Erbſenſchrot und 130 Pfd. Kaff, die Einſtreu aus 6O Pfd. Weizenftrob. 
Parzelle Nr. 4. Gedüngt mit 18 Centnern veinen Pferde» Grerementen ohne 

Stroh, gewonnen von 16 Stück Arbeitspferden in 6 Tagen. Die Pferde hatten 

4 Megen Hafer und 10 Pfund qutes Heu pro Stück täglich erhalten. 

Parzelle Nr. 5. Gedüngt mit Hordenjchlaa (Per). Zu diefem Behufe lagen 

450 Stück Schafe zwei Nächte darauf. 

Parzelle Nr. 6. Gedingt mit 4000 Quart unvermifchter Jauche, fowie fte im 

Kubjtalle gewonnen wird. Zu diefem Bebufe wurden ftets je 3 Quadratruthen mit 

135 Quart Jauche in dem Zeitraume vom 20. März bis zum 20. April überdüngt. 

Parzelle Nr. 7. Gedüngt mit ebenfalls 4000 Quart friſcher Rindviehjauche, die 

jedoch mit 3000 Quart Waffer verdünnt wurden. Dies geſchah vom 20. April bis 

zum 20. Mat gleichfalls fo, daß je 3 Quadratruthen 133 Quart Jauche mit 266 Quart 

> Waffer erbielten. 

Parzelle Nr. 8. Gedüngt mit 225 Pfund Federviehdinger (Tauben- md 

Hühnermiſt), welcher auf die Furchen geftreut und mit dem Samen zugleich unter- 

geeggt wurde. 

Parzelle Ar. 9. Gedüngt mit 150 Pfund deffelben Düngers. 

Parzelle Nr. 10. Gedüngt mit 75 Pfund Guano von Seeliger & Comp. in 

Wolfenbüttel, nachdem er auf die gewöhnliche Weiſe gefiebt, die quößeren Stücde zer 

Flopft und das ganze Quantum mit dev gleichen Menge gefiebter Erde vermifcht worden 

war. Auf feinen Achengebalt unterfucht, zeigte dev Guano 63 Procent flüchtige Be 

ſtandtheile und 37 Procent unverbrennfiche Rückſtände. Der Guano wurde auf die 

übliche Weiſe auf die Furchen geftreut. 

Parzelle Nr. 11. Gedüngt mit 50 Pfund Gunto, die auf diefelbe Weife beban- 

delt und angewendet wurden. 

Parzelle Nr. 12. Gedüngt mit 374; Pfund Chiliſalpeter (won derſelben Hand— 

lung, wie der Guano) gemengt mit 371; Pfund gefiebter Erde und auf die Furchen 

geitreut und eingeegat, wie bei den vorigen Parzellen. 

Parzelle Nr. 13. Gedüngt mit 25 Pfund Chiliſalpeter, ebenſo behandelt wie 

bei Nr. 12, 

Parzelle Nr. 14. Gedüngt mit 275 Pfund Oelkuchenmehl (zerſtampfte Raps— 

kuchen). 

Parzelle Nr. 15. Gedüngt mit 160 Pfund Strehlaer Knochenmehl. Daſſelbe 

wurde mit 160 Pfund geſiebter Erde gemengt und ſo auf die Furchen geſtreut. 

Parzelle Nr. 16 erhielt keine Düngung und wurde wie alle vorhergehenden Par— 

zellen mit einer Pflugfurche von gewöhnlicher Tiefe 4—5 Zoll zur Saat vorbereitet. 

Parzelle Nr. 17 wurde gar nicht gepflügt, Tondern der auf die Nübenftoppel vor 

geſäete Noggen mittelſt des Grftivpators, welcher aber nur 2 Zoll tief eingreift, 

untergebracht. 

Barzelle Nr. 13 wurde geipatyfligt. Zu dieſem Behufe wurde ſchon vorher in 

der Mitte der Parzelle ein kleiner Graben von 16 Zoll Breite und 18 Zoll Tiefe aus— 

geworfen und die dabei gewonnene Erde über die ganze Parzelle gleichmäßig vertheilt, 

Zandmw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. Bd. 8 



An diefem Graben entlang wurde nun gepflügt, der Pflug warf Die 8 Zoll tiefe Acker— 

frume in den Graben und 30 auf beiden Seiten des Grabens angeftellte Zöglinge der 

Ackerbauſchule nahmen aus der Sohle der Pflugfurche einen Spatenftich von 10 Zoll 

Tiefe heraus und warfen diefen Untergrund auf die darunterktegende Ackerkrume. 

Diefe Arbeit dauerte obne Unterbrechung zwei volle Stunden, und tft anzunehmen, daß 

24 gute Arbeiter dazu gehören, um einen Pflug beim Spatpflügen vollſtändig zu bes 

dienen. Nachdem das Land fich etwas gefegt hatte, wurde die Tiefe des geloderten 

Erdreichs unterfucht und ergab die angeftellte Meffung 17 —13 Zoll. 

Diefe 18 Parzellen wurden am 3. November 1854 mit Roggen beftellt, und 

zwar in der Weife, daß ſämmtliche Parzellen, mit Ausnahme von Nr. 17, nur eine 

Pflugfurche erhielten, mit welcher die 5 erſten Düngernaterialien untergebracht 

wurden; die anderen Diüngerarten, mit Ausnahme der Sache, wurden mit der Aus- 

ſaat zugleich eingeegat, welche leßtere auf 18 Parzellen gleichmäßig mit je 10 Megen 

Roggen ausgeführt wurde. Nach der Ausſaat wurde jede Parzelle für fich doppelt 

geeggt und zuleßt mit der Ringelwalze gewalgt. 

Die Parzellen Nr. 19 und 20 wurden im Frühjahr 1855 mit Gerfte beftellt, und 

zwar wurde Nr. 19 durch zweimaliges Pflügen (einmal im Herbft, einmal im Früh— 

jahr), Nr. 20 aber nur durch einmaliges Pflügen (im Frübjabr) zur Saat vorbereitet. 

Beide wurden zur gewöhnlichen Tiefe won circa D Zoll gepflügt, Das Saatquantum 

mit 12 Metzen pro Parzelle auf die Furchen geſtreut und mit zwei Streichen eingeengt. 

Die Erträge ſämmtlicher Parzellen in Bezug auf Strob, Kaff und Körner find 

nach Maß und Gewicht in nebenftehender Tabelle verzeichnet; zugleich iſt auch der 

Nobertrag und die Unkoſten jeder einzelnen Parzelle für Geſpann- und Handarbeit, 

Diünqunasmaterial, incl. Fracht, für Einfaat, Pacht und Drefcherlohn in Geld berechnet. 

Es iſt dabei angenommen worden: 

Der Scheffel Noggen zu 2 Thlr. 20 Sgr. — Pf. 

3 „Gerſte Near 

1200 Pfd. Stroh nd Huf 6 „ — — u 

Das Pfluglohn pr. Morgen — „ 20, — 

Das; Egge 

Das: Walzſzennn RAIN Fe 

Düngerfahren pro der — „ 3 ,„,9I u 

Einfahren pro Parzelle eu DEN TEE 

Die Handarbeit tft Tagelohn, der Tag zu 5 Sur. gerechnet. Das Abdringen 

des Noggens tft mit 15 Sgr. pro Morgen, das Abbringen der Gerfte mit 6 Sgr. 

pro Morgen, das Drefcherlohn zum 16. Scheffel angenommen. Der Centner Dünger 

iſt mit 21/, Sar., der Gentner reine Pferde- Exreremente zu 5 Sar., der Hordefchlag 

pro Morgen 5 Thlr., 1000 Quart Sauche 20 Sar., der Centner Federviehdinger zu 

193 Thle. angenonmen. 
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4 18 reine Pferde⸗ Exeremente 990 235)13 176 1118 3| 9143 100 2| 45 
5 Ho rvinſlag von 900 Schafen . |1499 1325) 4 7173 16/21) 1) 8/24 |11| 7126| 2 
6/4000 Quart Zauche unvermifcht . | 1269| 196 | 2 | 12171 11 26 11 10 511) 1/21) 
7400 „ " „ mit8000 Quart | 

Bajır . . ......12331209 | 8 70 112] 2) 7|14 11] ||| 
e 225 Pfr. — — .1195 |250| 3 7 ..113| 1| 9] 9 4| 11|3|27] 8 

150 „ 154203152 ON 11/15) 7) 8) — | 9| 3/1410 
» 1334 |315| 4 —- 179 15817 10110 4 71 5/13| 3 
11|50 „ - ...,13011307) 3 [15/78 |15| 6| 1) 8|25| 3] 610110 
12| 37), Pro. Ehilifalpeter . ./1153|1182| 2| 7|75 /10/27|.7| 8)16| 9| 2/1010 
13] 25 ’r . .[1209|142| 1|13| 78 9/17| 1) 7/17) 7| 1/29] 6 
14 1275 * Delkuchelmehl .1401 3163 15180 — 45703—3406 
15/160 Kunochenmehl.. . . 1044 |179| 2 | 57,10) 8| 9/03 U —|— | 
16 Ohne Dünger, gepflügt . . . [1015 1194| 2 | 779, /10|17| 1| 5[29| 3) 417/10 
17. „  enikiiet . . .| 990l186\ 2 | 6|zs |10| 6| 7| 5)21| 5] 4115| 2 
181 „ „  gejpatpflügt . . | 494| 99| 1 | 4,79 JJ 

Gerſte. | 

19/Dbne Dünger, zweimal gevflügt \1483 1491 | 6 [13172 19/16! 3 6/18) 912|27| 6 
20 ,, 3: einmal x 14921441! 6 | 2/72 |18/16/11| 6| 2) 9J12|14| 2 

Für das Jahr 1856 wurden die Parzellen I—18 mit Sommergerfte, die Par— 

zellen 19 und 20 aber mit Winterroggen ohne weitere Düngung beftellt, und zwar 

wurden die legtgenannten beiden Parzellen im Detober 1855 einführig mit Roggen, 

10 Megen pro Parzelle, beitellt. 

Die Parzellen 1—18, im Jahre vorher mit Noggen beftellt, wurden im Herbſte 

1855 einmal und im Frühjahr 1856 zum zweitenmale gepflügt. Die Beftellung mit 

Gerſte, 12 Megen Saatquantum pro Parzelle, erfolgte am 5. Mat gleichmäßig bei 

allen Parzellen in das an demfelben Tage gepflügte Land. Die Gerfte wurde mit zwei 

Strichen eingeeggt und zwei Tage ſpäter gewalzt. 

Die beiden mit Roggen beitellten Parzellen Nr. 19 und 20 erfchienen während 

ihrer ganzen Vegetation ſchwächlich und ließen nur einen geringen Ertrag hoffen. Die 

Ernte geichab am 7. Auguſt, und wurde der Roggen, da er unfrautrein war, hinter 

der Senje weg aufgebunden und in Mandel gefegt, Fam aber, der ungünftigen Wit- 

terung halber, exit am 30. Auguſt unter Dad). 

Die mit Gerſte beitellten Parzellen Nr. 1—18 liegen einen wefentlichen Unters 

ſchied im Stande während der Vegetation nicht bemerfen; im Allgemeinen zeichneten 

fi) die verfchtedenen im Sabre 155%, mit Mift und Jauche gedüngten Parzellen fort: 

während vortheilhaft aus und zeigten einen ſchön gleichmäßigen Stand, wogegen 

Parzelle Nr. 18, im Herbite 1854 zu Roggen gefpatpflügt, während der Monate Mat 

und Juni ein nur fümmerliches Vegetiren der Gerftenpflanzen verrietb, in den ſpä— 

teren Monaten jedoch) ſich zuſehends befferte, ja fogar fich vor den andern hervorthat, 
8* 
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und die einzige Parzelle wurde, auf welcher die Gerfte fich lagerte. Am 23. Auguſt 

wurden fümmtliche Gerjtenparzellen abgemäbt, mit Ausnahme der eben genannten 

Parzelle Nr. 18, welche jehr ungleich gereift war und daher nicht ohne Schaden vor 

dem 26. Auguſt abgemäbt werden Fonnte. Die Gerfte blieb im Schwad liegen bis 

zum 30. Auguft, an welchem Tage die Gerſte von fümmtlichen Parzellen aufgebunden 

und jede Parzelle fir fich eingefahren wurde, nachdem der Ertrag jeder einzelnen auf 

dem Felde gewogen war. 

Das Refultat der legtjährigen Ernte ift in der folgenden Tabelle verzeichnet, und 

find biebei die bei der vorjührigen Ernte angegebenen Sätze zu Grunde gelegt. Der 

bobe Neinertrag in diefem Sabre rührt daher, daß der Vorfrucht im Sabre 1855 die 

gefanmten Koften des Düngungsmaterials, incl. Fracht, zur Laſt geichrieben find. 

EN — Ert Ge- Rohertrag 

ei Kör⸗ | ar r 
a Düngung und Behandlung nern, —— an Unkoſten Reinertrag 
8 nern or. | Kaff und $3 Kaff (lei — y N allein) Körnern | _ x 2 und | Schfl.) Stroh 
* Stroh 
— — E 

Bern elslels 8 l&|elelsiefefs 
f 2 e — — — —— — 2— ZI 

SSH a | &/u|& 2 |l2lvaRv8 als 
1 75 Ctr. Rindviehmift zur Bauen 1861 |588| 8 | 2 73 122|18| 7]6|14|—|16| 4/7 
2185 ‚„ Schafmift . . 2070 | 520 | 7 ı,| 74 [21/24] 46, 91101 15|14| 6 
3150 ,, Schweinemift . . . . [1869 |508| 6 [14 74 12018) 7/6| 9| 3[14| 9| 4 
4118 ,, Pferde» Exeremente . . 11637 [449 | 6 | 51, | 71 |18/17110)6| 7| 3112/10] 7 
5 |Hordenfchlag von 900 Schafen . | 1544 | 547 | 7 1101, | 70 120| 8| 4612| 3/1326 1 
6 14000 Quart Sauce 1652 1520| 7 | 6; | 70 |20/15| 66/11| 6114| 4| 
714000 FORMIE 8000 Surt. 

Waſſer .18105501 7 |15%/, | 69 2216 216|13| 4116| 210 
81225 Pd. heawichötiger . „11657 |529| 7 | 51. 1 120| 910/611 |-|13128[|10 
9NLDORS ” . . 1669 1599| 8 | 7 71 |22| 6| 9|6/15| 2)15]21| 7 

10.1775. .,,, Ouangı. ea u, 1464. 1499| 7 y,| 71 [18/26|116| 9) 0112|16| 3 
10 2503%,, N 6 1 lee 71 |20|20| 5,6112| 9J14| 7| 8 
12 | 37%, Pfo. Ghitifatpeter. . . [1540 |516| 7 | 8 | 69 [201 3/ slelıı) dıale] ı 
13 | 25 5 * —— 72 418 9| 3]13| 9| 6 
14 1275 „ Delfuchennebl . . 1562 1488| 6 }14 71 19) 33 76 9| 31 12/241 4 
15/160  , Snochenmebl . . 1528 1491| 6 |104,,| 74 |18|14 —16| 9|-112| 5|— 
16 Ohne Dünger, gepflügt . . . | 1600 |521 51/,| 72 2017| 516|J11|-|14| 6|5 
J— „  erltiepirt . . ...|1555 5006 115%), | 72 19) 5| 516| 9| 8112|35| 9 
alu »» gefatpflügt . . 11988 1599| 8 | 7 | zı 123194 | 7615| alır7) 9|5 

Noggen. 

19 Ohne Dünger, zweimal gepflügt | 1054 1204| 2 | 9, | 81 |11| 3/) 96/10| 6] 4/23] 3 
20,0, * einmal * 1027 |152| 2 | 75 | 9123| 96| 7| 7 3116| 2 

Düngungsverfuche mit verfchiedenen Sorten Delfuchen. 

Von Cornwinder, 

Der Verfaffer machte im Verein mit Jules Lepacg von Ville die nachftehend be- 
ſchriebenen Verſuche mit verſchiedenen Oelkuchenſorten, ſowohl von inländifchen als aus— 
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ländiſchen Delfrüchten, welche leßtere auf dem Markte von Lille wohlfeiler angeboten 

waren als erjtere. Die Düngungsverfuche wurden an Runfelrüben angeftellt. 

Im April 1855 wurde durch Pflug und Egge ein Feldſtück vorgerichtet, auf 

welchen vorher Hafer gewachſen und welches ſehr düngerarm war. Es wurde in 

Parcellen von 2 Are 21 Centiare (25 Ruthen) abgetheilt und jedes derfelben bejonders 

mit einem der folgenden Stoffe gedüngt. 

Nr. 1 mit 100 Kilogr. Oelkuchen von ungefchälten Exrdmandeln 

27100 N.,, ? „Seſam 

„810 „ y „Tulucanna*) 
a (0 En 3 „Mohn 

00 „Dotter 

⏑ N: „Rübſen 

PROF; r „ Hanf. Ä 

Jede der Parcellen erhielt gleichviel Samen (250 Gramm) von derfelben Sorte. 

Die Jätungen gefchaben gleichzeitig und durch Denfelben Arbeiter. Die Pflanzen er 

hielten jo viel als möglich einerlei Abftand und e8 waren mit einem Worte alle Maß- 

regeln getroffen um Irrthümer fern zu halten. 

Die Preife der angewandten Delfuchen ftellten ſich pr. 100 Kilogr. wie folgt: 

Erdmandeln 12 Fr. Dotter 181/5 Fr. 

Sefam 151/2 ‚, Nübfen 18 ,, 

Tulucanna 131/5 ,, Saunf 18 „ 

Mohn RI, 

Im Detober wurde die Ernte vorgenommen und der Ertrag jeder Parcelle einzeln 

bejtimmt. Die Erträge waren folgende: 

Nr. 1 Erdmandeldüngung 1,452 Kilogr. 

„» 2 Sefam Ile, 

„3 Zullucanna 152098: 

„ 4 Mohn 1,5855 „ 

„5 Dotter 1,326 ‚, 
„ 6 Rübfen MOTSR 

„7 Hanf 1,200°° ‚, 

Die Rüben wurden zum Preife von 20 fr. pr. 1000 Kilogr. verfauft. Zieht man 

von dem Erlöſen den Koftenpreis für 100 Kilogr. jeder Delfuchenforte ab, fo bleiben 

für Arbeitslohn, Bodenzins 2c. in jedem einzelnen Falle übrig: 

1) 1452 Kilogr. Rüben 4 20 Fr. 29 Fr. 4 Gent. 

100  ,,  Exdmandelöffuchen 127,0, 

lt; 
2) 1511 Kilogr. Rüben 302,220, 

100 „Seſamölkuchen De, Colre,, 

ARE, 

*), Rrucht der carapa tulamuna aus Senegambien. 



3) 1320 Kilogr. Rüben 26 Fr. 40 Gent. 
100, Tulueannaolf. 130, 

12 

4) 1585 Kilogr. Rüben a7 TO 

100° ,, Maohnöhlkuchen Keen —— 

12,7, 20888 

5) 1326 Kilogr. Rüben 26,520, 

100  ,,  Dotterfuchen 18,002 

Bar, 

6) 1278 Kilogr. Rüben 2D KDD, 

100, ZRUBSlE. 18,00, 

TAWBON S,; 

7) 1200 Kilogr. Rüben 24, 

100 ,,  Hanfolf. 183, — „ 

6 NEE” — 

Man erficht hieraus, daß mit den fremden Oelkuchen größere Vortheile erlangt 

wurden als mit den einheimifchen, und ift daher zu bedauern, daß erſtere felbft in dem Be— 

zirfe von Lille, der in landwirtbfchaftlicher Hinficht mit Necht in fo gutem Rufe ftebt, 

jo ganz ohne Berückſichtigung bleiben. 

Die Berichterftatter wollten, bevor fie ihre Verſuche veröffentlichten, erſt die Weiz 

zenernte abwarten, welche fie auf die Runkelrüben folgen ließen, und welche gar feine 

Dingung erbalten hatte. Es wire möglich gewefen, daß die größere Wirfung gewiffer 

Delfucheniorten ibren Grund darin hätte, daß fie einen higigern Dünger abgegeben 

hätten als die andern. Es Fonnten aber bei genauer Unterfuhung des Weizenfeldes 

feine merflichen Unterschiede aufgefunden werden. 

Die Düngkraft dev Erdinandel- und Tulucannaölkuchen wird auch durch) die Anus 

lyſe dargethan; ſie ergab 

in Erdmandelkuchen Waſſer 10,50 

Oel 5,47 

jtiefjtoffhaltige organ. Stoffe 32,26 

ſtickſtofffreie Stoffe 45,17 

Aſche 6,60 

100,00 

In Tulucannakuchen Waſſer 12,56 

Del 4,46 

ſtickſtoffy. Beftandtheile 27,31 

ftichjtofffreie Beftandtheile 50,91 

Afche 4,82 

100,00 
Die Stiefitoffgehulte find folgende: 

Erdmandelkuchen 5,163 



Tulacannafuchen 4,370 

Sefamfuchen (nad Bouffingault) 6,300 

Vergleicht man dieſe Ziffern mit der von 4,91, welche nach Bouffingauft den Stick— 

ſtoffgehalt der Rübölkuchen ausdrückt, jo läßt fich auch hieraus, wo nicht auf eine ſtär— 

fere, doch wenigitens auf die gleich qute Düngkraft der ausländiichen und einheimifchen 

Oelkuchen ſchließen. Indeß benugt man bis jegt merkwürdigerweiſe folche der erſtern 

Art, wie fie, befonders Erdmandel und Sefam, in Lille fabrifmäßig erzeugt werden, in 

Frankreich nicht, ſondern überläßt fie den Engländern, welche ungeachtet des Trans- 

vortauffchlags noch ihren Vortheil dabei finden. 

Ueber Pflanzenvervollfommnung. 

Bon Malingre. 

Es bejteht in der That in der Pflangenz, wie in dev Thierwelt ein dDoppeltes Gefek, 

fraft deffen ein Individuum wieder andere Individuen hervorbringt, die ihm mit 

einigen Ausnahmen aleichen, die wir im Allgemeinen fremdartigen Befruchtungen zu: 

fchreiben, deren urfächliche Verbältniffe uns jedoch im Grunde nahezu unbekannt find. 

Unter diefen anders geftalteten Individuen befigen die Emen höhern öfonomifchen 

Werth, die andern einen geringeren, als jene Individuen, welche fie erzeugten. Durch 

eine verftändige Auswahl eben diefer erftern vermag man nun Pflanzengattungen dem 

höchſten Grade ihrer Vervollkommnung zuzuführen, durch eine ftrenge Ausichließung 

der zweiten ihre Verfchlechterung und Ausartung zu verhindern. Bon dem Zeitpunfte 

a, wo man fonder Unterfchied den guten, wie den fchlechtgenrteten Individuen geftattet, 

ihre Art zu vervielfültigen, erhält man nur eine Mischung, die nie ein anderes, denn ein 

mittelmäßiges Erzeugniß gewährt, deren Mißverhältniß zu dem beften, das man durch 

eine ausschließliche Verwendung der vollfommenften Sndividuen erhalten würde, ein 

Verluſt iſt. 

Ein Verſuch, die Pflanzenarten durch mechaniſche Verfahrungsweiſen zu läutern, 

iſt vergeblich. Er gelingt nur einer ernſten, vollſtändigen Erforſchung der zeugenden 

Individuen, indem man ſie einzeln beobachtet und miteinander vergleicht; man wird, 

mit einem Worte, nur durch unbedingtes Auswählen der Individuen zu dieſem Reſul— 

tate gelangen. 

Wir haben zu dem Ende viele Verſuche gemacht, Erfahrungen gewonnen und uns 

eine einfache, leichte Verfahrungsweiſe gebildet, die jedem verſtändigen Landbebauer 

faßbar iſt und vermittelſt deren man zu Schlüſſen von faſt mathematiſcher Schärfe ge— 

langt, weil man beſtimmte Vergleichsobjeete gewinnt. 

Wir hegen die Anſicht, ſie übertreffe die andern Methoden, die bis jetzt angegeben 

wurden und verdiene in ausgedehntem Maße angewendet zu werden. Wir wollen hier 

eine möglichſt klare Darſtellung derſelben geben. 

An Anſehung der Wahl des Bodens und Klimas verlangen wir, man ſolle ſich 

beftmöglich in Bedingungen verfegen, welche denen des Ortes, wo die Pflanzen zunächſt 
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gepflegt werden follen, entiprechen. Wir wollen feinen zu mittelmäßigen Boden, mo 

die Art verfchlechtern würde, noch einen zu veichhaltigen, wofelbit fie Verhältniſſe vor: 

fände, wodurch fie ſich welentlich andern und umgeftalten wirde, und die fie in der Folge 

nicht mehr antreffen dürfte; Doch empfehlen wir eine tüchtige Umarbeitung und qute 

Vorbereitung dieſes Bodens. 

Sind einmal die Vorkehrungen befteng getroffen, fo faßt man in einen Bund des 

zu verbeffernden Getreides — wir wählen als Beifpiel den Weizen, weil er diejenige 

Pflanze ift, Die amı meiſten unfve Aufmerkſamkeit feffelt — man faßt, wie gefagt, in einen 

Bund Getreide vier- oder fünfhundert Aehren, aus denen man je fünf und zwanzig oder 

dreißig der fchönften Körner auslieſt (doch nimmt man von allen eine aleiche Anzahl); 

man füet fie auf Keine Aderpareellen, die man in ihrer Neibenfolge numerivt und gez 

hörig von einander feheidet, damit Feine Bermengung vor fich geben könne. 

Während das Wachfen feinen Fortgang nimmt, trägt man in ein biezu beftimmtes 

Verzeichniß alle befondern Umftäinde, die man auf jeder Parzelle wahrnimmt und alle 

Beobachtungen ein, zu denen fie Veranlaſſung geben; bei der Ernte wägt man ſorg— 

fültig den Ertrag an Stroh und Körnern, und trägt unmittelbar Die Ergebniffe in das 

erwähnte Verzeichniß ein. 

Im folgenden Sabre verfährt man enbenſo; man füet nämlich von jeder Par: 

zefle eine gleiche Anzahl Körner aus, nur in einem weit beträchtlichern Maßſtabe, als 

das erfte Jahr, fo daß man bejtimmte Stoffwerthe gewinnt, um eine erſtmalige Auswahl 

zu erhalten. Wie im Vorjahre erntet man wieder forgfültig, wägt den Stroh- und 

Körnerertrag ab und trägt unmittelbar darauf die Ergebniffe ein. 

Solcherweiſe hat man eine ziemliche Anzahl Individuen gruppirt, welche ſich ein- 

ander vollfommen, oder doch mindeſtens fo gleich find, als man fie eben erhalten kann, 

und fo gering auch der Unterfchted fei zwilchen den einzelnen Individuen der einen Par: 

zelle und denen der andern, fo ift das Endergebnig doch ein leicht abzufchäßendes, da es 

ſich zwei- oder dreitauſendmal wiederholt; ſollte auch dieſe Verſchiedenheit Der einzelnen 

Körner auch nur einen Gramme betragen, im Ganzen würde ſie ſich doch auf zwei bis 

drei Kilogramme belaufen. 

Man wird demnach vom zweiten Sabre ab die Mehrzahl der Ackerparzellen abtragen 

können und nur jene zurückbehalten, welche die beften Ergebniße geliefert haben. Wir 

geben den Rath, ſich hiebei nicht blos vom Nohertrage leiten zu laffen, fondern auch der 

Art ibres Gedeihens während der Wachsthumsperioden in beiden Probejahren Red)- 

nung zu tragen, ihrer Ausdauer im Freien gegen die Rauhheiten des Winters, ihrer 

Triebkraft, ihrer Fähigkeit, vegelmäßige Achren anzufegen; die Stärfe des Strohes 

binfichtlich des Widerftandes, den es den Stürmen, welche fein Umlegen bewirken, zu 

leiften vermag, beachte man ebenſo forgfältig, wie die Güte und Schönheit des Mehles, 

feinen Gehalt an nährenden Beftandtbeilen. 

Gemeiniglich kommt erft die zehnte Parcelle allein dem Maximalertrag am nächften 

und nur fünf oder ſechs find wirklich in Kolge des Jufammentreffens einer größern Anz 

zahl von nüßlichen Sigenfchaften von Defonderer Güte, und welche Quantität davon 

man auch immer gewählt habe, wird es doch gut fein, fie während eines dritten Jahres 

nochmal zu erproben und nur jene dem allgemeinen Anbau zu übergeben, welche den 

angeregten Erwartungen vollftindig entfprochen haben. 
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Was auch immerhin die anfcheinende Aehnlichkeit einiger Parcellen untereinander 

fein mag, jo darf man fie doch niemals vermengen, fondern fie im Gegentbeit forgfültig 

abgejondert erhalten; fie könnten in dev That verfchiedenartige, dem Blicke entgebende 

Stoffe, die ſich ſpäter offenbaren und die Gleichartigkeit zu ftören drohen wirden, ent: 

halten, welche den Vorzug der fo vorbereiteten Samen ausmadt. 

Culturverſuche mit verschiedenen Weizenforten. 

Bon Campbell. 

Die in den nachitehend befchriebenen Verfuchen der VBergleichung unterzogenen 

Sorten waren der weiße rotbitrobige, Fentons-, Hunters-, der wollährige und Chiddam— 

weizen. Hunters-Weizen, der jeit lange in Ayrſhire beliebt it, wurde als der beite 

Vergleihsmaßftab für die übrigen ausgewählt. 

Das Feld, auf welchen der Weizen gebaut wurde, ift vermöge der gleichförmigen 

Beſchaffenheit der beiden Theile, in die es feiner Natur nach zerfällt, zu Verſuchen ſehr 

paſſend; es ift von Natur arm, wird aber in guter Pflege gehalten. Die obere Feld: 

fläche betebt aus einem grauen, ſehr hungrigen Sandboden, die untere ift ein fteifer, 

prlügbarer Thon. Gine quer über das Feld 264 Fuß vom oberen Nande gezogene 

Linie trennt Thon- und Sandboden ſcharf genug für Verfuche in größerem Maßftabe. 

Das Feld wurde 18350 für Turnips gedüngt und brachte eine mäßige Ernte. Im 

folgenden Frühjahr wurde die Fläche in fünf gleichen Theilen gepflügt, jeder etwas 

größer als 1 Aere, zur Zeit der Einſaat wurde das ganze Feld mit peruanifchem Guano 

um Verhältniß von 1 Gentner pr. Aere gedüngt. “ 

Am 9. September war die Ernte fehnittreif. Bei Unterfuhung der Abtheilungen 

durch Das leichte Land hin hatte der rothitrohige Weizen das ſtämmigſte Anfehen. Er 

war faft 6 Fuß hoch, ſtand völlig aufrecht und hatte ſchöne lange Aehren; aber er war 

jo ſehr von der WVeizenfliege mitgenommen, daß die Achren wie zerzauft ausfahen. 

Ohne dies würde dieſe Abtheilung eine prächtige Ernte gegeben haben, obwohl fie mit 

vollen jchweren Aehren nicht fo aut in den heftigen Auquftregen Stand gehalten 

baben wirde. 

Fentons- Weizen war etwa 41, Fuß hoch, von fehr gefchloffenem und gleichför- 

migem Stande, hatte kurze geichloffene Aehren und war faft ohne Beſchädigung. 

Hunters Weizen war fchlanf, etwa 51/; Fuß hoch. Er hatte ſchöne lange Aehren, wenn 

auch nicht ganz jo lang als der rothſtrohige, und nicht To geichloffen als der Fenton. 

Er hatte von der Weizenfliege etwas gelitten. Diefe Sorte zeigte eine ftärfere Neigung 

zum Lagern, als eine der anderen. Der vollährige Weizen war fehr kurz, etwa 31/2 Fuß. 

Er batte einen dichten Stand, und war von allen am meiften frei von Beſchädigung, 

die Aehren waren kurz, aber breit, mäßig gefchloffen und anfcheinend recht ausgiebig. 

Der EChiddammeizen war etwa 5 Fuß hoch, in der Neiqung zum Lagern ftand er dem 

Hunters: Weizen am nächiten, war aber ein wenig von der Made befchädigt. Die 

thonige Feldhälfte wurde zu der Zeit nicht befichtigt. 
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Die Ernte wınde im Januar ausgedrofhen und der Ertrag forgfältig gereinigt 

und gewogen. Die Nefultate find in folgender Tabelle zufanmengeftellt. Sie giebt 

den Ertrag, pr. Aere, an verfüuflihen Weizen, das Gewicht eines Bufhel, den 

leichten Weizen und das Stroh von jeder einzelnen Abtheilung und von Thonz und 

Sandland befonders. Bei Berechnung des Ertrags pr. Acre wurde der Weizen in 

Buſhels A 60 Pfund verwogen. 

Sandboden: 

Suter Weizen Gewicht Schlechte Körner Stroh 
Bſh. Pro. Pfd. Bid. Eine. Bir. 

Wollähriger Weizen 40 31 58 171 44 539 

Hunters-Weizen 33 835 60 246 45 6 

Fentons-Weizen 42 48 60 111 46 68 

Nothitrohiger Weizen 38 38 59 110 BE 

Chiddam-Weizen 33 60 114 43 62 

Thonboden: 

Suter Weizen Gewicht Schlechte Körner Stroh 
Dh. Pro. Pfr. Pf. Cine. Pie. 

Wollihriger Weizen 38 3 58 189 30 3 

Hunters Weizen — 30 60 189 ie 

Fentons-Weizen 42 42 60 99 4 13 

Rothſtrohiger Weizen 32 12 59 123 37° 69 

ECHddam- Weizen 32752 60 216 42 40 

Bei landwirthichaftlichen Verfuchen bat man fih zu hüten, daß man nicht in den 

gewöhnlichen Fehler verfällt, aus denfelben mebr zu folgern, als nad den erlangten 

TIhatfachen ftreng zuläffig üt. Die vorliegenden Berfuche ſprechen mit Sicherheit nur 

für eine Jahreszeit, für eine einzige Locnlität und zwei Bodenarten, wiewohl anzu— 

nehmen ift, daß auch unter anderen Umftinden arbeitende Landwirthe aus der Kenntniß 

derjelben Nugen zieben dürften. Solche Exrperimente müſſen häufig wiederholt werden, 

ehe ſich darauf Schlüffe bauen laffen, die in allen wefentlichen Fragepuncten vollen 

Glauben verdienen. 

Das Feld zu Graigie it für VBerfuche ungewöhnlich qut geeignet, indem es zwei 

Bodenarten unter ganz einerlei Behandlung aufweilt. Hiernach kann man fich wenig— 

jtens ein Urtheil darüber bilden, inwieweit die fünf geprüften Weizenſorten fich beffer 

für thoniges oder für Leichtes Land eignen. Der rothitrobige, der Chiddam- und der 

wollige Weizen gaben viel ftärfere Erträge in dem leichten, als tn dem ſchweren Boden, 

der erſtere faſt Bufhels pr. Aere. Andererfeits fiel Hunters- Weizen auf dem Thon— 

boden am bejten aus, während Fentons- Weizen, der ergiebigfte von allen, auf beiden 

Bodenarten ziemlich gleichföumnig war. Wie ſchon bemerkt, hatte der rothſtrohige 

Weizen viel mehr als die anderen Sorten von Ungeziefer zu leiden, doc) follte das die 

Landwirthe nicht abjchreefen, denn in einem wärmeren Jahrgange, als der legte war, 

dürfte er ſich auch wieder fo außerft ausgiebig zeigen, wie im Sabre 1350. Es feheint 

als ob die Sorten mit den längiten, offenften Aehren am meiften Befchädigungen aus— 

gejegt wiren. In diefer Hinficht Hand Hunters-Weizen dem rothitrohigen zunächit, 
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und diefem der Ebiddam. Der wollige Weizen mit feinen enggeichloffenen Achren war 

faft Schadenfrei, ebenfo wie Fentons-Weizen fait unbefchädigt wegfam. Die fangährigen 

Sorten stufen fich auch in der Höhe des Wuchfes ebenfo ab, wie in dem Grade ihrer 

Beſchädigung. Inder ift die Offenheit der Aehre doc) wohl eher als die bloße Wuchs: 

höhe der Grund, welcher die Fliege beſtimmt, ihre Gier da abzufegen. Der Punet ift 

fünftiger Beachtung werth. Langähriger Weizen trocknet ſehr raſch aus, und ift des— 

balb für feuchtes Klima, wie Das von Ayrſhire, als befonders paffend erachtet worden; 

ſollte ſich jedoch berausitellen, daß er die Fliege mehr auf fich zieht, indem er ein 

paſſenderer Ablagerungsort für die Gier wire, jo wäre der Vortheil des raſchen Trod- 

nens zu theuer erfauft. 

Verfuche mit dem Anbau der Yamswurzel (dioscoraea batatas) 

in Frankreich. 

Bon Risler dem Nelteren. 

Der Verfaffer, ein franzöftscher im Departement Oberrhein begüterter Landwirth, 

berichtet über feine Erfahrungen mit der NYanswurzel Folgendes. Im Krübjahr 1855 

bezog er von Vilmorin und Andrieur zu Paris einige Stücde Yams, pflanzte fie aus 

und erhielt im Herbſt ſehr Schöne Wurzeln, die ſich den Winter über im Keller ganz 

qut hielten. 

Im April 1856 wurde jeder Wurzelſtock in 5—10 Scheiben gefchnitten, und Diefe 

in lockeres, 50 Gentim. tief bearbeitetes, gedüngtes und gefalktes Land mit kiefeligen 

Untergrund ausgepflanzt. Die Pflanzung geſchah reihenweiſe, in Abftänden von 

20 Gentimetern. Die Stücke wurden einfad) mit zwei Fingern 3 Gentim. tief in die 

Erde gedrückt, was fehr leicht ging. Die Reihen erhielten 25 Gentim. Abjtand. 

Die oberixdifchen Theile der Pflanzen fingen exit vom 10.— 15. Juni an fich zu 

zeigen, von da an aber trieben fie mit Macht und erreichten 2 Meter Höhe. Se vier, 

Pflanzen erhielten nun eine Stange, die fie bald erreichten und fih in Spiralen an 

ihr hinaufwanden. Der Wuchs ging ununterbrochen fräftig fort bis Ende October, 

obne daß die Negen in den eriten Monaten, oder die nachfolgende Hitze etwas ge- 

fchadet hätten. 

Nachdem die Blätter in Folge der erſten Fröfte gelb und welf geworden, fchritt 

man zur Ernte und erhielt vom Sundratmeter 2,72 Kilogr. Wurzeln, was auf die 

Hectare 27,200 Kiloar. austragen würde, während Kartoffeln in den bejten Jahren 

nicht mehr als 20,000 Kilogr. geben, und der Berichterftatter bei der legten Ernte nur 

10,000 Kilogr. erhielt. 

Während der ganzen Vegetationszeit der Yıms, von Auslegen bis zur Ernte, 

ift feine Arbeit irgend einer Art nöthig, weder Aufbinden, noch Jäten u. |. w., was 

eine große Eriparnig an Handarbeit ergiebt und die Productionskoften beträchtlich) 

herabbringt. Die einzige mühfame und Eoftipielige Arbeit ift das Ausbringen, da die 
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unterivdifchen Theile fenfrecht in die Tiefe gehen. An den Sämlingen fehr dünn, ver: 

dicken fich diefelben allmälig zu fegelfürmigen Wurzelftöcken, die zuweilen auf dem 

feften Untergrumde auffigen, wo fie, je nach der Härte des Bodens und den ange 

troffenen Widerftänden, ſehr mannigfaltige Formen und Größen annehmen. Man 

muß mit einer Grube am Ende jeder Zeile anfangen, die fo tief ift, wie die Wurzeln 

in die Erde geben, und fo längshin die Wurzeln herausarbeiten, indem man die Erde 

mit Schaufel oder Grabfeheit rückwärts oder zur Seite wirft. Dieſes Gefchäft ift um— 

ftändlich, aber die ausgezeichnete Bearbeitung, die der. Boden dadurch erhält, entz 

ſchädigt fiher für den Koftenaufwand, und außerdem kann die Ernte ganz nach Muße 

vorgenommen werden, denn die Yams Fönnen den ganzen Winter in der Exde bleiben, 

ohne im mindeften vom Froſt zu leiden. 

Bei der Analyfe erhielt man von 1 Kilogr. Yams durch Trocknen im Darrofen 

0,36 Kilogr. trockene Materie, alfo 36 Proc. Ein Kilogr. Wurzel lieferte 0,20 Kilogr. 

trocfnes, fehr weißes Stärfemebl und 0,16 Kilogr. trocknes Mark; fie enthält alfo 

64 Proc. im Waffer lösliche Theile. Die Löfung war fehr Elebrig, denn die Pflanze 

enthält viele Schleimtheife. 

Da die Kartoffeln nicht mehr als 16—17 Proc. trocknes Stärkemehl geben, Tv 

fönnte man fie bei der Stürfefabrifation mit Bortheil durch die Yams erſetzen, Die 

20 PBroe. liefern, und deren weißes und geichmacdlofes Mark jehr vom Vieh gelicht 

wird, während e8 das Kartoffelmark nur mit Widerwillen frißt. Ueberhaupt dürften 

die Yams für Menfchen und Vich eine gefündere Nahrung abgeben, als die Kartoffel, 

befonders in Sahren, wo dieſe wäſſerig bleibt, ein Fall, der nun fchon feit mehreren 

Jahren vorgefommen ift, und das fo Leichte Verderben diefer Knollen beim Aufbewahren 

zur Folge hat, während die Yamswurzel ſich vollkommen gefund erhält. Allerdings 

hat diefe leßtere, wenn fie gekocht ift, faſt gar feinen Geſchmack, aber ein viertelftindiges 

Kochen genügt, fie mit Salz und etwas Fett geniegbar zu machen, und fie it nichts 

weniger als ein fchlechtes Nahrungsmittel; man kann fie fogar gern effen, fchon ihres 

einladenden Anfebns halber. Die Kübe freffen die in Stücke geſchnittenen Yan: 

wurzeln mit großer Begierde. 

Der Berichterftatter glaubt, daß der Anbau diefer Pflanze, der fich für feine 

‚Gegend eigne, in allen Beziehungen vortheilhaft und ihre Verbreitung wünſchens— 

werth fei. 

Bemerkungen über frühe Martoffelarten. 

Bon Rarl Krüger in Kübbenan. 

Der Verfaffer, welcher im vorigen Jahre mit einer großen Anzahl früher Kar— 

toffelforten vergleichende Kulturverfuche angeftellt, theilt über feine bei denfelben gez 

machten Beobachtungen Folgendes mit. Sämmtliche Sorten wurden den 4. Mai in 

gleichen Boden dicht neben einander gelegt. 
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Fauft’s frühe Sechswochenkartoffel iſt die einzige wirkliche Sechswochenkartoffel, 

indem dieſe fchon in 7, ſpäteſtens S Wochen vollfommen geniegbar, dabei auf trocknem 

Boden auch nicht wäſſrig, und deßwegen der allgemeinften Verbreitung werth iſt, Du 

man den Acer zweimal benügen kann, indent fie, zeitig gefegt, Ausgangs Juni ausge 

macht werden fünnen und der Acer noch einmal zu Kobleiben oder Rüben benüßt 

werden fann. 

Diefer ganz ähnlich it die neue frühe amerikanische, indem das Kraut und die 

Kartoffel einander jo ahnlich find, daß man gar feinen Unterſchied findet, als den an 

der Blüthe, und daß fie mehlveicher it und auch) 12—14 Tage ſpäter veift, als die vor- 

bergehende. Iſt ebenfalls wegen ihrer frühen Neife ſehr zu empfehlen und der allge 

meinjten Berbreitung werth. 

Mit diefen beiden Sorten zugleich reift Alberts frühe Maikartoffel, welches aber 

nur eine frühe feine Tafelfrucht it, da die Knollen nie ſehr guoß werden und für große 

Wirthichaften nicht lohnend genug find. Da fie bei ihrer zeitigen Reife auch mehlreich 

ift, verdient fie als feine Tiſchkartoffel die allgemeinfte Verbreitung. 

Acht Tage fpäter reift unfere alte befannte blaue Frühfartoffel, welche wohl die 

allgemeinfte Verbreitung verdient, indem fie nicht allein veichlich ſehr große Knollen 

bringt, fondern auch ſehr mehlreich ift. Ich habe Richter's blaue Frühkartoffel kommen 

(affen und gefunden, daß dieje weiter nichts ift, als unfere blaue Frühkartoffel; zu was 

den alten Namen immer neue anhängen und die Leute irre führen? Ich werde ftets 

folche mir vorkommende Doppelnamen bekannt machen. Dbgleid) bei jegiger Zeit immer 

Alles nad) den Neuheiten ficht, worunter oft werthvolle Einführungen, aber auch oft 

Sachen vorfommen, die nicht werth find, fort eultivirt zu werden. Dieſe alte blaue 

Frühkartoffel paßt für große Wirthichaften fehr gut, da ſie im Ertrag die reichlichite 

von den ganz frühen Arten if. 

Mit diefer zugleich kömmt unfere alte weiße Nierenkartoffel, auch frühe engliſche 

Nieren, welche jehr früh veif und mehlreich iſt und auch in kräftigem Boden gute Ernten 

liefert, weshalb fie der allgemeinjten Verbreitung werth it. * 

Die Neunwochenkartoffel aus der Pfalz it unbedingt die zeitigſte rothe Kartoffel, 

indem fie wirklich in 9 bis LO Wochen reift, dabei fehr mehlreich it, und im Ertrag 

den andern Arten durchaus nicht nachfteht. Eine jehr empfehlenswerthe Art, da jie- 

durch ihre Zeitigkeit der Krankheit entgeht. 

Die blaue frühe aus Mombach, eine in LO Wochen veifende Art, ſehr ahnlich dev 

vorhergehenden blauen frühen, Doch Liefert dDieje noch bedeutend größere Knollen und ift 

auch etwas ſpäter, als erſtere. Sehr ſchön und einpfehlenswerth. 

Frühe zartefte Mäuschen, eine feine Tafelfartoffel, welche in 10 Wochen veift, 

wegen ihren feinen Knollen aber den Anbau im Großen nicht lohnt; fonft it fie fein 

und mehlreich. 

Ganz neue blaue 6 Wochen-, reift in LO Wochen, und hat feine Vorzüge vor 

unferer alten blauen, da fie nicht im Geringften zeitiger ift. Werde fie fonımendes 

Jahr noch ftrenger beobachten, da id) fie erſt heuer zum Exrjtenmale eultivirte, allein 

feinen Unterichied fand. 

Frühe gelbe Johannis- von Liebenftein, veift erſt zu Jokobi, wenn wir alle Früh— 

fartoffeln eingeerntet haben; ein großes Verſehen mit Johanni, da fie Johanni nod) 
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feine Knollen bildet. Da fie mehlreich ift, auch gut lohnt, der allgemeinen Ver— 

breitung werth. 

Sehr frühe mehligte englifhe in 10 Wochen veif, fehr ergiebig im Ertrag und 

mehlreich, eine ausgezeichnet ſchöne Sorte, der allgemeinften Verbreitung wertb. 

Nothe 6 Wochen- aus Aachen; richtiger würde fie heißen 10 Wochen, da fie erft 

in 10 Wochen reifen; ift mehlveih, von mittlerem Ertrag; als rothe Frühkar— 

toffel ſehr qut. 

Farinosa, weiße, bis jeßt immer noch) die wohlſchmeckendſte Frühkartoffel, indem 

fie alle Tugenden einer guten Kartoffel in fich vereint und daher unbedingt mit der Zeit 

allgemeiner angebaut werden wird. Sie ift in höchſtens 10 Wochen vollfommen gereift, 

dabei außerordentlich meblveih, reichlich lohnend, und der Krankheit nur böchit 

jelten ausgefeßt. 

Ehen jo ſchön, als Die weiße Farinosa ift auch die neue frühe vothe Farinosa, 

weshalb fie aufs Befte allen Gartenfreunden zu empfehlen ift, da fie ſehr mehlveich, 

zeitig und fehr lohnend ift. 

Sehr frühe mehligte englische, eine ausgezeichnete Frübfartoffel, welche noch vor 

der Farinosa reift, ſehr tragbar und mehlveich ift und bis ins fpätefte Frühjahr eine 

gute Speifefartoffel abgiebt, deshalb fehr empfehlenswert. 

Nothe 6 Wochen aus Aachen, veift ebenfalls erſt in 9-10 Wochen, aber nicht in 6. 

Iſt eine zeitige, rothe, fehr mehlreiche Frühkartoffel, welche auch ertragreich ift und 

daher der allgemeinen Einführung werth. 

Jakobi- aus Württemberg, veift richtig zu Jakobi und it eine fehr feinfchalige 

Tafelfartoffel, welche nicht zu reichlich lohnt, dabei aber fehr mehlreich ift. 

Fünf Wochen- aus der Pfalz, reift ebenfalls erft in O— 10 Wochen und verdient 

diefen Namen durchaus nicht, da es ja ſchon von felbft einleuchtet, daß in 5 Wochen ſich 

feine Kartoffel ausbilden kann; während dieſer Zeit fängt fie kaum an, Knollen zu 

bilden. Es ift eine qute mehlreiche Frühkartoffel und daher empfehlenswerth, weil die 

Frühkartoffeln vor Eintritt der Krankheit ſchon geerntet werden können. 

Lammers 6 Wochenz, ebenfalls unvichtig, da fie auch erſt in 9—10 Wochen reift und 

in 6 Wochen erſt zu blühen anfängt. Als gute Frühkartoffel der Einführung werth, 

da fie mehlreich und lohnend it. 

Rothe Johannis- aus Württemberg, veift ebenfalls erſt in I— 10 Wochen, kann 

wohl Johanni reifen, muß aber ſchon im März gelegt werden. ine gute rothe Früb- 

fartoffel, welche auch ſehr meblreich und lohnend tft. 

Richardt's Frühfartoffel, eine ſchöne reichlichtragende, mehlveiche Frühkartoffel, 

welche in 8 Wochen fehon veift, Dabei große Knollen bringt und der allgemeinen Ver— 

breitung werth. 

Sovereighn, eine gute Frühkartoffel, welche in 9-10 Wochen reift, dabei ſchöne 

große Knollen bringt, welche viel Mehlſtoff befigen, daher fie wohl verbreitet zu 

werden verdient. 

Runde 6 Wochen, ift ebenfalls erſt in 9—10 Wochen brauchbar, lohnt reichlich, 

iſt meblreich und fehr empfehlenswerth. 

Es giebt nod) eine Menge Frübfartoffehn, allein e8 follten bier blos die aller- 

frübeften Arten miteinander verglichen werden, um die wahren Sechswochen-Kartoffeln 
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herauszufinden. — Daß die Frühkartoffeln die allgemeinfte Beachtung verdienen, ftebt 

feit, denn fie entgehen noch der Krankheit am Exften, weil fie fertig ausgewachfen find, 

ehe dieſe eintritt und dann im Ertrage doc) feinen Schaden leiden. Daß bei jegiger 

Zeit die Witterung viel zur Krankheit beiträgt, bat fich im fegten Sabre von Neuem 

beftätigt. Die Kartoffeln jtanden bis Mitte Auguſt gefund, dann befamen wir einige 

Tage große Hitze und darnach 12— 14 Tage anhaltenden Negen, die Kartoffeln, vor: 

züglich ſolche, die in lehmigem und ſchwarzem Boden ftanden, waren auf einmal davon 

befallen, die auf bobem fandigen Boden hingegen, litten ſehr wenig davon. (Frofr. Br.) 

Verſuche über die Fortpflanzungsfähigfeit des Windhafers 
(Avena fatua). 

Bon Lagréèze-Foſſat. 

Der Windhafer, auch Flug- und Wildhafer genannt, ift in Mitteldeutfchland, 

namentlich aber in dem Falfbaltigen Boden Thüringens ein fehr läftiges Unkraut. Gr 

reift um mehrere Wochen früher als der Saathafer, verumreinigt mit feinem Samen den 

Boden auf mehrere Jahre und beeinträchtigt dann alle breit gefäeten Feldfrüchte. Auch 

in einigen Gegenden Frankreichs ift derſelbe einheimifch und eine große Plage für die 

Landwirthe. Die nachfolgenden über feine Fortpflanzungsfäbigfeit angeftellten Beobach- 

tungen und Berfuche dürften deshalb ein allfeitiges Intereſſe für fih in Anfpruch zu 

nehmen geeignet fein. 

Mit dem Namen Windhafer, Avena fatua L., hatten Landwirthe und Botanifer 

bisher zwei Species bezeichnet, die kürzlich vom Profeffor Durieu de Maisomneuve 

in Avena fatua, L. und in Avena Ludoviciana, D. unterfchieden worden find. 

Obgleich fie dafjelbe Anſehen haben und fehr oft unter einander wachfen, fo find fie 

dod) durch ein wichtiges Kennzeichen von einander verfchieden. Bei beiden enthält das 

Achrchen zwei fruchtbare Blüthen, eine untere und eine obere, aber die Bildung ift 

ganz abweichend. 

Bei Avena fatua, L., find die beiden Blüthen auf der Achfe gegliedert und fallen 

bei der Reife einzeln ab, fo daß man damı die obere von der unteren nur durch ihre 

geringere Größe und durch einen Blüthenanfag, den fie mit fich führt, unterfchei- 

den fann. 

Bei Avena Ludoviciana, D. dagegen ift nur die untere Blüthe auf der Achfe 

gegliedert, während die obere nur durch ein ziemlich heftiges Abreigen davon getremut 

werden fann, weshalb die beiden Blüthen, oder, beffer gefagt, die beiden Körner bei 

der Reife zufammen abfallen und man fie lange Zeit nachher, ja fogar, wenn das untere 

Korn ſchon aufgegangen ift, vereinigt findet. 

Die Verſuche begannen am 5. Auguſt 1855 mit reifen Körnern fowohl von Avena 

fatua, als von Avena Ludoviciana, diefelben wurden abgefondert in Gefäße gefüet 
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und der Samen drei Sentimeter mit Sand bedeckt, um fpäter die Körner leichter wie— 

der zu finden. Dann wurden im Garten in guter age und in ſehr loderem Boden fünf 

zehn Löcher gegraben, die fünf parallele Neiben bildeten. 

In die erſte Neihe wurden drei Gefäße mit den unteren Körnern von Avena fatua 

gebracht, in die zweite Famen drei Gefüße mit den oberen Körnern derfelben Species, in 

die dritte Neihe drei Gefäße mit den unteren Körnern von Avena Ludoviciana, in die 

vierte Reihe drei Gefüße mit den obereren Körnern derfelben Art, in die fünfte Neibe 

endlich kamen drei Gefäße mit den vollftindigen Aehrchen der legteren Species, von 

welchen jedes folglich ein unteres und ein oberes Korn in ungetrenntem Zuftande 

entbielt. 

Die Gefäße wurden in jeder Neihe fo eingegraben, daß die Körner der erjten 10 

Gentimeter, die der zweiten 20 Gentimeter und die der dritten Reihe 30 Gentimeter 

boch mit Erde bedeeft wurden. In jedem Gefäß waren fehszebn Körner, mit Aus- 

nabme der Gefüge der fünften Neihe, die nur vollftindige Aehrchen von A. Ludovi- 

ciana enthielten, in welchen nothwendig fechszehn untere und fechszehn obere, alfo zwei 

und dreißig Körner vorhanden fein mußten. 

Am 14. October war im erften Gefäß der fünften Reihe ein Pflängchen von Avena 

Ludoviciana aufgegangen. Man erwartete nun bald mehrere, aber erſt gegen Ende 

Decembers begannen die 10 Gentimeter tief eingebrachten Körner aufzugeben und ihr 

Keimen feßte fich den ganzen Monat Sannar hindurch fort. Als es im Februar ganz 

aufhörte und die zu 20 und 30 Gentimeter untergebrachten Körner ganz ausblieben, 

wurde der Verfuc beendet. Am 10. März wurden nun die am 5. Auguft eingegrabenen 

Gefäße mit größter VBorficht herausgenommen, um Srrungen zu vermeiden und aus den 

genaueften Unterſuchungen über die Keimungsverhältniffe Dex Körner von Avena fatua 

ging hervor: 

1) Daß alle Körner, jowohl die unteren als die oberen von Avena fatua gut 

keimen, wenn fie nur 10 Centimeter tief liegen, daß aber bei dieſer Tiefe drei Viertel 

derfelben während des Keimes abfterben, weil der Eiweißftoff nicht ausreichend ift, um 

Die Berlingerung des Blattfederchens bis zur Oberfläche des Bodens zu führen. 

2) Daß bei 20 bis 30 Gentimeter Tiefe fieben Achtel der unteren Körner feinen, 

während des Keimens aber abfterben und ſich nur ein Achtel im Zuftande dev Ruhe 

unverſehrt erbält. 

3) Daß bei gleicher Tiefe vier Achtel der oberen Körner feimen, aber wihrend des 

Keimens abfterben, während die anderen vier Achtel im Zuftande der Ruhe bleiben. 

4) Daß folglich, wie bei Avena Ludoviciana, hauptſächlich die oberen Körner 

die Eigenſchaft haben, ſich ohne Keim im Boden zu erhalten. 

Daraus folgt, daß man bei einer gewöhnlichen Dreifelderwirthichaft und enter 

20 Gentimeter tiefen Bodenbearbeitung den Windhafer, Avena fatua, nicht ver- 

tilgen kann. 

Bei Avena Ludovieiana, D. jtellte fi) unzweifelhaft heraus, daß die Halfte 

der oberen Körner, die fich bei dieſer Sorte niemals von den unteren trennen, ſich fogar 

bei 10 Gentimeter Tiefe im Boden verbaften, ohne zu feinen, weshalb Avena Ludo- 

vieiana viel ſchädlicher ift als Avena fatua. Einigen Gutsbefigern, die auf Weizen 

ſchwarze Wicken und auf diefe eine Hackfrucht folgen ließen, ift es volllommen gelungen, 
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beide Arten von Windhafer zu vertilgen, während ihre bei der Dreifelderwirtbichaft 

gebliebenen Nachbarn durch diefe Unkräuter bedeutende Ernteverlufte erlitten. 

Hieraus ift der praftiihe Schluß zu ziehen: 

1) bei der Dreifeldenwirthichaft ift Avena fatua, L. durch eine Bodenbearbeitung 

zu vertilgen, die nicht über 10 Gentimeter Tiefe binausgeht, weil alle Körner, fowohl 

die oberen als die unteren, bei diefer Tiefe feinen können. 

2) Bei demjelben Wirtbichaftsivften it es unmöglich, fih von Avena Ludovi- 

eiana, D. zu befreien, weil die Hälfte feiner oberen Körner fich fogar bei 10 Eenti- 

meter Tiefe im Boden erhalten, ohne zu feimen. 

Fütterungsſyſtem mit fermentirtem Futter. 

Bon Decrombecque. 

Die Verwendung Kleingefchnittenen und fermentirten Zutters hat nad) wiederhoften 

Erfahrungen den praftiihen Erfolg, daß die Thiere von Nationen leben fünnen, die 

unzureichend fein wirden, wenn man ihnen die einzefmen Beftandtheife derfelben im 

natürlichen Zuftande verabfolgen wollte. Werden denn nun, kann man fragen, durch) 

die Fermentation nährende Beitandtheile neu gebildet? Dder werden dadurd) nur 

die Schon vorhandenen verdaulicher, affimilirbarer gemacht? Sicherlich werden die 

pflanzlichen Gewebe durch das Einweichen dDucchdringlicher für die Verdauungsſäfte; 

indem man den meift fehr feiten Zufammenhang der nährenden Bejtandtheile mit den 

holzigen lockert, erleichtert man die Arbeit der Verdauungsorgane. Geben wir dem 

Biehfutter eine ſolche Zurichtung, wir wir fte ja bei unfern eignen Speifen mit fo vieler 

Sorgfalt bewerfftelligen, fo it dies ohne Zweifel die vortheilhaftefte Ausnutzung der 

Autterftoffe. Die Vortheile diefes Fütterungsſyſtems find demnach einleuchtend. Die 

Thiere können aus grobem Heu und aus Stroh ihre Nahrung ziehen, das fie in anderer 

Weiſe jo ſchwer annehmen. Jeder Landwirth kann täglich die Erfahrung machen, daß 

feine Bemühungen, gutes und fchlechtes Futter zufammen zu geben, ohne Erfolg find, 

denn die Thiere wollen vermöge ihres merkwürdigen Inſtinkts nichts Schlechtes und 

werfen mit dem Schylechten felbjt das Gute bei Seite. Bei gehadtem und fermentirtem 

Futter ift feine Auswahl mehr und es füllt nichts mehr zwifchen die Streu. Die 

Thiere brauchen auch nicht zu wählen, denn das Futter ift nun durchweg leicht verdau— 

(ih. Selbit ihadhaftes Heu erhält zum Theil feinen Werth wieder; Alles ift homogen 

geworden, und die Möglichkeit, jo die Production um ein Beträchtliches zu erhöhen, 

ift gewiß einer der ſchätzbarſten Vortheile dieſes Syſtems. Man kann dem Vieh eine 

größere Maffe Nahrung geben, um mehr Arbeit oder mehr Mildy zu erhalten, ein 

rafcheres und vollfommeneres Auswachſen oder fehnellere Deäftung zu erzielen. — Diefe 

Fütterungsmethode bietet aber den weiteren Vorzug, daß fie durchaus nicht ſchwer aus— 

zuführen ift und feine Eoftipieligen Vorrichtungen verlangt. Bei Hrn. Deerombeeque in 

Lens, wo alles Futter gefchnitten und fermentict wird, bedient man ſich einer eylindrifchen 

Häcdfelichneide, welche dur eine Dampfmalchine getrieben wird. Doc) wendet man 

auch eine ausgezeichnete Handlade an, die für die Mehrzahl dev Güter li fein 
Landw. Gentrafbfatt. V. Jahrg. I. BP. 
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wirde. Die Hädfelmafchine it eines der nothwendigften Stüde auf einem Gute und 

bringt ſelbſt bei ganz Schlechter Befchaffenheit immer noch einen Nugen von 15 Proc, 

Um die Futterjtoffe möglichft innig zu mischen, fehneidet man nacheinander Lang- 

und Wirrſtroh, Heu u. f. w. Alles Kleingefehnittene fällt von der Häckſelmaſchine auf 

einen Beuteleylinder, um allen etwa darin befindlichen Staub zu entfernen. Dieſe 

Vorrichtung gleicht völlig der bei der Müllerei gebräuchlichen; fie hat 42 Fuß Länge, 

21/, Fuß Durchmeffer und das darauf befindliche Drabtgewebe hat Mafchen von 

1/, Geviertlinie. Diefes Ausftäuben ift für unerläßlich zu halten, foweit als der Staub 

dem Vieh nachteilig ift und und dem Futter einen fchlechten Geſchmack ertheilt. 

Die Delkuchen welche die Grundlage des fermentivten Futters bilden, müſſen 

FE EN 
N Sirmzenlaliores = 

Durchſchnitt des Gebäudes zur Bereitung von gefchnittenem und fermentirtem Futter, 

nah Decrombecque's Syitem. 
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vorerſt unter einer Steinwalze zerkleinert werden, wobei zugleich die Mifchung der ver: 

ſchiedenen Delfuchenforten, Lein-, Rübſen- und Mobnfuchen je zu 1/3, vor ſich gebt. 

Iſt das Schneiden beendet, jo wird mit der Mifchung in folgender Weife ver- 

fahren: ein Eleiner Haufen Häckſel (etwa 6 Eubiffuß) wird mit 4 Eimer warmen 

Waſſers von 30—50° übergoffen und zweimal umgeftochen; daſſelbe gefihieht mit einem 

zweiten und dritten Haufen u. ſ. w., worauf damı die Haufen zufammen geworfen, und 

das Delfuchenpulver und dam der Hafer für die Pferde darüber geftreut wird. 

Hierauf wird das Ganze noch zweimal direchgearbeitet und gelangt dann in einen dar— 

unter befindlichen Fermentirbottich. Hier arbeitet man die Miſchung gut zufammen und 

bedeckt fie jodann mit einer dünnen Schicht trocknen Häckſels, welcher die Feuchtigkeit 

auffaugt und das Entweichen der ſich entwicelnden Wärme verhindert. Schließlich 

legt man auf das Ganze einen belaſteten Deckel. Die Mifchung bleibt 48 Stunden 

in Sermentation, worauf fie verfüttert wird, 

Die vorftchende Abbildung giebt den Durchſchnitt des für diefe Zutterbereitung 

auf dem Gute des Hrn. Decrombecque eingerichteten Gebäudes. Im oben Stod 

werden die zu fchneidenden Futterſtoffe auf die Häckſelmaſchine gebracht, im erſten be— 

findet ſich das Staubſieb, neben welchen die Miſchungen vorgenommen werden, worauf 

die bearbeiteten Mafjen durch Oeffnungen in der Dede in die zu ebner Erde befindlichen 

Fermentirkufen gelangen. Eine feine Pumpe hebt das nöthige warme Waffer aus dem 

Behälter nad) oben. Die Fernentirfufen beftehen aus Ziegen und find mit einem 

wafjerdichten Cement ausgekleidet. Sie find 3 Fuß hoch, 8 Fuß lang und gegen 5 Fuß 

breit und faſſen 50-— 55 Scheffet. 

Marnwasser - 

Öefiiler 

Anficht der Fermentirfufen im Grundriß. 

Die Miſchungen werden fo eingerichtet, daß im Durchſchnitt täglich erhält: 

Gin Pferd Ein Maftrind Ein Mafthammel 
Hafer 8 Kilogr. Oelkuchen 3,500 Kilogr. Delkuchen 0,500 Kilogr. 

Delfuhen2 , He 0,500 Heu 0,200  „ 

— —— — Stroh 6,000 Stroh 000 

Stroh 10, 

Für das Rindvieh und die Schafe bilden die Rübenpreßkuchen, die man in beſon— 

dern Gruben fermentiren läßt, die Baſis der Nahrung, fie freſſen davon nad) Belieben. 

Die hier befchriebene Fütterungsweife übt nicht nur einen höchſt wohlthätigen Ein— 

flug auf den thierifchen Organismus aus, fondern fie gewährt aud) eine directe Erſpar— 

niß gegenüber dev Verwendung des Futters im natürlichen Zuftande, wie eine im Ori— 

ginal beigefügte Preisvergleihung näher nachweilt. 
9* 
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Decrombecque fol, unferer Quelle zufolge, feine Pferde nur mit folhen Thieren 

ergänzen, die bei andern Fütterungsweiſen frank geworden find, mit abgemagerten, 

erichöpften, herzichlächtigen Thieren. In feinen Ställen aber kommen fie, ohne daß die 

Arbeit ausgefeßt wird, allmälig wieder zu Athem; ihr Fell wird wieder glänzend, Die 

Kräfte nehmen zu und ihre Formen runden fih durch Fettanfag ab. Weniger als 

drei Monate follen genügen, um diefe Wiedergeburt, die allerdings an ein Wunder 

grenzen würde, zu bewerfftelligen; obgleich e8 wohl feine Wirthſchaft giebt, auf der die 

Pferde fo viel Arbeit leiften, einmal wegen ihrer Stärke und ſodann in Folge der intel- 

ligenten Arbeitseintheilung. 

Wenn ſonach diefe Fütterungsmethode bei abgefhwächten Thieren ſolche Wunder 

wirft, fo begreift ſich leicht, was fie erſt bei gefunden und befonders bei folchen leiſten 

muß, die man möglichit vortheilhaft fett machen will. 

Die Winterhaltung der Kälber und des Jungviehes in England. 

Den in den nachfolgenden, aus der Feder eines erfahrenen englifchen Praktikers 

gefloffenen Mittheilung enthaltenen Urtheilen und Rathſchlägen kann zwar, bei den 

gänzlich abweichenden Verhältniffen unferer Heimath, für dieſe feinesweges eine un— 

mittelbar praftifche Bedeutung beigelegt werden. Wohl aber giebt diefelbe ein Elares, 

ungefchminktes Bild des in einem großen Theile von England zur Zeit noch) allgemein 

üblichen Verfahrens, mit feinen Mängeln und relativen Vorzügen, wie ſolches aus den 

Schilderungen einzelner, unter ganz fpeciellen perfönlichen Bedingungen betriebener 

Wirthſchaften, auf welche ſich Die Mittheilungen deutſcher Schriftfteller über englifche Land- 

wirthfchaft mehrentheils zu befhränfen pflegen, durchaus nicht gewonnen werden kann. 

„Die Züchter und Eigner von Abfagkülbern und Sungvieh haben alle Urfache mit 

Eintritt des Winters die Behandlung der Thiere mit großer Vorfiht und Sorgfalt zu 

führen. Sunge Kälber zumal verlangen um diefe Zeit eine ganz befondere Aufmerk- 

ſamkeit. Seßt man fie falten Negen aus, oder füttert fie an froftigen und veifigen Mor- 

gen mit gefrornem Grünfutter, jo kann man faft ficher auf Durchfälle und dergl. rechnen, 

die ſehr wahrscheinlich in Lungenentzündung ausgeben. Daſſelbe gilt von dem äkteren Vieh— 

ftande, wenn auch nicht in der ganzen Strenge, da diefer ſchon mehr befähigt ift, wechfeln- 

den Einflüffen zu widerftehen. Man ſieht zuweilen Kälber mit den Müttern den 

ganzen Winter hindurch in's Freie laufen und an rauhen Kräutern freffen. Dies kann 

nicht ftreng genug getadelt werden. Die Kälber bedürfen eine gleichmäßige Wärme und 

nahrhaftes Futter, wenn fie gefund bleiben und gedeihen follen. Die Winter-Kälte und 

mäßiges Gewöhnen daran Fan zur Abhärtung dienen, aber fie verzögert das Wachs— 

thum bedeutend und macht die Aufzucht uneinträglih. Junge Thiere jeder Art find 

in bejtändiger Zortentwielung zu erhalten; dies ift das große Geheimniß zur Erzielung 

einer baldigen Reife. 

Sungvieh wird gleichfalls durch den Einfluß unfreundlichen Wetters, durch Faltes, 

eiſiges oder nafjes Grünfutter oft ernftlich gefährdet. Dies kann und follte ſtets ver- 

mieden werden, Der Landwirth muß mit beftem Ermeffen zeitig genug um Aushilfe 
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für dieſe Periode beforgt fein; der Ertrag von einigen QAuadrat-Ruthen frühe Turnips 

oder Möhren, ſelbſt Rübfen reihen hin und können auf jedem Gute leicht beſchafft wer— 

den. Dies, nebft qutem Stroh oder Schotenfutter wird bei dem Uebergang vom Gras 

zur Winterfütterung ſehr qute Dienfte thun. Es ift ein ganz praftifhes Verfahren, 

Rationen folhen anderartigen Futters auf die Weide zu ſchicken; das gleichzeitige Ver: 

füttern dejfelben mit dem Gras macht den Lebergang zum Rübenfutter weniger Schwierig, 

und es füngt bald an zu munden. 

Es jeien nur Kälber und Sungvieh alle fiher in ihren warmen Ställen unterge- 

bracht. So wie die Zahreszeit vorrückt und die Kälte zunimmt, follte befferes und 

gleichartigeres Zutter gegeben werden. Die Quantitäten von Turnips und dergl. follen 

mäßig fein, und fich nachdem Bedürfniß jedes einzelnen Thiers richten, eine Eleine Por— 

tion Leinkuchen mag aushülflich beigegeben werden. An die Stelle des Strohes foll 

Heu treten oder wo dies unthunlich, das Stroh zu Häckſel verfchnitten werden. Es foll 

dann gedämpft, mit Leinkuchenbrühe gemifcht und dreimal des Tages in regelmäßigen 

Zeitabftänden gegeben werden. 

Neinlichkeit ift bei der Haltung von Kälbern und Sungvieh unerläßlich. Es darf 

nicht mehr Futter vorgelegt werden als fie verzehren können, die Krippen müffen rein 

und fauber gehalten werden und die Streu muß reichlich fein. Das Waffer zum Sau— 

fen darf feine Unveinigfeiten enthalten und kann man den Kälbern abgerahmte Milch 

oder Leinfuchentranf geben, deſto beſſer. Sind fie größer und fräftiger geworden, fo 

kann man fie bequem mit ganz gewöhnlichen Futter erhalten. Die älteren Kälber und 

Sährlinge des Schreibers diefer Zeilen wurden vortheilhaft durch den legten Winter 

gebracht mit einer mäßigen täglichen Ration von gefchnittenen Runfelrüben und 

reichlihen Gaben von qutem füßem Stroh. Die Refte von diefem gaben eine gute 

Streu in den Schuppen, wo die Kälber ſämmtlich angebunden waren. Zuweilen zeigten 

ſich an einzelnen Stücken Symptome von Erfchlaffung und Durchfall; in diefem Falle 

wurde mit den Nunfelrüben fofort ausgefegt und ftatt deſſen mit qutem Erfolg ein 

wenig Bohnen oder Erbfenfchrot gegeben. In hochgelegenen oder gebirgigen Gegenden, 

wo das Stroh rar it und Grünfutter nicht viel gebaut wird, find die Züchter haupt- 

ſächlich auf Heu, oft von grober und geringer Beichaffenheit angewiefen. Solchen fann 

man nicht angelegentlidy genug die reichliche Anwendung von Leinfuchen, Hafer, oder 

Bohnen und Erbsmehl empfehlen; fie werden davon großen Nußen ernten, nicht allein 

durch die Verbefferung ihres Viehſtandes, welche die Auslagen reichlich vergütet, fon- 

dern auch durch den größern Werth des gewonnenen Düngers. Sc bemerkte, daß mein 

Jungvieh in Schuppen angebunden wurde. Dies gefchah der Wärme und der Bequem— 

lichkeit wegen, doc) muß man befennen, daß es auch) feine Nachtheile hat. Junges Vieh 

bedarf Bewegung zu feiner vollen Entwidelung und zum gedeihlihen Wachsthum; daher 

it das Feitlegen nachtheilig und fo umfichtig man aud) die Fütterung den Bedürfniffen an— 

paſſen mag, fo jtellen fich doch allerhand kleine Unpäßlichkeiten ein. Warme und gut gededte 

offene Schuppen, wo fie fich nach Belieben ihren Plag ausfuchen fönnen, find vorzuziehen. 

Jungvieh im zweiten Winter, das den Sommer über gute Grasweide gehabt, 

befindet fi in offenen Pferchen wohl bei reichlicher Fütterung mit qutem Stroh und 

einer oder zwei Rübenmahlzeiten des Tages. Für ein Wetterdach ſollte indeß doc) 

geforgt fein. Beginnt fich der Frühling zu zeigen, fo können die Runfelrüben mit fehr 
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gutem Erfolg zugezogen werden; giebt man fie aber bei kaltem Winterwetter, fo treten 

Durchfälle ein und e8 erfolgt ein ernftlicher Rückgang in der Befchaffenheit. des Viehes 

gerade zu der Zeit, wo der Züchter e8 durchgängig Fräftig und für den Uebergang zur 

Grasnahrung tüchtig wünfcht. Dies muß vorgefehen und verhütet werden. Die 

Runkelrübe ift fo wafferreih, daß fie bei faltem Wetter eine unpafende Nahrung für 

Jungvieh ift. In den warmen Frühlingsmonaten dagegen übertrifft fie alle andern 

Wurzeln als ein gefundes nahrhaftes Futter fir jede Viehgattung. 

Die gewöhnlicheren Krankheiten, denen Kälber und Jungvieh während des Winters 

unterworfen find, find Katarrhe, oder Erfehlaffung und Durchfall. Beide erfordern eine 

forgfame Heberwachung und ein rafches Eingreifen. Der Schnupfen und Huften kann 

fih bald dermaßen auf die Lungen legen, daß er unheilbar wird. Blutlaffen und gelinde 

Abführmittel find dann anzuordnen, jo wie warmes Milchfutter, warmes Saufen, Ti— 

fanen u. ſ. w., und qute geſchützte Unterkunft zu geben. Bet den Durchfällen erfchlaffen 

die Gedärme dermaßen, daß große Gefahr im Gefolge ift. Gute Nahrung und Wärme 

find zur Wiederherftellung fehr dienlih, aber Arzneien müſſen daneben auch gegeben 

werden, welche aus mild adftringivenden Mitteln zu beftehen haben. Katechu, Kreide, 

Abfud von Eihenrinde, Opium find etwa die Hauptingredienzen, von denen einige nur 

ſehr mäßig anzuwenden find. Weizenmehltranf, adjtringirendes Futter, und in einzelnen 

Füllen ein Leichter Aderlaß find nüglich. Iſt heftige Entzündung vorhanden, fo fendet 

man, wie überhaupt bei ernftlichen Krankheiten, am beften fogleich nach dem Thierarzt; 

in allen gewöhnlichen Rällen aber find zeitige Aufmerkfamfeit, gute Ernährung und 

Autterwechfel die beften Mittel zur Wiedergenefung.“ 

Ergebniffe der mit der Züchtung und Haltung ausländischer Hühner— 
racen im Jahre 1856 in Bayern angeftellten Verfuche. 

Das General-Eomite des landwirthichaftlichen Bereins in Bayern hat, wie befannt, 

ſchon im Sabre 1855 auf feine Koften mehrere Hühnerzüichtungs- und Veredlungs-An— 

ftalten eingerichtet, deren Aufgabe zunächft war, Verfuche und Beobachtungen anzu— 

ſtellen, ob 1) die in neuefter Zeit empfohlenen ausländischen Hühnerracen unferem 

Klima entfprechen, dann unter den in unferem Baterlande nad) den öfonomifchen Ver— 

hältniſſen für die Hühnerzucht zur Verfügung ftehenden gewöhnlichen Ernährungsmitteln 

einen größeren Ertrag an Eiern liefern; 2) ob fie ebenfo leicht oder noch) ergiebiger, 

als unfere gemeinen Haushühner, vermehrt und verbreitet werden Fönnen? und 3) ob fie 

allenfalls bei Leichterer Bermehrung auch behufs Mäftung und Berwendung zum Berfpei- 

fen binfichtlich der Qualität und Quantität des Fleifches unfere Haushühner übertreffen ? 

Die Ergebniffe jener VBerfuche, foweit fie das Sahr 1856 betreffen, laſſen ſich nun 

in Folgenden darſtellen: 

Zu obigem Zwecke waren die zur Züchtung nötbigen Exemplare der Cochinchina-, 

Bramah-, Ganges-, Dorkings-, der belgischen und normannifchen Nace eingebracht. 

In Schleigheim befanden ſich Bramah-Hühner, in Hochmutting reine Cochinchina— 

Hühner, in Maltershofen die belgiſchen Hühner, im Veterinär-Garten zu München Cochin— 
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china⸗ und DorfingssHühner, im landwirtbichaftlichen Garten dahier Ganges- und 

normanniſche Hühner eingelegt. Man beabfichtigte vorerft und zunächſt nur Neinzucht 

und Baftardirung ohne irgend eine Anwendung Fünftlicher Ausbrütapparate oder 

bejonderer Nahrungsmittel. 

Die bisherigen nunmehr zweijährigen Beobachtungen bei den genannten Hühner: 

züchtungs-Anſtalten haben zu der jicheren Ueberzeugung geführt, daß die auch anders 

wärt erprobten Vorzüge dev Cochinchina- und Bramahs Hühner Hinfichtlich des veich- 

lichen Gierlegens, der Unterhaltung und Züchtung fih vollfommen bewähren, und daß 

borausjichtlich bei uns im wohlverftandenen Intereſſe der Hühnerzüchter die Vortreff- 

fichfeit, der Nugen und die leichte Erziehung diefer überdieß fehr hübfchen Hausthiere 

durch allgemeine Einführung, wie ſolche ſchon feit 5 bis 6 Jahren in England, Belgien, 

Holland, Frankreich 2c. befteht, erkannt werden wird. 

In Wirklichkeit übertreffen die Cochinchina- und Bramah— Hühner bei Weiten alle 

anderen Nacen und zwar nicht nur durch ihre ſtärkere und reichhaltigere Eier-Pro— 

duction, ſondern auch durch ihre beſonders ſchätzbare Eigenthümlichkeit, daß ſie während 

der Winterszeit, wo die friſchen Eier allenthalben werthvoller, mehr begehrt und mei— 

ftens auch am Markte jeltener find, fleißig Eier legen. Es liegt auch in der Erfahrung, 

daß fie viel früher wieder legen, als andere Hühnerarten, nämlich gleich nach überftan- 

dener Mauferzeit und nachdem fie ausgebrütet haben. Die Cochinchina-Hühner bewähren 

ſich zudem als ausgezeichnete Bruthennen und bedecken eine größere Anzahl von Eiern, 

als die gewöhnlichen Haushühner. Wenn fte auch verhältnigmäßig, weil fie größer und 

ftärfer find, mehr freffen, als die gemeinen Haushühner, jo begnügen fie ſich doch ganz- 

lich mit der gewöhnlichen Hühnerfütterungsweife, worin wieder ein großer Vorzug liegt. 

Bei landesüblicher Fütterung und Behandlung legen fie im Allgemeinen 5 bis 6 Gier 

während der Woche. Sie liefern, bejonders bei der Mäftung, ein ausgezeichnet feines 

und faftiges Fleiſch, welches fich dem Geſchmacke nach) dem Truthühnerfleifch nähert, aber 

weniger fett ift. Auch Bramah-Baſtardhühner zeigten beim Verſpeiſen ein befonders 

zartes und fchmadhaftes Fleiſch. Schr groß, fetter und geſchmackvoller als die reine 

Race wurden Baftarde zwiſchen normannifchen- und Cochinchina-Hühnern, wie denn 

überhaupt Baftarde fich befonders empfehlen. Die Eier der obigen beiden Hühnerarten 

haben gleichfalls einen ausgezeichnet feinen Geſchmack und da fie größer find, als die 

Gier der gemeinen Haushühner, jo liefern dieſe Nacen daher in diefer Beziehung aud) 

mehr Nahrungsmittel. In den mit milderem Klima begabten Landestheilen, wie z. B. 

in der Pfalz, im Unterfränfifchen, in dem mehr gefchüßten Donau- und Mainthalgebiete 

möchte fich jedoch die Züchtung, Vermehrung und Verbreitung der beiden genannten 

Racen, fowohl der Cochinchina- als der Bramah-Hühner noch günftiger geftalten, denn 

wenn auch in Diefem Jahre die im vorigen Sahre 1855 eingetretene eigenthümliche Kopf: 

und Augenkrankheit unter den fremden Hühnerracen, der fo viele namentlich junge Hühner 

unterlagen, ſich nicht mehr fo gefährlich zeigte, fo hat ſich Doch bis jegt unverkennbar dar- 

gethan, daß bei den oberbayrifchen mitunter ſehr regnerifchen, feuchten und rauhen Wit— 

terungs =» Berhältniffen, namentlich die Cochinchiua-Hühner etwas fehwieriger aufzu— 

ziehen find als die gemeinen Hühner, weil 1) die Henne nicht fo lange mit der Brut 

läuft, als die gemeine Landhenne, und 2) die Brut fi) langfamer mit Federn bedeckt. 

Weniger empfindlich fcheinen die Bramaputra - Hühner zu fein, Nach den Beobach- 
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tungen über die Cochinchina-Hühner in dem Veterinärgarten dahier haben ſich die Co— 

chinchina-Hühner wieder befonders als gute Eierlegerinnen bewährt und das Gefchäft 

des Eierlegens den ganzen Winter hindurch mit auffallender Thätigkeit fortgefegt. 

Eine gute Henne diefer Art liefert nach den Unterfuchungen des Heren Directors 

Dr. Fraas per Jahr ſiebenmal fo viel Nähr-Stoff in Eierform, als fie felbjt mit 41/, 

bis 5 Pfund wiegt. Die Neigung zum Brüten diefer Hühnerracen fehrt bei dem fort: 

geſetzten Gierlegen fo oft und fo häufig wieder, daß diefer natürliche und inftinetmäßige 

Trieb, wenn derfelbe bei der Züchtung nicht mit Aufmerkfamfeit und Vorliebe behandelt 

wird, für die öfonomifche Hausthierzucht fait lüftig werden könnte, wie denn insbefondere 

unter den oberbayrifchen Witterungsverhältniffen auch die Aufzucht der jungen faft 

nacten und fih nur langfam mit Federn bedecfenden Hühner befonders bei naßem und 

rauhem Wetter mehr Sorgfalt bedarf. 

Die Dorkings-Race im Veterinir-Garten zeigte ſich zwar als ausgezeichnete Eier: 

(egerin, indem eine junge Henne von Ende Februar bis Ende November, alfo in 260 

Tagen 207 Eier und an manchen Tagen felbft 2 Eier legte, aber die ganz jungen 

Hühner waren nicht fortzubringen und gingen faſt alle zu Grunde und zwar an der: 

felben Krankheit, die wie fhon bemerkt, im Sahre 1855 fo große Verheerungen unter 

den fremden Hühnerracen anrichtete. 

In der Station Schleißheim zeigten fih die Bramah-Hühner als die vorzüglichiten 

im Gierfegen und ebenfo hinfichtlich der Züchtungs-Verſuche, die auch in diefem Sabre 

bei den in Mallertshofen eingelegten belgischen Hühnern viel günftiger waren, als im 

vorigen Jahre. Dagegen haben fih in Hochmutting die eingelegten Cochinchina-Hühner 

gegen die dießjährigen Witterungsverhäftniffe empfindlicher gezeigt, als im Vete— 

vinärgarten zu München, daher denn das Reſultat der Züchtung diefer Nace alldort 

fein ergiebiges war und durch Krankheit mehrere Exemplare, felbft 3 ältere Hennen, 

davon aufgerieben wurden. 

Auch die ausgezeichnet fchönen ganz weißen Du Ganges Hühner im landwirths 

ſchaftlichen Garten dahier fcheinen fich noch nicht afklimatifirt zu haben, indem die junge 

Brut nur fehr fehwer und Hinderlich aufzuziehen war. Viele Davon gingen durch Krank: 

heit ein. 

Sehr ſchön und groß machten fih die Baftarde von Du Ganges und Cochinchina— 

Hühnern, wovon einige Eremplare im landwirtbfchaftlichen Garten zu fehen find. 

Bon der Normannifhen Nace find nur mehr Baftarde vorhanden, welche feine 

befonderen Vorzüge in Anfpruch nehmen. 

München, im Januar 1857. 

Belgiſche Wflüge. 

Die allgemeine Parifer Ausftellung von 1855 hatte ein Sortiment von Pflügen 

aufzumeifen, wie e8 wohl nie zuvor an einer Stelle beifammen gefehen worden ift. Bei 

dem Concurs von 1856 waren die fremden Mafchinenbauer in geringerer Anzahl ver- 

treten als das Jahr zuvor und brachten weniger Mannichfaltiges. Die befgifhen Eon: 
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ftructeure zeichneten ſich vor allen andern durch die Geſammtheit ihrer Geräthe aus; 

die fogenannten Brabanter Pflüge waren in großer Anzahl repräfentirt. Außer den 

don uns bereits beichriebenen (Odeur's Pflug x.) machten ſich auch die Pflüge von 

Tixhon und Romedenne vortheilhaft bemerklich, von denen wir deshalb unferen Lefern 

ebenfalls Abbildung und Befchreibung vorführen, 

— — — = e — — — m —— — m. 

Tixhon's Pflug. 

Nomedenne’s Pflug. 

Zirbon’s Pflug gehört unter die beften von allen, die von der Commiſſion geprüft 

wurden. Gr hat eine eiferne State, eine qute Stellvorrichtung, ein Streihbret, das 

nad) links auswirft und deſſen beweglicher Flügel mittelft eines durchlochten Stabes 

und Vorſteckers mehr oder weniger weit abgeftellt werden kann. Der Pflug faßt einen 

Streifen von etwa 91/, Zoll Breite und kann in ziemlicher Tiefe arbeiten. Er hat wie 
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Romedenne's Pflug eine Kleine Schaar, um den Nafen abzuſchälen und ibn auf die 

Sohle der Furche zu werfen, wo er von Der gewendeten Erde bededt wird. 

An Romedenne’s Pflug bildet die Schaar die Hälfte Des Streichbretes und 

ebenfo die Hälfte des Pflugbauptes, welches durch ein Winfeleifen an der Bafis der 

Pflugiterze befeftigt ift. Die Stellvorrichtung ift Diefelbe wie an Math. de Dombaste’s 

Pferdehade. Der hintere Theil des Streichbretes ift etwas nach hinten beweglich. 

Diefer Pflug ift etwas gedrungener gebaut als der von Tirhon, ift auch etwas ſchwerer 

und verlangt eine etwas ftärkere Zugkraft. 

Diefe Inftrumente, wie alle, welche Belgien zur Ausftellung gefandt hatte, bes 

Funden einen vorgefehrittenen Ackerbau und geſchickte Arbeiter. Die State, welche das 

Vordergeftell vertritt, und die einfache Sterze zeigen, daß die Felder dort ſehr gelodert 

find und nichts weiter als Suftandhaltung bedürfen. 

x 

Clayton's und Chamberlain’s Ziegelmafchinen. 

Bei der legten Ausftellung der englischen Aderbaugefellihaft zu Chelmsford 

zogen namentlich auch die beiden Ziegelfornmafchinen von Glayton und Chamberlain, 

von denen die erftere durch) einen Preis ausgezeichnet wurde, die allgemeine Aufmerk— 

famfeit. Chamberlain's Mafchine, welche ebenfalls auf faſt allen Ausjtellungen, wo fie 

vorgeführt wurde, Preiſe und Auszeichnungen erhalten hatte, konnte in Chelmsford 

freilich gegen ihre von Elayton geftellte Nivalin nicht mit Erfolg concurriren, was jedoch 

an fich noch nicht gegen ihre Vorzüglichkeit und ihre Nutzbarkeit für gewiſſe Zwede 

und Verhältniffe beweift. Wir geben im Folgenden Abbildung und Befchreibung 

beider Mafchinen, um den Lefer in den Stand zu feßen, ſelbſt Bergleichungen anzu— 

jtellen, und fich nach dem Ergebniffe diefer fein Urtheil zu bilden. 

Clayton's Mafchine befteht zunächſt aus einem zu oberft befindlichen Rührwerk, 

unter welchem eine Kammer befindlich, aus welcher der Thon abwechfelnd auf der einen 

und andern Seite durch eine Würfelform hinausgepreßt wird. Dies gefchieht vermittelft 

eines Stempels, der feine Bewegung von einem Krummzapfen erhält, welchen man 

links an der Mafchine fieht. Früher wurde der Druckitempel wie eine Wäfchrolle dur) 

ein Getriebe mit Rechen hin- und herbewegt, aber die ftocernde Wirkung des Zahn: 

getriebes war dem Fabricat nachtheilig, indem der Drud und der Zufluß von Thon 

dadurch ungleich wurden. Jetzt, nachdem die Kurbelbewegung angewandt worden, 

fommt der Thon mit qleichförmiger Gefchwindigkeit und Preſſung aus den Formlöchern. 

Die Mafchine wird durch einen Laufriemen in Bewegung geſetzt; eine ftehende 

Welle mit fonifchem Getriebe dient zur Bewegung des Nührapparates. Die Theile, 

welche einer befondern Erwähnung bedürfen, find 1) die innern VBerbefferungen am 

Rührwerk und der Kammer, in welcher der Stempel gebt; 2) die votivenden Mün— 

dungen der Würfelformen; 3) die ausfegende Bewegung der Thonriegel, die während 

fie Halt machen, in "Ziegel zerfchnitten werden; 4) Die Durch alle diefe Verbefferungen 
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Clayton's Ziegelmaſchine. 

erreichte große Feſtigkeit der gepreßten Ziegel, welche, ohne Schaden zu nehmen, gleich 

von der Maſchine weg zum Trocknen iibereinandergeftapelt werden können. Wie fchon 

bemerkt, liegt die Kammer im Cylinder gleich unterhalb des Rührwerks. Der Schaft 

diefes leßtern fteht auf einer über der Kummer liegenden Breche und der Thon fällt 

von den Armen oder Meffern deffelben direct herunter in die Kammer. Früher brachte 

man die Kammer fo unter den Schneid- und Knetwerfen an, daß der Thon durch eine 
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enge Deffnung in fie bineingepreßt wurde, wodurd) ein viel größerer Kraftaufivand 

nöthig wurde. Diefe Kraftverfchwendung ift hier nicht allein befeitigt, ſondern zugleich 

auch die Mafchine vereinfacht, denn der Mechanismus in der Kammer ift von höchft ein— 

facher Eonftruction, und die breiten verticalen Arme, welche in ältern Mafchinen den 

Thon binausprefien, find hier in Wegfall gefommen. Dies ift ein wichtiger Fortfchritt, 

befonderd da hierdurch und vermöge der noch zu erwähnenden, die Formung unter: 

ftüenden Rollen, der Thon in einem viel trocdneren Zuftande als früher verarbeitet 

werden kann. Denn die Thonfammer geht durch die ganze Breite des Cylinders 

unterhalb des Rührwerks, und ift nach oben völlig offen, fo daß die Nachfüllung ohne 

alfe Schwierigkeiten von ftatten geht. Die Ziegel werden demnach nicht allein beffer, 

fondern auch Schneller reif für den Brennofen, fo daß diefe Mafchine bei großer Sicher: 

beit ihrer Leitungen auch noch) eine bedeutende Erſparniß im Vergleich zu den alten 

Syftemen gewährt. 

Der rotirende Apparat an der Mündung der Formlöcher auf beiden Seiten be- 

fteht, wie in der Zeichnung erfihtlich, aus zwei aufrechtftehenden Rollen, die durch 

Laufriemen getrieben werden. Sie find mit einem poröfen Gewebe überzogen und 

werden aus einem darüber liegenden Wafferfaften von innen mit Waffer gefpeift. Der 

Nutzen diefer Vorrichtung befteht darin, daß der Thon in einem viel trockneren Zuftande 

verarbeitet werden kann, daß der Ziegel dadurch eine gleichmäßige Dichtigkeit, eine 

glatte und ebene Oberfläche und fcharfe Kanten bekommt. Erſt durch diefe von Clayton 

erfundene rotirende Vorrichtung ift die Ziegelmafchine Das geworden, was fie fein foll; 

alle früheren Verfuche, durch bloßes Hinducchpreffen des Thones durd) eine Deffnung 

fefte Ziegel zu erhalten, waren erfolglos. Jeder Schub des Stempels bringt fo viel 

Preßthon heraus, daß daraus ſechs gewöhnliche Ziegel gefchnitten werden fünnen. 

Während der Stempel nad) der andern Seite wirkt, hat der Mann auf der einen Seite 

Zeit die Ziegel abzufchneiden und auf eine Schubfarre zu legen, damit fie von einem 

andern Arbeiter nad) dem Trockenplatze gefahren werden. Bei diefer einfach ſchönen 

Einrichtung ift es nicht zu verwundern, daß die Mafchine eine fo große Anzahl Ziegel 

täglic) ausgiebt, wie fie vor nicht langer Zeit nod) von Wenigen für möglicd ge 

balten wurde. 

Bei einem während der Ausftellung zu Chelmsford angeftellten Verfuch Lieferte 

die von einer fleinen transportablen Dampfmafchine bewegte und von vier Händen be— 

diente Mafchine in 5 Minuten 210 Ziegel, das macht für den Arbeitstag von LO Stunden 

25,200 Stück! Die Einrichtungen der Mafchine fanden den allgemeinften Beifall und 

ihre Ziegel waren von weit befferer Qunlität als die mit der Hand gemachten. 

An Chamberlain's Mafchine find als Haupttheile zu bemerken: 1) die Maffenmühle, 

2) das Preßloch, 3) die Kormwalzen, und 4) der Schneideapparat. 

Die Maffenmühle ift eine liegende, und wird durd) eine kleine Deffnung von oben 

gefpeift. Der Thon wird durch ſchraubenähnlich geftellte Klingen gemengt und gefnetet 

und dabei allmälig vorwärts zum Preßloch hinaus gedrängt. 

Das Munds oder Pregloh iſt Y/, Zoll tiefer und Ya Zoll breiter als der Thon: 

tiegel, nachdem er Durch Die Formwalzen herausgetreten, und die Ecken des Loches find 

etwa gleich Dem Quadranten eines dreizölligen Kreifes ausgerundet, weil durch ein folches 
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Loch der Thon williger hindurchgeht als durch ein rechtwinfefiges. Die Formwalzen 

- geben nachgehends dem Thonriegel feine eigentliche vierfantige Form. 

Die Formwalzen find vier an der Zahl, zwei fiegende für oben und unten, und 

zwei ftehende für die Seiten. So wie der Thon aus dem Mundloch heraustritt, ge— 

räth er zwifchen die 4 Walzen und erhält von ihnen die erforderliche Dicke und Breite; 

die Breite des Thonriegels giebt die Länge der Ziegel und feine Dicke deren Höhe, jo 

daß die abgefchnittenen Ziegel auf der hohen Kante ftehen. Die Walzen find mit 

Barchent überzogen und geben dem Thon fhöne glatte und rechtwinfelige Flächen. 

Chamberlain’s Ziegelmafchine. 

Das Schneidezeug ift eine fehr fünnreiche Einrichtung, um den Thonriegel während 

jeiner Fortbewegung in Ziegel in die erforderliche Die zu zerfchneiden. Dies geichieht 

dadurd), Daß der jchneidende Draht unter einem gewilfen Winkel und in derfelben Zeit 

durch den Thonriegel geführt wird, als dieſer ſich um eine Ziegeldicke vorwärts bewegt. 

Die Seiten des Rahmens, in welchen der Schneidedraht gefpannt ift, haben beide eine Erei- 

fende und eine gradlinige Bewegung; die erfte erhalten fie von zwei Armen, deren einer 

oben, der andere unten liegt und die fih auf Zapfen drehen; die leßtere dadurch, Daß 

der Rahmen ſich zugleich in Schligen verjchiebt, die an den außern Enden beider Arme 

angebracht find. Die Arme halten den Rahmen unter einem paffenden Winkel und der 

Draht durchichneidet den Thon, wie der Rahmen von rechts nad) links oder von links 

nad) rechts gleitet. Sowie ein Ziegel abgefchnitten ift, drehen ſich die Arme auf ihren 

Zapfen, bringen den Rahmen in die richtige Winfelftellung und der Draht jchneidet num 

in der entgegengefegten Richtung durch den Thon, und fo immer abwechjelnd herüber 
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und hinüber. Die Mittheilung der Bewegung gefhicht von den Formwalzen aus; die 

hierzu dienlichen Transmifjionen find unterhalb der Mafchine zu fehen. 

Aus diefer kurzen Beichreibung ergiebt fih, Daß die Mafchine ſelbſtthätig arbeitet; 

der rohe Thon wird an dem einen Ende eingebracht, und Die fertigen Ziegel am andern 

Ende durd) zwei Arbeiter weggenommen, während ein dritter fie nad) dem Trockenraum 

führt, wo fe fogleich fechsfach übereinander aufgeftapelt werden können, fo gering ift der 

Reuchtigfeitsgrad, bei dem der Thon ſich mit der Machine verarbeiten läßt. 

In unferer Darftellung it der Arbeiter vechts befehäftigt Das Rührwerk oder die 

jog. Maffenmühle mit Thon zu fpeifen, während der andere die fertigen Ziegel weg— 

nimmt. Die Mafchine tft, wie man ſieht, auf Kleinen Rädern transportabel und wird 

von irgend einer Kraft mittelft Laufriemen getrieben. 

Ueber Bierfabrication aus Nunkelrüben. 

Bon Robert Baker. 

Der Verf. hat feinen Angaben zufolge früher einige Sahre fang mit Erfolg Bier 

aus fog. Ichlefischen Zueferrüben gebraut, bis die hohen Hopfenpreife ihn nöthigten davon 

abzuftehen. Die jegigen Preisverhältuiffe des Hopfens und Malzes haben ihn veranlaßt, 

die Sache wieder in die Hand zu nehmen, und er verarbeitet jeßt ftatt der Zuckerrübe 

die gewöhnliche Runkelrübe. Diefe leßtere, fagt er, jteht der fchlefifchen Rübe nur in— 

jofern nach, als fie einen etwas geringern Zuckergehalt hat. Die jebt allgemein gebauz 

ten gelben Varietäten find den vothen vorzuziehen, da fie ein feiner ſchmeckendes Ge— 

tränk geben. 

Die geeignete Zeit zum Brauen ift im November und Februar. Das Bier foll 

wenigſtens 6—8 Monate lagern, doc) kann es auch verbraucht werden, jobald es ſich 

hinlänglich geklärt hat, was zuweilen in viel kürzerer Zeit ftattfindet. Es läßt fich 

gegen zwei Jahre lang aufbewahren und wird dabei immer befjer; bei quter Kellerei 

hält es fich noch viel lüngere Zeit. Es hat gewöhnlich) Farbe und Gefchmad des Lon- 

doner Borters, und ähnelt diefem fo fehr, daß felbft Leute, die fich ein Urtheil zus 

trauten, nicht eines vom andern zu unterfcheiden vermochten, ja zuweilen dem Rüben— 

bier den Vorzug gaben. Dieſes ift übrigens ein ebenfo geſundes Getränk wie das 

Malzbier, und beläftigt den Magen in feiner Weife, befonders wenn es lange genug 

gelagert hat, daß die zucerigen Stoffe ſich zerfegen konnten; die Zerfeßung geht hier 

langfamer vor ſich ala beim Malzbier. 

Bei einem Malzpreife von SO Shill. pr. Quarter und Hopfen zu 8 Pence 

pr. Pfund stellt fi) der Koftenpreis des Malzbieres zu dem des Nübenbieres wie 

4 zu 1; ein Oxhoft Malzbier, das mit 3 Bufheln Malz bereitet wird, koſtet dermalen 

32 Shill., 1 Dxhoft Rübenbier 3 Shill.; da indeß bei letzterem Feine Träber abfallen, 

die die Braukoften decken, fo kann man diefen Satz auf 10 Shill. erhöhen. Anfäng— 

lich wurden Gerftenmalz und Rüben je zur Hälfte miteinander verbraut, Man über: 
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zeugte ſich aber endlich, daß das fo erhaltene Bier, obgleich viel theurer, doch in nichts 

beffer war als Bier aus lauter Rüben, und lieg demnach) fchlieglih das Malz 

ganz weg. Das Verfahren it Folgendes. 

Die Runkelrüben müſſen nad der Ernte von dem anhängenden Exdreich durd) 

Pugen, nicht durch Wafchen, befreit und ſodann auf einer Rübenſchneide jo dünn als 

möglich zerſchnitten werden, jo daß fie etwa Y/s Zoll die und 2 Zoll lange Stückchen 

bilden. Diele find allmählig auf einer Cichorien-oder Malzdarre zu trocknen, bis alle 

Feuchtigkeit verdunftet ift, die Stückchen ein Eraufes Anfeben und einen Malzgeruch ans 

genommen haben. Nac dem Trocknen werden fie in feitzugebundenen Säcken bis zum 

Gebraud) an einem trodenen Drte aufbewahrt. Der Sonne ausgefegt werden fie feucht 

und dann leicht mulſtrich, wodurd das Bier natürlich einen üben Geſchmack erhalten 

würde. Zwei Bufhel teodene Rüben vertreten 1 Bufhel Malz und die Geftehungs- 

koſten pr. Bufhel überfteigen nicht 1 Shill. 6 Pene., bei reichlihen Rübenernten nicht 

1 Shill. 3 Ben. 2 

Die Rüben werden wie gewöhnlicd in einem Maiſchbottig behandelt, aber das 

Maiſchwaſſer muß heißer fein, etwa 90— 950 C. Doch ſchadet e8 nichts und hat den- 

jelben Erfolg, wenn man geradezu Siedhige anwendet. Iſt das Einmaiſchen gut durch: 

geführt, fo Lüßt man 1—2 Stunden Ruhe, zieht dann die Wurzel ab und focht fie ge: 

finde 11/; Stunde lang. Dann fegt man den Hopfen zu, 3-4 Pfd. pr. Oxhoft oder 

noch mehr, wenn das Bier ſich lange halten ſoll, und kocht noch) Stunde lang leb— 

haft. Die Gährung wird, wie beim Gerſtenbier geleitet und die Temperatur anfäng— 

lich wo möglich bis auf 600 herabgebracht; der Hefenzuſatz iſt ſtärker zu nehmen als 

beim Malzbier. 

Die Fäſſer find bis zu Beendigung der Gährung bis oben voll zu halten und die 

Klärung gefhieht mit Hopfen, dem vorher eine Hand voll Salz und ein wenig Weizen: 

mehl zugemifcht wird. 

Die Vergährung von Malzabfuden, jagt der Verf. weiter, wird von Leuten, die 

für den eignen Bedarf brauen, felten genügend geleitet. Sie foll wo möglich nicht über 

609 C. begonnen werden, und 55— 65° bilden die äußerſten Grenzen. Läßt ſich eine 

foldye niedrige Gährungstemperatur nur irgend durchführen, fo wird der Zuderftoff 

wicht zu ſchnell umgefegt. Es it auch mehr Gerſte zuzufegen im Verhältniß wie die beim 

Brauen ftattfindende Lufttemperatur es erfordert; anftatt nur einer Pinte (2 Quart) 

per Oxhoft kann bis zu 4 Binten gegangen werden. Damit eine rafche und gleichförmige 

Gährung jederzeit erreicht werde, iſt die Würze 24— 43 Stunden auf dem Gährbottig 

zu laffen und die Gerjte von Zeit zu Zeit abzuſchäumen, bis die Gährung zum Theil 

aufgehört hat. Nach dem Einbringen in die Fäſſer hält man diefe bis zum gänzlichen 

Schluß der Gährung bejtindig bis oben gefüllt, damit die Gerfte ſich vein ausftößt. 

Die zum Brauen geeignete Lufttemperatur ift 40 — 50 Grad, und man foll e8 niemals 

über 60 Gr. verjuchen. 

„Wie gewöhnlich bei Einführung von etwas Neuem ftieß ich anfänglich auf große 

Oppoſition, weniger von Seiten der Gonfumenten als der Producenten von Gerfte und 

Malz, und wäre ich nicht überzeugt gewefen daß es fich um eine Wohlthat für die arbei— 

tenden Claſſen handele, jo würde ic) ſchwerlich ansgebalten haben. Doc) glüclicherweife 

kann ic) fagen, Daß meine Arbeiter Schließlich volllommen zufriedengeftellt waren, um fo 
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mehr als ic) bei der Billigfeit des Materials ftärkeres Bier liefern Eonnte, was ja der 

Wunsch jedes Arbeiters ift. 

Das Malzverfahren, auf die Rüben angewendet, treibt alles Wäſſerige aus ihnen 

fort, was dem Biere einen fchlechten Geſchmack ertheilen wirde, die Hitze wirft auf den 

Zuder (5 — 7 Proc.), der dadurch den Malzgeſchmack erhält. Der hieraus gewonnene 

Abfud weicht in der Qualität fehr wenig von gewöhnlicher Bierwürze ab und man 

fann annehmen daß auch die chemifche Analyſe wenig Unterfchiede ergeben würde, 

Die hohe Steuer auf Malz gejtattet Faum noch deffen Anwendung für den länd— 

lichen Bedarf; durch das hier befchriebene Berfahren aber kann ein Getränk erzeugt 

werden, Das den Arbeitern höchlich willfommen fein muß. Die Borurtheile freilich 

figen bei ihnen fo feit, daß eine lange Zeit zu ihrer Ueberwindung gehört; nur deshalb 

gaben fie fchlieglich ihre Oppofition auf, weil fie nicht im Stande waren das Rübenbier 

vom Gerftenbier zu unterfcheiden‘. 

Die Ralkziegelfabrication und der Kalkziegelbau. 

Bon Dr. A. Bernhardi sen. in Eilenburg. 

Bor einigen Sahren nahm ich bei meinen Privatbauten Gelegenheit, Kalkfand- 

Pise- Wände aufführen zu laſſen, wie fie ſchon vielfach (mac) Engel’s und des Regie— 

rungsbaurath Kraufe Anleitungen) anderwärts Verwendung gefunden haben. Sehr 

bald überzeugte ich mid) von deren Vorzüglichkeit und Billigkeit, erkannte aber auch, 

daß fie mit Bortheil nur da Plag finden fünnen, wo es ſich um Serftellung ftarfer, 

wenig von Deffnungen unterbrochener Mauern handelt. Für ſchwache Mauern mit 

zahlreichen Fenfter- und Thüröffnungen, für Herftellung von Wölbungen, Pfeilern, 

Effen und kleinem Gemäuer eignet fich dieſe Baumanier nicht, weil es zu umſtändlich 

und foftipielig fein würde, die nöthigen Formkäſten zu den einzelnen Gegenftinden 

paſſend anzufchaffen und aufzuftellen. Diefen Zweden konnte nur eine handliche Ziegel 

form aus ähnlichem Material entſprechen und ich bemühte mic) daher, als ein folches 

Baumaterial Kalkziegel herzuftellen. Es gelang mir dies vollfommen. Diefe Kalkziegel 

machen Die Verwendung einer ganz ähnlichen, gleich billigen und äußerſt zweckmäßigen, 

eines Kalfabpuges nicht bedürfenden Maffe möglich und laffen fi) ganz wie vecht ſchöne 

regelmäßige Mauerziegel verarbeiten, wobei fie ein weit anfehnlicheres Mauerwerk geben, 

als jene, wenn fie für gefugtes Mauerwerk verwendet werden. Die Kalkziegel find an 

und für fich vollkommen wetterbeftändig und es fchadet ihnen weder Negen und Schnee, 

noch Froſt, was ja an und fir fi), ſelbſt wenn die Erfahrung e8 nicht bereits erhärtet 

hätte, Jedem einleuchten muß, der bedenkt, daß man eben allgemein anderes Mauer— 

werk durch) einen Kalkfandüberzug (den gewöhnlichen Abpusß, die Berappung) wetterbes 

ſtändig macht, und daß eine Mauer, die nun eben aus einer im Wefentlichen gleichen 

Maſſe (Kalkſand) befteht, doch nothwendig noch ficherer dem Wetter widertehen muß. 

Nach vielfültigen Verſuchen, Kalkjandziegel zu fertigen, überzeugte ich mich, daß es 
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bierzu notbwendig einer Mafchine bedarf, die einen bedeutenden Druck ausübt und in 

einigen Stüden zwar Aehnlichkeit hat mit gewiffen, für Lehmziegelformung beſtimmten 

Ziegelpreffen, doch aber eine befondere, für die Kalkziegelfertigung unerläßliche Eins 

richtung erbalten mußte. 

Diefe von mir conftruirte Kalkziegelpreffe arbeitet eben fo präcis als bequem, 

nimmt nicht mehr als eine halbe Ruthe Raum ein, läßt fich überall leicht aufitellen 

und it troß des bedeutenden Gewichts der eifernen Theile nicht koſtbar: ich liefere fie 

für den Preis von SO Thlr. Pr. Cour. unter Garantie der Zweckmäßigkeit und Dauer: 

baftigfeit. Ein nur einigermaßen nennenswerther Bau oder Verbraud) von Ziegeln 

lohnt die Anſchaffung febr bald reichlich, was einleuchten wird, wenn ich folgendes für 

Berechnung der Herftellungsfoften von Kalkziegeln fo angebe, daß jeder Leſer oder In— 

tereffent ſich dieſelbe nach feinen landesüblichen Preifen leicht machen fan. Nach meinen 

Erfahrungen foften 1000 Stüd Ziegel von gewöhnlicher Größe (12x 53/, x 3 Zoll) 

den Betrag von 7 Handarbeitertagelöhnen 

den Preis von 120 Kubikfuß Maurerſand, und 

den Preis von höchſtens 7 Preuß. Scheffel guten Kalks. 

Hierorts giebt Dies ungefähr unr 40 bis 50 Procent des gewöhnlichen Preiſes der ge— 

brammten Lehmziegel. Da num bei vielen, namentlich den nur für öfonomifche und in— 

duſtrielle Zwecke beſtimmten Gebäuden, die Ausführung in gefugtem Mauerwerk ges 

ſchehen kann und am bejten geichieht, jo wird der bier ganz überflüſſſge Abpuß erſpart; 

bei Zimmerwänden ift nur ein ſchwaches Uebertünchen zur Erzielung einer ganz glatten 

Wandfläche nöthig. Dies find Bortheile, Die fernere Koftenerfparnig herbeiführen. 

Neben der Billigkeit, Feſtigkeit und ausgezeichneten Trockenheit der Kalkziegel— 

bauten, find dieſe auch recht hübſch von Anjehen, wenn der Maurer nur irgend mit 

Geſchick und Aceuratefje arbeitet. 

Um nicht auf meine eigenen Bauten allein als thatfüchliche Beweife der Trefflichkeit 

Diefes Baumaterials hinzuweifen und den Verdacht zu erregen, ich könnte daſſelbe wohl 

mit jener, Erfindern leicht eigenen Eitelkeit überfhägt haben, erwähne ich mit Vor— 

wiffen und Genehmigung des Herrn Rittergutsbefigers von Winterfeld auf Freyenſtein 

(Prignig) daß dieſer Herr, welcher fich im Sommer 1855 in Befiß eines Eremplars 

meiner Kalfziegelpreffe und der Fabricationsmethode ſetzte, im Laufe jenes und des letzt— 

verfloffenen Sahres, ein ganzes, großes Gehöft aus felbft fabrieirten Kalkziegeln zu 

feiner großen Zufriedenheit erbaut bat. 

Ohne auf ein Prioritätsreht Gewicht legen zu wollen, bemerke ich beiläufig, daß 

ich bereit8 meine Kulfziegelpreffe und damit hergeftellte Ziegel in Menge beſaß, als 

mehrere techniiche Zeitichriften (z. B. Dingler's polytechniiches Journal) die Mitthei- 

fung brachten, daß ein gewiſſer Fofter in Portland mittelft Prefjung aus Sand und 

Kalk Ziegel fabricire, die einen hohen Grad von Feftigfeit erreichen. Ich kenne bis jetzt 

weder Foſter's Mafchine, noch deffen Fabricat und kann meine Erfindung mit vollem 

Rechte als eine eigne und vaterländifche anfprechen. 

Mit gewiffen, wie ic) vernommen, an verfchiedenen Orten (Schleswig, Schleften, 

Berlin 2c.) ſchon früher geformten Pilepiecen find meine Ziegel nicht zu vergleichen, da 

jene ohne Mechanismus und Preffung nur in Hüften geftampft werden, und aus Diefen 
Landw. Genratiblatt. V. Jahrg. I. Bd. 10 



ſtets unvollſtändig und als mehr oder weniger formlofe Klumpen hervorgehen, während 

die meinigen, ganz regelmäßig gewonnen, ein äußerſt zierliches Mauerwerk geben, welcher 

das Anfehen recht weißer Sandfteinmauer hat. 

Eilenburg, im Sanuar 1857. 

Die Bedeutung des Betricbscapitals in der Landwirthſchaft. 

Bon S. Villeroy zu Ritterhof in Bayern. 

Es wurde früher viel und wird mitunter noc) jeßt Darliber geftritten, ob Die Land— 

wirthſchaft eine Wiffenfchaft, eine Kunft oder ein Handwerk feiz das aber unterliegt 

feinem Streite, daß fie ein Gewerbe tft, und mithin zu ihrem Betriebe der Mitwirkung 

des Capitals bedarf. 

Wenn viele Zandwirthe in Folge fchlechter Leitung ihres Betriebes zu Grunde 

gegangen find, fo betraf dies manche Andere deshalb, weil fte ſich über ihre peeuniiren 

Hilfsmittel Illuſionen machten, Daher zu raſch Damit zu Ende famen und das Wiedereins 

gehen ihrer Auslagen nicht abwarten fonnten. 

Wenn e8 anerkannt wird, wie nicht zu bezweifeln, daß die fchönften Ernten dieje— 

nigen find, welche am wenigiten gekoftet haben, daß der Boden reichlich Die Auslagen 

zurückgiebt die man mit Einficht in ihn verwendet, und daß man eben nur Durch genit- 

gende Auslagen zu guten Nefultaten gelangen kann, dann ift die Wichtigkeit des Betriebs- 

capital Leicht begreiflih. Und wenn man fieht wie ein wohlangelegtes Capital gute 

Früchte trägt, fo wird auc daran fein Mangel mehr fein, und zwar von dem Moment 

an, wo es bewiefen ift, daß das in der Bodencultur angelegte Geld eben jo hohe Zinjen 

dringen kann als in einem Fabrikunternehmen; man wird ficd dann nicht mehr zu be— 

klagen brauchen, daß die Gapitale fih von der Landwirthſchaft zurückziehen und anderen 

induftriellen Speculationen zuwenden. Aber hier liegt eben die große Schwierigkeit. 

Die große Mehrzahl der Landwirthe vegetirt blos, weil es ihnen an Geldmitteln gez 

bricht. Der Capitaliſt, weil er fteht, daß der Landbau in der Regel nicht veich macht, 

fürchtet fich, fein Geld dem Boden anzuvertrauen. 

Diefer Zuftand der Dinge neigt fic) tüglicd) mehr feinem Ende zu; ein mächtiger 

Anſtoß iſt gegeben, Alle unterrichten fc), jelbft die alten Praktiker; es wächſt eine neue 

Generation von Männern heran, wie fie vor 30 Jahren noch gänzlic) fehlten, und es 

wird hoffentlich bald bewiefen fein, daß der Landbau eben fo einträglich als ehren- 

voll ift. 

Herr Lecouteux, welcher vor Kurzem in einer franzöfifchen Zeitfchrift denfelben 

Gegenftand in Anregung brachte, verlangt mit vollfommenem Nechte, daß die Oekono— 

mieſchulen, jene ſtaatlich unterſtützten Inſtitute, ihre erhaltenen Refultate genau ver— 

öffentlichen follen. Wären indeß diefe Refultate auch nicht günſtig, jo würde dies immer 

noch nichts gegen dieſelben beweifen, da ſolche Inftitute in vieler Hinficht nicht wie eine 

gewöhnliche Wirthſchaft geführt werden können. Die Hauptfache it, Daß die jungen 
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Leute bier alle Elemente der Wiſſenſchaften aufnehmen, nachdem fie zuvor einige 

Sabre hindurch das Gejchäft bei einem tüchtigen Landwirth, der genau rechnen muß, um 

feine Pacht zahlen und feine Familie verforgen zu Fönnen, praftifch erlernt haben. 

Die Nachbarn willen in der Regel ziemlid) genau, welche Landwirthe gut und 

welche jchlecht wirtbichaften, aber wenige, am wenigiten die Bächter haben Luft, ihre Er— 

trägniſſe in Zahlen anzugeben. Die einen übertreiben ihren Gewinn, die andern machen 

ein Geheimniß daraus. Es giebt Eigenthümer, welche fühlen, daß es gerecht fei, wenn 

der Pächter, der oft ein fo ſchweres Dafein hat, einen Lohn für feine Mühe gewinne, 

und welche begreifen, daß das Pachtgut fich gleichzeitig verbeffert, wenn der Pächter 

darauf gute Geſchäfte macht; viele Pächter wiſſen aber auch, Daß wenn der Eigenthiimer 

fie etwas gewinnen fiebt, die nächite Bachterneuerung gewiß eine Zinsfteigerung mit ſich 

bringen wird. Ich kenne einen Pächter im Mofeldepartement, der mir erzählte, er 

babe in feinem Pulte 20,000 Fr. liegen gehabt, die er nicht anzulegen gewagt habe. Ich 

wußte, fagte er, daß ich 1000 Fr. Zinfen verlor, aber mein Pacht ging zu Ende und 

ich hielt es für Flug erſt nach der Erneuerung fehen zu laffen, daß id) 20,000 Fr. 

erübrigt. 

Wenn aber auc) die Pächter nicht dem erſten beften erzählen, wie fich ihre Jahres— 

rechnung abſchließt, fo ift doch eine der ſchönen Seiten der Landwirthfchaft, Daß es bei ihr 

feine Gebeimniffe giebt; die Landwirthe arbeiten am hellen Tageslichte; es giebt zwifchen 

ihnen feine andere Nebenbuhlerichaft als wer es am beften treibe. Allen bringen fie 

Nugen, feinem jemals Schaden. Der englifdhe Dichter Abr. Cowley fagte ſchon vor 

länger als 200 Sahren fo wahr als ſchön: der Landwirth lebt von den Gaben feiner 

Mutter, der Kaufmann auf Koften feiner Brüder. 

Einem jungen Menfchen, der zu feiner Belehrung reift, wird der Zutritt zu feiner 

Pachtung verwehrt fein, und wenn ev Augen hat zu fehen, fo kann ex hier durch Vers 

gleihung am bejten lernen, welches Capital ihm für feinen Anfang nöthig fein wird. 

Dft wird er fehen, daß einer der die Mittel hätte 50 Morgen zu cultiviren, deren 

100 bewirtbichaftet, ein anderer 200, dem 100 genug wären, daß einer, der ein reicher 

Pächter fein könnte, ein in Schulden ftedender Eigenthümer ift, und daß ſomit, aus 

Mangel an gehörigem Betriebscapital, viele Wirthſchaften nicht mit der Energie ber ' 

trieben werden, welche allein die beiten Nefultate fichern kann. 

Es ift wohl nicht möglich im Allgemeinen zu fagen, welche Summe per Morgen 

nothwendig fei. Die Bachtungen zeigen in diefer Hinficht zu große Unterfchiede, In 

dem leichten Boden der fruchtbaren Rheinebene genügt ein Pferd zur Bewirtbichaftung 

von 40 Morgen und zieht den Pflug allein; in Lothringen ſpannen viele Landwirthe 

6—8 Pferde vor den Pflug. Schon die Anlage von Drainirungen kann ein beträcht: 

liches Capital in Anipruc) nehmen. Der Pächter kann bei feinem Antritt Futtervor- 

raͤthe, Stroh, eine zu machende Ernte vorfinden, zuweilen aber auch gar nichts. Gewiſſe 

Pachtgüter befigen ausgedehnte und qute natürliche Wiefen, während andere fie ent— 

behren. Hier drängt ſich eine Bemerkung Über die Wichtigkeit der Wiefen auf. Herr 

v. Dombasle ſteht jo hoch und feine Verdienfte find fo anerkannt, daß man auch wohl 

einmal eine von ihm ausgefprochene Meinung befimpfen darf. Er hat viele junge Land» 

wirthe in Schaden gebracht, welche ibm aufs Wort glaubten, daß natürliche Wiefen uns 

nüß jeien. Ic habe in diefer Hinficht eine harte Lehre befommen, indem ich mit einem 
10 * 
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Moraft anfing, der den Namen einer Wiefe nicht verdiente, und ich ftehe nicht an zu 

behaupten, daß die Wiefen oft unentbehrlich, daß fie ftets ſchätzenswerth find, wenn von 

guter Befchaffenheit, daß die Güter, welche veih an qutem Heu find, darin einen unerz 

meßlichen Vortheil haben, und daß eine auskömmliche Fläche guter Wiefen für den 

Pächter die Ziffer des Betriebscapitals wefentlich herabſetzt. 

Ein wichtiger Theil des Betriebscapitals ift das Vieh. Es giebt Fälle wo es vor 

theilhafter ift den Dünger zu faufen als ihn felbft zu erzeugen; aber das find Aus- 

nahmen, und wenn man Thtere braucht um den Pflug zu ziehen oder um Dünger zu 

erzeugen, jo muß man fie nicht al8 ein nothwendiges Uebel betracyten, fondern im Ges 

gentheil glauben, dag das Vieh eine Quelle des Gewinns fein muß, und meine Ueber— 

zeugung ift und war es immer, daß ein quter Viehſtand, gut gewählt, gepflegt und ges 

näbrt, Die ficherite Baſis landwirtbichaftlichen Gedeibens iſt. 

Thatjachen beweifen beſſer als alle Naifonnements. Schon öfter habe ic) auf den 

fleinen von der Glane bewällerten Landftrich in Rheinbayern hingewiefen, feinen Land— 

bau und feinen ausgezeichneten Viehſtand befehrieben; heute will ic) zeigen, welche Res 

fultate durch dieſes Vieh erreicht werden. 

Es gab früher in Dem ganzen Ländchen Feine Straße, die erfte wurde von Nayo- 

feon I. angelegt; es ift die zwifchen Paris und Mainz, die noch jegt die Kaiferftraße 

heit. Aller Communication entbehrend, verlegten fih die Einwohner auf die Zucht 

° von Vieh, deffen Ausführung durch die fchlechten Wege nicht behindert war. Ste hatten 

jo zu fagen nichts zu verkaufen als Vieh; oft verzehrten die Maftochfen das Getreide, 

was nicht für den Hausftand gebraucht wurde, und durch) das Vieh wurde Fruchtbarkeit 

der Felder und Wohlhabenheit herbeigeführt. In den legten Zeiten find Straßen wer 

nigftens in den Hauptthälern angelegt worden; aber die Bodenerzeugniffe waren derz 

maßen im Preife gefunfen, daß es für die Landwirthe unmöglich) fehien, ihre Abgaben 

zu bezahlen und ibre Familien zu ernähren. Auch haben fie ſchwere Zeiten zu beftehen 

gehabt, und viele find nach Amerika ausgewandert. Ach muß nod) bemerfen, daß das 

Land fehr uneben ift; die fehr engen Thäler find von guten Wiefen eingenommen; der 

Feldbau ift ſchwierig, überall giebt es mehr oder minder ſteile Abhänge und der Fremde 

kann oft kaum begreifen wie die Fuhrwerke ihren Zugang finden. Der Boden ift ein 

guter votber Thon, und zwei Ochfen genügen um den Pflug zu ziehen. An einem Puncte 

find die unpflügbaren Abbänge zu Weinbergen benußt. 

Auf die Zeit des großen Ueberfluffes, der die Bauern arm machte, ift ein Zuftand 

gefolgt der einer Hungerperiode nahe fommt. Von allen Seiten war Nachfrage nad) 

Vieh und die Bauern, die alle Ställe voll hatten, verkauften zu Preifen an die fie 

früher nicht einmal dachten, und die fid) bis heute noch behaupten. 

Die folgende Aufitellung wird zeigen, wie reich an Vieh diefes Feine Land ift. Das 
Landeommiffariat Eufel befaß 1854 

Culturland und natürliche Wiefen 65,745 Morgen 

Holz 18464 

84,212 Morgen 
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Bon jener Fliche von 65,748 Morgen find 

Kunjtwiefen 9,100 Morgen 

Natürliche Wiefen 11220 ar, 

Weideland 40  ,„ 

20,760 

Außer den Hackfrüchten alfo, die hier nicht erwähnt find, ift nahezu ein Drittel 

alles eultivirten Landes für den Futterbau beftimmt. 

Auf diefer Fläche lebt eine Bevölkerung von 39,908 Seelen, und der Viehftand 

beiteht aus 

Ochſen 3,549 

Zuchtſtieren 329 

Kühen 8,806 

Jungvieh 6,383 

Kälbern 25599 

Rindvieh insg. 21,626 

Pferde 1,884 

Schafe 7,471 

Schweine 4,929 

Ziegen 2,188 

Geſammtviehſt. 40,058 

Die Bevölkerung von 39,908 Seelen ergiebt auf 1 Morgen Culturland 9,6 

auf 1 Morgen der Gefammtfläche 7,2. 

Rechnet man 10 Schafe, 10 Ziegen, 10 Schweine für 1 Rind, fo erhält man einen 

Zotalbeftand von 25,144 Stück Großvieh, oder beinahe zu 0,3 Stück auf den Morgen 

eultivirten Landes. Sch glaube, dag man die Kälber den erwachfenen Thieren gleic) 

rechnen kann, weil fie in der That zum Erſatz des Abganges von jenen da find. Rechnet 

man fie ab, fo bleiben inimer noch 6,35 Stück Vieh per Morgen. Auch diefe legte Ziffer 
drückt ein Berhältnig des VBiehitandes aus, wie es fehr felten gefunden wird, und zeigt den 

beträchtlichen Reichthum dieſes Fleinen, ausihlieglic Landwirthſchaft treibenden Landes. 

Denn mit Ausnahme einiger wenig bedeutenden Tuchfabrifen in Cuſel kommt feine an— 

dere Snduftrie vor als die auf die örtlichen Bedürfniffe gerichtete. Es giebt im ganzen 

Lande ſehr wenig Pachtgüter, und die Befigungen find in der Negel Elein. Um zu 

ſehen, welches die Lage der Landwirthe fein kann, nehmen wir als Beiſpiel einen Mann, 

welcher Gigenthümer von 24 Morgen ift. Er wird, nach obigem Verhältnis, 8 Stüd Vieh 

befigen, nämlich 2 Ochſen, 2 Kühe, 4 Stück Jungvieh, und diefe 8 Stück werden nad) 

jegigen Preifen gering gerechnet werth fein 400 Thlr. oder 16?/, Thlr. per Morgen. 

Unterfuchen wir nun, welchen Ertrag dies Vieh geben kann, fo finden wir, Daß jener 

9 Diefe Kälberzabf iſt fehr beträchtlich und nicht normal. Schon zu jener Zeit war eine enorme 

Menge Vieh nach Frankreich verfauft, und zum Erſatz wurden alle Kälber aufgezogen; die Fleiſcher 

fonnten feine mehr zum Kauf erbalten. Auch beute noch zieht man viel mehr auf als vor der Theuerung, 

und eine jeßt vorgenommene Zählung würde fiher mehr Vieh ergeben als vor 4 Jahren. 
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Landwirth, wenn er alljährlich 2 Kälber aufzieht, auch jedes Jahr zwei Stück, namlich 

einen Ochſen und eine Kuh oder Kalbe zu verkaufen bat, welche zufammen mindefteng 

120 Thlr. foften, was ein Erträgniß von 5 Thlr. per Morgen ergiebt. Iſt der Mann 

intelligent, fo fan er fein Einkommen noch beträchtlich ſteigern; Debfen zu 200 bis 

250 Thle. das Baar, ungemäftet, und Kühe zu 80 Thlr. find nicht felten und man begreift, 

daß diefer Mann, der auch noch einige Scheffel Getreide verfauft, ein Schwein für feine 

Wirthſchaft mäftet, die Milchnutzung, einiges Geflügel, die Erzeugniffe eines Gartens 

hat, der den Hanfbaut, woraus er fich das nöthige Gewebe erzeugt, der Alles mit feinen 

Kindern felbft verrichtet, Daß ein folher Mann ein ſehr behäbiges Ausfommen hat, 

und daß ein in foldyer Weife cultivirtes Land den folideften Reichthum befigt, einen 

folchen der im Boden beruht, und eine fräftige Bevölkerung, bei der man nod) erfreuliche 

Spuren antiker Einfachheit vorfindet. 

Sch habe den Satz von 24 Morgen angenommen um die Frage zu vereinfachen 

und zu zeigen, was fich allein durch das Vieh erreichen läßt. Würde man nad) Ber 

figungen von 40—80 Morgen fragen, jo würden ſich viel anfehnlichere Reingewinne 

finden, weil bier die Eulturfoften geringer als bei ganz Keinen Wirthfehnften find, 

wo beinahe ſämmtliche Ernteerträge von der Familie felbft verzehrt werden, die in der 

Negel zahlreicher ift al8 die Größe des Areals eben erfordern würde. In größern 

Wirtbfchaften wird 1/, der Feldfläche mit Raps befüt, und diefe ganze Ernte in Geld 

umgeſetzt; man hat auch mehr Getreide zu verkaufen, die Schweinezucht bringt viel Geld 

ein, und fo fieht man in dieſer Elaffe von Eigenthümern die größten Gewinne realifiren. 

Was Schließlich noc) zu Gunften des Viehes in Betracht zu ziehen wäre, tft der 

Umftand, daß die legten Jahre, in denen faſt alle Ernten fehlſchlugen und welche für 

viele Landwirthe fo fchwer waren, für die Anwohner der Glane gerade die gluftigiten 

gewefen find und viele derfeiben reich gemacht haben. Auf ihren durch ftarfe Düngung 

gefräftigten Feldern haben fie leidliche Ernten erbaut, und die beinahe verdoppelten 

Viehpreife haben ihnen beträchtliche Einnahmen gewährt. Sie haben diefe felbft da- 

durch fteigern können, daß fie mehr Vieh verfauften als fie in gewöhnlichen Jahren ver- 

fauft hätten, und durch eine vermehrte Nachzucht haben fie raſch das Gleichgewicht wie— 

derhergeftellt. Jemehr Vieh man von ihnen verlangt, defto mehr produciren fie. 

Wer nichts als Getreide zu verkaufen hat, zieht wenig oder qar feinen Nugen aus 

den erhöhten Preifen, die nach einer ſchlechten Ernte eintreten, weil er dann eben nur 

wenig zum Verkauf bringen kann; der hingegen, deffen Wirthichaft auf der Viehhaltung 

berubt, hat zunächſt eine Fülle von Dünger, bei der er Schlechte Ernten weniger zu fürchten 

hat, und fodann hat er ſtets einen geficherten Ertrag durch den Verkauf des Viehes. 

Alle Chancen find ſonach zu feinen Gunften, von welcher Seite man auch die Sache 

anfehen möge. 

Aus allem diefen ziehe ich den Schluß, daß der angehende Landwirth ein hinreichendes 

Capital befigen muß, um feine Wirthichaft mit Energie betreiben zu fönnen, daß die 

fpeciellen Umftände für die Höhe diefes Capitals maßgebend find, aber immer der Vieh— 

ftand einen ftarfen Antheil defjelben bilden muß, und daß fih durch qute Wahl der 

Racen, durch- umfichtige Aufzucht, durch Sorgfalt und gute Nahrung aus dem Vieh 

ſehr beträchtliche Nußungen ziehen lafen. 



Neue Schriften. 

Die Nahrung der Pflanzen, Yon ®. Engelhard. Leipzig, Verlag von Guftav 
Mayer, 1856. 

Diefe vortreffliche, mit wilfenichaftliher Schärfe in fehr gewandter und anziehen— 

der Sprache durchgeführte Schrift beginnt mit der Nahrungsfrage, ſchildert die gegen: 

wärtigen Mängel in der Bolfsernährung und die verfchiedenen in Vorfchlag und Anz 

wendung gefommenen, aber jtets ungutreichenden Abhilfmittel, zeiat, Daß die Bervoll- 

fommnung unferer Zandwirtbichaft mit der fteigenden Bevölkerung nicht gleichen Schritt 

gebaften hat und daß ein Staat, der feine hbungrigen Armen füttigen, der vermehrte 

Muskelkräfte für Induſtrie und Gewerbe ſchaffen will, vor Allem darauf zu fehen habe, 

daß den in feinem Gebiete gezogenen Brodpflanzen auch ihre Nahrung richtig gereicht 

werde. Da die Natur die meiſten Nahrungsmittel umſonſt pendet, fo liegen die 

Mittel und Wege nahe, um den Hunger des Armen zu ftillen und dadurch die Almofen- 

pflege und Armenſteuer auf das alte Verhältniß zurüczuführen und die Staaten vor 

außerordentlichen Ausgaben zu ſchützen, die Doch größtentheils wieder auf den Grund» 

befig zurückfallen. 

Verfaſſer bezeichnet nun alle Stoffe, die zu den Nahrungsbedürfniffen der Pflanzen 

gehören, von welchen fie ihren Bedarf an Sauerftoff und Waflerftoff aus dem Waffer, 

einen Theil ihres Kohlenitoffs und Stickſtoffs aus der Luft, ihre feften Beftundtheile 

aber aus dem Boden entnehmen fünnen, fo daß für Die eigentliche Bedüngung nur noc) 

kohlenſtoffhaltige Materialien, die ſich durch Sauerftoff leicht in Kohlenſäure umwan— 

deln laffen, ſowie Phosphorſäure und Stieftoffverbindungen übrig bleiben. Im 

Harne, in den fejten Grerementen, in den Knochen und in allen thierifchen Abfällen 

finden ſich (egtere in reichlihen Mengen und fie ind es eigentlich, welche wir ganz ber 

fonders als die fräftigften Prlanzennahrungsmittel ins Auge zu faffen haben. 

„Diefe Stoffe aber, die fo wichtig wie unfer tägliches Brod find, werden auf jede 

Weiſe vernachläſſigt, ja vernichtet. Nur felten bemüht man fi, den menfchlichen 

Harn aufzufangen, man ift froh, wenn ein Bach in der Nähe it, wohinein man die 

Abtrittsichläuche ansmünden laffen kann. Außerdem giebt man diefe wichtigen Pflanzen— 

nabrungsmittel auch dem Negen, dem Winde und Wetter preis, damit die aufgelöften 

phosphorſauren und fticitoffbaltigen Salze in das Waſſer abfliegen, das Ammoniak 

und die Kohlenfäure aber ſich in den Winden zerftreuen können. Unſere Miſtſtätten 

fiegen zum größten Theile noch auf loderem Boden, dem Winde, dem Regen, ja oft 

fogar den Wellen ausgefegt. Das Waſſer wäſcht die meiften quten Beſtandtheile aus, 

die Luft zerſtört die anderen und oft bleibt für die Felder nur der fchlechte Reſt.“ 

Auf dieſe Weife geht dem Nutionalvermögen jährlic ein nicht zu bevechnendes 

Gapital verloren und der Menſch darbt, kümmert und forgt fih ab, während ev mit 

zahlreicher Familie vergmügte und frohe Tage verleben Fönnte, wenn auf die Erhaltung 

dieſer Stoffe aefehen würde, Werden daher dieſe Diüngeftoffe zu Nathe gehalten, dann 

werden, ohne daß man die feit Jahrhunderten durch unſern Harn an die trockenen Ge— 

ftade von Peru und Chili geführten und dort aufgefpeicherten Phosphorſäure- und 
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Ammoniokſalze (Guano) mit Aufwand fehr bedeutender Geldmittel wieder herüber- 

ſchafft, unfere bebauten Feldflächen ſelbſt für eine doppelt gefteigerte Bevölkerung 

Nahrungsmittel in Hülle und Fülle hervorbringen und wir der Sorge und Kümmerz 

niffe, wie und auf welche Weile die hungernden Armen erhalten werden follen, nad) 

und nad) (08 werden. 

In der Darftellung der verfchiedenen Nahrungsbedürfniſſe der Pflanzen und in 

der Bezeichnung der Natur aller der verjchiedenen zur Befriedigung derfelbeu erforder 

fichen Stoffe, fowie der Art und Weife ihrer Wirkfamkeit können wir dem. Verfaffer 

nicht weiter nachfolgen. Doc möchte es nützlich fein, aus der ſehr intereffanten Schrift 

noch) einige Notizen auszuheben. 

Nach Daritellung der Wichtigkeit des Phosphors und deffen Verbindung mit 

Sauerſtoff zu Phosphorfäure jagt Verfaſſer ©. 156: „Da die Phosphorſäure min- 

deftens ebenfo wichtig als das Ammoninf und die Koblenfäure ift, fo muß der Land— 

wirth fih auch umſomehr vorfehen, daß er feine Diüngftätten nicht mit Gifenvitriof be- 

jtreue, oder mit deſſen wäſſeriger Auflöfung begieße, um das Fohlenfaure Ammoniak 

vermittelt jenes Salzes tn fchwefelfaures umzuwandeln; denn es könnte fonft der Fall 

eintreten, daß fich das Eifenorydul in Eiſenoxyd verwandelte und leßteres fich dann 

mit der Phosphorfäure zu einen unlöslichen Salze verbinde. In diefem Falle wäre 

dieſes nützliche Pflanzennahrungsmittel, wenigſtens auf eine Zeit lang, für die Vege— 

tation verloren. Sch fage eine Zeit lang und dies wohl mit vollem Nechte, denn wir 

ichen, daß beim Vegetationsprozeffe eigenthümliche, noch nicht hinlänglich erkannte 

chemische Zerfegungen vorfommen und daß z. B. auch das tm Torfe und in verſchie— 

denen Afchen enthaltene phosphorfaure Eiſenoryd unter gewiſſen Vorbereitungen umd 

Umftänden, 3. B. nach gehörtger Austrocdnung, nach Beigabe von Kalk ze. vortreffliche 

Dienfte bei der Pflanzenernährung leiftet. Jedenfalls aber beobachte jeder Land- 

wirth die Vorficht, für die Geruchsverbefferung feines Düngers fein Eiſenſalz, fondern 

Gyps, oder Eifenoryd als Ammontafauffauger tn Anwendung zu nehmen. Mit feß- 

terem verbinden fich die phosphorfauren Salze im feuchten Zuftande nicht, fo lange 

Srdenverbindungen vorhanden find. Wir fehen dies bei allen quten Bodenarten und 

namentlich bei der Schwarzerde des füdlichen Rußlands ganz deutlich. 

Die Entwicelung der Sächſiſchen Landwirthichaft in den Jahren 1845—1854. 
Amtlicher Bericht an das Königl. Sächſiſche Minifterium des Innern erftattet, von dem 

General: Seeretair der landwirtbfchaftlihen Vereine Dr. Reuning. Dresden, Schöns 

feld’8 Buchhandlung (E. U. Werner), 1856. 

Der vorliegende Bericht hat den Zweck, die Entwickelung der füchfifchen Land: 

wirthichaft, die von der Negierung in Anwendung gebrachten Beförderungsmittel der 

jelben, die Wirkſamkeit der andwirtbfchaftlühen Vereine und die daraus hervorgegange— 

nen Erfolge darzuftellen. Er beginnt mit einer ausführlichen Angabe aller ftatiftifchen 

Berhältniffe des Königreihs Sachfen, ſchildert die Eulturgefeßgebungs- und Grund- 

ftenerzuftände, die landwirthichaftlichen Bildungsarade, die Mittel und Anftalten zur 

Rortbildung der Wiffenfchaft, die Verwaltungsthätigkeit, die landwirtbichaftlichen 

Ausstellungen und die Unterftügung der Landwirthfchaft Durch Geldmittel, wirft einen 
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Blick auf die Literatur und auf die Urſachen ihrer zu geringen Wirkſamkeit, wirdigt 

die Einwirkung des Capitals und der Arbeitsverbäftniffe, dev Abſatz- und der Zoll- 

und Stenewerhäftuiffe, ſowie die Bedeutung des landwirtbichaftlichen Gewerbes 

und gebt dann zur Beleuchtung der einzelnen Zweige der landwirthſchaftlichen Thä— 

tigfeit über. 

Hierbei kommen die Wirthſchaftsſyſteme, Gitereineichtungen mit Beihilfe der 

Stantsfaffe, die Entwäflerung, die Feldbearbeitung die Pflanzenernäbrungs- und 

Düngungsverhältniſſe zur Mufterung, bei welchen fegteren wir der Anſicht des Ver— 

faffers recht gem in dem Punkte beiftimmen, daß bei den jegigen Standpunfte der 

Düngerlehre eine Feftitellung des abfoluten, wie des velativen Wertbes der Dünge- 

mittel noch weit von ihrem Ziele entfernt it. Es bedürfe diefelbe einer weiteren 

wiffenfchaftlichen Begründung, geftügt auf eine Kenntniß der Beſtandtheile des Bodens, 

der Bedingungen des Lebens der Pflanzen, ihrer Nahrungsmittel im Einzelnen wie im 

Ganzen. Diefes feitzuftellen ſei Aufgabe der Wiffenfchaft, ihr beizuftehen, der Beruf 

der ausübenden Landwirtbichaft. Die legtere fer bis jeßt darauf hingewiefen, zu expes 

timentiren, zu verfuchen, was dem Boden fehlt, was ihm gereicht werden muß, um zur 

höchſten Productionsfraft zu gelangen, in dieſer letzteren Beziehung aber jtinden wir 

noch heute in dem erſten Stadium der Entwickelung. Die dur) die Wiſſenſchaft bis 

jetzt angeftellten Verfuche hätten zum größten Theil feinen wiffenschaftlichen Werth, weil 

Diefelbe ohne genaue Kenntniß deffen, was der Boden enthält, mit zufanmengefegten 

Stoffen operirte, weil fie auf diefe Weife nicht ermittelte, welchen Antheil die Bejtand- 

theile des Bodens und die ihm zugeführten Stoffe im Einzelnen auf das erzielte Re— 

jultat hatten, was im Boden zurücblieb. Es dürfe hier nicht wundern, wenn die Reſul— 

tate die Stieftofftheorie in jeder Weiſe begünftigten, weil eben das zugeführte im 

höchſten Grade auflösliche Anımoniaf fofort feine Wirkung äußerte, weil man Die 

gleichzeitig dem Boden entnommenen Mineralftoffe als Ballaſt wenig beachtete. Dieſer 

Weg, namentlich ein vergleichender Verſuch zwifchen Stallmiſt, Guano, Knochens 

mehl 2c. könne nimmermehr zu einem wilfenschaftlichen Ziele führen, ev diene nur der 

Erfahrung. Es fei mit Boden zu beginnen, der feine auflöslichen Nahrungsmittel 

enthält und mit Zuführung derfelben, ſtreng gefchieden nach ihren Beftandtheilen, zu 

operiren. Bei den Schwierigkeiten der Bodenanalyfen fei aus den Beftandtheilen der 

Pflanzen rückwärts auf die Beftandtheile des Bodens, dem folche entwachfen find, zu 

ſchließen. Um den Bedarf derfelben in den verfchiedenen Vegetationsperioden, Die Auf— 

(öslichkeit der Düngemittel in denfelben zu erkennen, die Kräfte der Natur durch die 

verjchiedenartigiten Methoden zu erforschen, — hierzu feien in Sachfen die Einleitungen 

getroffen, indem die neueren VBerfuchspläne auf dieſe Grundſätze gebaut find.” 

Der Bericht verbreitet ſich nun über alle in Suchfen vorfommenden Eufturpflangen, 

Dbit- und Gartenbau, Wiefen- und Waldbau, wendet ſich dann zu den landwirthſchaft— 

lichen Maſchinen und Werkzeugen, den landwirthichaftlichen Baumefen und den Neben— 

gewerben: der Flachsbereitung, der Branntweinbrennerei, Bierbrauerei, Nübenzuder: 

fabrication, Vermahlen des Getreides und Verbaden des Mehles und fommt dann auf 

die Verwendung landwirtbichaftlicher Producte durch die Biehbaltung. 

Nadı Darjtellung der Verhältniffe der Rindvieh- und Pferdebaltung Sachſens 

zeigt Verfaſſer mit richtigem Blicke in Bezug auf die Schafzucht, daß bei den gegen» 
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wärtigen und vorausſichtlich auch zukünftigen Verhältniſſen der Wollpreiſe die vormals 

für Sachſen ſo ſehr ertragreich geweſene Züchtung hochfeiner Merinos wegen der über— 

groß gewordenen Coneurrenz nicht mehr lohnend ſei, weshalb ſich auch die Schafhaltung 

ſehr bedeutend vermindert habe. Zu dem Zwecke der Ermittelung, ob und in welcher 

Weiſe es für Sachſen nützlich werden könne, Schafe mit dem Hauptzwecke der Fleiſch— 

erzeugung zu züchten und in welchem Verhältniß das Futter bei dieſen im Vergleich 

zur Rindviehhaltung ſich verwerthe, um in Zeiten, wo die Verhältniſſe zum Verlaſſen 

der feinen Schafzucht in höherem Grade nöthigten, für die Wirthſchaften und Gegenden, 

welche die Schafzucht nicht entbehren können, das geeignete Zuchtmaterial bezeichnen 

zu können, wurden im Anfang des Jahres 1850 aus England 

1Bock und 4 Schafe der Leiceſterrace 

Re ‚, Southdownrace 

zu dem Ginfaufspreis circa 500 Thlr. bezogen, auf dem Staatsgute Braunsdorf auf 

geftellt und bis jeßt die verfchiedenartigften VBerfuche mit der Neinzucht diefer Nacen, 

mit der Kreuzung derfelben mit bayrischen Landfchafen, mit Merinos, der Paarung der 

auf dieſe Weife erzielten Baftarde unter fi und der reinen Merinos mit Southdowns- 

Merino Kreuzung angeftellt. Diefe Berfuche haben gezeigt, daß dieſe englifchen Schafe 

in der Neinzucht fiir unſere Verhältniffe ſich wenig eignen, weil fie, wenigftens die 

großen der Leicefterrace durch unfere Weiden nicht befriedigt werden, die Wolle ihren 

Charakter mehr und mehr verliert, die Nachzucht nicht zu der Entwicelung ihrer 

Eltern gelangt, Die Leicefter außerdem ſehr ſchwer aufzuziehen find, welde Er— 

fabrungen mehrfach in Deutfchland gemacht worden find. Dagegen find die Refultate 

der Kreuzung durchaus günftig, namentlich aber derjenigen der Southdowns mit Dem 

groben Landſchaf und mit Merinos, welche ein fehr anfehnliches Fleiſchgewicht in Ver— 

bindung mit einem zwar geringeren aber immer noch nicht unbefriedigenden Wollertrag 

zeigen, fo daß der Werth der Wolle zwar etwas vermindert, doch durch die Fleiſch— 

zunahme veichlich erſetzt wird. 

Bekanntlich hat Herr von Nathufius in der Gegend von Magdeburg ganz ähnliche 

Verſuche, aber in einem größeren Maaßftabe angeftellt, und befonders von den Kreuzungen 

der Merinomütter mit Southdownböcken, ſowohl binfichtlich der Woll als der Fleiſch— 

production höchft qünftige Erfolge erhalten. Der Preis der Wolle ftellte fi etwa um 

ein Drittel geringer, die Vließe hatten aber reichlich das Doppelte im Gewicht und 

die Hammel wurden von den Fleifchern ſehr gefucht und zu fehr bedeutend erhöhten 

Preifen verkauft. Auf einem anderen Gute mit Sandboden hat derfelbe Befiger feine 

feine Merinoheerde beibehalten und durch dieſe Thatfachen an einem Beifpiel im 

Großen nachgewiefen, daß für größere Güter, denen die Schafhaltung unentbehrlich ift, 

bei den gegenwärtigen Gonjuneturen die Kreuzungen mit den genannten englischen 

Böcken, bei leichtem Sandboden aber die feinen Merinofchafe die örtliche Futter: 

erzeugung am beiten verwertben. Für Sachfen würden fich alfo Schafe von größerem 

Fleiſch- und Wollgewicht im Allgemeinen am beften eignen. 

Hinfichtlich der Schweinezucht gebt aus dem Berichte hervor, daß fte troß ihrer 

nicht zu verfennenden großen Wichtigkeit und Einträglichfeit Bisher in Sachfen nur eine 

fehr untergeordnete Berückſichtigung gefunden bat und wird auch bei Diefer Viehhaltung 

auf die Verbefferung durch englische Schweineracen hingewieſen. Dieſe treuen Schil— 
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derungen werden jedem Landwirtbichaftsfreunde, der ſich einen Begriff davon zu 

machen vermag, welche Anforderungen jet an die Landwirtbichaft geftellt werden 

müſſen und was fie bei richtiger Benutzung aller Naturkräfte leiten könnte, den Ber 

weis geben, daß mit einzelnen zu rühmenden Ausnahmen unfere Landwirthſchaft — 

nicht blos die Sächſiſche, die noch als vorzüglich gilt — in ihrer Entwickelung im Allge- 

meinen nur fehr Schwache Fortichritte gemacht hat, weil die von den Regierungen be> 

günftigten und unterſtützten Beftrebungen der Wiffenfchaft den ftarren Panzer der 

fogenannten Praxis immer noch nicht zu durchdringen vermochten. 

Der Betrieb der Landwirthfchaft in Proskau und die höhere landwirthſchaftliche 
Lehranftalt dafelbit. Dargeftellt von 9. Settegaft, Königl. Oekonomie-Rath. Berlin, 

Guftav Boffelmann, 1856. 

Um den vorfommenden irrigen Anfichten zu begegnen, daß die in Prosfau durch- 

geführten Verfahrungsweilen durch die unerſchöpflichen Fonds des Staats unterftügt 

würden, es alfo da leicht zu wirthſchaften fei, wo e8 nicht wie in einer Privatwirthſchaft 

auf den Neinertrag anfomme und jedes Unternehmen durch die veichiten Mittel be— 

günſtigt werde, beabfichtigte der Hr. Verfaffer, durch vorliegende Darftellung über die 

Verhältniſſe der mit der höhern landwirtbichaftlihen Lehranftalt zu Proskau verbun— 

denen Wirthichaft öffentlich Nechenfchaft abzulegen. Eine folche aleichfam aus amtlicher 

Quelle gefloſſene Beichreibung einer nach den örtlichen Verhältniſſen eingerichteten ſehr 

umfangreichen Wirtbfcbaft, die ihren praftifchen Zweck erfüllt und gleichzeitig zur 

Beranfchanfichung der verschiedenen Lehrgegenitände dienen fol, hat gewiß ihren fehr viel- 

feitigen Nuten befonders in Bezug auf die provinciellen landwirthſchaftlichen Zuſtände. 

Das Werk umfaßt I. die Wirthfchaft: Frühere Gefchichte von Prosfau, die Ber 

ftimmung diefer Domaine, politifche und mercantififche Verhältniſſe des Guts, klima— 

tiiche und aeognoftiiche Verhältniſſe deffelben, Größe der Domaine, — Wirtbichafts- 

gebäude, früherer Culturzuſtand, Fruchtfolgen, fandwirtbichaftliche Snftrumente, Anbau 

der Feldfrüchte, die Ernte, Wiefen, die Heuernte, Behandlung und Verwendung des 

Düngers, Viehzucht, Teiche, technifche Anlagen, die Drainage, Statik des Landbaues 

in Prosfau, wodurd die Wahl der Fruchtfolgen nad) Maßgabe der verschiedenen Boden- 

arten motivirt wird, endlich die Bewirtbichaftungsreiultate während eines achtjährigen 

Zeitraums. II. das Lehrinftitut mit allen feinen Verhältniſſen. 

Zur wirklich quten Ausführung des Landwirtbichaftsbetriebes find nicht felten eben 

fo viel Örtliche Ausnahmen nöthig als es allgemeine landwirtbichaftliche Regeln giebt. 

Der fern ftehende Beurtheiler würde alfo da, wo es fich um eine beſtimmt gegebene 

Dertlichfeit handelt, jedenfalls im Unrecht fein, wenn er den allgemeinen Maßſtab an— 

legen wollte. Er muß vielmehr und namentlich bet einer mit einer höheren Lehranftalt 

verbundenen Gutsverwaltung vorausfegen, daß anfcheinliche Abweichungen durch die 

Natur der Dertlichkeit bedingt find, weshalb wir ung jedes ſpeciellen Urtheils enthalten 

müffen, und uns darauf befchränfen, der tüichtigen Arbeit, fowohl in Bezug auf inneren 

Werth als forafame Durchführung des Einzelnen unfere volle Anerfenmung zu zollen. 

Der überaus glänzenden Austattung des Buches, in Hinftcht auf Druck, Papier und die 

beigegebenen Abbildungen fei Schließlich wenigstens andeutungsweile Erwähnung gethan. 
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Betrachtungen über die Tandiwirthfchaftliche Unterrichtsfrage; und die lands 
wirthſchaftliche Lehranjtalt in Tetfchen-Liebwerd mit Skizzen aus der Güter-Verwaltung 

in Böhmen. Bon Ant. E. Komers, Wirthſchaftsrath, Gentraldirector der Graf von 

Thun’fhen Domatnen, Ritter ꝛc. Prag, I. G. Calve'ſche Buchh. 1856. 

In der Einleitung erörtert der Verfaſſer die Nothwendigkeit landwirtbfchaftlicher 

Fachſchulen und ihrer Gliederung mit Hinweifung auf die Lehranftalten in Preußen, 

Württemberg, Sachfen, Batern, Sachen Weimar, Naſſau, Braunſchweig, Baden ꝛc., 

gebt dann auf die in Defterreich früher beftandenen und neuerlich eingerichteten land» 

wirtbichaftlichen Unterritsanftalten und Ackerbauſchulen über und läßt in diefer Be- 

ziehung auch Frankreich, Belgien, Schweden, Norwegen, Dänemark, Rußland und Eng— 

fand nicht unberücfichtigt, kurz, er giebt eine intereffante Ueberficht der landwirth— 

Ichaftlihen Unterrichtsverhältuiffe diefer Linder und zeigt die Nothwendigfeit der abge 

rundeten, Das Hauptfach ſpeciell Durchdringenden Behandlung der Grund-, namentlich 

der Naturwilfenichnften, eben fo die Nothwendigfeit der Verbindung der landwirth— 

ſchaftlichen Fachſchulen mit praktiſchem Wirtbfchaftsbetriebe. 

Verfaſſer bezeichnet drei Stufen von Fachſchulen für nöthig zu den verſchiedenen 

fandwirtbichaftlichen niederen, mittlen und höheren Berufszweden und motivirt diefe 

Anforderungen mit ihren Zielpunften und Grenzen recht qut duch Darftellung der 

Bildungsvorbedingungen zum Gedeihen des Unterrichts. 

Nun folgt eine fehr ausführliche Befchreibung: I. der Ackerbauſchule in Tetichen- 

Liebwerd, des niederen landwirtbichaftlichen Lehreurfus, in allen ihren Verhältniſſen und 

Einrichtungen. II. der landwirtbichaftlichen Mittelfehule dafelbft und ihrer Organi— 

fatton, fowie die Darftellung der praktifchen Lehrmittel des Guts Liebwerd, deſſen 

Lage, Klima, Bodenbefchaffenheit, Größe, Bewirtbichaftung, Truchtfolge, Bodenbear- 

beitung, Viehwirthſchaft, Verwaltung und Nebenzweige, Verſuchsfeld, botaniicher 

Garten, Gehölzſchule ze. . 

III. Ueberblie der Verwaltung einiger Domainen. 

Die Einrichtung der Ackerbauſchule ſowohl des niederen als des höheren Lehr— 

curfus Scheint uns nach der vorliegenden Schilderung aller Berhältniffe höchſt zweck— 

mäßig zu fein und die beften Erfolge in Ausficht zu ftellen. Der nad) den örtlichen 

Zuftinden mufterhaft eingerichtete und gut geleitete Betrieb der mit der Anftalt fo innig 

verbundenen Wirthfchaft, Daß der größte Theil der Arbeiten von den Zöglingen felbit 

ausgeführt wird, giebt diefen Gelegenheit, ibre einzeln gewonnenen Selbfterfabrungen 

zu benußen, um allgemeinere Begriffe an verfchiedenen und abweichenden Verhältniffen 

zu üben, Denk und Urtheilskraft im erweiterten Geftchtskreife zu beleben und auf diefe 

Weiſe die Zöglinge für das Beffere, fir den Fortſchritt in ihrem fünftigen Berufe anz 

zuregen und zu befübigen. Ueberhaupt gebt aus diefen Schilderungen bervor, daß Die 

Gräflich Thun'ſche Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen auf einer ſehr hoben Stufe 

fteht und da die meisten Wirthfchaftsbenmten zugleich Lehrer der Anftalt find, jo möchte 

faum zu bezweifeln fein, daß das Wohl der Schule auf guten Grundlagen beruht. 
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Kleine Mittheilungen. 

Ueber die Mifhung von Sandboden mit Torf tbeilt Dammmeilter Ned im badifchen 

Gentralblatt folgende Verfuchsrefultate mit: Das Verfuchsfeld, gewöhnlicher Sandboden, tft 

3 Viertel groß, und bei gleichföriniger Breite 120 Nuthen lang. Es wurde der Länge nad) in vier 

Theile eingetheilt. Auf den erſten von 30 Nutben Länge wurden 18 Wagen Torferde à 25 Kubikfuß 

aufgebracht. Die zweite Abtbeilung, von ebenfalls 30 Ruthen Länge, wurde mit 15 Wagen Torf und 

12 Wagen Letten überführt. Der dritte Theil von 10 Ruthen Länge erhielt 10 Wagen Ketten. Das 

vierte Stüf, von 50 Nutben Fänge, wurde in feiner bisherigen Bodenbefchaffenheit befaffen. Der 

ganze Acker wurde zu gleicher Zeit beftellt und mit Gerfte eingefüet. Die lediglich mit Letten über: 

führte Abtbeilung zeigte im Vergleich zur vierten nichts Benerfenswerthes. Dagegen lieferten die 

zwei eriten, vorzugsweife mit Torf überführten Parcellen, die Hälfte des ganzen Feldes, 16 Garben 

mebr, als die andere Hälfte. Nachdem die Gerite heimgebracht war, wurde das ganze Feld mit Nüben 

angefüet. Bei den Ausmachen ergab fich ein Wagen Nüben als Mebrertrag der mit Torf überführten 

Sälfte. Berüdfichtigt man, daß von einer derartigen Melioration bei der langfamen Zerfegung des 

Torfes nicht fofort im erften Jahre ein auffülliger Erfolg erwartet werden darf, die Wirfung derfelben 

vielmehr nur allmäblig, dafür aber auch auf eine um fo längere Reihe von Sahren bervortreten wird, 

jo fann man nicht umbin, das erhaltene Nejultat als ein ſehr günftiges zu bezeichnen. Es leidet wohl 

feinen Zweifel, daß der Erfolg der ftattgehabten Bodenmifchungen in den nächiten Jahren den dies— 

jährigen weitaus übertreffen wird. 

Berfuche zur Vertilgung des Duwocks duch Salzdüngung find von Hrm, C. Stocks zu 
Brügge in Ditbmarfchen mit ſehr günftigem Erfolge angejtelt worden. Er berichtet über diefelben 

folgendes: Im Februar diefes Jahres ftreuete ich auf einer Wiefenfläche von 4 Di Ruthen, wo früher 

der Dumod ſo reichlich wuchs, daß ich das gewonnene Heu gar nicht für die Kühe benupen Fonnte, 

100 Pro. Kochſalz ziemlich gleihmäßig aus. Der Erfolg übertraf meine Erwartungen, indem 

fi) beim erften Grasichnitt, bei einem fonjt üppigen Graswuchs, nicht 10 Duwockpflanzen vorfanden 

und das Heu jest von den Kühen jehr gerne gefreffen wird. Im zweiten Grasmuchs mochte fich die 

Zabl der Duwockpflanzen wohl verdoppelt haben, während früher auf der genannten Fläche wohl 
100 ftanden. Zu Ende des Auguftmonats trieb ich meine Kühe auf die Wieſe. Selbige weideten die 

erwähnte Fläche ganz Fahl ab, und zeigte fich auch Feine Spur von Duwock, während derfelbe doch auf 

dem übrigen Theil der Wieſe in gewohnter Weife zu finden war. 

Verſuche, die Kartoffeln mittelft der Keime fortzupflanzen, welche fich im Frühjahre in 

den Kellern gebildet haben, find voriges Jahr von mehreren Landwirtben in der Nheinprovinz mit 

gutem Erfolge angeftellt worden. Die mitunter bis zul Fuß langen Keime wurden an der Kartoffel 

abgebrochen und in Bündeln oder Körben aufgehoben. Man pflanzt die Keime etwas fpäter ein, wie 

fonft die Kartoffel, damit die Nachtfröjte nicht mehr fchaden. In der Mitte des Monats Mai wurden 

die Keime in Furchen fo tief in den Boden gelegt, daß die Spike etwa 1Zoll hervorftand. Ste wuchfen 

an, und das Laub Fam den lange vorher gepflanzten Kartoſſele weit vor; eben fo waren aush von den 

Keimen weit eber die Anollen angeſetzt und entwidelt, wie bxi | Saat. Die fo gezogenen Kar- 

toffeln waren durchweg ſchöner und größer, wie ſonſt, nur ni! [o viel an den Sträuchen. In der 

Regel legte man 2 Keime zufammen ein. Es bedarf feiner Frage, daß die Sache von Wichtigkeit ift, 

und zumal der armen Einwohnerklaſſe Gelegenheit bieten kann, feicht zur Einpflanzung von Kartoffeln 

zu gelangen, der es in der Regel an Saatkartoffeln mangelt. Durch die Benußung der Keime, die 

man bisher meifteng auf den Düngerhaufen warf, fünnen eine Menge von Saatfartoffeln gefpart werden. 

Butterwiege. Der „Landw. Anz.’ bringt die Befchreibung und Abbildung einer neuen Ma— 

fine zur Buttererzeugung, welche außer den beiden Bortheilen des fchneflen Butterns und der leichten 

‚Reinigung auch noch den gewährt, daß fie durchaus nicht die Kraft der Arbeiterin in Anfpruch nimmt 

und von jedem Tiſchler fehr leicht und billig bergejtellt werden ann. Diefe fogenannte Butterwiege 

iſt ein vierediger Kaſten, überall verſchloſſen, am beften von Lindenholz, 4 Fuß lang, 2 Fuß boch und 

1%/, Fuß breit, darunter 2 Gangeln, wie bei einer Wiege, fo hoch, daß, wenn die Majchine ftill fteht, 
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fie 4 Fuß boch ift. Im der Mitte der oberen Dede ift eine Deffnung, welche der ganzen Länge ein= 

nimmt und durch einen aufgelegten Derfel dicht gefchloffen werden fann. Zu beiden Seiten dieſer 

Deffnung werden zwei hölzerne Gitter eingefegt, welche den inneren Naum des Kaftens in zwei gleiche 

Theile tbeilen. Diefe Gitter betehen aus einem hölzernen Rahmen, in den 6 runde Stäbe aufrecht 

eingefeßt find; fie werden oben durch Zapfen, die in die Seitenbretter eingelafjen find, und unten 

durch ein Pflöckchen im Boden befeftigt. Durch diefe Gitter muß der Rahm laufen, wenn die Wiege 

bewegt wird, und dadurch werden Die Butterfügelchen gefchüttelt und vereinigen fih. Zum Ablaffen 

der Buttermilch ift an einer der fehmalen Seiten unten ein Zapfen mit einem Stöpfel. In 40 Mi— 

nuten wurden 20 Quart Nahm in fchöne Butter verwandelt, die in derfelben Wiege, nachdent die 

Buttermilch abgelafen war, Durch Faltes Waffer noch gewafchen und von den Käfetheilchen volljtändig 

gereinigt wurde. 

Verwerthung der Rückſtände bei der Nübenzuderfabrication. Während man dem 
Schützeen bach'ſchen Verfahren der Nübenzuderfabrication bisher den Vorwurf gemacht hat, daß bei 

ihr die Nübenrüdftände nicht mehr als Viehfutter, fondern höchſtens als Dünger verwendet werden 

könnten, hat die Direction der Nübenzuderfabrif zu Waghäufel fih mit Erfolg bewüht, die Nüdjtände 

für das Vieh noch genießbar zu machen. Die Nübenfhnige nämlich, welche aus den Extractionscy— 

lindern genommen werden, werden zur Entfernung der löslichen Kalkſalze und des mechanijch anbänz 

genden Kalfes vielfach mit veinem Waffer gewaschen und dann entweder noch feucht oder getrocnet mit 

Spreu, Häckſel oder Kleie gefüttert. In der Fabrik ſelbſt, die jährlich 1Y/, Mill. Centner Rüben ver— 

arbeitet, bat man Verfuche mit der Fütterung angeftellt und die [hönften Nefultate erzielt. Es wurden 

daſelbſt Ochſen, Milchfühe und Ninder damit gefüttert, die fich alle gefund bielten und an Milch- und 

Fleifchproduction zunahmen. Zum Anfang der Fütterung hat es einige Schwierigkeit, bis die Thiere 

fich an diefelbe gewöhnt haben; getrocknete Nübenrüditände müffen 6 Stunden vorher mit friſchem 

Waſſer eingeweicht werden. 

Zubereitung der vegefabilifchen Kohle, um ihr das Entfärbungsvermögen der thierifchen 

Kohle zu geben. Nach Stenhoufe kann man der aus vegetabilifchen Stoffen dargeftellten Koble 

das Entfärbungsvermögen der thierifchen Koble ertheilen, indem man fie mit phosphorfaurem Kalfe, 

Ihonerde oder Eiſenoxyd imprägnirt, und fie dadurch zum Entfärben der Zuckerlöſungen 2c. geeignet 

machen. Man verfährt dabei in folgender Weife: Man nimmt vegetabilifche Kohle als Pulver oder 

im geförnten Zuftande und focht fie mit einer conc. Löſung von phosphorfaurem Kalke in Salzfäure, 

bis alle Luft aus den Poren der Kohle ausgetrieben und diefe ganz mit der Löſung durchdrungen iſt. 

Am beiten nimmt man auf 92,5 Th. Koble 7,5 Th. phosphorfauren Kalk; letzteren löſt man in 20 Th. 

gewöhnlicher Salzjäure auf, verdünnt die Yöfung mit circa 40 Ih. Waffer und focht die Kohle mit der 

jo dargeftellten Flüſſigkeit. Nach dem Kochen wird die Kohle getrocknet und geglübt, worauf fie zur 

Anwendung tauglich it. Will man die Kohle durch Imprägnirung mit Thonerde zum Entfärben ges 

eignet machen, jo erbißt man fie mit einer Löſung von fchwefelfaurer Thonerde oder von Chloralumis 

nium, die am beiten in folcher Menge angewendet wird, daß die darin enthaltene Thonerde 7,5 Th. auf 

92,5 Ih. Kohle beträgt. Die Kohle wird nachher getrodnet und geglüht, um das Waffer und die 

Säure des Thonerdefalzes auszutreiben. Man fann die Kohle auch mit phosphorfaurem Kaffe und 

mit Thonerde zugleich imprägniren, indem man fie mit der falzfauren Löſung derjelben focht und dann 

glüht. Um die Kohle mit Eifenoxyd zu imprägniren, Focht man fie mit einer Löſung von fchwefel= 

faurem Eifenoyydul oder Oxyd und glüht fie nachher. Die fo präparirte Kohle befigt ein beträcht- 

liches Entfärbungsvermögen, aber beim Glühen der Kohle wird ein ziemlich großer Theil des Eifens 

zu Oxydul reducirt, und diefer Theil ift geneigt, in Flüffigkeiten, die eine Säure enthalten, fich aufzu— 

löfen, weshalb man diefe Kohle bei fauren Flüffigkeiten nicht anwenden kann. (Polyt. Centralbl. 

1856. ©. 77.) 

Der Drewigfche Spiritus-Mef-Apparat. In Thorn ift eine für die landwirthſchaftliche In— 

duftrie höchſt wichtige Erfindunggemacht worden. Seit Jahren ift befanntlich an die K. Staatsregierung 

Seitens der Brennereisdefißer Das Gefuch geftellt worden, den Spiritus direct zu beiteuern. Das 

Geſuch wurde ftets abgelehnt, weil zur Bleu des Fabrifats eine Controle feble, und wurde des— 

balb die N aufrecht erhalten. Der dortige Mafchinenfabrifant E. Drewig bat nun einen 

unterm 4. Auguſt v. 3. ihm patentirten Apparat zur Cubicirung des Spiritus ausgeführt, und mehr— 
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fache Verfuche von Sachverftändigen baben ſowohl die Brauchbarfeit als auch die Genauigkeit deſſelben 

vollitändig feitgeitellt. Das Quantum des gewonnenen Spiritus wird gemefjen durch Cylinder von 

bejtimmtem Inhalt. Mit diefen ftebt ein Uhrwerk mit drei Zifferblättern in Verbindung, welches das 

Quantum anzeigt; dreht man von außen an den Zeigern, fo zeigen fie jtets ein Mehr an als der Fa— 

bricant gewonnen bat. Um gleichzeitig mit dem Quantum die Qualität des Spiritus zu ermitteln, 

fließt bei je 10 Quart ?/;, Quart in ein unter dem Verſchluß der Behörde ftehendes Gefäß ab. Das 

Uhrwerk ift in der Weiſe conjtrwirt, daß erit nach 300 Ohm, alfo in der größten Brenuerei monatlich 

einmal eine Steucrrevifton notbwendig wird. Kine Defraudation ift nur bei theilweifer, gewaltfamer 

Störung des Anparats möglich. Der Staat bat mithin durch den Apparat nicht blos eine genaue 

Controlle der Brennereien, jondern kann auch eine erhebliche Verminderung des Steuerperfonals ein= 

treten laffen. Der Brennereibefiger wird durch denfelben in den Stand geſetzt, feine Arbeiter dahin 

zu controliren, ob fie ihm von dem gewonnenen Spiritus, den er nach der Vermefjung fofort ver— 

wertben fann, etwas veruntreut haben, wird ferner der teten, Feineswegs angenehmen Nevifionen über— 

boben und fann endlich jedes andere zur Spiritusfabrifation verwendbare Nohproduct benugen, wäh— 

rend er heute, um mit Gewinn zu brennen, durch die Maifchiteuer gezwungen ijt, möglichſt gute Kar— 

toffeln zu verwenden. 

Amerikaniſche Majchinenbaderei. Ein aus Neuyork vorliegender Bericht meldet von einer 

großartigen Mafchinenbäderei, welche in’den benachbarten Brooklyn nach dem Plane des durch feine 

Mafchine zur Ausbeutung goldhaltigen Duarzgefteins befannt gewordenen Ingenieurs Berdan anges 

legt worden ift. Sein bauptfächliches Augenmerk hat derfelbe der Conftruction des Dfens gewidmet. 

Der leßtere mißt 20 Fuß Höhe bei 18 Fuß Länge und 8 Fuß Breite und wird nach einem Syſtem ge- 

beizt, welches die leichte Herſtellung des verlangten Higegrades und defjen conftante Erhaltung ges 

ſtattet. Vermöge eines Apparates ohne Ende, ähnlich wie bei Baggermaſchinen, fenfen fich nach ein- 

ander 16 mit Brodteig belaftete Wagen, deren jeder 3 bis 5 Fuß im Quadrat hat, in den Dfen, während 

diefelbe Zahl mit fertigem Brod in entgegengefeßter Bewegung fuccefive denfelben verlafjen. Zwei 

Thüren, eine für den Gingang, eine für ven Ausgang, öffnen und ſchließen fich durch die Bewegung des 

Mechanismus von felbit bei der Pafjage jedes einzelnen Wagens. Die Zeit, welche zwifchen Eintritt 

und Austritt dejjelben Wagens verflieht, beträgt 20 Minuten, Sofern der Dfen in diefer Weife in 

ununterbrochener Tbätigfeit bleiben fann, foll nach dem Anfchlag Hrn. Berdan’s derfelbe 100,000 

Stück Brode binnen 24 Stunden zu produciven im Stande fein oder 500 Faß Mehl in diefen Zeit— 

raum verbrauchen, während jtarfe Bäckereien es kaum auf 5 Faß bringen. Die Erjparniß aber, welche 

naturgemäß durch ein folches Syjtem erzielt wird, foll die Yieferung von 31/, Pfund Brod, für 21/, Gent 

ſtatt der bisherigen 21/, Pfd. ermöglichen. 

Neue Bereitungsark des Waſſerglaſes. In der am 6. Januar diefes Jahres abgehaltenen 

Monatsverfammlung des polytechnifchen Vereins zu München theilte Freiherr von Liebig eine von ihm 

jüngſt erfundene Weife der Erzeugung des Wafferglafes mit, In Hannover wurden noch nicht feit 

lange große Mengen von Infuforienerde, Streden von 160 Fuß Tiefe (Mächtigkeit) und mehreren 

Meilen an Ausdehnung, aufgefunden; dieſe Erde, gebildet aus den Schalen unfichtbar kleiner Thierchen, 

iſt eine amorphe Kiefelerde, die fid) in gewöhnlicher Yauge löft; — un mit ihr, ftatt mit Quarz, Waffer- 

glas zu bereiten, iſt fein Schmelzvrozeß nötbig. Zwölf Pfund Infuforienerde mit 73/, Pfund Soda 

jo lange gekocht, als eine Auflöfung vor fich geht, und dann nach mittelft Kalkwaſſer gefchehener Rei— 

nigung erfaltet, geben mehr als 20 Pfund Waſſerglas, defjen ſpecifiſches Gewicht dem der thierijchen 

Gallerte nahe fümmt. Gin Etr. Infuforienerde, aus Hannover mit Boten und Eifenbabntransport 

bezogen, kann ungefähr auf 10 fl. zu ſtehen kommen, die weiteren Koften für Soda, Brennmaterial und 

Bereitungsfoften mögen im höchſten Anfchlage biefür gleichfalls auf 10 fl. genommen werden, — fo tt 

der Preis eines Pfundes diefes Wafferglafes höchftens 6 fr. — Der Vortrag des Freiheren von Liebig 

belegte dieſe Preisberehnung, wie das Abendblatt der neuen Münchner Zeitung weiter mittheilt, mit 

genauen Angaben aus feinen über die Kojten der Bereitung gemachten Auffchreibungen, und ftellt feit, 

daß ein Pfund diefes Wafjerglafes gegen das bisher im Handel gebotene den dritten Theil des Preifes 

und das Doppelte an Gehalt befigt. 

Der Guanohandel. Wenn wir, bemerkt ein englifches Blatt, einen Blick auf den Guano— 
bandel und die legten Berichte des Handelsamtes werfen, fo gewahren wir bis zum 30. September in 
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der Einfuhr die erftaunliche Abnahme um 49,000 Tons, was gegen denſelben Zeitraum im vorigen 

Jahre einen Minderbetrag von fait 25 Procent ausmacht. Hierzu Fommt noch eine um 12000 Tons 

geitiegene Wiederausfuhr, und jo mächtige Verfendungen im October und November, daß die Vor— 

räthe in den Niederlagen um weitere 10— 15,000 Tons gefunfen fein müffen. Diefe Thatfachen 

find unbeildrohend für und Landwirthe, denn wenn die Tonne Guano in den Vereinigten Staaten 
13—14 Pd. Sterl. foftet, jo fönnen wir dort feinen mehr Faufen, und überdies ift e8 Teider Thatfache, 

daß während die durchſchnittliche jährliche Einfuhr in die Vereinigten Staaten in den früheren 

4 Sahren kaum 90,000 Tons betrug, im Jahr 1855 eingeführt wurde: 

In New-Vort 84,355 Tons, 
„, Baltimore 96,390 

„ Philadelphia 15,895  „, 

„ Boften 5,898 
„ Neuorleans 1,080 

Zuſammen 163,618 Tons. 

Trogden find die amerifanifchen Niederlagsvorräthe jegt ſchwächer als früher, und da gegenwärtig der 

Verbrauch des Guano auch in Frankreih, Spanien, in allen europäiichen Küftenländern ebenſo wie 

in beiden Indien und Mauritius eine fo große Ausdehnung gewonnen hat, fo ilt Die Frage, wie fich 

künftig Preife und Vorräthe ftellen werden, eine wahre Lebensfrage geworden. ‚Viele vergebliche 

Nachforſchungen nach anderweitigen Guanolagerſtätten find in den legten 10 Jahren ſowohl von 

Amerikanern als Engländern unternommen worden, und wenn nıan dergleichen auch fand, jo waren 

fie doch fo entlegen und unergiebig, daß fie nicht einmal die Fracht deckten und wieder aufgegeben 

werden mußten. Dies war der Fall mit den Los Angulos ꝛc. im Golf von Californien, Patagonien 

und in anderen Gegenden, 

Unfere Landwirthe find viel zu fehr für den lediglich ammoniakhaltigen Guano eingenommen, 

deſſen Eigenfchaft jo vergänglich ijt, während die Amerikaner bauptfächlich die dauernden und fruchtbar 

machenden Kalfpbosphate im Auge haben. Ein einfichtsvoller und wohlunterrichteter Gorrefpondent, 

der ſich an der Küſte des jtillen Meeres aufgehalten, it der Meinung, daß die Vorräthe der Chinchas— 

und Lobos-Inſeln nicht viele Jahre mehr vorbalten werden, und dap man ſich bei Zeiten nad) Erfaß- 

mitteln umſehen möge. 

- Das Eönigliche Yandes-Deconomie: Collegium zu Berlin macht in einen an die Vorftände 

der landwirthichaftlichen Central= Vereine gerichteten Circular auf die ſehr umfaffende Nachfrage nach 

gutem Saatgetreide und anderen Sämereien, der ein keineswegs befriedigendes Angebot gegenüber 

jtebt, aufmerffan und bezeichnet es ala wünſchenswerth, daß einestheils auf Die vermehrte Erzeugung 

guter Säewaare, andererfeits auf eine erleichterte Vermittlung zwiſchen Producenten und Entneh— 

mern, bingewirft werde. 

Für das Befanntwerden der Production und der Verfäuflichkeit empfeblenswerthen Saatkorns, 

werden die öfonomifchen Vereine in ihrem Wirfungskreife oftmals forgen können. Die Vermittelung 

des Abſatzes in größere Kernen aber, ebenjo die des Bezuges für Saatjuchende aus guten Quellen, 

wird gewöhnlich am beiten durch folide Samen = Handlungen erfolgen. 

In diefer Beziehung wird bemerkt, daß die als zuverläffig befannte Lands und Forſtwirth— 

fhaftlihe Samen- Handlung von Mes & Comp, in Berlin ebenfo wohl im Interefje der 

Sache, als im eigenen fih erboten hat, Anmeldungen guter Samen jeder landwirtbichaftlichen 

Pflanzenart unter Beifügung von Proben und Preisangaben, wo möglich auch von Gewichtsangaben 

pro Scheffel, entgegen zu nehmen, für deren Abſatz Sorge zu tragen, denjenigen Landwirthen, die 

nur Verſuche damit machen wollten, das gewünfchte mäßige Quantum zum Koftenpreije (aljo ohne 

Gewinn) zu überlaffen, auch den Vereinen Heine Muſter zugufenden, und wird die Hoffnung ausge 

iprochen, daß durch ein umfafjenderes Bekanntwerden und durch leichtere Vermittelung des Angebots - 

mit der Nachfrage, in wünfchenswertber Weife ein vegeres Leben in die Erzeugung und Verwendung 

befjerer Samen konnen und den Producenten ein höherer Lohn für ihre Beitrebungen erwachjen werde. 

Redigirt unter Verantwortlichfeit der Verlagshandfung. — Drud von Gieſecke & Devrient in Leipzig. 



Agrieulturchemifche Unterfuchungen. 

Von Prof. Anderfon in Edinburgh. 

1. Madia sativa. Diefe Pflanze ift neuerdings wegen des Delgehalts ibrer Samen 

förner in größerem Maßitabe angebaut worden. Samen fowohl als Oelkuchen wurden 

als Vichfutter benugt, obwohl in England nicht haufig, da die Pflanze bier nicht in 

Cultur genommen it, wenngleich das Klima hierzu nicht ungünftig zu fein Scheint. Man 

gebt jeßt damit um, in Schottland einen Anbauverſuch zu machen, und auf Veranlaſſung 

deſſen hat der Verf. eine Analyfe der Samen vorgenommen, um ihren Futterwerth mit dem 

der Zeinfaat zu vergleichen. Die Refultate dürften eine Lücke in der chemifchen Kennt— 

niß der Futterſtoffe ausfüllen, da foviel bekannt diefer Same bis jegt mit Hinficht 

hierauf noch nicht chemiſch unterfucht worden ift. Eine Analyfe der Alche ift bereits 

ausgeführt, wie in Johnſtons Borlefungen und den meiften agrieulturchemifchen Abhand- 

lungen zu finden. Die nachitehende Analyfe bezieht ſich mehr auf die organischen Be— 

ſtandtheile. 
Waſſer 6,32 

Oel 36,55 

Eiweißhaltige Verbindungen 18,41 

Pflanzenfaſer zc. 34,59 

Aſche #183 

100,00 
Stickſtoff 2,93 

Die Aſche enthielt: 

Phosphorſalze 1,98 

Phosphorſäure in den Alkaliſalzen 0,60 

Die Zufammenfegung diefer Samen fommt der der gewöhnlichen Delfaaten fehr 

nabe und weicht fperiell vom Leinfamen bauptfächlich nur durch einen etwas größern 

Delgehalt und einen etwas geringern Antheil eiweighaltiger Verbindungen ab, wie ſich 

aus der nachitehenden Vergleichung der Analyfe einer Probe guten Leinſamens ergiebt. 

Waller 8,31 

Del 31,80 

Giweißhaltige Stoffe 23,44 

Pflanzenfaſer ꝛc. 31,07 

Aſche 4,88 

100,00 

Stickſtoff 3,28 
Landw. Centralblatt. V. Jahrg. I. Bd. hl 
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Die Afche enthält: > 

Phosphorſalze 1,44 

Phosphorſäure in den Alkalifalgen 0,63 

Da man gewöhnlich und hauptſächlich den Zutterwerth nur nach der Menge der 

vorhandenen Eiweißftoffe bemißt, jo fcheint dieſem Prineip nach der Madiafame dem 

Zeinfamen hierin nachzuftehen. Doc it die Angemefjenheit dieſer Schägungsmethode 

noch ehr fraglich, zumal bei Samen, die einen ftarlen Gehalt an Del befigen, dem doch 

ein wichtiger Antheil in der Ernährung des thierischen Körpers unzweifelhaft zukommt, 

und es wire wahrfcheinlich viel richtiger anzunehmen, daß das Minus von Eiweißitoffen 

duch das Plus an Del aufgewogen werde und der Zutterwerth beider Stoffe nahezu 

derfelbe fei. Db die Madia mit Erfolg in England gebaut werden und mit dem Lein 

eoneurriren kann, muß die Erfahrung lehren; der Lein giebt außer dem Samen einen 

Ertrag durd) feine Zafer, der bei der Madin wegfällt, und hiernach möchte der Anbau 

diefer nicht Lohnend fein; aber der Same, der zu einem mäßigen Preiſe eingeführt 

werden fann, verdient als Zutterftoff Beachtung. 

2. Leinmehl. Man bereitet diefes durch Zufammenmahlen ganzer Flachsknoten 

mit dem leichten Samen, der durch die Reinigungsmafchine abgefondert wird. Es ift 

ein grobes Mehl, in welchem ſich Hülſenpartikelchen deutlich unterfcheiden laſſen. Es 

enthält: 

Waller 9,85 

Oel 20,41 
Eiweißhaltige Stoffe 12,94 

Holzfafer 2c. 49,56 

Aſche 7,24 

100,00 
Stickſtoff 2,06 

Die Aſche enthält: 

Phosphorſalze 1,95 

Phosphorſäure in den Alkaliſalzen 0,51 

Die Anwefenheit einer ftarken Quantität dußerer Hülfen erniedrigt nothwendig den 

Werth diefes Stoffes beträchtlich gegen den des reinen Leinfamens, denn hierdurch ift 

die Menge des Faſerſtoffes faft genau auf die Hälfte vom Geſammtgewicht des Mehles 

erhöht, während fie im reinen Samen nod) nicht ein Drittel beträgt, und fomit der Anz 

theil an Del und Eiweißftoff in demfelben Berhältniß niedriger. Deffenungeachtet aber 

ift dies Mehl ein ſehr ſchätzbarer Futterſtoff, und wird aller Wahrfcheinlichkeit nach 

einen größern Nahrungswerth zeigen als gewöhnliche Körner und Bohnenmehl. Dabei 

empfiehlt es ſich durch Wohffeilheit, da es größtentheils aus folhem Leinſamen bereitet 

wird, der für fich allein einen fehr geringen Marktpreis erhalten würde, 

3. Leinmehlkuchen. Derſelbe wird bereitet, inden man 5 Theile der vorigen 

Subftang mit 1 Theil reinem Leinmehl mischt, das Gemisch mit Salz und heißem Waſſer 

anmacht und daraus eine Art mirber Kuchen preßt, die leicht in dev Hand zerbrechen. 

Sie befteben aus: 
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Waſſer 35,49 

Del 6,94 

Eiweißhaltigen Stoffen 7,94 

Pflanzenfaſer ze. 42,73 

Aſche 6,90 

100,00 
Stickſtoff 1,26 

Die Aſche enthält: R 

Phosphorfaure Salze 1,93 

Bhosphorfüure in den Alkalifalzen 0,19 

In diefer Miſchung ericheint der Gehalt an Del beträchtlich Eleiner als im Mehl 

ſelbſt; die übrigen Beftandtheile jedoch fallen blos wegen des ſtärkern Wafjergebaltes 

Eleiner aus. Ohne Zweifel hat diefe Subftanz eine qute Form für den-Berbrauch, doc) 

für den Verkauf kann fie in dieſem Zuftande nicht mit Vortheil hergeftellt werden, da 

fie vermöge ihrds ftarfen Waſſergehaltes zur Zerfegung geneigt iftz die unterfuchte 

Probe hatte jchon angefangen mulftrig zu werden, obgleich fie exit kurze Zeit vorher be- 

reitet war. Es werden diefe beiden Stoffe in den Flachsbereitungsanftalten bei 

Aberdeen gefertigt und follen in großen Mengen geliefert werden können. s 

4. Eine Höhlenablagerung. Die in Rede ftehende Subjtanz, welche faft den 

Namen eines inländifchen Guano verdient, ift in einer Höhle in Argyllſhire gefunden 

worden. Sie bildet dort eine Schiht von beträchtlicher Tiefe, und ift eine mürbe, 

braune, pulverige, fat ganz geruchlofe Maffe. Sie fcheint hauptfächlich von den Ab- 

gängen von Wild herzurübren, das feine Zuflucht in jene Höhle genommen. Die 

Analyfe ergab: 
Waller 21,63 

Organische Stoffe 50,91 

Phosphorfauren Kalk 3,41 

Koblenfauren er 3,53 

Kohlenfaure Bittererde 4,56 

Kohlenfaures Kali 4,65 

7 Natron 5,39 

Sand 0,33 

wo 100,00 

Ammoniak 2,17 x 

Berechnet man nad) der gewöhnlichen Methode den Düngerwerth diefes Stoffes 

nad) dem Preiſe, um welchen Ammoniak, phosphorfaurer Kalk und Kali zu kaufen find, 

fo ſcheint es als müſſe jenes Lager etwa 2 Prd. 16 Schill. pr. Tonne werth fein; rechnet 

man aber nach dem Verfahren einiger Chemiker die organifchen Stoffe, die Bittererde 

und Soda hinzu, fo wäre der Werth pr. Tonne genau 4 Pfd. Lebterer Preis ift wohl 

übertrieben; indeß ihre 2 Pfd. 16 Schill. ift die Maſſe ficherlich-werth und fo ift fie 

eine große Wohlthat für die Landwirthe der Gegend, wo fie gefunden wird, und kann 

mit Nußen fowohl natürlichen als künftlichen Dünger erfegen. Ihr Werth ift wirklich 

fo beträchtlich, daß man Nachforfchungen nach ähnlichen Lagern anftellen follte. 

ul. 



Analyie verjchiedener Düngemittel. 

Bon Dr. Kraut in Eelle. 

1) Korn- und Rübendünger der Nitro-Phosphate-&ompany in 

London. Proben diefer Düngemittel enthielten in 100 Theilen: 

Korndünger. Rübendünger. 
Waſſer 20,54 24,66 

Sauren phosphorfauren Kalt 5,52 6,12 

Kuochenerde 4,36 8,55 

- Gips 19,12 28,62 
Eiſenphosphat 3,65 5,26 

Sand 3,98 3,40 

Schwefelfaures Natron 11,03 ä 

„Kali 1,46 | — 
Organiſche Subſtanzen nebſt 

überſchüſſiger Säure 30,49 16,95 

100,20 100,00 
Stickoff 4,55 2,11 

Stickſtoff als Ammoniak vorhanden 0,69. 

*) und Berluft. 

Die beiden Düngemittel haben demnach diefelbe Zufammenfegung, wie die in Eng— 

(and gebräuchlichen Superphosphate. ALS englifche Waare betrachtet, find fte gut und 

vielleicht auch) für die dortigen Verhältniffe preiswürdig, einen Vergleich mit den Super- 

phosphaten unferer einheimischen Fabriken halten fie nicht aus. 

2) Superphosphat aus Lehrte. 100 Theile enthalten: 

Waſſer 9,74 

Sauren phosphorfauren Kalf 13,06 

Knochenerde 8,43 

Eiſenphosphat 1.02 

Gips 34,22 

Organische Subftanz 19,23 

Sand 4,97 

Alkalien, überfchüffige Säuren und Berluft 4,33 

100,00 

Stickſtoff 1,73 

Ein ausgezeichnetes Präparat, welches mehr lösliche Phosphorfäure enthält, als 

irgend ein anderes bislang unterfuchtes. Die Fabrik liefert außer diefem Düngemittel 
ftaubfeines Knochenmehl und ein Superphosphat mit fticftoffhaltigen Zufägen. 

3) Knochenmehl aus Lehrte und aus Lübtheen. Beide Sorten find ftaub- 
fein und ziemlich gleich zufammengefeßt, wie diefes bei Anwendung reiner Knochen der 
Fall fein mug. Sie enthalten in 100 Theilen : 
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Lehrte. Lübtheen. 

Waſſer 5,76 7,44 

Organiſche Subftang 25,08 28,75 

Rohe Knochenerde 65,50 59,66 

Sand 2,65 4,15 

100,00 100,00 

Stickſtoff 3,42 3,39 

4) Leimfalf. Die thieriſchen Abfälle, welche zur Leimfabrication gebraucht 

werden jollen, werden bekanntlich durch Einlegen in Kalkbrei vorbereitet. Der Kalk 

‚nimmt bierbei aus dem Leimgute verfchiedene ſtickſtoffhaltige Subftanzen auf, und 

fann nun, wie die nachſtehende Analyfe zeigt, mit Vortheil als Düngemittel ges 

braucht werden. 

Sm eingelieferten Zuftande enthielt der Leimkalk 40,74 Procent a Die 

Trodenfubitanz beitand aus: 

Kohlenfaurem Kalt 79,90 

Drganifchen Subitangen 14,70 

Eiſenoxyd, Thonerde 3,66 

Sand 1,74 

100,00 ° 
Stickſtoff 1,3 Proe. 

(Journ. f. Landw. 1857. ©. 3435.) 

Ueber die Zufammenfeßung des Vogeldüngers. 

Von C. W. Iohnfon. 

Einige Schon vor längerer Zeit von Vauquelin angeftellte, noch niemals wieder— 

holte Verfuche könnten zu dem merkwürdigen Schluffe führen, daß fich im Vogelkörper 

während der Verdauung Phosphor bilde. Gr fund, daß eine Henne in 10 Tagen 

11,111,843 Haferförner verſchluckte; diefe enthielten 126,509 Gran phosphorfauren 

Kalk. Während diefer Zeit legte fie 4 Eier, deren Schalen 98,779 Gran phosphor- 

ſauren Kalk enthielten; die in diefen LO Tagen ausgeworfenen Exreremente aber ent: 

bieften von diefer Subjtanz 175,529 Gran. Während fie demnach) nur 126,509 Gran 

Dhosphorfauren Kalk aufnahm, gab fie 274,308 Gran diefes Salzes von fih. Indeß 

giebt diefes Experiment Raum für unterfchiedfiche Fehlerquellen. e 

Girardin unterfuchte den Hühnermift und fand ihn zufammengefegt aus 

Waſſer 16,15 

Organiſchen Stoffen 3,74 

Aſche 2,53. 
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Aus Egypten eingeführter Taubenfoth wurde von Prof. Johnſon analyfirt. Wir 

wollen die von ihm erhaltenen Nefultate mittheilen und ihnen die vergleichenden Ver— 

fuche folgen laſſen, die ein ausgezeichneter fchottifcher Pächter mit Tauben- und Hühner— 

foth als Dünger für Möhren und Turnips angeftellt hat. Nach Johnſons Bericht bes 

jtand der eguptifche Taubenkoth aus 23,9 Proc. löslichen und 76,1 Proc. unlöslichen 

Stoffen; feine fpeciellere Zufammenfegung in hundert Theilen war folgende: 

Waſſer 6,65 

Organiſche Materie, 3,27 Proc. Stickſtoff ent- 

haltend, (entiprechend 3,96 Proc. Ammoniaf) 59,68 

Ammoniak 1,50 

Alkaliſche Salze 0,42 

Phosphorfalze mit Kalk- und Bittererde 7,96 

Kohlenfaurer Kalf 2,37 

Unlösliche kiefelhaltige Stoffe 21,42 

Man fieht, feßt er hinzu, daß die unterfuchte Probe gegen !/; ihres Gewichts an 

Sand oder Beimifchung enthielt, was vielleicht in einem Lande wie Egypten kaum ver- 

mieden werden kann. Als Dünger würde er fir den Landwirth von wirflichem Werthe 

fein, und mit weniger Sand vielleicht ſogar ein quter Handelsartifel werden. Er ift fo 

veich an Ammoniak und ammontafalifchen Stoffen, als der befte Guano, an Knochenerde 

ift ex freilich nur halb fo reich; aber diefeom Mangel könnte in Localitäten, wo etwas 

Darauf ankäme, durch Zufag von Knochenpulver oder abgebrauchter Thierfohle aus den 

Zucerraffinerien abgebolfen werden. 

Die Berfuche des fchottifchen Pächters hatten den Zwed, den relativen Dünger: 

werth des Hühner» und Taubenfothes im Vergleich mit peruanifchen Guano feftzu- 

ftellen. Der angewandte Taubenkoth war nach feiner Angabe von ausgezeichneter Be- 

ihaffenbeit und hatte fehr wenig Beimifchung von fremden Stoffen. Nicht fo war es 

mit dem Hühnerkoth. Im Berlaufe des Anfammelns war er reichlicdy mit Stroh und 

Spreu gemifcht und den Winter über nicht hinreichend troden gehalten worden, fo daß 

er in Qualität jedenfalld bedeutend zurückgegangen war. Gin anderer Gegenftand der 

Unterfuchung war, welchen Werth der Bogeldünger allem und welchen er in Verbindung 

mit anderen Düngeftoffen Habe. Das Feld, auf welchem mit Möhren experimentirt 

wurde, enthält etwa 9 Acres; es befteht aus einem leichten fandigen Lehm, mit größten: 

theils fandigem und kieſigem Untergrund. An einigen Stellen ift der Sand rein, an 

andern, befonders in einer Mulde im nordweftlichen Theile des Feldes, ift ein mooriger 

Untergrund. Mit Ausnahne diefer moorigen Stellen ift das Feld vollfommen trocken. 

Die Neiqung defjelben ift von Nordoft nad) Südweſt. Es ift von drei Seiten durd) 

Anpflanzungen geichüigt, und die Möhren wurden auf einen ebenen Theil defjelben nad) 

dem füdöftlichen Nande hin ausgefüet. Das Feld, urfprünglic alte Weide, war 

1844 umgepflügt und 1845 eine Haferernte Davon entnommen worden; 1846 folgten 

Turnips mit Stalldiünger, Guano 2c. gediingt, 1847 wieder Hafer, Turnips und . 

Möhren. Der in dieſem Jahre angewandte Dünger war Stalldünger und verfchiedene 

Sorten Kunftdünger. Zuvörderft wurde der erftere untergepflügt, und alsdann vor 

dem Eggen die Kunftdünger breitwürfig ausgeftreut und untergeeggt. Mit einem 
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Zeilenzieher wurden Rillen von 14 Zoll Abftand gezogen; der Same hineingefiet und 

zugetreten. Die Düngung fand am 23., die Einſaat am 24. April ftatt. Die Erträg— 

niffe von den verfchiedenen Düngematerinfien waren pr. Aere wie folgt: 

Möhrenernte. 

Gewöhnlicher Dünger 24 Tons (480 Etnr.) 253 Ctnr. 64 Pfd. 

desgl. 16 Tons und 4 Etnr. Taubenkotb14 RB V 

desgl. 16 „ „ #  ,, pernan. Guano 210.7 AS 

desgl. 16 „ „ + ,„  Hühnermift 232 00m 

Mit weißen runden Turnips wurden die folgenden Nefultate pro Ader er— 

halten: 
Knollen. Abfall. 

Gewöhnl. Dünger 23 Tons 14 Tons 12 Etur. 134 Gtnr. 
Eloaken- Dünger 40 Yırds 14 „ 18 ,„ ——— 

n„ 28 ” < Q 

Hühnermift 4 Etnr. J— Eh 

Ueber den Düngerwerth des Miftes vom zahmen Geflügel fcheint ſonach fein 

Zweifel zu fein; feine Zufammenfegung it in hohem Grade der des Guano ähnlich 

umd man darf nicht vergeffen, daß, wenn das Geflügel größere Mengen animalifchen 

Autters befüme als gegenwärtig, die Achnlichkeit des Miftes mit dem der Fische freffen- 

den Vögel auf den Guanoinfeln noch größer fein würde. 

Indeß läßt fih aus der fo ſpät erft in Gang gekommenen Einfuhr des Guanos 

entnehmen, daß es mit der Benugung des einheimifchen Bogeldüngers wohl nicht allzu= 

raſch gehen werde. Es war allgemein bekannt, daß die peruanifchen Landwirthe fehon 

feit Sabrhunderten mit Guano düngen; Davy wies ſchon 1810 auf diefen werthvollen 

Dünger bin; aber erft 30 Jahre ſpäter (1340) famen die eriten 20 Fäffer davon in 

Liverpool an. So ift auch feit den ältejten Zeiten der Werth des Vogeldunges be— 

merft worden. Gato, der erjte landwirthichaftlihe Schriftiteller, empfiehlt Taubenmift 

zur Düngung von Wiefen, Getreideland und Gärten; in England war Sohn Worlidge, 

1669, ein großer Lobredner des Vogeldüngers. Hühner- oder Taubenmiſt, faqt er, 

ift unvergleichlich; ein Fuder davon ift zehn Fuder andern Dünger werth, weshalb 

van ihn gewöhnlich auf entlegene Weizen- oder Gerjtenfelder ftreut, denen ſchwer bei— 

zukommen ift. An einer andern Stelle fügt er: Eine Heerde wilder Gänſe war auf 

ein Stück Weizenfant eingefallen und fragen es rein ab; fie blieben einige Nächte dort 

fien und düngten es. Der Eigenthümer'gab alle Hoffnung auf eine Ernte auf, aber 

das Gegentheil traf ein, er erntete weit mehr als alle feine Nachbarn. 

Angefihts der Thatfahe, Daß die VBorräthe der Guanoinfeln fehr zufanmen- 

fchwinden, vielleicht bald ganz geräumt fein werden, dürften dergleichen Hinweiſe auf 

einheimifhen Guano wohl an ihrem Plage fein. 



Die Fortichritte des Wieſenbaues in der neueren Zeit. 

Vom Negierungseonductenr Vincent in Negenwalde. 

I. 

Der Wiefenbau, d. b. die Kunft, die Wiefen fo einzurichten, daß fie zeitweife unter 

Waſſer geſetzt werden können, um dadurch deren Ertrag zu erhöhen, ift in den verſchie— 

denften Gegenden zwar ſchon feit uralten Zeiten betrieben, allein überall ift diefer Zweck 

doch eigentlich nur in zweifacher Weife erftrebt worden, nämlich durch Ueberftauung 

oder durch Ueberriefelung. 

Die überftaute Wiefe wird vollftändig und fo unter Waffer gefegt, daß daſſelbe 

darauf, je mach der natürlichen Lage des Terrains oder nach Maßgabe der Einrichtung 

zur Höhe von einigen Zollen bis zur Höhe von mehreren Fußen anfteigt. Die Wicfe 

ift auf dieſe Weife fr die Zeit der Ueberftauung in einen Teich verwandelt, Derartige 

Anlagen werden in der Negel da gemacht, wo ein nur temporairer Zufluß, wie er bei 

naffem Herbſt- oder Frühjahrswetter Statt findet, eine fortdauernde Benugung des 

Waſſers unmöglich macht. Daher hängt auch die Dauer der Ueberftauung gewöhnlich) 

von der Zeit diefes Zufluffes ab, namentlich entfcheidet diefelbe dariiber, ob das Waſſer 

fchon im Herbſt oder erft im Frühjahr auf die Wiefen gelaffen werden kann; während 

man das einmal angefammelte fo fange feftzubaften fucht, bis die fültefte Zeit des Früh— 

jahres, die härteften Nachtfröfte vorüber find, alfo bis Anfang oder Mitte Mai. Die 

Anlagekoften find meiftentheils im Verhältniß zur Fläche nur unbedeutend. Sobald 

die Wiefen einigermaßen eben find, ift mit der Anfertigung einiger wenigen Gräben, 

einer Berwallung und eines entiprechenden Stauapparates Alles gemacht. 

Die überftauten Wiefen bringen in der erften Zeit häufig recht qute Erträge. Sie 

gehen aber in vielen Fällen nach einigen Jahren wieder zurück, und das um fo Schneller, 

je weniger für gründliche Entwäfferung geforgt ift, je mehr Waffer mithin nach dem 

Ablaffen in dem Boden hängen bleibt und verdinftend denfelben ausfältet. So exi— 

ftiren bei uns noch manche Stauanlagen aus der legten Hälfte des vorigen Jahr— 

hunderts, welche aus diefem Grunde total vermooft find, und fehr wenig Heu liefern. 

Den vollen Ertrag einer quten Wiefe geben fie felten, und in Gegenden, wo ſpäte 

Nachtfröfte gewöhnlich find, niemals ficher, weil entweder das unter dem ſchützenden 

Waſſer angetriebene, aber verweichlichte junge Gras, und darunter befonders das in 

Menge fich findende Schnitt- oder Riedgras bei eintretenden Nachtfröften erfriert, wenn 

das Waffer zu früh abgelaffen war, oder weil das dichte Untergras bei warmem Wetter 

ausfault, wenn das Waſſer zu lange feitgehalten wird. 

Eine andere Art der Wäſſerung durch Anftauung des Waſſers in den Gräben, üt 

ſchon früher mehrfach, im neuerer Zeit aber wieder in Oftpreußen, und zwar da ber 

fonders für die Sommermonate empfohlen. Durch eine folche Anftauung foll der Waffer- 

ipiegel der Entwäſſerungsgräben 11/5 Zuß unter der Oberfläche gebalten werden. Man 

will dort befonders auf bruchigem und torfigem Boden ſehr qute Erfolge damit erzielt 

haben. Ob aber die Erfolge dauernde fein werden, und ob die Urſache derfelben richtig 

erkannt, iſt wenigftens fehr zweifelbaft. Es können noch weit mehr Fälle aufgeführt 



169 

werden, wo eine ſolche Aufitauung gar nichts hilft. Das ift auch ganz natürlich. Aus 

nichts wird heute und immer wieder nichts. Daß das bloße Anfeuchten von unten her für 

das weggenommene Heu Erſatz gewähren fol, ift nicht wahrfeheinlich. Viel wahr 

ſcheinlicher ift, daß dies Waſſer die im Boden vorhandenen Pflanzennabrungsftoffe zus 

nächit in größerer Menge als vorher auflöft und an die Gewächfe überführt, und dadurch 

einen Üppigeren Wuchs erzeugt. Nothwendig folgt aber hierauf defto früher die Er- 

ihöpfung des Bodens, und es ift mit Sicherheit vorherzufehen, daß die Erträge nach— 

laſſen, vielleicht noch hinter die früheren zurückgeben müſſen. 

Da, wo ein bejtändiger Zufluß die Möglichkeit der Beriefelung geftattet, ift 

diefer Art der Bewäſſerung unter allen Umftäinden der Borzug zu geben. Während das 

Waſſer auf der Stauwieſe ſteht, muß e8 über die Niefehwiefe in größerer oder gerin— 

gerer Stärke, jedoch jo, daß es das Gras niemals ganz bedeckt, oder gar auf die Seite 

(egt, und mit mehr oder minder großer Gefchwindigfeit Fortfließen. 

Man unterjchied bisher, jenachdem dies Ziel erftrebt wurde, die wilde Rieſelung 

und den Kunftbau, man kann jeßt indeß noch den vationellen Wiefenbau 

binzufügen. ? 

Die einfachite Art ift die wilde Niefelung. Durd einen bloßen Stau im Bad) 

oder Fluſſe wurde zuerſt Das Waſſer zum Austreten gezwungen. Waren die Ufer flach 

und eben, fo überftrömte daſſelbe ohne weitere Hülfe größere Flächen. Ein zweiter, 

dritter ac., Aufſtau wiederholte dies, wo es erforderlich. Wo aber bet anfteigendem 

Boden das Ueberwäſſern nicht in befriedigender Weife erfolgte, wurden von diefen Stau- 

punkten aus Gräben mit Gefälle, oder auch horizontal abgeleitet, und in diefen das 

Waſſer den früber nicht erreichbaren entfernteren Wiefentheilen zugeführt. War dann 

das Terrain fehr uneben, fo wurden von diefen eriten Zubringern noch andere Gräben 

und Rinnen abgezweigt, darin das Waſſer aufdie höchſten Stellen gebracht, und aufdiefe 

Weiſe über die ganzen Flächen möglichit gleichmäßig vertheilt. In den Gründen und 

an den tieferen Stellen nahmen einige Entwäfferungsrinnen und Gräben das fich au- 

fammelnde, ftauende Waller auf und führten es fort. So wurden derartige Anlagen 

immer mehr vervollfommmet, ja in manchen Gegenden, 3. B. in Weftphalen und den 

Nheinprovinzen, wurden die Gräben des befjeren Ausfehens wegen nad) der Schnur 

und gerade gemacht, darnach der ganze Wiejfenboden mit großer Mühe und mit vielen 

Kosten (60 bis 70 Thlr. pro Morgen) umgenrbeitet und auf das Sorgfältigfte planitt. 

Es blieben aber immer wilde Beriefelungen, denn das Eharakteriftifche derſelben, das 

der roheſten wie der mühſamſten Anlage Gemeinfame ift und bleibt die große Breite der 

überriefelten Flächen, eine Breite von 4, 5, 10 Ruthen und darüber. 

Fragen wir nun nach dem Erfolge foldher Anlagen, fo tritt derfelbe uns in der ver- 

ichiedeuften Weiſe entgegen. Da, wo Miſt- oder fettes Dorfwaffer auf Eleinen Flächen 

vertheilt wird, it das Reſultat oft glänzend. Die beiten Gräfer wachen da in reichfter 

Fülle. Wo dagegen das Waller von Quellen, Bächen, Flüffen auf diefe Weife benußt 

wird, und das ift der gewöhnliche Fall, da ſteht nur in der nächften Nahe an den Waſſer 

zufühbrenden Gräben und Grippen recht qutes Futter. In einiger Entfernung von 

diejen wird der Graswuchs geringer. Die guten Wiefengräfer weichen mehr und mehr 

dem Niedgrafe, und auch dies wird je weiter Davon, defto Dinner, während der Moos— 

wuchs gewinnt, und endlich fait ausschließlich vorherricht. Der durcchichnittliche Ertrag 
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ift dann im günftigften Falle nur mittelmäßig, ja der ganze Vortheil befteht, wenn das 

Waſſer recht knapp ift, zuweilen einzig und allein darin, daß die fo gewäſſerte Wiefe im 

Frühjahr etwas eher ausgrünt als andere, ein Vortbeil, der fpäter fehr häufig durch - 

künſtliches Auskälten des Bodens, inden nämlich die Gräben zum Anfeuchten defjelben 

zu lange voll Waſſer gehalten werden, vollftändig wieder aufgehoben wird. Es ift jogar 

der Fall nicht felten vorgefommen, daß qute natürliche Wiefen durch folche Einrichtungen 

ihlechter geworden, als fie vorher waren, 

Die Erfahrungen haben der wilden Niefelung, welche da, wo der Wiefenbau noch 

etwas Neues ift, in der Regel zuerſt Eingang findet, weil deren Anlage geringere Koften 

erfordert, fehr wenig Freunde, dagegen eine Menge von Gegnern gefchaffen, und in manchen 

Gegenden den Wiefenbau für längere Zeit vollſtändig in Mißeredit gebracht. Um ſo 

wunderbarer bleibt es, daß theils aus übel angebrachter Sparſamkeit, theils aus Mangel 

an gehöriger Bekanntſchaft mit dem heutigen Stande der Sache immer noch ähnliche 

Anlagen, oft ſogar von ſehr bedeutender Ausdehnung gemacht werden, einige Techniker 

immer noch glauben, durch einige unweſentliche Veränderungen in der Ausführung das 

Ding verbeſſern zu können, und es nicht erkennen, daß es ſich um Verwerfung des ganzen 

Prineips handelt, und daß Viele immer noch und überall nur durch eigenen Schaden 

klug werden wollen. Es handelt fih bei der Beriefelung und bei allen landwirthſchaft— 

lichen Dperntionen um Anwendung und Benugung von Naturkräften, und nur in der 

genaueften Befolgung der Naturgefege, welche fih den bloßen Wünfchen und Hoff- 

nungen der Menfchen nicht unterordnnen, liegt die Möglichkeit, die Naturkräfte ſich 

dienftbar zu machen. Es genügt, als Beifpiel auf Dampfmafchinen, eleftromagnetifche 

Telegraphen u. dergl. m. hinzuweifen, um zu zeigen, welche Sicherheit in diefer Be— 

ztehung zu erreichen ift. 

Die geringern Erträge der wilden Riefelungen waren zu augenfüllig und zu unan— 

genehm, als daß nicht ſchon längſt hätte auf Abhülfe gedacht werden follen.. Man tbeilte 

deshalb die größeren Flächen in Heinere, denen man Gefälle gab und die man fehr 

jauber planirte. Durch gerade Gräben und dur) Rinnen wurde denfelben das Riefel- 

waſſer zugeführt. Diefe Rlächen waren entweder nach einer Richtung geneigt, Hänge, 

oder fie lagen dachförmig auf beiden Seiten einer Niefelrinne, Beete oder Rücken. Sie 

erhielten eine vwillfürfiche, immer jedoch nur geringe (in neuerer Zeit oft ſogar zu ges 

ringe) Breite, ein willfürliches Gefälle (dev Eine empfiehlt hohe, der Andere flache 

Rücken) und eine willfürlihe Lage. Schlechte Nivelliv-Inftrumente und Mangel an 

Hebung im Nivelliven ließen feine gehörige Weberficht über die Höhenverhältniffe 

größerer Terrains zu, daher gewöhnte man fih daran, nac) generellen oberflächlichen 

Nivellements die Pläne in der Stube zu machen, und die Wiefen nach diefen Plänen 

ganz umzuarbeiten. Die Höhen, welche dann im Wege lagen, wurden weggekarrt, Die 

Niederungen ausgefüllt u. f. w. Auf diefe Weile entftand der Kunftbau, defjen ältefte 

Mufter in der Lombardei aus uralten Zeiten herftammen. 

Natürlich koſtete die Herftellung folcher Anlagen ganz enorme Summen. So find 

3. B. für die Einrichtung von 60 Mora. folcher Kunftwiefen beim Stifte Keppeln im 
Siegenfchen, bei welcher Gelegenheit die Arensberger Negierung überall junge Leute 

zur Erlernung des Wiefenbaues aufforderte, im Ganzen, wenn ich nicht irre, 6000 Thlr. 

ausgegeben, und noch heute wendet mancher Hannoveriche Bauer feine 120 Thlr. 
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Meliorationscapital an einen Morgen Rieſelwieſe. Diefe Koftbarfeit machte den Kunft- 

wiefenbau aber nur auf feinen Flächen und in reichen Gegenden möglich, und verhin— 

derte dadurch wefentlich deffen weitere Verbreitung, denn woher follte alles Geld kommen, 

wenn Güter Gelegenheit hatten, Flächen von 200, 300, 600 und mehreren Morgen zu 

bauen, namentlich in den weniger reichen Provinzen, wo der Werth der ganzen Güter 

hinter einem folchen Capital zurückblieb. Nur da, wo das Bedürfniß ſehr groß war 

und das Heu einen befonders hoben Werth hatte, 3. B. im Siegener Lande, in der 

Lüneburger Haide, wurde er nach und nach auf etwas größere Flächen ausgedehnt. 

Das Verfahren dabei bfieb aber immer ein rein empirifches. Die ganze Kunft 

wurde in untergeordneten Manieren und Handgriffen bei der Einrichtung der Gräben 

und Grippen, der geneigten Flächen u. dergl. m. gefucht und gefunden, und vorzugs- 

weife in den eben angeführten beiden Landftrichen in eigener Weife ausgebildet. Beide 

Ländchen lieferten deshalb auch für andere Gegenden die ab und zu verfuchsweile ge— 

wünschten Wiefenbauer, Leute aus dem Stande der Tagearbeiter, welche, nachdem fie 

daheim einige Zeit hindurch bei der Ausführung ſolcher Arbeiten geholfen, felbftftändig 

auftreten zu können glaubten und nun in alle Welt gingen, um es da ganz genan eben 

jo zu machen, wie fie es zu Haufe geſehen. Auf diefe Weife entwicelten fich die Ma- 

nieren der Hanndverfchen und Siegenfchen Wiefenbauer. Man mußte diefen Leuten 

Vertrauen ſchenken, weil e8 feine befferen gab. Von Stich haltenden Gründen, warum 

jedes Ding fo und nicht anders gemacht werden mußte, wußte ihre Seele natürlich gar 

nichts. Eben fo wenig war von einer genigenden Theorie des Wiefenbauesdie Nede. 

Da die Anlagen der großen Koftbarfeit wegen ſich überall nur auf verhältnißmäßig 

kleine Flächen erſtreckten oder vielmehr befchränkten, fo war der Erfolg in der Regel qut 

und befriedigend, und beftärkte die vorgefaßte Meinung, daß das Wefen des Wiefen- 

baues vorzugsweife in Herftellung einer richtigen Form beruhe. Mit welcher Heftigfeit 

eiferte Schenk feiner Zeit für hohe Rücken, wie find von Andern ganz ſchmale empfohlen. 

Noch heute zieht man in Hannover den Rückenbau den Hängen, im Siegener Lande die 

Hänge den Rüden vor! u. f. w. Wurden aber unglüclicher Weife zuweilen größere 

Flächen gebaut, jo waren auch die Erfolge des Kunjtbaues viel weniger günftig, ja 

manchmal fogar aanz ſchlecht, dem vorurtheilsfreien Beobachter Beweifes genug, daß 

die Form allein es auch nicht macht! 

Eben fo troſtlos blieb, nachdem Joh. Fried. Meyer in feiner gefrönten Preisfchrift, 

nachdem Thaer und Schwerz einen neuen Impuls gegeben, die Literatur über den 

Wiefenbau fange Zeit. Sie befchränkte fic) im Allgemeinen auf Wiederholungen, wenn 

nicht gar auf Abfchreiben deffen, was jene gegeben. Höchftens wurde eine Beichreibung 

verfchiedener Handariffe bei der Arbeit hinzugefügt, und zwar der einen oder andern 

Schule, je nachdem der Schreiber den Wiefenbau hier oder da gefehen oder gelernt, der 

Vorzug gegeben, denn die andere fannte er nicht. Verſtieg fich einer der Autoren in 

feinen Metamorphofen einmal etwas weiter, fo theilte er Ikarus Schiefal. Kurz es 

kam gerade nicht zu wenig, aber fehr wenig Gutes an den Marft. 

Der rationelle Wiefenbau. 

Bei dem allgemein wifjenfchaftlichen Streben, welches die Landwirthſchaft in neuerer 

Zeit ergriffen, fonnte ſich auch der Wiefenbau diefer Nichtung nicht Lange entziehen. 



Die Nothwendigfeit einer gründlichen Beantwortung der Frage: Worin befteht das 

Weſen des Wiefenbaues und wodurch wird Die Sicherheit eines genügenden Erfolges 

gewährleiſtet? trat täglich mehr in den Vordergrund, zumal größere Capitalien auf 

umfangreichere Anlagen mit dem möglichit geringiten Riſico verwendet werden follten. 

Befanntichaft mit dem heutigen Stande der einfchlagenden Natur- und mathematifchen 

Wiffenfchaften in Verbindung mit aufmerkfamer Beobachtung und richtiger Würdigung 

der täglichen Erfeheinungen auf den vorhandenen fehlechten und guten Riefehwiefen 

mußten bald auf eine Theorie führen, deren Einfluß auf die Praxis ſich geltend zu 

machen nicht verfehlen fonnte, die aber die Probe ihrer Richtigkeit fowohl, wie ihren 

volljtindigen Abſchluß durch angeftellte Verfuche erwarten mußte. Der Entwicelungs- 

gang mußte in der Kürze folgender fein. 

Es ift eine allgemein befannte Thatfache, daß Sauche, welche man auf die Wiefen 

führt, daß das Negenwaffer, welches den Dünger fehlecht angelegter Mifthöfe auslaugt, 

und damit gefchwängert auf diefelben hinauffließt, einen ungemein günftigen Einfluß 

auf den Graswuchs ausübt. Niemand ift auch nur einen Augenblick zweifelhaft, wes— 

halb das fo ift, und Jeder findet die Urfache in dem reichen Düngergehalt des Waffers. 

Seitdem Sauffure, Sprengel, Liebig und andere Naturforfcher nachgewiefen haben, 

daß auch die Mineralien, daß alfo Kali, Natron, Phosphor, Schwefel, Ehlor, Eifen, 

Ammoniak u. f. w. für das Pflanzenwachsthum unentbehrlihe Nahrungsftoffe, alfo 

Dünger find, werden wir nicht allein in jedem Waffer, welches diefe Mineralien enthält, 

einen gewiffen Dingergebalt anerkennen, fondern fogar, da ein jeder Boden Erfaß für 

die fortgeführten Ernten verlangt, gerade der Zuführung diefer Stoffe den Haupteffect 

des Waſſers auf die Riefelwiefen zufchreiben müffen, weil durch fie jener Erſatz gegeben 

wird. Das chemisch veine Waffer, das Auflöfungsmittel der Salze, vertritt in der Haupt— 

ſache alfo nur die Stelle des Düngerwagens und der Miftforfe, es ift das Transports 

mittel, welches den Dünger auf die Wiefe hinführt und Darüber breitet. Ganz gewiß 

äußert daffelbe auch noch auf andere Weife einen günftigen Einfluß, es dient z. B. als 

Löfungsmittel der im Boden vorhandenen Stoffe, es ſchützt bei faltem Wetter und bei 

Nachtfröſten u. f. w., ja es kann fogar zugegeben werden, daß wir den ganzen Umfang 

diefer Wirffamfeit noch nicht Fennen, es bleibt demungeachtet die Düngende Wirkung 

deffelben die wichtigfte und für unfere Zwecke die allein maßgebende. Es ift auf den 

Wiefen wie auf dem Acer und überall, ift dev Boden reich, Hat derfelbe alte Kraft, d.h. 

Pflanzennabrung in reichlicher Menge und in entfprechender Form, fo trägt er nicht 

allein die größtmöglichite Menge von Früchten, es widerfteben diefe auch den unglinftigen 

äußeren Einflüffen am fräftigften, ex Liefert fie alfo auch) am ficherften. Alles Uebrige 

bleibt untergeordnet, wird übrigens auch demnächft ohne weitere Mühe von felbit erreicht. 

Die hemifche Analyſe weift faft in jedem Waſſer, fogar in dem klaren Quellwafler mehr 

oder weniger von verichiedenen Salzen nad). Diefe Stoffe find darin Überdies in einer 

Form vorhanden, in der fie von den Pflanzen unmittelbar aufgenommen, und in einer 

Verdünnung, in der fie niemals fchädlich werden fünnen. Ein Uebermaß an einem 

leicht Löslichen Salze oder an Humusſäure kann das Waffer zur Beriefelung untauglic) 

machen, es in Gift verwandeln. So ift das Betriebswaffer mancher Pochhämmer und 

das aus manchem ſauren Bruch oder Moor entfpringende zuweilen nicht brauchbar. 

Die gröberen Sinfftoffe, der Schlick, den das Waffer bei Fluthen mit ſich führt, der es 
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trübe macht, und auf den Wiejen abgelagert wird, ift noch feine Pflanzennahrung. Er 

dient indeß ſehr häufig zur Bereicherung des Bodens, indem er Stoffe zuführt, welche 

ihm bisher gefehlt haben, oder indem er vermöge feines feinen Kornes und der dadurch 

dargebotenen großen Angriffsflächen fich ſchnell zerfegt und in kurzer Zeit in Pflangen- 

Nahrung ummwandelt. Steht dod) nach Schulz die Fruchtbarkeit des Bodens mit der 

Menge der feinſten abſchlämmbaren Theile ziemlich in geradem Verhältniß. An manchen 

Orten, wie an der£eda in Oſtfriesland, ift fogar durch ein vollftändig ſyſtematiſch betrie— 

benes Aufſchlicken ein ganz neuer befjerer Boden gefchaffen worden. Der Schlid kann aber 

auf Rieſelwieſen auch nachtheilig werden und zwar Dadurch, daß er den Boden zu fchnell 

erhöht, und die Wieſe über das Waſſer jo weit erhebt, daß eine Beriefelung ferner unz 

möglic, ift, weil die Höhe der Waſſerſpannung und dadurch) des Rückſtaues Anderen 

nachtheilig wird. Hier it dann entweder nur durch Abkarren des einmal fchon aufge 

ſchwemmten Bodens zu helfen, oder das Aufſchlicken zu vermeiden, wie das im Siegen: 

ſchen, wo die Riefelwiefen mit den Triebwerfen in buntem Gemenge liegen und das Ge- 

fülle der Bäche möglichjt benußt it, Dadurch gefchieht, daß man das Niefeln mit trübem 

Waſſer ganz unterläßt. 

Es ift unglaublich, welche Menge von Dingungsmaterial mit dem Waffer unge: 

nügt dem Meere zufließt. Um dieſelbe richtig zu würdigen, muß man ſich das Verhält— 

niß in Zahlen klar machen. In einem Kubikfuß ſtets Haven, und wie alle Zeichen ſchon 

andeuten, Düngerarmen Bachwaſſers bei Kuhtz, deſſen Quellen in tiefftehendem Sande 

liegen, find nad) Dr. Birner enthalten 

Gips 1,043 

Schwefelfaures Kali 0,167 

Ehlornatrium 0,713 

Chlorealeium 0,074 

Kohlenfaures Eiſenoxyd 0,121 

Kohlenfaurer Kalk Lu 

Kohlenſaure Talkerde 0,221 

PBhosphorfaurer Kalk 0,068 

Kiejelerde 0,083 

Organiſche Subftanz 0,500 

Zufammen 4,161 Milligramme. 

Hiermit ftimmt die Analyſe deſſelben Waſfers von Marchand überein. 

In einem Kubiffuß befjeren Bachwaſſers bei Gzarnifauer Hammer, deffen Quellen 

aus mergeligem Untergrunde hervorſtrömen, find nad einer Analyfe von Bertels 

enthalten 

Gips 0,138 

Kohlenfaurer Kalk 4,525 

Kohlenfaure Talkerde 0,831 

Chlornatrium 0,244 

Eifenorydul 0,131 

Kiefelerde 0,594 
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Thonerde 0,043 

Scwefelfaures Kali 0,119 

Humusfäure und Ammoniak 0,132 

Stickſtoffhaltige organiſche Reſte 0,462 

Zuſammen 7,219 Milligramme. 

Ein Kubikfuß gutes Quellwaſſer bei Priddargen enthielt nad) Dr. Marchand in Halle: 

Kiefelerde 1,3504 

Kalferde 1,440 

Zalferde 0,542 

Thonerde 0,916 

Eiſenoxydul 0,194 

Natron 0,122 

Kati 0,113 
Chlor 0,357 

Schwefelfüure 0,163 

Koblenfäure - 1,864 

Organiſche Subftanzen 2111 

Zuſammen 9,126 Milligramme. 

Ein Kubikfuß des Fluſſes Ale in Schottland nach Prof. Johnſton: 

Drganifche Stoffe 0,972 

(Schwefelfaures) Kali 0,993 

Gips 0,355 

Kohlenfauren Kalk 2,933 

Kohlenfaure Talkerd 0,556 

Ehlormagnefium . 1,013 

Eiſenoxydul 0,311 

Schwefelſäure 0,800 

Chlor 0,200 

Kiefelfüure 0,133 

Zufammen 8,206 Milligramme. 

Ein Kubiffuß des Riglawburn nad) demfelben fogar: 

Organiſche Subftung 1,433 

(Schwefelfaures) Kali 0,400 

Natron und Chloride 1,075 

Gips 1,633 

Kohlenfauren Kalk 4,067 

Kohlenfaure Talferde 2,022 

Chlormagneſium 0,694 

Eiſenoxydul 0,333 

Schwefelſäure 1,000 

Chlor 0,917 

Kiefelfüure 0,178 

Zufammen 13,752 Milligramme. 
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Die in einem Kubiffug Waffer enthaltene Menge von Dingungsftoffen fheint im 

> erften Augenblit nach den vorftehenden Analyfen an und für ſich zwar höchſt unbe 

deutend zu fein, dem ift aber nicht jo. Sie gewinnt eine jehr große Bedeutung, wenn 

man die Maſſe von Kubikfußen betrachtet, welche in einer gewiffen Zeit fortfliegen. So 

entführt jeder der Eleinen Küftenflüffe Hinterpommerns, wenn er in einer Secunde 

400 Kubikfuß ſchüttet, und deffen Waſſer nur einen mittleren Gehalt von 6bis 8 Milligr. 

befigt, in einem Jahre der Eultur 1,500,000 Gentner des allerwirkiamften Düngers, 

und dabei ift die Maffe der bei Fluthen mit fortgefhwenmten Schlammtheile nod) gar 

nicht einmal in Rechnung gebracht. Diefe Düngung repräfentirt eine reiche Ernte von 

400,000 bis 500,000 Morgen und würde vertreten werden durch 800,000 bis 

1,000,000 Gentner Guano im Werthe von 3,200,000 bis 4,000,000 The. 

Nichts beweift fchlagender, als diefe wenigen Zahlen, die ungemeine Wichtigkeit der 

Benugung des Waffers zur Cultur auch in nationaldfonomifcher Beziehung. Sie be- 

weifen, daß, wie die Nüdersdorfer Kalkberge einen eben fo großen Ertrag gewähren, 

wie die Diamantengruben Brafiliens, hier noch eben fo große Schäße, wie auf den Guano— 

Inſeln Perus, ungehoben erſt der erlöfenden Arbeit harren, daß ferner die großen 

Summen, welche für fünftliche und fremde und überdies noch unfichere, wenigſtens häufig 

nicht rentirende Düngungsmittel außer Landes gehen, viel nußbringender und ficherer 

bier im Lande angelegt werden können, daß endlich der Stunt die dringendfte Veran— 

laffung bat, derartige Meliorationen durch die Gefeggebung auf jede nur mögliche Weife 

zu erleichtern, namentlich diefelben von den Feffeln oft nur eingebildeter Nachtheile, 

wie fie in dem Widerfpruh von ZTriebwerksbefigern und in Preußen in dem erſchwe— 

renden Gefchäftsgange des ſonſt gut gemeinten und von richtigen Grundideen ausge 

henden Gefeges vom 23. Februar 1843, betreffend die Benugung der Privatflüffe, der 

guten Sache jo häufig hemmend entgegentreten, zu befreien. 

Andererfeits mag dieſe Betrachtung aber auch die Aufmerkfamfeit jedes einzelnen 

Landwirthes, dem die Natur zu ähnlichen Meliorationen die Gelegenheit geboten, darauf 

lenken, daß ihm dadurd) das Mittel an die Hand gegeben wird, ſich Futter und in Folge 

deffen Biehdünger, d. h. den wirkſamſten Deift in großen Maſſen und auf die billigite 

Weiſe zu Schaffen, den Guano und Ehilifalpeter und alle anderen vielfach empfohlenen, 

aber immer nur einfeitigen Düngungsmittel niemals vollftändig und auf die Dauer er— 

fegen fünnen. 

Ein Blic auf die vorftehenden hemifchen Analyfen, denen nur, um nicht zu ermüden, 

nicht nody mehrere hinzugefügt wurden, weift aber noc) etwas Anderes nad). Es geht 

daraus auch hervor, daß in allen Gewäſſern beinahe die nämlichen Stoffe aufgelöft vor— 

fommen, und daß demnach die nicht zu verfennende verfchiedene Güte und Wirkfamfeit 

des Waſſers vorzugsweife von Dem Mengenverhältnig derfelben abhängig ift. Es ift 

ſehr wohl möglich, daß auch hierbei der Stieftoff eine bedeutende Rolle ſpielt, wenig- 

ftens ift dasjenige Waſſer, welches durch Dörfer und Städte gefloffen ift, oder welches 

bei Regengüfjen von cultivirten in Dungkraft ftehenden Feldern mit gutem Boden Zu— 

fluß erhält, erfahbrungsmäßig vorzüglich zum Wäffern geeignet. Es läßt fich aber auch 

ohne Analyſe ſchon mit Sicherheit erwarten, daß ein folhes Waſſer verhältnigmäßig 

die meijten ftijtoffhaltigen organischen Subſtanzen enthält. 

Aus diefen Prämiffen folgt nun felbftredend, 
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1. daß ſich bei allen Beriefelungsanlagen ein Gleihgewicht zwiſchen den Erträgen 

und den mit dem Waffer aufgebrachten Pflanzennahrungsitoffen heransitellen werde; 

2. daß bis zu einem gewiffen Höhenpunkte Die Gräſer um fo fräftiger und reichlicher 

gedeihen müſſen, je mehr Dünger ihnen zugeführt wird, und 

3. daß um den höchftmöglichjten Ertrag dauernd zu erzielen, das Aufbringen einer 

entfprechenden Menge von Dünger nothwendig fei. Kann dies mit dem Waſſer nicht 

erreicht werden, jo muß der Wagen helfen. So ift das Düngen der beſtändigen Wäſſer— 

wiefen in der Lombardei bei allen tüchtigen Wirthen im Gebrauch. Soll aber eine Nie: 

ſelwieſe, und das ift bei uns deren Tendenz, feinen Dünger gebrauchen, fondern durch 

den gewährten Zutterzufchuß dem Acer aufbelfen, fo it fie allein auf den Dünger des 

Waſſers anzumeifen und danach ihre Größe zu normiren. 

Diefe Erkenntniß it ein Fortfchritt von ungeahnter Tragweite geworden. Früher 

bat man es, und von Lengerke fpricht es in feiner Anleitung zum praktiſchen Wiejenbau 

Elar und deutlich aus, für allgemein einleuchtend gehalten, daß hypothetiſche mathema— 

tifche Annahmen über das Verhältniß des Zufluffes zu der zu bewäflernden Fläche 

bodenlos und unbegründet ausfallen müffen. Man glaubte viel ficherer zu gehen, wenn 

man ſich in Ermangelung des eigenen Prüfungsactes über diefen Gegenſtand Raths 

bei einem Manne erholte, defjen Beruf und Verhältniß ein inwohnendes praktisches 

Gefühl, einen durd) Erfahrung erlangten richtigen Blick vorausfegen liegen. Es leuchtet 

aber ein, daß ein folcher durch Erfahrung erlangter richtiger Blick, wie er von v. Lenz 

gerfe verlangt wird, vieles Arbeiten, vieles Meffen und Vergleichen vorausfegt. Bei 

der geringen Ausdehnung der gebauten Flächen, bei den meiſt unglücklichen Erfolgen 

der wilden Niefelungen war dazu weder VBeranlaffung noch Gelegenheit. Dazu kam die 

mangelhafte, rein empirische Ausbildung der Wiefenbauer. Die gewünfchten Leute 

gab es alfo nicht, konnte es nicht geben. Somit war man vollftindig rathlos, und bei 

neuen Verfuchen auf den eigenen. Geldbeutel angewieſen; das Zahlen von Lehrgeld war 

nicht zu vermeiden. Man gehe nur in einzelnen Gegenden, wo ihrer Zeit venommirte 

Meifter gearbeitet haben, die Anlagen durch, und überzeuge fich ſelbſt, wie wenig Reelles 

mit vielem Gelde geleiftet worden, wie viel feither wieder eingegangen it! Jetzt wird 

man anders caleuliven müſſen, und gerade umgekehrt fagen: die Nothwendigfeit, eine 

beftimmte Quantität von Dünger zuzuführen, fegt auch das Zuleiten einer be— 

ftimmten, wenn aud nach ihrem Düngergebalt verfhiedenen Waſſermaſſe 

voraus. A priori diefe Waſſermaſſe zu beftimmen, iſt nicht möglich, weil ſich hypo— 

thetifch nicht berechnen läßt, erſtens der wie vielfte Theil des überriefelnden Waſſers 

mit den Pflanzenwurzeln, durch welche die Aufnahme der im Waſſer enthaltenen Nah— 

zung gefcbieht, in unmittelbare Berührung kommt, zweitens wie lange Zeit er Damit in 

Berührung bleibt, und drittens, wie viel ihm in dieſer Zeit entzogen wird. 

(Schluß im nächſten Hefte.) 
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Ueber die Werthberechnung käuflicher Düngemittel, 

Bon Prof. Dr. Moſer in Ungarifch- Altenburg. 

Man kann unmöglic den Preis eines Düngers darnach berechnen, dag man fagt: 

diefer Dünger bat jo viel Pfunde Stieitoff, fo viel Phosphorſäure ze. 20.5 ein Pfund 

aber verwertbet ſich mit jo viel Neugrofchen u. ſ. f, alfo kann ich für den Gentner diefes 

Düngers jo viel zahlen. Um fo rechnen zu können, müßte man über die Wirkung der 

einzelnen Düngerbeftandtbeile viel mehr wiffen als es thatfächlich der Fall ift, und je 

mehr man in diefer Richtung forfcht, dejto mehr muß man zur Ueberzeugung kommen, 

dab das, was ein Verfuch mit Guano auf Weizen ergab, nicht für alle Vorkommen— 

heiten gelten faun, fo daß man alfo nicht aus einem ſolchen Effeete den Werth von 

1 Pfund Stickſtoff ganz allgemein binftellen kann, denn der Effect diefes und eines jeden 

andern Nährſtoffs der Pflanzen iſt zunächit von dem Bedarf abhängig; je weniger 

nämlich Davon im Boden vorhanden ift und je mehr die Pflanzen davon beanfpruchen, 

deſto werthvoller ift diefe Nährſubſtanz, fie ift bis zur Höhe der mittleren Ernte abſolut 

nöthig und für den Ueberſchuß über das Mittel wohlthätig, aber nur bis zu einer gez 

willen Grenze, die fid) Damit limitiert, daß eine weitere Zufuhr von Dünger nur einen 

geringen, gar feinen oder fogar einen nachtheiligen Effect bat. Man hat darnach, wenn 

man praktiſch vechnet, drei Werthe für den Stidjtoff u. |. w.; nämlich für diejenige 

Partie, die zur Erzielung einer mittleren Ernte nöthig it, und die gleichfam in’s Be— 

triebscapital gehört, einen andern Werth als für die zur Erzielung eines Ueberfchuffes 

nöthige Menge, und wieder einen ganz andern fr jene Partie, die man über das rechte 

Mas gegeben hat. Ob fih nun 3. B. der Stickſtoff auf die eine oder eine andere der 

drei Möglichkeiten verwertben wird, das bei der Analyfe des Düngers zu fehen, wird 

ſich wohl fein Chemiker anmaßen können, und ich weiß nicht (oder will e8 wenigitens 

nicht fügen), was man von „Autoritäten urtheilen fol, wenn diefelben heute durch 

Verſuche erweifen, daß der Stieitoff im Guano auf Rüben überhaupt ſich anders ver- 

werthet als auf Weizen (das beweilen die Zahlen, die fie anführen), und daß ex fich ganz 

verjchieden verwerthet nad) der Quantität, in der man ihn giebt, od man ihn portionens 

weiſe oder auf einmal, mit oder ohne Stallmift giebt u. |. w., und wenn dann Diefelben 

Autoritäten heute und morgen einen firen Preis für ein Pfund Stickſtoff im Dünger 

angeben. Nach dem Geſagten fteht alfo einer jochen Preisbejtimmung dev Umftand 

entgegen, daß bei der Düngungsfrage aud der Boden und die Pflanze, die man 

eultiviren will, zu berückſichtigen iſt; bezüglich der legtern weiß man, namentlich mit 

Bezug auf den Stickſtoff, daß nicht alle den gleichen Anſpruch darauf machen, und daß 

er auf alle nicht den gleichen Effeet äußert — eine Wahrheit, die unendlich Lange be— 

kannt ift und die in älterer Zeit Beranlaffung gab, zwiſchen Gulturen, die Frifchen 

Dünger brauchen u. dgl. m., zu untericheiden, und die in neuerer Zeit eine Unterſchei— 

dung der Eufturgewächfe in jolche, welche Stiefitoff, dann in folche, die Kali, die Phos— 

phorfäure, oder die all dies brauchen, in Gang gebracht hat. Wie foll ſich nun dann 

ein allgemeiner Werth für diefe Subjtanzen feftitellen Lajfen. Nun aber fommen einem 

folchen Unternehmen noch andere Factoren und Bedenken in den Weg, als: der durch 

Landw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. Bd, 12 
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eine ſtickſtoffreiche Düngung erzielte Ertrag an Stickſtoff hat auf dem Markt nicht den 

gleihen Preis, 3. B. 1 Pfund Stieftoff im Weizen käme anders zu berechnen, als 

1 Pfund Stickſtoff in Rüben u. dal.; ferner verwertbet fi) 1 Pfund Stiejtoff ganz 

anders, wenn man denfelben zur Erzielung der Marktfrucht oder für die Futterkräuter 

verwendet; nehmen wir an, er hätte auf beide Pflanzen gunz gleichen Effect, fo ift 

erſternfalls, weil man den Stiejtoff ausführt, jedes im Dünger angekaufte Pfund un— 

gleich) theurer als legtern Falls, wo man diefen Stieftoff ungefähr zweimal als Dünger 

bat, indem man die Ernte verfüttert u. |. f. Endlich hat man nod) zu bedenken, daß 

die Fälle, wo eine einzelne Subſtanz als für eine qute Ernte abgängig zur Düngung 

ausreicht, nur Ausnahmen find, fondern daß von den drei Hauptbeftandtheilen der 

Ernten: Stieftoff, Phosphorfüure und Kalt, am häufigsten die zwei erfigenannten in 

veichlicheren Mengen beanfprucht werden. Sind nun diefe Stoffe in einem Dünger 

vorhanden, fo ift ihre Berwerthung oder die Möglichkeit, fie nußbringend zu machen, 

ebenjowohl von den Formen, in denen fie vorkommen, als auch, mit Bezug auf beffere 

Ausnußung in einer gegebenen Zeit, von den Mifhungsverhältniffen der ein- 

zelnen Diingenden Stoffe abhängig. 

Wer wird wohl bei ruhiger Ueberlegung aller dieſer Einflüffe daran denken, einen 

ullgemein geltenden Preis für die einzelnen anerkannt wirkſamen Beftandtheile im 

Dünger feftzuftellen® Wer es dennoch thut, der muß es ſich gefallen laffen, daß ihn die 

Welt fo beurtheilt wie jeden Andern, der mebr fpricht als ex vertreten, mehr verfpricht 

als er halten kann. 

Ganz anders verhält fih die Sache, wenn man, wie die Agrieultucchemifer in 

England zu thun pflegen, den Preis eines Düngers nach) dem Handelspreife der einzel— 

nen wirkſamen Beftandtheile abſchätzt, um in Evidenz zu bringen, ob e8 nad) dem 

Handelspreife des Düngers für den Geldbeutel vortheilhafter ift, dDenfelben anzufaufen 

oder aber ob man beffer dazu kommt, wenn man fich die einzelnen Beftandtheile kauft 

und fie im Verhältniſſe, wie fie im fraglichen Dünger ſich finden, zufammenmengt. Ger 

ſetzt, man fände in 100 Pfund eines Düngers als wirkfame Beftandtheile: 

2 Pfund Stiditoff, 

20 ,,. Phosphorfauren Kalk, 

1 ,, foblenfaures Kali und 

6 „ ©yps, 
jo ergiebt fich, wenn man einen Preiscourant von Materialwaaren zur Hand nimmt, 

Bolgendes: Der Sticftoff wird in der Form, wie er im Dinger fein foll, als andert— 

halb kohlenſaures Ammon (Sal alcali volatile) mit 45 Gulden pr. Etr. verkauft; da 

nun der Stiefftoffgehalt in dieſem Salze 23,7 Broc. beträgt, fo kommt das Pfd. Stick— 

ſtoff auf ungefähr 11, Gulden E.-M. zu ftehenz etwas billiger ftellt fi) die Rechnung, 

wenn man Salmiaf (Chlorammonium — Sal ammoniacum) als die fäufliche Form 

wählt; dieſer Eoftet per Gentner 33 Gulden und enthält 26,2 Proc. Stickſtoff, wornad) 

ſich das Pfund Stickſtoff auf 1Y/, Gulden berechnet. 

Der phosphorfaure Kalk kann in Form von Knochenafche oder viel vortheil- 

bafter in Form von Spodiumftaub (gebranntes Elfenbein u. dal.) angefauft werden. 

Nechnet man den Gehalt an phosphorſaurem Kalk nur zu TO Proc. im Spodiumftaub 
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und legt man den Handelspreis der feinſten Sorte (31/5 Gulden pr. Etr.) zu Grunde, fo 

fojtet Das Pfund phosphorſaurer Kalk nicht ganz 3 Kreuzer C.-M. 

Das kohlenſaure Kali fommt als Beftandtbeil der Pottafche häufigſt im Handel 

vor; ſchlägt man den Gehalt an kohlenſaurem Kali in der Pottafche nur zu 66 Proc. 

an, jo koſtet I Pfund von jenem Salz (der Centner Pattafche zu 20 Gulden ge: 

rechnet) 18 Kreuzer. 

Der Gyps befter Sorte fann per Pfund höchſtens zu 2 Kreuzer berechnet werden. 

Berechnet man darnach den Preis der einzelnen im obigen Beifpiele zuſammen— 

geitellten Beſtandtheile, fo ergiebt ſich 

für die 2 Pd. Stickſtoff (2X 11, Guld.) 3 Guld. — Kreuzer. 

vr »20 „ phosphorſaurer Kalk 1 a ke ee 

vn» 1 kohlenſaures Kali — 18 

ro 6 „ Gyps u 12 [7 

4 Guld. 30 Kreuzer. 

d. b. aljo, wenn man aus den füuflichen, ganz oder doc) nahezu ganz reinen Ingre— 

dienzien Diefen Dünger zufammenfegen wollte, fo würde für die aufgeführten Stoffe eine 

Summe von + Gulden 30 Kreuzer ausgelegt werden müffen, und rechnet man, daf 

das auf 100 Pfd. im obigen Beifpiel Fehlende (Kalk, Sand, humoſe Materie u. dal.) 

30 Kreuzer werth fei, jo dürfte alfo Der Handelspreis diefes Düngers nicht mehr als 

5 Gulden E.-M. betragen, weil man ihn ebenfo wohlfeil aus dem beften Material 

jelbjt erzeugen kann. 

Bei diefer Berechnungsweife wird auf den allfallfigen Effect des Düngers oder 

auf den wirklichen Dungwerth der einzelnen Ingredienzien — als einer nicht ficher be- 

ftimmbaren Größe — feine Rückſicht genommen, und wie man leicht fieht, fällt die 

Rechnung noch fehr zu Gunften der Düngerfabrifanten aus, denn wem würde es — 

namentlich bei den hohen Preiſen, wie wir fie für die fticjtoffhaltigen Subftanzen 

baben — einfallen, das fojtipielige Eohlenfaure Ammon, dann Beinfchwarz und endlich 

Pottaſche zu nehmen, wenn man Sticftoff und phosphorfauren Kalk in den Knochen 

um faum den halben Preis und das fohlenfaure Kalt in der Holzafche auch ungleich) 

wohlfeiler haben kann. Für den obigen Anfag wirde 1/, Gentner Knochenmehl und 

20 Pfund Holzafche ausreichen, um den Gehalt an Stieftoff u. f. w. zu decken, und 

dann würde diefer Dünger anftatt um 5, ganz qut um 3 Gulden herzuftellen fein. 
(Allgem. lands u. forftw. Zeitg.) 

Verſuche mit Guano und einigen Eunftlihen Düngematerialien. 

Bon W. Siskamp zu Wüftfeld (Kurheſſen). 

Um ein ficheres Nefultat über den Werth von fünf verfihiedenen Düngemitteln 

zu erlangen, wählte ic) in der fchlechteften Lage meiner Felder einen nördlichen Abhang 

leichten Sandbodens, welcher fich in Dritter Befjerung befand und mit Wien beftanden 
12* 
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war, theilte drei Acker in ſechs gleiche Theile, die genau abgepfählt wurden, und brachte 

die nachjtehenden Dingemittel*) in den dabei bemerften Quantitäten zu Noggen in 

Anwendung, welcher erſt den 20. Detober ausgefäet wurde. Das Land wurde nad) 

Aberntung dev Wien nur einmal gepflügt, der Dinger alsdanı mit der Saat 

eingeeggt. 

Nr: 1 erhielt Y/, Etr. reinen Guanos, 

» 2.» 1, Etr. Guano und Ctr. gedämpften Knochenmehls Qual. J., 

» 3 nr 1 Ete gedämpften Anochenmehls Qual. L, 

4 , 1 Etr. concentrirten Düngers, 

» 5»... 4 Zubder frifchen Ochſenmiſtes, 

„, 6 blieb ohne Dünger. 

Schon im erften Frühjahr ergab fih ein merflicher Unterfchted — den einzelnen 

Abtheilungen. Nr. 2 und 4 hatten das üppigſte Ausſehen, dieſen folgte Nr. 1 und 3, 

erſt ſpäter Nr. 5 und wie ich nicht anders erwartet, bot Nr. 6 ein trauriges Anfehen 

bis zur Ernte. 

Die Ernte farm ic) freilich nur nach den Gebunden angeben; ich ließ dieſe übrigens 

durch denfelben Mann ganz gleichmäßig Dinden. 

Nr. 2 lieferte 1 Schod 24 Garben, 

Be 
RE RE ONE 

" 

„ 1 7) 1 77 2 „ 
8 = 

„ 2 IRRE 3 7 50 „ 

„ 6 ER [22 24 7) 

Ausdruſch ver Schod 20 Homberger Megen. (32/3 preuß. Scheffel.) 

Sch hatte noc andere Parzellen theils mit Guano, theils mit verfchiedenen 

Knochenmehlſorten gedüngt, alle lieferten in Folge deffen eine fehr befriedigende Ernte, 

fo daß fich die Düngemittel durchgängig ebenfo qut bezahlt machten, wie bei Dem vor— 

ftehend mitgetheilten Verſuch. 

Zur Frübjahrsbeftellung bezog ich abermals 85 Centner verfchiedener Fünftlicher 

Dünger, ebenfalls aus der Fabrik des Herrn L. Baift in Bodenheim, und zwar 

7 Ctr. Guano, 22 Etr. gedämpfte Knochen Nr. 1, 24 Etr. ſauren phosphorfauren 

Kalt, 30 Etr. concentrirten Düngers, 2 Etr. Knochenteig. 

Sm Allgemeinen hatte ich mid) auc nad) Anwendung diefer Düngemittel recht 

günftiger Nefultate zu erfreuen. Sch konnte mit denfelben 20 Acker Kartoffeln, 14 Acker 

Erbfen, 16 Acker Nunkelrüben, 6 Ader Hafer und 6 Acker Wiefen düngen, außerdem 

noch) Y/, Etr. im Garten verwenden. Auf einem Kartoffelſtück ftellte ich einen compa— 

rativen Verſuch an. Sch theilte 4 Acker in 4 gleiche Theile und gab 

Nr. 1 2 Gtr. gedimpftes Knochenmehl, 

‚2 NY „ Guano, 11/, Ctr. Knochenmehl, 

3 1%, ,, künſtlichen Guano (concentrirten Dünger), 

„ 4 7 Quder Wintermit. 

*) Die ünjtlihen Düngemittel hatte ich aus der Fabrik von L. Baiſt zu Bockenheim (jet Franf- 
furter Actiengefellfchaft zur Bereitung Fünftlicher Dünger) bezogen. 
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Die Ernte war folgende: 

Nr. 2 lieferte 237/, Homberger Matter, (a 113/, preuß. Schffl.) 

„ 1 „ 20 „ „ 

„ 3 „ 19 7 „ 

„ 4 [77 16 
m 4 

Auf der Abtheilung Nr. 2 fand fich der Knollen erkrankt, auf den übrigen Ab— 

theilungen nur !/z. 

17 Ader Kartoffeln düngte ich mit einer Miſchung von 201, Etr. Knochenmehl 

Qual. I, 10 Etr. concentrirten Düngers, 41/, Etr. fauren phosphorfauren Kalks und 

43/, Gtr. Guano md erntete durchſchnittlich 22 Homberger Malter Knollen. Das 

Knochenmehl mifchte ich mit dem doppelten Gewicht Erde, den Guano bereitete ich wie 

unten angegeben vor. Alles wurde qut gemengt und in jedes zur Aufnahme der Kar- 

toffel beftimmte Loch ward eine ftarfe Priſe gegeben. 

14 Acer Erbfen wurden mit einer Mifchung von 101, Etr. fauren phosphor- 

fauren Kalfs und 31/, Etr. 'concentrivten Düngers vor der Saat überftreut und mit 

dem Saatgut forgfültig eingeeggt. Die Ernte war eine für die biefigen Verhältniſſe 

ganz qünftige, da ich 29 Schod mit 1 Malter Ausdrufc) per Schod erzielte, 

6 Ader Hafer habe ich mit 6 Etr. comcentrirten Düngers überftrent und vom 

Acer durchichnittlih ein Scho mehr geerntet, als von dem auf demfelben Stüd 

gewachjenen ungedüngten Hafer. Im nächſten Jahre werde ich meinen ſämmtlichen 

Hafer mit 1 Gtr. concentrirten Düngers oder mit Knochenmehl düngen, welches nad) 

Berfuchen, die ich in Eleinem Umfang hierüber angeftellt, gleiche Wirfung äußert. Der 

Hafer wird von den meilten Landwirthen ſehr ſtiefmütterlich behandelt; ich finde aber 

bei der angegebenen Düngung meine Rechnung, denn durh 1 Etr. Knochenmehl 

per Ader erziele ih 11/, Malter Körner mehr, wozu noch das Mehr an befferem und 

höher gewachfenem Stroh fommt. 

16 Acker Runkelrüben ließ ich pferchen und mit Stallmift düngen, außerdem aber 

noch eine ſtarke Prife von folgender Miſchung um jede Pflanze freuen: 11, Etr. 

Knochenmehl, 12 Etr. concentrirten Düngers, 3 tr. fauren phosphorfauren Kalks, 

2 Etr. Guano. Dies waren die Reſte der von mir angefauften Fünftlichen Dingemittel. 

Diefe Beidüngung foftete zwar incl. des Tagelohns per Acker (11/, preuß. Morg.) 4 Thlr. 

Zur Deckung derfelben hätte ich 16 Etr. & 8 Sur. per Acer mehr ernten müffen; ic) 

kann indeß die Verficherung geben, mindeftens 40 Etr. per Ader mehr geerntet zu 

haben, als da, wo ich an verfchiedenen Stellen des Stücks in Fleinen Parzellen den 

fünftlihen Dünger weggelaffen hatte. Diefe Beidüngung erhöhte alfo den Ertrag des 

Ackers um circa ſechs Thaler (150 Procent des Anlagecapitals). 

6 Acker Wieſen habe ich mit 6 Etr. fauven phosphorfanren Kalt Mitte April be- 

ftreut. Die hierdurch erwachfenen Koften wurden mir ſchon durch Die beffere Heuernte 

vollfommen gedeckt; der Mehrertrag an Grummet, fowie das Mehr, welches durch die 

Nachwirkung diefer Düngung in den nächiten Jahren erwachjen wird, ift der Gewinn, 

welcher mir von der Verwendung diefer 6 Gtr. zu Theil wird. 

Was die Behandlung der verfchiedenen Knochenmehle und fonftigen fünftlichen 

Dünger betrifft, fo pflege ich dieſe Stoffe zur Erzielung einer gleichmäßigen Vertheilung 

furz vor dem Gebrauch mit 2 bis 3 mal fo viel Gartenerde innig zu mengen. Eine 
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jorgfältige Behandlung und Zubereitung des Guano’s vor deffen Berwendung ift wegen 

der rafchen Zerfegbarfeit deffelben von großer Wichtigkeit. Eine durch nachläfftge Auf- 

bewahrung und Behandlung veranlaßte Verflüchtigung des Ammoniaks hat ſchon oft 

die Wirkung des Guano’s um ein Bedeutendes geſchwächt. 

Nach den verfchiedenartigen Behandlungs: und Borbereitungsweifen des Gua— 

no’s bat fih die nachfolgende als die befte und empfehlenswerthejte erprobt. Auf 

einen Gentner Guano nehme ich einen Gentner Gyps, feuchte Diefen mit vier Pfund 

Schwefelfüure, die mit zwölf Pfund Waffer verdünnt wurde, an, menge zur leichtern 

PBulverifirung eine Quantität feinen Sand binzu, ſchaufele diefe Miſchung vielfach) durch 

einander, Laffe diefelbe Dicht zufammen geſchüppt vier Tage liegen und mifche dann den 

fein pulverifirten Guano darunter. Der Haufen bleibt hiernach weitere vier Tage 

fiegen und furz vor dem Gebrauch fee ich das dreifache an trockener Gartenerde hinzu, 

(eßtere hauptfächlich, um die Maffe zu vermehren. Obgleich die Entwicelung der ftid- 

ftoffbaltigen Beftandtheife in Folge der zugefeßten Feuchtigkeit vafch beim Guano von 

ftatten gebt und die Schwefelfüure das Ammoniak zu binden vermag, jo wird dennoch 

die Wirkung eine vollfonimenere fein, wenn zu gleicher Zeit mit dem Guano gleiche 

Theile fauren phosphorfauren Kalks der Mifhung beigegeben werden. Sch habe ge— 

funden, daß namentlich auf allen leichten Böden diefes Knochenmehl in Gemeinichaft 

mit dem Guano fehr fichere und qute Wirkungen bervorbringt. Früher bediente ich 

mic zur Fixirung der flüchtigen Beſtandtheile des Guano's Gyps, den ich anfeuchtete, 

Hierdurch) trat der Guano ſehr raſch in Gährung; der Gyps konnte aber Das ſich Schnell 

und in großer Menge entwicdelnde Ammoniak wohl nur zu einem Fleinen Theile binden, 

das meifte ging entweichend verloren. — Der oben erwähnte Knochenteig, den ic) der 

Sauche Eurz vor ihrer Verwendung zugefegt, wird, auf Winterfrucht gebracht, ſicher 

feine Wirkung nicht verfehlen. Sch werde Die Nefultate diefer Düngung nad) der Ernte 

im fünftigen Sabre mittheilen. 

In legtvergangenem Herbſt habe ich abermals 40 Acker mit verfchiedenen Fünfte 

lichen Düngerforten verfehen und befonders geſpannt bin ich auf mehrere Verfuche, die 

mir nachweifen follen, was für unfere Berhältniffe das billigfte Düngemittel ift, Knochen— 

mehl oder Guano. Nac meinen bisher gewonnenen Erfahrungen möchte ic) qut zube— 

veitetes Knochenmehl für billiger erachten, als Guano. Mein Wunſch it, daß auch 

anderwärts hierüber angeftellte Verſuche Gewißheit verschaffen möchten. 

Ueberdüngung von Noggen mit Chilifalpeter. 

Bon Carl von Wehrs zu Alt-Böternhöfen in Holftein. 

Da meines Willens bis jeßt der Chiliſalpeter als Dingungsmittel hauptfächlich 

nur bei Weizen Anwendung gefunden bat, oder doch, wenn derfelbe bei anderen Ge— 

treidearten benußt worden, von dieſen VBerfuchen nichts in die Deffentlichkeit gelangt 

it; fo erlaube ich mir, im Folgenden einige Mittheilungen über die Erfolge, welche 
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ich durch die Düngung mit Chilifalpeter auf Roggen erzielte, zu machen, indem ich hoffe, 

daß, angeregt Durch die Bekanntmachung der von mir erlangten glänzenden Nefultate, 

meine werthen Fachgenoſſen dieſem Kunftdinger mehr und mehr ihre Aufmerkfamkeit 

ſchenken werden. 

Als ich im legtvergangenen Herbft von meiner 16 Tonnen (& 240 Quadratruthen) 

— 32 Magdeburger Morgen großen Brache nur 12 Tonnen mit Stallmift Dingen fonnte, 

beichloß ich jogleich, den verbleibenden 4 Tonnen im Frübjahre eine Düngung durch 

Chiliſalpeter zu geben, und jüete am 5. October ohne weiteres die Fläche mit Roggen zu. 

Der Boden — durchweg ein Sand feichtefter Art und meine fchlechteite Koppel 

— hat eine nicht unbedeutende Abdachung nach Often. Sch wählte von den 5 Stüden, 

welche ich mit Salyeter düngte, das mittelfte aus, um mir auf diefem Kenntniß von 

dem Erfolge zu verichaffen. 

Zu dem Ende ließ ich von dem 2 Ruthen breiten Stücke 21/, Längenrutben unge- 

düngt, und dann die ganze Übrige Fläche am 21. April diefes Jahres mit einer Miſchung 

von 500 Pfund Ehilifalpeter, den ich von dem Handlungshauſe Mugenbecher und 

Söhne in Hamburg bezog, und einer Fleinen Menge Steinfalz beftreuen. Es wurden 

alfo pro Tonne 125 Pfund von jeder Sorte verwandt, welches pro Magdeburger Morgen 

621), Pfund machen würde. 

Das Ausftreuen geſchah in den eriten Morgenſtunden bei bedeekter trüber Luft, 

Nordweihwind und ſtarker Ausficht auf Regen. Obgleich nun letzterer ausblieb, jo fanden 

doc) bis Mittag, um welche Zeit einige Sonnenblice die Wolfen theilten, feuchte Nie: 

derſchläge ftatt. Gegen Abend wurde e8 fehr unangenehme rauhe Luft und der Himmel 

bezog ſich wiederum gänzlich. 

Den 22. fprang der Wind nach Südweſt um, und es fiel gegen 3 Uhr ein feiner 

Nebelregen, der bis kurz vor 10 Uhr anbielt; dann wurde es wieder nebelig, blieb fo 

die ganze folgende Nacht bis zum Morgen des 25. und wurde jeßt helles, ſchönes, ja 

beinabe jchwüles Wetter. 

Wie ſich Das ganze folgende Frühjahr überall durch Kälte und Näffe ausgezeichnet 

bat, jo auch) bier. 

Hatte der Roggen bislang einen ſehr fümmerlichen, durchaus nichts verfprechenden 

Stand gehabt, jo nahm jegt nad) Verlauf von etwa 11 Tagen die Vegetation defjelben 

einen fo merflichen Aufichwung, daß ich von den verfchiedenften Seiten darauf angeredet 

und gefragt wurde, was ich denn eigentlich mit dem Stück Land angefangen habe. 

68 bildeten ſich faftig grüne, fräftige Halme, während auf den 5 nicht bedüngten 

Duadratrutben nur eine dürre, kränkliche Pflanze heranwuchs. 

Am 10. Auguſt wurden died Quadratruthen nicht gedingter Noggen und daneben 

auf demfelben Stüde 5 desgl. mit Ehiliinlpeter bedüngte gemähet, am 19. eingefcheuert 

und am 20. gedrofchen. 

Das Refultat war nun, daß ich 

1. von den nicht bedüngten 5 Quadrathruthen 201/, Pfd. Körner und 38?/, Prd. 

Stroh, 

2, von den mit Salpeter bedüngten 331/, Pfd. Körner und 59 Pfd. Stroh erntete. 

63 brachte mir alfo die Tonne Land & 360 preuß. Q. N. oder 2 Morgen einen 
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Mehrertrag von 636 Pfd. oder 3 Tonnen Roggen (A Tonne 212 Pfd. — etwa — 

7%, preußiſchen Scheffeln —) und 960 Pfd. Stroh. 

Sm Geldwerth ausgedrückt, wenn wir die Tonne Roggen nur zu 6 Thlr. rend. 

und 100 Pfd. Stroh zu !/s Thle. rechnen: 223/, Thlr. 

Anlangend die Untoften, fo zahlte ih Herin Mutzenbecher 

für 500 Pfd. Ehilifalpeter 37 The. 

‚, 500 ,„, Steinfalz 615 ;, 

‚, Steuer und Fracht 33), „ 

‚, Arbeitslohn 1), 

Summa 471, Thlr. 

Demnach würden auf die Tonne Land 117/; There. Unkosten fallen, und nach diefem 

ein reiner Gewinn von 107/; Thlr. pro Tonne fich herausitellen. 

68 fragt fih mun, ob auf die Frühjahrshaferſaat der Ehilifalpeter ebenfalls noch 

feine Nachwirkung äußern wird; follte es der Fall fein, werde ich nicht verfehlen, weiter 

Bericht darüber zu evftatten. 

Bemerfen will ih nur noch ſchließlich, daß die Egge nach Ausftreuung des Sal: 

peters nicht mehr angewandt wurde. (Sournal f. Zandw.) 

! 

Erfahrungen über Auffammlung und Verwendung des flüffigen 
Düngers. 

Don Iames Porter. 

Die Benennung flüffiger Dünger paßt gewiffermaßen für jede Art von Stoffen, 

welche zur Beförderung des Pflanzenwachsthums dienkich find, inden alle Pflanzen ihre 

Nahrung im flüffigen Zuftande aufnehmen und daher jo zu Tagen lediglich von 

flüffigem Dinger leben. Durch diefe einfache Thatfache wird es fofort Klar, Daß der 

Landwirth nichts Befferes thun kann als feinen Pflanzen eine gehörige Portion diefer 

von ihnen fo leicht aſſimilirten Nahrung zu verabreichen, welche auf jedem Gehöfte um 

die unbedeutenden Koften des Anfammelns in Menge zu haben ift. Es ift hier die Rede 

von den flüffigen Dingftoffen, dem Urin von Menfchen und Vieh, der ſämmtlich in einen 

gemeinichaftlichen Behälter geleitet wird. Er kann für jede Fruchtart in einer oder der 

andern Form nußbar gemacht werden und bildet eine hochwichtige Beihülfe zu den 

andern Düngftoffen einer Wirthſchaft. In vielen Fällen ift dieſe werthvolle Subftanz 

bisher gröblich vernachläffigt worden. Wenn die im chemifchen Laboratorium gefunz 

denen Nefultate in der Praxis Stid) halten, fo muß der verfchwendete Urin eine enorme 

Summe wert fein. Liebig fagt uns, daß 1 Pfo. Urin 1 :Pfd. Weizen gebe, und jedes 

Pfd. Ammoniak, welches verdunfte, einen Verluſt von 60 Prd. Korn bedeute. Johnſton 

fchlägt den Urin einer Kub auf jährlich 1200— 1500 Gallonen an und die feſten Stoffe, 

welche ein gefundes Thier in diefer Form jährlich abfcheidet, auf M0 —1000 Pfpd., die, 

wenn fie in troefnem Zuftande wären, 50—60 Thlr. werth fein würden. Dies find fehr 
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frappante Behauptungen, die, von fo hohen wilfenfchaftlihen Autoritäten ausgegangen, 

dem Landwirt ein Sporn fein müffen, eine größere Aufmerkfamfeit auf die Erhaltung 

und Verwendung des Urins zu wenden. Sch felbit, mit aller Achtung vor der Meinung 

jener Herren ſei's gefagt, war ſchon feit 1840 wit praftifchen Verfuchen binfichtlich der 

fändfichen Urinabgänge beſchäftigt; zuweilen wurde das Ammoniak gebunden, zuweilen 

nicht, der Urin manchmal friſch, manchmal in vergohrenem Zuftande verwendet, und ob» 

aleich, wie fich weiterhin ergeben wird, oft gute Reſultate erhalten wurden, fo reichten 

fie pecuniär doch) nie an die obigen Aufitellungen. 

Die folgende Darftellung meiner Erfahrungen in Anwendung des flüfftgen länd— 

lichen Düngers wird ſich zu verbreiten haben über 1) die Beichreibung der Jauchen— 

bebälter, die Art der Zuleitung und die Dauer der Aufbewahrung; 2) die Art der Auf 

bringung auf Das Land, entweder der Klüffigkeit allein oder zufammen mit Dünger oder 

Gompoft; 3) Koften der Anlage und Unterhaltung, fo wie der Aufbringung der Flüſſig— 

feiten, die erhaltenen Erträge und den Gewinn beim ganzen Verfahren. 

I. Die Anlage der Behälter und die Hineinleitung des Urins aus den Viehftällen 

kann natürlich ſehr erleichtert werden durch) die Art und Weife wie die (eteren angelegt 

find. Es wird daher eine Sache von Belang, bei Anlegung neuer Stallungen diefen 

Punft ſtets im Auge zu behalten, fo weit dies ohne Beeinträchtigung der innern oder 

äußern Zweckmäßigkeit der Gebäude gefchehen fann. Die Baulichkeiten, aus denen die 

Flüſſigkeit geſammelt werden fol, follten fo nabe aneinander geftellt werden als die Um— 

fände e8 erlauben, indem fo die Länge der Leitungen und die Koften derjelben ver 

mindert werden. 

Wenn das umgebende Terrain von den Stallungen ziemlich fteit abfällt, fo kann 

der Behälter fo angelegt werden, daß der Urin aus demfelben durch den hydroſtatiſchen 

Drud in den Karren getrieben wird; da aber eine ebene Lage für Stallungen überall 

ſehr wünfchenswerth ift, fo ift nur felten Gelegenheit diefen Plan gehörig auszuführen. 

Zuweilen ließe ſich der Urin in Röhren nach einem geeiqneten Orte hinfeiten; aber ftatt 

dies auf eine irgend beträchtliche Länge hin auszuführen, möge man fieber den Jauchen- 

hälter in den Grund der Düngergrube einfenfen, und von hier aus den Karren mittelft 

einer Pumpe füllen. Im Allgemeinen wird man finden, daß die Düngergrube der beite 

Platz für den Jauchenbehälter ift, da ein großer Theil des Urins mit Nutzen zur Ber 

gießung des Diüngers oder Gompoftes verwendet werden fann. Zur beffern Erhaltung 

des Düngers foll die Grube wo möglich auf der Nordfeite der Stallungen liegen und 

an den drei andern Seiten durch Streifen dichtes Gebüſch oder einen fonftigen Pflanzen— 

wuchs gedeckt fein. Nichts ift dem Dünger nachtheiliger, als wenn er im trocknen Früh— 

jabrswetter der Ausdörrung durch Sonne und Wind preisgegeben ift. In vergangenen 

Zeiten war e8 vorherrſchender Gebrauch, die Dungftätte auf der Südfeite der Gebäude 

zu haben, nicht in einer Grube, fondern gewöhnlich auf einer unebenen, zuweilen hoch— 

gelegenen Fläche, wie fie der Zufall bot, dergeftalt, al$ wiünfchte man den Dünger lieber 

hübſch trocken als im natürlichen Zuftande, Doc) folche Wirthichaft ift nunmehr hoffent- 

lich ausgeftorben. Um eine Weberfluthung der Düngergrube durch Negenwaffer zu 

verhüten, follten die Dachrinnen der Gebäude mit guten Abzugrohren verfehen und das 

angrenzende Terrain fo vorgerichtet fein, daß fein Oberwaffer in die Grube laufen kann. 
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Die Einrichtung der Behälter und die Zuleitung in diefelben find die nächften in 

Betracht zu ziehenden Punkte; die hier zu fchildernden Details find diefelben wie fie feit 

9 Jahren auf dem von mir bewirthfchafteten Gute in Anwendung ftehen und praftifch 

befunden worden find. Das Gut enthält 180 Aeres, von denen etwa die Hälfte fehr 

armer Boden ift, der fich aber fehr verbeffert hat und in der Regel qut trägt, feitdem 

das Zurathehalten des flüffigen und andern Dingers die gebührende Beachtung ges 

funden. Der Fruchtwechfel ift fehsfeldrig, 2 Körnerernten, 3 Grasernten und eine 

Grünfrucht, Nüben, Kartoffeln und Wien. Der durchfchnittliche Viehſtand befteht 

aus 50-55 Stück Nindvich, 10 Pferden, 12 Schweinen und SO—100 Schafen. Bei 

dieſem Viehſtande, der ftets in guter Fütterung gehalten wurde, find in der Negel noch ein 

oder zwei Grasftüce und zuweilen S— 9 Acres Nüben zum Berkauf gekommen. Die 

meiften Pferde wurden das Jahr über zu Haufe gefüttert, und das Nindvieh volle 

5 Monate lang auf die Grasflächen gefchieft. Dies kann einen Begriff von dem Ertrag 

des Gutes geben, der natürlich aud) auf die Menge des Urins Einfluß bat, von welch 

(egterem alljäbrlih im Ganzen etwa 24,000 Gallonen (1 Gallone — 3,97, alfo fait 

4 pr. Quark) gefammelt wird. Die Thiere werden jederzeit qut mit Strohftreu ver— 

jehen, wodurd natürlich viel Urin in den Dünger kommt. 

Die Düngergrube bildet ein Nechted von 75 Fuß Länge, 40 Fuß Breite und 

315 Ruß Tiefe unter dem-anftoßenden Boden und erftreet fich längs der Ställe hin. 

Sie hat eine fteinerne wafferfefte Futtermauer, ift am Boden mit Kiefeliteinen gepflaftert 

und bat einen Schwachen Abfall nach dem einen Ende hin, wofelbit der Sammelbehälter 

für die aus dem Düngerbaufen ablaufende Flüſſigkeit ſich befindet, welcher auch das 

Spühwaffer aus der Küche und die Flüffigfeiten aus den’ Schweineftällen aufnimmt. 

Der Behälter zur Aufnahme der Flüffigkeiten aus den Futterſtällen liegt in der Mitte 

der Grube hart an der Futtermauer; auf Seite der Ställe ift ev in zwei Abtheilungen 

gefchieden, da man es für gut bielt, den Urin in der einen Abtheilung zu ſammeln und 

den in der andern einftweilen gäbren zu laffen. Das Ganze bat 27 Fuß Länge, 6 Fuß 

Breite und 5 Ruß Tiefe, alfo einen Gehalt von 810 Cubikfuß, fo daß über 500 Etnr. 

Urin bineingehen. Die Exdfchicht, in welcher der Behälter ausgegraben ift, befteht aus 

einem tronen groben Sand, daher man das Entweichen der Flüffigkeit befücchten 

mußte. Der Boden wurde demnach mit Thon eingefchlämmt und mit Steinplatten 

dicht belegt; die Seiten wurden aus großen Stücken deffelben Materials gebildet; die 

Platten wurden auf die schmale Seite geftellt, fo daß fie die ganze Tiefe der Grube aus: 

füllten, die Niückfeiten qut mit Thon ausgeftampft, und die obere Deffnung ebenfalls 

mit Platten eingedeckt. Alle Steinfugen unten und oben wurden mit römiſchem Cement 

gedichtet. Dev Boden hat eine fanfte Neigung nach dem einen Ende, wo fich eine fleine 

Bertiefung im Pflafter zur Aufnahme des Pumpenrohrs befindet. In den Behältern 

jtehen metallene Umrührer mit Flügeln, welche mittelft Kurbeln von außen bewegt 

werden und allen Bodenfaß aufrübren, fo daß er ausgepumpt werden kann. Es iſt 

merkwürdig, wie wenig Bodenfag bleibt, wenn man fich diefes einfachen Apparates 

während des Auspumpens bedient. Der Behälter ift feit I Jahren das erfte Mal ger 

ſchlämmt worden und das Ganze betrug kaum eine Handfarre voll. Auch zwei Abtritte 

münden in die Behälter, was die Diefe der Rlüffigkeit fehr vermehren muß. Die Ber 

halterwände find vollfommen wafferdicht und laffen nichts aus nod) ein; auc find fie 
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beinahe luftdicht. Ein Eleines Loch kann beliebig geöffnet werden für den Fall, daß 

man Schwerelfäure einzugießen wünscht. 

Der andere Sammelbehälter ift von weniger foftipieliger Einrichtung; er ift kreis— 

rund, hat 10 Ruß Durchmeſſer und 7 Fuß Tiefe, alſo 550 Cubikfuß Naumgehalt. Er 

wurde in folgender Weife hergeſtellt. Als das Loch gegraben war, wurde eine 12 Zoll 

dicke Thonschicht auf den Boden gelegt, feſtgeſchlagen und mit Kiefelfteinen überpflaftert. 

Die Seitemwandung wurde 18 Zoll di aus Steinen ımd Lehm roh aufgeführt und in 

dem Maße, wie der Bau fortichritt, eine gleich dicke Schicht von Thon zwiſchen das Ger 

mäuer und das Erdreich gefüllt. Nachdem die Pumpe eingefegt war, wurde der Bez 

bälter mit einer rohen ftarfen Holzdede zugedreht; dieſe legte man ſo tief unter die an— 

ſtoßende Erdoberfläche, daß noch eine Kiesſchicht von 6 Zoll über ſie gedeckt werden konnte. 

Da man bier mehr Bodenſatz erwartete als in dem andern Behälter, fo wurde des Aus— 

räumens halber eine Fallthür angebracht. Der Behälter ſelbſt ift volllommen dicht und 

erfüllt feinen Zweck in der wünſchenswertheſten Weife. Die Holzdecke ift allerdings zer 

ftörbar und wird zu Zeiten erneuert werden müſſen, doch jedenfalls nur in langen 

Zwiſchenräumen, da Holz fih unter der Erde lange erhält. Ich habe mehrere folche 

Sammelbehälter in diefer Weife ausaeführt und fie jederzeit zwecfentiprechend befunden. 

Mit einer qut ausgeführten reichlichen Thonfüllung find fie recht wohl völlig wafferdicht 

herzustellen und zur Aufbewahrung des Urins eben fo brauchbar als Gruben aus Stein: 

platten oder Gementbau. Es mag für Eigenthiimer und Gapitaliften ganz paſſend fein, 

dergleichen Eoftivielige unterivdifche Werke anzulegen; aber bei dem Pächter mit Furgem 

Gontract iſt e8 etwas Anderes. Diefer hat vor allen Dingen darnach zu trachten, wie 

er Zweckmäßiges mit den geringiten Koften herſtelle und in diefer Hinficht möchte die eben 

befchriebene Art von Sauchengruben fehr zu empfehlen fein. Indeß macht man fie beffer 

länglich vieredfig als rund, da fie ſich dann beliebig vergrößern laffen. Im obigen Falle 

war die untere Bodenſchicht fandig und troden, daher feine Drainirung des Unter: 

grumdes nöthig. Iſt der Boden aber feucht und ſchwammig, fo follte ev immer rings 

um alle Düngerſtätten und Sauchenbehälter tief drainirt fein. 

Die Bumpen, aus Lärchenholz, haben fih gar nicht ſonderlich gehalten; in dem 

furzen Zeitraume von 9 Jahren find fie beinahe unbrauchbar geworden, nicht ſowohl 

durch Fäulniß als wegen des Werfens und Springens in Folge der Austrocknung. 

Das Lärchenholz ift dem Werfen und Springen ſehr unterworfen, wogegen qut ausge 

wachſene fchottiiche Fichte jedenfalls das beſte Holz zu Pumpen giebt. Alle hölzernen 

Pumpen follten, ſoweit fie über der Exde ftehen, mit einem Gehäuſe von zolldicen 

Brettern umgeben fein, welches das Verdorren vollfommen verhindert und eine viel 

fängere Dauer ſichert. Hölzerne Pumpen find bei Sauchenbehältern den metallenen 

vorzuziehen, da fie nicht fo leicht zerfreffen werden. Die Pumpen find vier Zoll weit 

gebohrt und ſchaffen mit Bequemlichkeit in LO Minuten 20 Etr. Jauche in den Karren. 

Die Zuleitung des Urins aus den Ställen in die Behälter ift wohl derjenige Theil der 

ganzen Anlage, der die größte Genauigkeit erheifcht, da diefe Flüffigkeit fo gern Nieder: 

ſchläge bildet, daß fchon bei geringer Stauung bald gänzliche VBerftopfung eintreten 

würde. Es it daher wichtig, daß die Abzüchte im Innern rein und glatt find und fo 

geradlinig wie möglich liegen. Verſchiedene Arten derfelben find zeitweilig in Gebrauch 

gekommen; ich will indeß nur einige wenige befchreiben, die ich felbit erprobt babe, 
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Man bat erftlich Gerinne aus feilförmigen, dazu beſonders gefertigten Hohlziegeln, die 

mit flachen Platten bedeckt werden, fo daß der Durchfchnitt des Ganzen ein mit einer 

Spige nach unten gerichtetes Dreie mit 8 Zoll langen Seiten bildet. Alle Fugen 

werden qut mit römiſchem Gement gedichte. Bei fauberer Ausführung giebt Dies eine 

ausgezeichnet reine Abzucht, aber die Koften find faft höher al3 die Anwendung vier: 

zölliger Thonröhren. Diefelbe Form läßt ſich zweitens mit drei innen gehobelten Bretern 

herftellen, deven Fugen mit Bleiweißkitt gedichtet werden: der Urin läuft in diefen Ger 

rinnen jo rein ab als in irgend einem der von mir verfuchten, und fie verdienten Empfeh— 

fung, wäre der Stoff nicht fo vergänglich. Sie haben mir übrigens doch eime ganze 

Reihe von Jahren vorgebalten und verdienen bei ihrer Wohffeilheit, wo das Holz meift 

jelten ift, immer Beachtung. Man bat drittens hölzerne Röhren mit einer Bohrweite 

von 4 Zoll Durchmeſſer. Alle gebohrten Hölzer find aber inwendig voller Splitter, welche 

fie zu Leitungen ungeeignet machen, zumal von Urin, der eine Flebrige Befchaffenheit 

hat und wenn er auf feinem Laufe Unebenheiten antrifft, leicht ins Stoden geräth. 

Dieſe Nöhren zeigten ſich niemals von einiger Dauer, ſelbſt nicht für reines Waſſer, 

und find als ganz ungeeignet zu verwerfen. Viertens: Thonröhren von vierzölliger 

Weite, innen qlafirt, mit gut gemahlenem Thon zufammengefügt, geben vielleicht die 

beiten Abzüchte für flüffigen Dünger. Sie haben fich viele Sabre lang als probat erz 

wiefen und vereinigen in fich Zweckmäßigkeit, Wohlfeilheit und Dauerbaftigkeit. 

Die Röhrenzüge laufen in gerader Linie von einem Ende der Stallungen zum 

andern und ſtehen durch gekrümmte Nöhren mit einem mittlern Hauptrobr in Ver— 

bindung, das zu dem Sammelbehälter führt. Ein guter Fall ift bei der Leitung 

flüſſigen Düngers noch wiünfchenswerther als bei gewöhnlicher Drainirung, damit die 

Flüſſigkeit in Bewequng bleibe und Niederfchläge verhütet werden. Längs der Vieh— 

finde und auch unter dem Bauche eines jeden Pferdes find qufeißerne Büchfen ein- 

gejenkt, die etwa 8 Zoll im Quadrat und 18 Zoll bis 2 Fuß Tiefe haben. Zwei 

gegenüberfiegende Seitenwände derfelben find durchbohrt, damit die Flüſſigkeit in die 

Abzugröhren gelangen kann. Diefe Büchſen find mit dDurcchlöcherten eifernen Deckeln 

verſehen. Formt man ftatt deffen Senklöcher in Stein, fo ift darauf zu ſehen, daß fie 

gehörig tief geleat werden, d. h. daß Die durchlöcherten Deckplatten beträchtlich ttefer 

zu liegen fommen als die angrenzende Pflafterung, da außerdem, wie man oft in den 

bejteingerichteten Stallungen fiebt, die Deckplatte bald der höchſte Punkt des Vieh— 

ftandes und der Abfluß des Urins dann ungemein erfchwert fein wirde. Das Mauer: 

werk um das Senfloch wird, wenn es gut gegründet ift, natürlich unverrüct ſtehen 

bleiben, aber die umgebende Pflafterung, ſei fie in Sand oder ein anderes lockeres 

Material gefeßt, bat die Neigung, fich mit der Zeit tiefer zu fegen, fo feft fie auch 

gerammt jein mag. Die Thonröhren find alle in geſchlagenen Thon gelegt und 

mit demfelben Material überdeckt, die Canäle ſodann mit Schutt zugeftampft und 

wie der übrige Raum mit Ktefelfteinen überpflaftert. 

Arch die beftmöglichen Uxinleitungen erfordern genaue Obacht auf ihre Nein- 

haltung, und ein tüchtiges Ausſchwemmen mit reinem Waſſer iſt das befte was hierfür 

geſchehen kann. Es iſt daber für ſolche Einrichtung wefentlich, daß immer ein Waſſer— 

vorrath zur Hand fei. Die Senklöcher find wenigſtens einmal monatlich auszuſpülen 

und ein tüchtiger Wafferftrom durch die Röhren zu ſchicken, der ſowohl zur Reinigung 
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diejer ald zur Verdünnung des Inhalts der Sammelgrube feine Dienfte tbut. Bei 

gehöriger Beachtung dieſer einfachen Vorſorge kann man ficher fein, daß nie Ver— 

ftopfungen in dieſer Art Röhren eintreten. Bei der Einrichtung von Sammelbehältern 

macht die Rohheit der Ausführung nichts aus; doc mit den Röhren iſt es ganz etwas 

Anderes; denn find dieſe nicht vein und nicht forafültig genug gelegt, nicht frei von jeder 

Unebenbeit im Innern, jo find fie ungeeignet, ihrem Zwed auf die Dauer zu entfprechen. 

Bei Stallungen von gewöhnlicher Ausdehnung find vierzöliige Röhren groß genug, 

indeß kann dev Durchmeffer nach Umständen größer oder Feiner gewählt werden. Eine 

wejentliche Erſparniß dürfte ſich durch Anwendung von Röhren verfchiedenen Durch— 

mefjers machen laſſen, 3. B. vierzölliger zunächft der Sammelgrube, dreizölliger in der 

Mitte und zweizölliger an den Einflüffen. 

Die Zeitdauer der Aufbewahrung hängt großentheils von der nachmaligen Ver- 

wendungsweile des Urins ab. Soll er mit Compoſt aus Pflanzenabgängen, Moos, 

Dammerde x. vermiſcht werden, alſo Stoffen, die ſehr gut einfangen und ganz geeignet 

find die flüchtigen Beftandtheile des Urins zu binden, fo mag diefer im frischen Zuftande 

verwendet werden. Beabfichtigt man aber, ihn über jungen Pflanzenwuchs, ſei es Gras 

oder Getreide, nuszubreiten, Dann bei Leibe nicht. ES liegt auf der Hand, daß frifeher Urin 

fähig üt, zarte Pflanzen zu verbrennen, es ſei denn daß er bei Negenwetter aufgebracht 

werde. Man kann ſich von dieſer Thatfache leicht überzeugen, wenn man die Wirkungen 

des von dem Vieh in den Feldern gelaffenen Urins beobachtet. Bei naſſem Wetter 

und auf veichem Weideland find feine nachtheifigen Folgen davon nachweisbar; bei 

austrodnender Wärme aber, und auf trocknem, fandigem Boden mit magerem Pflanzenz 

wuchs find die durch Urin erzeugten braungebrannten Flecken fofort zu erfennen. 

Frifcher Urin kann nie von Pflanzen aufgenommen werden; ev muß ext eine gewiſſe 

chemiſche Zerſetzung oder Faulung erleiden, und wenn er auf armen ſandigen Boden 

gebracht wird, wo es an vegetabiliſchen Stoffen mangelt, ſo wird er nicht ſo lange 

zurückgehalten, daß dieſe eintreten könnte. Er wird zwar als flüſſiger Dünger auf— 

gegeben, läuft aber ſo ziemlich in demſelben Zuſtande wieder ab, daher denn das viel— 

fältige Fehlſchlagen bei feiner Anwendung. Flüſſiger Dünger, der auf die Pflanzen 

jelbjtq egeben werden joll, mug 4—5 Wochen in dem Behälter bleiben, damit die 

nöthige Umfeßung vor ſich gebe, die Übrigens durch Zufag von Schwefelfäure oder 

Gyps befördert und hierdurch auch das Ammoniak gänzlich gebunden werden kann. 

Da die Schwefelfäure nicht immer einerfei Stärke hat, fo läßt ſich Die zur vollſtändigen 

Bindung des Ammoniaks nöthige Menge nicht ganz beftimmt angeben; Verſuche 

ergeben durchichnittlich Y/, Ctur. Säure auf 1000 Gallonen Urin. Die einzige fichere 

Regel it, jo lange Säure zuzugießen als noch Aufbraufen erfolgt. Dder man unter- 

jucht durch Eintauchen von grauen Lackmuspapier; wird daffelbe roth, fo ift Ueberfluß 

an Säure, wird es blau, jo herrſcht das Ammoniak vor. Leßteres kann als qut gebun— 

den angeſehen werden, wenn das Papier feine Farbe nicht ändert. Iſt das Ammoniak 

von der Säure gänzlich neutralifiet, jo kann der Urin unmittelbar als Kopfdüngung 

für fait jede Culturpflanze verwendet werden, indeß babe ich die Wirkungen jederzeit 

dann am rafcheften und vwollftändtgiten eintreten ſehen, wenn er bei milden, feuchten 

oder naffem Wetter aufgegeben wurde. 

Der flüffige Dünger kann mit Vortheil in verfchiedenen Formen auf Das Land ge: 
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bracht werden je nach der Jahreszeit, der eben herrſchenden Witterung und den zu 

düngenden Fruchtarten. Zu einer Zeit verwandte ich ihn, hauptſächlich in Flüffiger 

Form zur Kopfdüngung von Körner- und Grünfrüchten, befonders auch auf junges 

Gras, zuweilen mit gutem Erfolg, zuweilen nicht. Der Witterungszuftand hat jo einen 

Einfluß, daß, wenn unmittelbar nach der Aufbringung Dürre eintrat, ich oft fund, daß 

eine Düngung von 2000—3000 Gall. pr. Aere wenig oder gar nichts half, ſelbſt wenn 

das Ammoniak duch Säure paffend ſixirt war. Der einzige Fall, wo die Kopfdüngung 

mit blogem Urin fich ftets Direct bezahlt machte, war feine Anwendung auf junges Gras 

im Frühling, und auch hier nur bei naffer Witterung. Mit dem zwei- bis dreifachen 

Volumen Waſſer verdünnt, widerftand der Urin dem Austrocdnen immer beffer; 

doch kann Diefes ohne Dampfkraft nicht mit Vortheil in einiger Ausdehnung 

bejchafft werden. 

In den trockenen Frühlings - und Sommermonaten kann ein großer Theil der 

Slüffigkeit dadurch in ausgezeichneter Weife nußbar gemacht werden, daß man fte über 

den Düngerhaufen pumpt. So behandelter Dinger giebt jederzeit qute Ernten, der 

in ihm enthaltene Mein ift eine bereite Nahrung für die Pflanzen in den erſten Perioden 

ihres Wachstbums. Zudem fann er in einer leicht handlichen Form auf die Felder 

gebracht werden. Hieraus möchte man folgern, daß aller Urin zugleich mit dem Dünger 

ausgefahren werden folle. Dies wäre unftreitig das Beite, wenn der Dünger im Stande 

wäre, ihn ſämmtlich aufzunehmen. Bei der jegigen ftarken Niübenfütterung aber würde 

dev Düngerhaufen kaum die Hälfte der flüffigen Abgänge zurückhalten können, wenn 

man fie auch noch) jo vegelmäßta und ſorgfältig darüber verbreitete. 

Was die Berwendung der Flüffigfeit im Winter oder zu andern Zeiten betrifft, 

wenn fie Dispontbel iſt, fo babe ich immer für das Befte befunden, fie mit wegetabilifchen 

Stoffen, Schlammerde u. dal. zu mifchen, was immer ein Jahr voraus geſchehen ſollte, 

Damit Die Zerſetzung vecht Durchgreifend ftattfinde. Bet Anlequng eines Eompofthaufens 

it bauptfüchlich darauf zu feben, Daß die An- und Abfuhr fo bequem als möglich fet. 

Gut bereiteter und mit flüffigem Dünger gehörig Durchdrungener Compoſt paßt für alle 

Fruchtarten, und giebt faft immer, tn jeder Bodenart und Sabreszeit, einen lobnenden 

Ertrag. Um das Ammoniak in dem Düngerhaufen zu binden, it wabricheinlich Gyps 

das vorzüglichſte Mittel, denn ein Leichtes Ueberſtreuen mit Demfelben tbut, befonders 

bei trocknem Wetter, eine merkwürdige Wirkung. Der geringe Preis diejes Stoffes 

dient ihm außerdem zur Empfehlung. Die Schwefelfüure, obwohl ein gutes Binder 

mittel, it doch zu theuer. 

65 kommt nun der wichtigfte Punkt, nämlich der Nachweis, welche Vortheile 
fih aus dem beichriebenen Verfahren ergeben. Es follen demnach die gefanmten 

Anlagekoften ſpeciell aufgeführt und mit den dermalen erhaltenen Erträgen ver: 

alichen werden. 

Ausgraben und Gründung zweier cementirter Behälter 8 Thlr. 10 Sur. 

Koften für Material, Fuhren, Bau 2c. 120 

Röhrwerk und 2 Pumpen 20 rl 

148 Thlr. 20 Sgr. 



— 
Ausgraben und Gründung eines runden Behälters 7Thlr. — Sgr. 

Koſten für Material, Fuhren, Mauerwerk 2ER E20 

Röhrwerk, 1 Pumpe, Holzdecke. 0 

52 Thlr. — Sgr. 

198 Yards Röhrenlager 2 Fuß tief auszugraben, inel. 

Senflöcher 5 Thlr. 15 Sur. 

198 Yards 4 zöllige innen alafirte Thonröhren, der lau— 

fende Fuß 10 Sar., 60... 0 

Anfuhr derfelben — TLOFTE 

Legen der Röhren, Anfuhr des Thons, Einfüllen deffel- 

ben, Einfenfen der Senkbüchſen 129 2a 

Gußeiferne Senkbüchfen nebit durchbrochnen Deckeln DB 

Lederichläuche z. Heberleiten von den Pumpen in dieKarın 8 , 10 ,„ 

1 eiferne Schaufel zum Neinigen der Senflöcher a a 

Ein Karren zum Ausfahren der Flüſſigkeit AI, nr LOS, 

Eine kleine Pumpe, um von dem Karren auf die Compoſt— 

haufen zu pumpeu ——— 

Hölzerne Vertheilungsrinnen über die Dünger- und 

Compoſthaufen 1897 | 
„ „ 

Koften der ganzen Anlage 330 Thlr. — Sur. 

Da die meiften Theile der Anlage von dauerhafter Befchaffenheit und für eine 

lange Zeit berechnet find, jo tft das Capital mit einer Gutfchrift von 5 Proc. Zinfen 

hinreichend gedeckt. Für die jährlichen Unterhaltungskoften ift eine Summe von 

10 Thlr. völlig ausreichend, denn mit Ausnahme des Karrens, der Pumpen und 

Rinnen können wenig Neparaturen vorkommen. 

Etwa die Hälfte des jührlich bier gefammelten Urins (12000 Gallonen) wird mit 

dem Dünger und Compoſt aufs Land gefhafft, in verichiedenen Quantitäten, wie 

Boden und Frucht es erfordern. Es ſoll nun der Koftenanfchlag für die Aufbringung 

obiger 12000 Gallonen gegeben werden, verglichen mit dem Werthzuwachs der damit 

erhaltenen Ernten. Um der Wahrheit jo nahe als möglich zu kommen, ift ein fünf- 

jähriger Durchichnitt der Ertengsvermehrung angenommen worden. 

Aufbringungsfoiten bei 12 Acres Hafer, nah Gras. 

Sammeln, Zubereiten und Aufbringen von 240 Yards 

Gompoit, a 10 Sr. 80 Thlr. — Sur. 
60 Stunden Urin zu fahren, für Mann und Pferd LE En 

1 Mann zur gelegentlichen Ingangſetzung des Röhrwerks U 12472000, 

Zinſen des Anlagecavitals zur Hälfte J 

Jährliche Unterhaltungskoſten De, 

Geſammtkoſten bei Verwendung der Flüffigkeit 106 Thlr. 5 Sur. 

Durchſchnittlicher Mebrertrag bei diefer Anwendung, 2 Quarter 1 Bufbel pr, 

Acre, d. i. pr. 12 Aeres 



2 Na, 

25 Du. 4Bſh. zu 3 Thlr. 10 Sgr. pr. Qu. Körner nebft Stroh 212 Thlr. 15 Sgr. 

Abzüglich der Erntekoſten an 12. Aa 

Mehrertrag von den 12 Acres 199: %,, W220 

Abzüglich der Aufbringungsfoften an 10617, 6 

Reiner Gewinn hierbei 93 Thlr. 17 Sur. 

Die Aufbringungskoften des Urins im Compoſt müſſen nach den Umftänden ver- 

jchieden fein, jo nach dev Entfernung, aus welcher dieſer zuſammengeholt und der Menge, 

in welcher er angewandt wird. Die vorliegenden Erfahrungen wurden auf einem armen 

grobfandigen Lande gemacht, das ſehr wenig vegetabilifche Beſtandtheile enthielt. 

Bei reichem Anſchwemmungsboden würde 1/; Diefes Compoſtes völlig ausreichend 

fein. In Wirklichkeit follte man nie mehr Compoft geben als hinreicht, die nöthige 

Menge Urin auf das Land zu Schaffen, wodurch natürlich die Aufbringungskoften dieſer 

Flüſſigkeit beträchtlich vermindert werden müſſen. \ 

Die andern 12000 Gallonen der disponiblen Flüſſigkeit wurden hauptſächlich zum 

Begießen des Düngers verbraucht, und nach wiederholten Verfuchen mit jo behandeltem 

Dinger im Vergleich) mit unbegoffenem wurden die folgenden Durcchfchnittsrefultate 

gefunden. Die Düngerquantität, welche wie die Flüſſigkeit behandelt wurde, betrug 

etwa 400 Cubikyards und wurde auf 24 Acres Rüben geftreut. 

Ausgaben für Vertheilung der Flüſſigkeit. 

6000 Gallonen Urin nach im Felde gelegenen Dünger: 

haufen zu fahren 5 Thlr. — Sgr. 

Ein Mann zum Drehen des Rührwerks — BAD 

6000 Gallonen über den Grubendünger zu pumpen BRAUN — N > 

Drehen des Rührwerks RD 

Zinfen des Anlagecapitals zur Hälfte 9. 

Jährliche Unterhaltungsfoften zur Hälfte Bu 

Summa 22 Thle. 5 Sur. 

Mebrertrag an 24 Acres Nüben durch die Anwendung 

des flüffigen Düngers, pr. Acre zu 60 Etnr. oder 

3 Tonnen Wurzeln, «giebt 72 Tonnen a 21; Thle. 163 Thlr. — Sgr. 

Ab obige Unkoſten Da De 

Neiner Gewinn an den 24 Acres Rüben 145 Thlr. 25 Sgr. 

Meiner Gewinn an der andern Hälfte des Urins, mit 

Compoſt verwendet 93.7 realen 

Sährlicher Nugen am Urin 239 Thlr. 121, Sgr. 

oder beinahe 11/, Thlv. auf jeden Aere des Gutes. Aus diefen Aufftellungen wird leicht 

erfichtlich, daß der Sauchendünger ſich am beften handhabt und bezahlt macht, wenn er 

dem Düngerhaufen beigemifcht wird; da man aber in der Regel ſchon genug zu thun 

hat, nur die Hälfte Davon in Diefer Art auf das Feld zu bringen, jo muß das Uebrige 

in anderer Weiſe verwendet werden. Die nächjtbefte Weile ift das Vermifchen mit 

Compoſt, wie vorhin beichrieben, und fie iſt obne Zweifel bei allen Bodenarten von 
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geringerer Güte vorzuziehen. Iſt indeß Gompoft Schwer zu befommen und das Land 

durchſchnittlich von feidlicher Güte, fo kann der Urin im flüffigen Zuftande auf neues 

Gras und Körnerfnat, zeitig im Frühling und immer bei naſſem Wetter ausgefahren 

werden. Durd) eine Dinqung von 2—3000 Gallonen babe ich oft die Heuernte fast 

auf das Doppelte eines Durchſchnittsertrages gebracht; aber die Witterungsbefchaffen- 

beit ift hierbei von jo arogem Einfluß und es it fo Schwer die Anwendung richtig zu 

treffen, daß ich es für beſſer halte, dieſe Verwendungsart fo viel als möglich bei Seite 

zu laſſen und den Urin fieber mit in den Dünger und den Compoſt zu bringen. 

Das Auffannmeln und die Verwendung flüſſigen Düngers ift in neuerer Zeit häufig 

zu Öffentlicher Discuffion gekommen und es giebt enthuſiaſtiſche Landwirthe, die allen 

Dünger flüffig gemacht und per Dampf auf die Felder gefchafft jehen möchten. Das 

Princip mag ganz gut fein, obgleich ich immer noch einige Zweifel hege. Flüſſiger 

Dünger macht gern zu weichliche Pflanzen, und die Gewächſe verlangen nicht ihre ganze 

Nahrung fertig vorgerichtet auf einmal, ſondern nehmen lieber in den verjchiedenen 

Perioden ihres Wachsthums auf was fie gerade brauchen, und guter Dünger ermangelt 

jelten ihnen dies zu liefern. Die Enthuſiaſten der Flüſſigdüngung fügen uns nie, wo all das 

Geld zu ſolchem Unternehmen herkommen fol. Auf etwa 30Pfd. St. pr. Acre find unfres 

Willens die Einrichtungskoſten angefchlagen; dies macht für das pflugbare Land von 

Schottland allein volle 15 Millionen, alſo vielleicht mehr als der gegenwärtige Zuftand 

unſrer landwirthichaftlichen Finanzen ertragen könnte. Das heißt doch wohl die Pferde 

hinter den Wagen geſpannt. Reden wir Semandem von einem gewinnreichen Unter- 

nehmen, das er nicht ausführen kann, fo it dies ganz daffelbe als wenn wir ihm rund 

heraus fagen, wir könnten nichts für ihn thun. Die hier auseinandergefegte Form der 

flüffigen Düngung liegt im Bereich der großen Mehrzahl der Landwirthe, und wer 

davon Gebrauch macht, wird ohne Zweifel die angewandte Mühe belohnt fehen. 

Die Lupinenförner als Düngemittel. 

Bon Herin Gutsbefiger Sannert auf Dambitieh. 

Im vergangenen Herbit waren die käuflichen Düngemittel in Breslau in fo unge 

nügender Menge vorhanden, daß viele Ankaufsprojecte unerfüllt blieben, viele Abnehmer 

den Guano aus unfichern Quellen bezogen, und fchon jegt überzeugt find, verfälfchte 

Waare erhalten zu baben, trogdem fie den Gentner mit 6 Thaler bezahlten. 

Knochenmehl war in allen Fabriken und Niederlagen vergriffen, Chiliſalpeter ſchon 

längſt, theils wegen Mangels an Vorrath, theils wegen des zu hochgeftellten Preiſes, 

nicht mehr zu verwenden. — 

Der Anbau der Lupinen bat fich in den legten beiden Sahren in Schleften unglaub- 

(ich erweitert, und es werden jeßt Schon Stimmen laut, welche beforgt fragen, was foll 

aus unferm Lupinenüberſchuß werden ? — Sollten diefelben auch vielleicht noch abaufegen 

fein, fo werden fie kaum mehr, als Haferpreis erzielen, während fie Doch den doppelten 
Landw. Gentrafbfatt. V. Jahrg. I. Bd. 13 
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Autterwerth des Hafers haben. Fa es würde fchon jest fo Macher zu diefem niedrigen 

Preiſe gern abfehliegen, um nur des Abſatzes gewiß zu fein. 

Theilen wir unfererfeits auch für dieſes Jahr diefe Beforgniß wegen Entwerthung 

der Lupine nicht, da einerfeitö Die Heuz, Grummet- und Kleeernte fo gering ausgefallen 

ift, daß ein großer Theil der gewonnenen Zupinen diefen Ausfall wird decken müſſen, 

da ferner die vortheilhafte Verwendung der Lupine als Futter für unfere ſämmtlichen 

Viehftände immer befannter und allgemeiner wird, da endlich das Großherzogthum 

Poſen noch) bedeutende Quantitäten zur Saat beanfpruchen dürfte, wozu die jeßt eröff— 

nete Eifenbahn fo günſtige Gelegenheit bietet, — fo ift doch nicht zu verfennen, Daß in 

diefer Beforgniß etwas Begründetes liegt, und diefelbe binnen Kurzem fi) bewahr: 

heiten Fan, wenn der Lupinenbau noch weitere Anhänger findet, und in feiner bis— 

herigen Flächenausdehnung nicht wieder eingefchränft werden follte. 

Auf der einen Seite zeigte fi) alfo ein empfindlicher Mangel an käuflichen Dinge: 

mitteln. Es mag derfelbe allerdings nur vorübergehend fein, deffenungeachtet läßt fich 

nicht leugnen, daß die Preiſe derfelben fchon feit einiger Zeit fehr hoc) find, und obwohl 

die Rentabilität ihrer Verwendung bei noch weiter finfenden Getreidepreifen mindeftend 

zweifelhaft wird, fo fcheint Doch Die fehr gejteigerte Nachfrage diefe Artikel noch ferner 

auf einer unverhältnißmäßigen Preishöhe erhalten zu wollen. 

Auf der andern Seite fehen wir, daß die heutige Landwirthſchaft auf billige und 

eben fo leichte Weife in der Lupine ein Product von hoher Nahrhaftigkeit fo maſſenhaft 

produeirt, Daß man eine Entwerthung deſſelben fürchten zu müffen glaubt. 

Was ift num wohl natürlicher, als die Brücke aufzufuchen, welche von dem Mangel 

zum Ueberfluffe hinüberführt, welche dem unverhältnigmäßigen Preisftande der käuf— 

lichen Düngemittel entgegenwirkt, und der Lupine diejenige Zukunft fichert, zu der fie, 

wenigftens nach allen bis jet gewonnenen Erfahrungen, fo augenfcheinlich berufen Scheint. 

Diefe vermittelnde Brücke erblicken wir in den Berfuchen, die Lupinenkörner Direct 

als Düngemittel zu verwenden. Das fheinbar Eigenthümliche diefes Vorfchlags ver- 

(tert feine Schärfe, wenn wir uns erinnern, daß das Napsmehl, — ein Futtermittel, 

wie die Lupine, — aud) wohl die Schlempe, — gewiß ein recht gefchäßtes Nahrungs- 

mittel, — ja Ihon längft mit Erfolg zur Düngung verwandt wurden. z 

Sp lange nicht praktische Verſuche mehrfach ausgeführt find, läßt fich allerdings 

fein endgültiges Urtheil über die Zweckmäßigkeit dieſes Vorfchlages ausſprechen; aus 

dem theoretifchen Räſonnement jedoch erwächſt die ziemlich zuverläffige Perfpeetive, daß 

die Lupine wohl ein würdiger Nebenbubler des Guano fein oder werden könne. 

Wir laffen zur Vergleichung, vefp. Begründung diefer VBermuthung die Zufammenz 

fegung der gebräuchlichiten käuflichen Düngemittel nach ihren wirkſamſten Beſtandtheilen 

folgen, und werfen ihre entfprechenden Geldwertbe, nad) den von Stödhardt ange: 

gebenen Normen, beiftehend aus: 

100 Pfd. Guano enthalten: 

3 Pd. Stickſtoff a8 Sur. 104 Sur. 

15 ,, Bbosphorfäure a1 Sgr. 15 

5°, altaliiche Salze a1 Sur. Da, 

124 Sgr. 4 Thle. 4 Sgr. 
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100 Pd. Knochenmehl enthalten: 

5 Po. Stickſtoff AS Ser. 

24 ,„ Phosphorſäure A 1 Sur. 

100 Pfd. Rapsmehl enthalten: 

4,2 Pd. Stickſtoff A 8 Sur. 

2,6 ,„ Phosphorſäure A 1 Sur. 

1,9 „alkaliſche Salze a1 Sgr. 

(gedämpft und in feinfter Horn, alſo 
leichter löslich gemacht.) 40 Sur. 

24 „ 

64 Sgr. 2 Thlr. 4 Sur. 

34 Sur. 

2,6 " 

19, 

38,5 Sgr. 1 Thlr. 81/, Sur. 

Don den Lupinenkörnern liegen uns nur die Analyfen von Stöckhardt und Eichhorn 
vor; wir berechnen die ungeführe Zufammenfegung der lufttrockenen Lupinen (bei eirca 
10 Proc. organiſch gebundenem Waſſergehalte) nah den Stöckhardt'ſchen Reful- 
taten, als denjenigen, welche der Lupine weniger günſtig find, und es enthalten darnach: 

100 Bd. Lupinenkörner ca. 

4,5 Pfd. Stichſtoff a8 Sgr. 36 Sgr. Aifer, arroieimi heit ih) 
2 „Phosphorſäure al Sur. 2 „ 

13 ,„ Alkalien a 1!/, Sgr. Dh 

40 Sgr. 1 Thle. 10 Sgr. 

Koftet nun in Wirklichkeit 1 Etr. Guano 

jo dürfen nach diefen Preisverhäftniffen foften 

5 Thlr. 20 Sgr., 

1 Ctr. Kuohenmehl 2 „ 23 „ 

1 Gtr. Rapsmehl In NDaN 

1 tr. Lupinenföwner 1 „,„ 25 „ 

oder 1 Schffl. à 90 Pd. 11/, Thlr. 

Aus der großen Aehnlichkeit der Lupinenkörner mit den Napskuchen in Hinficht der 

procentiichen Zufanmenfegung dürfte a priori zu folgern fein, daß erftere auch einen, 

den legteren ähnlichen Dungeffect ausüben werden; find demnach 4 Etr. Rapsmehl 

erforderlich, um im erſten Jahre ein gleiches Nefultat zu erzielen, als von einem 

Gentner Guano, fo würde muthmaßlich derfelbe Effect auch mit 4 Eten. Lupinen zu 

erreichen fein. Wird aber die Lupine in einer Form angewandt, in welcher der ſämmt— 

liche Stickſtoff leicht löslich ift, jo würden, dem Stidjtoffgehalte nad) berechnet, ver- 

muthlich Schon 3 Etr. ein Nequivalent für einen Gentner Guano bilden. 3 Etr. Lu: 

pinen find — 32/; Thle., foftet 1 Schffl. 1Y/, Thlr., fo würde alfo die, einem Gentner 

Guano äquivalente Lupinendüngung 51/s There. koſten, alfo immer noch weniger, als 

gegenwärtig für Guano gezahlt wird. 

Verſuchen wir eine Dungmiſchung herzuftellen, welche der procentifchen Zufammen- 

feßung des Guanos möglichjt entipricht, fo befteht dieſelbe in 

200 Pd. Lupinenkörn. 9 Pfd. Stickſtoff, 4 Pfd. Phosphorf., 2,6 Pfd. Alkalien und 

50 , Kuochenmehl 21/5 „, Fr 

Sumnta 111, Pfd. Stidit., 16 Pfd. Phosphorf., 2,6 Prd. Alkalien 

und ihr Preis würde ſich wie folgt berechnen: 

12 — [2 „ „ [2 

13* 
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200 Pfd. Lupinenkörner — 2?/, Schffl. a 192 Thlr. 3 Thlr. 10 Sgr. — Pf. 

50 „Kunochenmehl A Ctr. 25/, Thlr. EB 

Sa. 4 Thlr. 18 Sgr. 6 Pf. 

alfo in runder Summe auf 4 Thle. 20 Sgr., unter-welchen Preisſtand 100 Pfd. Guano 

hier fobald nicht wieder fommen dürften, wenn nicht ein anderes Fabricat oder Product 

dem Gnano eine glückliche Concurrenz macht. 

Einmal mit den Zahlen befchäftigt, möge es geftattet fein, hieran noch eine andere 

furze Betrachtung zu knüpfen. Wird die Lupine auf einem fandigen, jedoch) nicht 

zu trockenen Boden gebaut, fo it der Ertrag von 10 Schffl. pro Morgen ein gewöhn— 

ficher. Könnten nun die Körner auch nur zur Düngung verwandt werden, jo würde 

der Scheffel noch immer mit 17/5 Thlr., im Vergleich mit den Guanopreifen, verwertbet, 

und es lieferte ſodann 1 Morgen Lupinen in feinen Körnern einen Geldwertb von 

15 Thlr., gewiß eine fehr zufriedenftellende Nente, wenn man erwägt, daß ein Boden, 

wie wir ihn im Sinne haben, felten mehr als 7—S Schffl. Roggen in friſcher Düngung 

produeirt, die Nebenernte der Lupine aber an Stroh und Schoten die Koften der Aus- 

ſaat, Bejtellung und Ernte mehr als det und obigen Ertrag fogar noch in 3. und 

4. Tracht gewährt. Sa in Betracht diefer Berhältniffe würde ein durd) den Lupinen- 

bau erzielter Nettoertrag von 10 Thlr pro Morgen jedenfalls ein noch vecht günftiger 

fein, und die Lupine faft jede andere Frucht, — unter gleichen Verhältniſſen eultivirt, — 

überflügeln; legen wir nun aber für den Scheffel Lupinen diefen niedrigen Preis von 

1 Zhle. zu Grunde, fo würde obige Mifhung nur auf 3 Thlr. 15 Sar. zu ftehen 

fommen, und wir hätten ung den Düngerwerth von 100 Pfd. Guano zu einem Preife 

geſchaffen, wie ihn felbft Die in diefer Hinſicht fo begünftigten Engländer faum dafür be 

ziehen, und wie er auch bei fehr niedrigen Getreidepreifen noch) immer mit Gewinn zu 

verwenden ift. 

Sn der Ernte eined Morgens Lupinen, im Berein von etwa 200 Pfd. Knochen— 

mehl, würde man ein Düngematerial erhalten, welches für eirca 4 Morgen, bei einer 

Dungkraft von 1 Etr. Guano pro Morgen, ausreicht. \ 

Eine Roggenernte von 900 Pfd. Körnern mit zugehörigem Stroh liefert einen Ge— 

ſammtſtickſtoffgehalt von ca. 25 Pfd., eine Lupinenernte von 10 Schffl. incl. Stroh 

mehr, als den doppelten Gehalt an Stickſtoff. Wir würden es aufs lebhafteſte be— 

flagen, wenn der Lupinenbau aus irgend einem Grunde in Zukunft eine Beeintrich- 

tigung erfahren follte oder müßte; es ift diefe Pflanze nach unferer Ueberzeugung eine 

fo bevorzugte, wie fie eine zweite die Landwirtbfchaft kaum aufzuweifen hat; liefern auch) 

Klee, Luzerne, Eſparſette, Bohnen und Wien bei fehr veichlichen Ernten gleiche Stick— 

ftoffmengen, fo it nicht zu überfehen, daß einerſeits letztere Früchte wähleriſch in ihren 

Bodenanfprüchen find, ſodann aber auch ftets einen nicht unbedeutenden Reichthum 

und Vorrath an Stickſtoff an ihrem Standorte beanfpruchen, follen fie befähigt fein, 

jene Sticjtoffmengen in ihren organifchen Gebilden zu concentriven,; — fie verlangen 

Biel, und geben Mehr; die Lupine giebt daffelbe, und verlangt aus dem wirthſchaft— 

lichen Vorrathe faſt Nichts. Die Lupine ift fire unfere Felder das fleißige Huhn Des 

Hofes, wie leßteres jedes Körnchen im Dünger, vor den Scheunen und Ställen emfig 

aufjucht, und fich nußbar macht, fo fcheint erftere mit den Spuren des in die ferne 
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Tiefe des Bodens verfenkten Sticitoffs fich zu begnügen, und ihn wieder an's Tages— 

licht zu fördern, ja noch mehr, die ganze Pflanze befigt, wie dem vorurtheilsfreien 

Blicke nicht entgehen kann, die Fähigkeit, fih des atmoſphäriſchen Ammoniaks zu 

bemichtigen, in einem ganz ungewöhnlichen, ausgezeichneten Maße, fo daß wir mit 

Recht von ihr jagen können, fie fei hinfichtlich diefes wichtigiten Pflanzennahrungs— 

mittel8 ein wahrer Gondenfator, der jede Spur des frei in der Atmoſphäre über unfere 

Felder dahinjchwebenden Ammoniaks aufs forgfültigite firire, und zum Segen der gez 

ſammten Wirtbichaft ſammle und erhalte. Sie ift eine natürliche Fabrik, die mit dem 

kleinſten Anlage- und Betriebscapitale eine große Menge neuer, Koftbarer Werthe 

ſchafft. — 
In welcher Form und Weife nun die Lupinenförner zur Düngung verwendet 

werden follen, wird ebenfalls die praktiſche Erfahrung erſt endgültig feftitellen fönnen, 

und es möge daher vorliufig gemigen, einige Methoden kurz anzudeuten: 

1. Die Lupine wird, wie gewöhnlich, gefchroten, nachdem fie vorher im Backofen 

oder durch) irgend eine andere Darrvorrichtung fo weit getrocknet worden war, daß fie 

die Steine oder Walzen der Schrotmühle nicht mehr verkleiftert. Je feiner das Schrot, 

dejto beffer, ähnlich wie beim Raps- und Knochenmehl, weil hierdurch die gleichmäßigfte 

Vertheilung und die fchnellite Zerfegung im Boden am ficherften zu erzielen ift. — 

Gelingt 8, das Schrot als ganz feines Mehl herzuftellen, fo wiirde man daffelbe ohne 

Weiteres, mit der 2- bis Sfachen Bodenmenge gleichmäßig vermischt, zur Zeit der Saat, 

wie den Guano, auf den Ader ausſtreuen und leicht eineggen, nachdem dev Mifchung 

zugleic das Knochenmehl, ſofern folches überhaupt zugefeßt werden foll, einverleibt 

worden ift. — Sit das Lupinenfchrot jedoch nicht ganz fein und mehlartig, fo würde es 

vorzuziehen fein, daffelbe mehrere Wochen vor der Verwendung in verdecktem Raume 

mit einer etwas größeren Bodenmenge gleichmäßig zu vermifchen, eventuell das Knochen: 

mehl zugufeßen, und das Ganze jo weit, aber auch nur fo weit anzufeuchten, daß die 

Zeriegung des Schrotes eingeleitet wird. Giebt fich bei dieſer Zerfegung ein Ent- 
weichen von Ammoniak durch den Geruch, oder durch) Blaufürbung eines dicht über der 

Oberfläche des Haufens befindlichen Streifens rothen Lackmuspapiers fund, fo ift ent: 

weder ein weiteres Befeuchten mit verdinnter Schwefelfture, oder das Bededen des 

Haufens mit einer etwas ſtärkeren humofen Erdfchicht erforderlich. Vor der Verwen— 

dung wird der Haufen mehrmals Durchgefchaufelt, und, wie der Gunno, bei der Sant 

ausgeftreut und eingeegat. Diefe Methode wirde fich beſonders für die Frühjahrs— 

beitellung empfehlen, indem es bei ihr darauf ankommt, die Präparation des Dingers 

in möglichit kurzer Zeit vollendet zu haben. 

2. Soll der Lupinendünger dagegen zur Herbftinat benußt werden, fo ift e8 wün— 

fchenswerth, eine Methode aufzufuchen, welche das Schroten der Körner entbehrlich) 

macht. Der hier der Präparation vergönnte längere Zeitraum würde dies auch füglich 

zulaffen, denn es dürfte unzweifelhaft fein, daß in’einer Zeit von 6— I Wochen ganze 

Lupinenkörner, ſchichtweis mit mäßig angefeuchtetem Boden gemengt, und von Zeit zu 

Zeit umgeſtochen, ihre völlige Zerfegung erfahren, wozu auch die höhere Temperatur 

des Sommers das ihrige beitragen möchte, Sedenfalls it bei diefer Methode eine etwas 

reichlichere Bodenmenge erforderlich, als bei der vorigen. Auf die Vorficht, kein etwa 

frei gewordenes Ammoniak entweichen zu laſſen, müßte auch bier Bedacht genommen 
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werden. Die Ausfaat und Unterbringung auf das Saatfeld erfolgt, wie früher ange 

geben. Die unmittelbare Beimiſchung des Knochenmehls geftattet auch diefe Methode. 

3. Eine noch einfachere Methode befteht darin, die als Düngung zu verwendenden 

Lupinenförner nach der vorlegten Prlugfurche auf den zu Diingenden Acer au füen und 

einzueggen, und diefelben, nachdem fie aufgegangen, 14 Tage bis 5 Wochen vor der 

beabfichtigten Saat mit der legten, der fogenannten Santfurche wieder unterzupflügen. 

Je früher die vorfegte Pflugfurche, vermöge mannigfacher wirtbfchaftlicher Verhältniſſe, 

vor der Saatfurche gegeben werden kann, defto mehr firmen die aufgelaufenen Lupinen— 

pflanzen heranwachſen, und defto wirffamer wird alsdann die Düngung fein, indem in 

den Organen der Pflanze nicht nur die in den Samen urſprünglich aufgefpeicherten 

düngenden Stoffe verblieben find, jondern diefelben während ihrer lebendigen Ents 

wieelung auch noch atmoſphäriſche Nahrung firirt haben, und jomit beim Unterpflügen 

dem Boden auch noch ein Plus davon zuführen. Es ift dies gewiffermaßen eine Grünz 

Düngung, welche fich von der gewöhnlichen dadurch unterfcheidet, daß der Pflanze eine 

viel fürzere Zeit zur Entwidelung gelaffen wird, und eine ftärfere Ausfaat zur Anwen— 

dung kommt. — Diefe dritte Methode, bei welcher ein eventueller Zufag von Knochen— 

mehl erſt bei der Beftellung der eigentlichen Frucht in der gewöhnlichen Weife gegeben 

werden kann, empfiehlt fich bei zu Winterung beftimmten Acerflichen, welche eine veine 

Brachbearbeitung erhalten, oder deren Vorfrucht das Feld wenigftens früh genug 

räumt, um ihm noch die erforderlichen zwei Furchen mit den nöthigen Zwifchenpaufen 

geben zu können; während die zweite Methode in den Fällen anzuwenden it, in denen 

ſpäträumende Vorfrüchte dev Winterung vorangingen, oder in welchen die Herbftinat 

überhaupt auf eine Furche beftellt werden foll. 

An dieſe Methode anfchliegend, ſei uns noch ein Wort über die Lupinengrün— 

düngung erlaubt. Aus eigener Anſchauung mit den großen Erfolgen der Lupinenz 

gründüngung bekannt, fühlen wir, daß es gewiſſermaßen Pflicht ift, uns Darüber zu 

erklären, aus welchem Grunde wir nicht überhaupt vorjtehende zweite und dritte Lupinen— 

düngungsmethode übergangen, und ftatt ihrer die wirkliche Sründüngung um jo wärmer 

empfohlen haben. Das fegtere fei auch hiermit gethan, für alle Verhältniſſe und 

Localitäten nämlich, welche der Gründüngung günſtig find, allgemein aber konnte es 

nicht gefchehen, weil jene Verhältniſſe doch ſeltener vorhanden find, als «8 vielleicht 

im erſten Augenblick erfcheinen möchte. Die Lupinengründüngung iſt nämlich nur da 

finanziell richtig und wirtbichaftlich ausführbar, wo der Boden fo geringer Qualität, 

oder der Preis deffelben noch fo niedrig ift, daß die ihm jährlich zu berechnende Nente 

es geftattet, eine ausgedehnte reine Brache halten zu können. St dies nicht der Fall, 

dann kann diefelbe Leicht theurer werden, als eine Dingung mit Lupinenförmern, reſp. 

Guano, Knochenmehl ꝛc. Ferner tft e8 zweitens ein unbedingtes Erforderniß, daß der 

- zur Gründüngung bejtimmte Boden vollftindig rein ud ohne große Neigung zum 

Graswuchs iſt; ein Boden, der diefe Bedingungen nicht ganz erfüllt, eignet ſich zur 

Lupinengründüngung abfolut nicht, weil erfahrungsmäßig derfelbe unter der Lupine 

in einer Weife verwildert und verraft, Daß die Darauf Folgende Herbitbeftellung in der 

Regel nicht nur verunglückt, fondern diefer Boden überhaupt nur erſt wieder durch eine 

reine ſchwarze Brache zur Winterbenußgung als Ackerland hergerichtet werden kann. — 

Ueber den ausgezeichneten Erfolg einer vichtig angewandten Lupinengründüngung fan 
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man Übrigens füglich nicht mehr ftaunen, feitdem man das bedeutende Gewicht einer 

gut bejtandenen Lupinenfliche kennt und die chemifche Analyſe die nöthigen Andeutungen 

über den procentiſch reichen Gehalt diefer Pflanze an Stickſtoff gegeben bat. 

Schlieglih nun nod die Bemerkung, daß es bei Abfaffung diefer Zeilen nicht 

unfere Intention war, der Benugung der Lupine als Ruttermittelivgend einen Abbruch 

thun zu wollen; im Gegentbeil, man möge und foll diefelbe in dieſer Hinficht fo viel- 

feitig als möglich benugen, wiffen wir dod) aus den Unterſuchungen Emil Wolff’s 

über die Napsfuchenfütterung, Daß nur ein unbedeutender Theil des Stickſtoffes im 

förperlichen Organismus fixirt und zurückgehalten wird, (ein Minimum durch Exhala— 

tion verloren gebt), der bei weiten größte Theil aber in den Auswurfsitoffen zunächit 

in den Dünger und fomit in die ganze Defonomie der Wirthſchaft wieder zurücfehrt. 

Allein die Lupinenfütterung bat naturgemäße Grenzen, es werden 3. B. bei Schafen 

gewöhnlich 4 Megen pro Hundert, bei Rindvich 3/, Mege pro Haupt, bei Pferden 

1 Mege pro Stück (die fie Übrigens bei 3 Metzen Möhren pro Kopf, wie bei mir ge- 

ſchieht, willig aufnehmen), nicht überſtiegen werden Dürfen, ohne die richtige Futteraus- 

nugung zu beeinträchtigen, oder nachtheilige Folgen für die Gefundheit der Thiere 

fürchten zu müſſen, oder legteren den Appetit und die Fregluft zu vauben. Kann aber 

eine Wirthſchaft über diefen Bedarf hinaus noch zweckmäßig Lupinen erbauen, oder 

ſolche zu niedrigen, ihrem Gehalt an werthvollen Stoffen nicht entfprechenden Preiſen 

faufen, jo alauben wir, daß der Verſuch, diefelben direct als Düngemittel zu ver 

wenden, Seitens der Landwirtbichaft einige Beachtung verdienen dürfte. — Hoffentlich 

können wir binnen Sabresfriit diefer mehr theoretischen Beachtung einige praftifche Ne- 

fultate anreihen, hoffentlich werden ſolche aber aud) von anderen Seiten vielfach genug 

veröffentlicht werden, um eine Unterlage zu gewinnen zur richtigen Beurtheilung des 

Lupinenkorns in Hinficht feines Werthes als directes Dungmaterial. (Eid. Archiv 1856. 
©. 191 — 200.) 

Weber den Einflus der Feuchtigfeit auf die Nichtung der Wurzeln. 

Bon P. Duchartre. 

In einer größern Arbeit über dieſen Gegenſtand führt der Verf. unter Berufung 

auf genaue Verſuche aus, daß die Wirkung der Feuchtigkeit unter den Urſachen, welche 

die Richtung der Wurzeln beſtimmen, eine der mächtigſten ſei; kehrt man die gewöhnlich 

in der Natur vorkommenden Umſtände um, ſo zieht die Feuchtigkeit die Wurzeln von 

ihrer natürlichen Richtung ab und nöthigt ſie, ſich in horizontaler Linie und ſelbſt in der 

Richtung von unten nad) oben zu entwideln. Als Beleg für diefen mächtigen Einfluß 

auf das Würzelchen Feimender Samen führt der Verf. die enticheidenden, obwohl ſehr 

wenig befannten Verfuche von Johnſon und Knight an, bei welchen Samenkörner, die 

unterhalb einer frei aufgehängten feuchten Erdmaſſe oder eines naffen Schwammes an— 

gebracht waren, ihre Wurzeln entweder in horizontaler Richtung ausfandten, jo daß fie 
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fich unten an die Erde oder den Schwamm anleaten, oder ſie ſelbſt von unten nach oben, 

alfo in einer dem natürlichen Laufe der Dinge geradezu entgegengefegten Richtung 

trieben. Der Berf. zeigt ſodann, daß gewiffe VBerfuche von Duhamel, Dutrochet und A., 

deren Ausfall nicht zu Gunften der Annahme Spricht, daß die Feuchtigkeit auf die Rich— 

tung der Wurzeln Einfluß bat, in folder Weife angeſtellt worden find, daß ſich aus 

ihnen weder für noch gegen ein beſtimmter Schluß ziehen läßt. Der Verf. berichtet endlich 

über feine eignen letztes Jahr angeftellten Berfuche mit zwei Stöcken der chineſiſchen 

After, einer Hortenfia und einer Seronica Lindleyana, die mit ihren Töpfchen in einen 

hermetifch fchliegenden Apparat eingefeßt worden waren. Unter dem Einfluß der abge: 

jperrten, mit Feuchtigkeit gefüttigten Atmoſphäre trieben diefe Pflanzen zunächſt vom 

untern Ende ihres Stengels aus Wurzeln von einigen Gentimeter Länge, einige in 

horizontaler, andere in mehr oder weniger auffteigender Nichtung. Noch merkwürdiger 

erfcheint es aber, daß die beiden legtgenannten Pflanzen auch aus der mäßig feuchten 

Topferde heraus zahlreiche Wurzeln in die feuchte Luft trieben, theils ſchräg, theils gerade 

aufwärts. Diefe Verfuche, zufammengebalten mit denen von Johnſon und Knight, ſcheinen 

die Frage über den Einfluß der Feuchtigkeit anf die Richtung dev Wurzeln zum Abſchluß 

zu dringen. 

Verſuche mit dünner Ausſaat. 

Wir erhielten, berichtet Farmers Magazin, von den Herren Hardy & Söhne ver— 

ſchiedene von ihnen gezogene Getreidenrten im Stroh (Weizen, Gerjte und Hafer) mit 

der Aufforderung, fie zu unterfuchen. Sie wollten damit eine Probe von den Nefultaten 

ihres Syftems geben, dünn und mit mehr als der gewöhnlichen Sorafult zu füen. Die 

Proben wurden einer geeigneten Berfon zur genauen Unterſuchung und Berichterjtattung 

übergeben, und wir faffen im Nachftehenden die Nefultate derjelben folgen mit allen 

auf Die einzelnen Arten bezüglichen Einzelheiten. Ohne uns im mindeſten für die 

Anwendbarkeit dieſes Syſtems im Großen verbürgen zu wollen, müſſen wir doc) jagen, 

daß die Nefultate ganz geeignet find, die Aufmerkſamkeit der Praftifer auf fich zu ziehen, 

und eine ſcharfe Unterfuchung der Frage zu veranlaffen, in wie weit das Syſtem, Ge: 

treide dünn und ſorgſam auszufien oder zu pflanzen, ſich mit der jeßigen Einrich— 

tung unferer Wirthſchaften vertragen möchte. Sicherlich wird die Einführung der 

Dampfkraft. in die Landwirthſchaft bald einen großen Belauf von Handarbeit frei 

machen, und die Frage ift der Beachtung werth, ob ein Theil diefer Arbeitskraft wohl 

beffer verwendet werden könne als auf ein forgfältigeres Einbringen des Samen— 

getreides und eine genauere Ueberwachung der heranwachſenden Pflanzen. 

Die große Fruchtbarkeit des Weizens und anderer Getreidearten, die weit über das 

hinausgeht was bei dem gewöhnlichen Betriebe erreicht wird, iſt durch zahlreiche Facta 

erwiefen, und man follte glauben, der Gegenftand habe noch nicht diejenige Beachtung 

und ausgedehnte Prüfung erfuhren, die ex wohl verdient, Die Pflanzenphyſiologie iſt 

noch Fein Gegenjtand regelmäßigen Studiums unter den Landwirthen geworden; es find 
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ihrer nur wenige, die überhaupt etwas davon wiffen, was über die bandgreiflichen That— 

jachen hinausgeht, die fü aus dem gewöhnlichen Oekonomiebetriebe ergeben. Und ſelbſt 

die jo gefundenen Thatiachen werden nur unvollfonmen verftanden. 

Die Herren 9. & Comp. haben auch eine ihrer Abhandlungen über Getreidebau 

eingefandt, worin fie ihr Syſtem darlegen in Bezug auf die Auswahl und Quantitüt 

des Samens, die Zeit der Ausfant, die Culturmethode 2c, deffen Durchlefung das Nach— 

denken und den Forſchungseifer intelligenter und vorurtbeilsfreier Landwirthe erregen 

wird. Wir haben in diefen Puneten noch viel zu lernen und mehr noch zu vergeflen, 

che wir die Vermebrungsfäbigkeit unferer Getreidepflanzen völlig kennen oder nur 

daran glauben fernen, und mehr noch bis dahin, wo die Mittel und Wege zu ihrer Ent— 

wickelung bei den Landwirthen in allgemeine Aufnahme gekommen find. Wir geben 

nur die folgende Zufammenftellung ohne weitere Bemerkung unfern Leſern anheim, 

beſonders folchen, die Zeit und Gelegenheit zu ähnlichen Experimenten haben. 

Zahl Abſtand Zahl Zahl Durchſchn. Durchſchn. Gew. Durchſchn.— 

der der der der in einer in einer der Ertrag 

Pflanzen Pflanzen Aehren Körner Aehre Pflanze Korn. pr. Acre 

1. Mumienweizen 1 UFuß 20 2280 114 2280 3 Unz. 17 Quarter 

2.vother Weizen — Ir 10 ..1120 112 — — 

— * 4 12.554 11347240 15.64 1810 10...,,..14 81.12: 

RR 7 — —5 100 8600. 86 — 78, — 

5. Dünnſchal. Gerſte — — ,, DR O2 ZEN — — 

6. Gewöhnl. Gerſte 1 ner 82 2040. 25 2040 33/,,, 25Qu. 4B. 

7. Hafer 1 har 10 2816 281 2816 23), „2114,08, 

Der Bufbel Weizen iſt zu 60 Pfd., Gerfte 52 Pfd., Hafer 38 Prd. gerechnet. 

Erklärungen. 

Nr. 1. Zwanzig Probeähren vom egyptiſchem weisen Weizen, von einer Staude 

gefchnitten, die zufällig weitab in einem Feldſtück von 5 Acres erwachſen war. 

Nr. 2. Zehn Aehren mit dünnem Stroh von Hardys auserleſenem und ver 

befiertem rothen Weizen; die Sumen waren im Auguft von Sperlingen in einem 

Stopvelfeld veritreut, die Pflanzen im Detober mit 1 Fuß Abſtand verpflangt. 

Nr.3. Vier einzelne Stücke (aus 5), mit 2830 Achren, Die zufällig in 1 Fuß 

Abſtand anf gewöhnlichen ungedüngten, ſehr verunfrauteten Pflugland erwachjen waren. 

1 Mege Samen gefüet, die Hälfte dev Pflanzen ausgezogen; etwas brandig. 

Nr. 4. Hundert Aehren prolifieivender vother Weizen, 1 Fuß in’s Gevierte aus: 

gepflanzt; etwas brandig. Ertrag auf 6 Quarter pr. Aere geſchätzt. 

Nr. 5. Zwei Achren dünnſchalige Gerfte. 

Nr. 6. Eine Gerjtenpflanze, Ausfnat Mtze. pr. Acre; brandig wegen Anwen— 

dung ſtarken flüſſigen Düngers. 

Nr. 7. 1 Pilanze Tartar. Hafer, Buſhel Ausſaat pr. Acre; hatte 2 Korn in 

jeder Hülfe, 

Ne. 3. Des Contraftes wegen wurden in derjelben Weife 10 Achren alter rother 
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Norfolkweizen unterfucht, zu Glendford gewachfen, welche 511 Korn enthielten, die 

11—12 Unzen wogen. Ertrag pr. Acre auf 6 Quarter geſchätzt, Qualitüt Fehr gut. — 

Sämmtliche Proben find im legten Jahr gewachfen. 

Drillfaatverfuche auf der Domaine Pakomieritz. 

Mitgetheilt von Def.» Dir. Theodor Thonffa. > 

Was der allgemeinen Verbreitung der Drilleultur beim Getreidebaue im flachen 

oder weniger gebirgigen Lande, — wo diefe überhaupt nur in einen ausgedehnten Maße 

möglich it, — meift im Wege ftand, ift unleugbar der ungenügende Strohertrang gegen— 

über der breitwürfigen Handſaat. 

Denn haben auch die bisherigen Drillfanten in einer Entfernung der Neihen von 

"9 bis 10 Zoll bei einer hackfruchtartigen Benrbeitung der Zwiſchenräume einen ſehr 

lohnenden Körnerertrag geliefert, fo fanden dieſe dennoch bei den meiften Landwirthen 

aus Beſorgniß eines Strohausfalles und hierdurch unvermeidlichen Düngerverluftes 

allgemein noch wenig Eingang, weshalb auch bei der Generalverfummlung der k.k. 

patr.edfon. Geſellſchaft in Böhmen am 19. December 1553 der Wunsch ausgeſprochen 

wurde, mit einer engeren Saat Berfuche anzuftellen. 

Die engere Getreidefaant wird wohl unzweifelhaft den Nuchtbeil eines Strohaus— 

falles beheben, dagegen aber nicht leicht eine Bearbeitung der Zwiſchenräume mit den 

ung bis jeßt zu Gebote ftchenden Culturwerkzeugen geftatten und daher unter diefen 

Berhältniffen nicht mehr Drilleultur, fondern bloß Reihenſaat zu benennen fein, welche 

aber vor der breitwürfigen Handſaat noch immer wenigftens den Vortheil einer gleich— 

mäßigeren Samenvertheilung und hierdurch möglichen Samenerfparniß voraus hat. 

Der Verf. hat im vorigen Jahre in diefer Richtung VBerfuche von größerem Maß: 

jtabe angeftellt, deren Nefultate die vorliegende Mittheilung enthält. Zu den Ber: 

juchen dienten zwei aus der Fabrik von Alois Borrofch in Prag bezogene Garrer’fche 

Drillmafchinen mit Löffelſyſtem, mit welchen eine bedeutende Area mit Getreide und 

Zuckerrüben beftellt werden fonnte. 

Sowohl das Winter» al3 auch Sommergetreide wurde in 51/, Zoll, die Erbſe in 

11 Zoll und die Zuckerrübe in 13 Zoll entfernten Reihen angebaut. Die Getreidefanten 

fonnten bei der engeren Neihenftellung einer Bearbeitung mit Gefpannwerkzeugen in den 

Zwiſchenräumen nicht unterzogen werden, was jedoch bei dev Erbſe und Zuckerrübe mit 

den üblichen Eultivatoren anftandslos bewerfitelligt werden fonnte. 

Die gewonnenen Nefultate waren fehr befriedigend und gaben die Beranlaffung 

zur Kortfegung der Reihenſaat in größerer Ausdehnung, Jo daß diefe in der Wirthſchaft 

des Verf. als vollftindig eingeführt gelten kann. 

Die nachfolgende tabellarifche Zufammenftellung liefert den Nachweis, welche Aren 

mit Getreide beftellt wurde, und wie groß der Samenaufwand, dann der Körner- und 

Strohertrag auf einem N, De. Metzen (&/, preuß. Morgen) Landes war. 
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Samen⸗ Ertrag nach IN. De. 

Getreidegattung. Beſtellungsart. — — Bi 
: . : — pr. IN. De | Körner. Geſtröh. 

ME. Mil. ME. Mil. | Mepen. Pfund. 

Winterweizen Reihenſ. S/s’ entf. 30 4 — 1 9,3 1620 

dito Breitw. Handſaat EN 7’ 1 — 7,4 1615 

Erbſe Reibenſ. 11“ ent. 20 — 7 7,3 1235 

Winterweizen Reiben). 5/2 entf. 126 8 | — y) 9,2 2060 

dito Breitw. Handjuat 9 91, 1. — 1,2 1602 

dito Reihenſaat DU/g“ 2 — — 9 9,9 1674 

dito Breitw. Handfaat 321.9 1 — 8,0 1240 

Gerſte 51/5 Reihenſaat 21 — — 10 93 872 

dito 512 dito. 45 8a 6,3 603 

dito Breitw. Handſaat 72 — — — 6,4 574 

Winterweizen 51/5 Neihenfant 3l 8 ı.— 8121 84 1550 

dito dito 29 7 — s1/, | 10,0 1569 

Gerite dito 6 8,6 658 

dito Dito 28 |—- 10 742 532 

Hafer dito 31a 12 16,5 1044 

Durch den Anbau in Reihen mit der Garret’fchen Drillmafchine wurden gegen Die 

font übliche Samenmenge an Saatgut nicht nur mehr als 180 Metzen (etwa 200 preuß. 

Sceffel) erfvart, jondern ward nod) überdies ein bedeutender Mehrertrag an Körnern 

und Stroh erzielt, was vorzüglich der gleihmäßigen Samenvertheilung und hierdurd) 

möglichen beffeven Einwirkung der Sonne und Luft zugufchreiben ift. 

Außerdem wurden noch über 200 Megen Nibenland mit der Garret’fchen Ma: 

ſchine bejtellt, wobei die fchnelle und genaue Saatarbeit nicht genug lobend hervorge- 

boben werden kann. Die Saatkoſten von einem Megen Zuckerrübenland belaufen fi 

bei der Maſchinenſaat ohne Samen und die vorausgegangenen Ackerarbeiten auf 12 Er. 

C. M., bei der Handiaat auf 57 fr. C. M. 

Daß fich die Maſchine gleich im erjten Jahre nur durch die Erfparung des Saat— 

autes allein bezahlt macht, beweift das vorftehende Ergebniß deutlich, daher die Bei- 

ſchaffungskoſten fein Hindernig mehr für diefe Beſtellungsart fein dürften. 

Schließlich folgen noch einige Bemerkungen über die Mafchine felbft, welche Freilich 

meiſt Schon Bekanntes enthalten. 

Die Maſchine ift nach dem Löffelſyſteme conftruirt, für den Getreidebau mit 

13 Schaaren verfehen, von weldyen jede beliebige Zahl nach den jedesmaligen Neihen- 

entfernungen zur Anwendung kommen kann. So werden z.B. beim Nübenbau bios 

5 Schaaren für 13% Reihen in Verwendung gebracht. Auch ift die Mafchine für jedes 

Samenquantum augenblicklich ftellbar, ferner fo zweckmäßig und folid gebaut, daß die 

bei manchen landwirthſchaftlichen Mafchinen zuweilen vorfommenden Neparaturen und 

hiedurch entſtehenden ftörenden Arbeitsunterbrechungen nicht zu befürchten find. 



204 

Die ganze Drillmafchine erfordert während der Saat zwei Paar Ochſen zu ihrer 

Bewegung und zwei Zaglöhner zur Führung. 

Durchſchnittlich werden täglich bei dem Gerealienbau 15 Meßen und beim Zucker— 

rübenanbau 24 Metzen Land bejtellt. (Eentralbl. f. d. gef. Landescultur.) ; 

Anleitung zum Anbau des italienischen Naygraſes. 

Bon Dickinfon. 

Das Lolium italieum tft nicht, wie einige meinen, eine Varietät irgend eines 

andern Lolchs, fondern eine befondere Art, die fich vom gemeinen Lolch durch die mit 

SGrannen befeßten Blüthen unterfcheidet. Es ift den Landwirthen ſchon lange genug 

bekannt, aber erſt neuerdings find feine befondern quten Gigenfchaften, feine merfwitrdige 

Beſtockungsfähigkeit unter gewiffer Behandlung, völlig erkannt worden. Man pflegte 

es mit Körnerfrüchten auszufien, wozu es wegen feines raſchen Wuchfes fchlecht paßt, 

auch in Gras» und Kornland, wo e8 ſich als eine wertbvolle Beihülfe erwiefen. Sein 

wahrer Werth konnte indep nicht erkannt werden, bis man es für fich allein als Grün— 

futter füete, worin es vielleicht alle andern Futterpflanzen übertrifft. Es wächſt unge- 

mein ſchnell, erreicht bei geeigneter Gultur eine große Höhe und Ueppigfeit, it außerft 

nähernd und fo ſchmackhaft und mundend, daß es von Pferden, Nindvieh, Schafen und 

Schweinen begierig gefreffen wird. Es giebt eine große Menge BVarietäten dieſes 

Grafes. Lawſon giebt an, daß er 1835 Proben von nicht weniger ala 50 verfchiedenen 

Arten erhielt, die alle auf demfelben Felde gefammelt worden waren. Die Varietäten 

find von fehr verfchiedenem Werthe und wer an den Anbau geben will, hat große Sorg— 

falt auf die Auswahl zu verwenden. Eine diefer Varietäten führt Dieinfons Namen, 

und da diefer mit deven Anbau außerordentliche Erfolge hatte, fo foll eine kurze Schil— 

derung feiner Methode gegeben werden, der im Wefentlichen ſchon viele andre Land— 

wirthe gefolgt find. Wie es feheint, führte derfelbe diefe Methode zuerſt auf feinem 

Gute Willesden unweit London ein, wo fie große Aufmerkſamkeit erregte, indem die Er: 

träge fo groß waren, daß fte alles früher Dagewefene übertrafen. 

Da Urin das Sauptmittel it, durch welches die Pflanze zu einer jo außer 

ordentlichen Ueppigfeit des Wuchfes getrieben wird, fo befteht das Hauptſächliche 

in Dieinfons Syſtem in den Methoden, diefe Flüffigkeit anzufammeln und auf Die 

Felder zu bringen. Bei dem großen Werthe- diefes Düngers muß er aus jeder mög— 

lichen Quelle bezogen werden; nicht allein darf nichts verloren gehen, fondern er muß 

auch in einer Weife aufbewahrt werden, daß alle quten Eigenschaften ihm erhalten bleiben. 

Zunächſt find Sammelbehälter einzurichten und die Art, wie ex hierbei zu Werke gebt, 

erjcheint fo zweckmäßig als foftenerfparend. In einiger Entfernung vom Wohnhauſe 

läßt er eine Grube von 8 Fuß Durchmeſſer und 14 Fuß Tiefe anlegen, deven Grund 

mit einer dicken Schicht Thon belegt wird, den man feſt zuſammenrammt. Hierauf 
wird aus.vierzölligen Baditeinen ohne Mörtel ein Cirkelbau von 5 Fuß Durchmeſſer 

ganz in der Weife aufgeführt, als wenn man einen Brunnen ausfegt. Gin alter Rad— 
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franz, der von oben herabhängt, dient als Richtmaß und wird höher aufgezogen, ſowie 

das Werk fortfchreitet. Der Raum hinter dem Gemäuer wird mit Thon ausgerammt. 

Diefe Arbeit muß gut ausgeführt werden, denn von ihr hängt die Güte des Behälters 

ab. Der Thon wird nicht naß, ſondern nur fo feucht gehalten wie ev friſch geftochen ift. 

Ziegel und Cement taugen nicht für bloßen Urin, wohl aber für Gemifche von Urin und 

Wafler. Ein folder Behälter faßt etwa 1000 Gallonen. So viel als man deren be- 

darf, können nebeneinander angelegt und alle mit einev Pumpe beftritten werden. Man 

giebt ihnen entweder eine qutichliegende Holzdede oder führt das Gemäuer oben zu— 

fammen und läßt ein Mannloch, das man in Holz oder Stein verſchließt. Ein folcher 

Behälter koſtet noch nicht 20 Thlr. 

Das Nächſte ift die Anlequng von Gerinnen, um die Flüffigkeit aus den Ställen 

oder in die Behälter zu leiten. Jeder Stand eines Pferdes oder Nindes hat einen 

von der Krippe nach hinten mitten durchlaufenden Drain, der in einen quer vorbei lau— 

fenden größern Sammeldrain einmündet, durch den die Flüſſigkeit in den Behälter ge- 

langt. Diefe Drains find von Winfeleifen, wie man es von den Giepereien gleich fertig 

kauft, und zwar nur wenig theurer als Noheifen. Die in den Viehſtänden beftehen aus 

21, zölligem Winfeleifen und find mit einer platten Eiſenſchiene verdeckt, die gerade 

ſchmal genug ift, daß fie fichein den Winkel einlegtz durch Querſtücke an beiden Enden 

wird fie in ihrer Lage gehalten. Die Pflafterung in Ständen hat überall eine geringe 

Neigung nad) der Mitte hin. Der Hauptdrain, in den alle andern münden, iſt 4 zölliges 

Winkeleifen und wie die erfteren, oder auc mit Holz verdeeft. Die Draind werden, 

um immer veinen Abzug zu haben, jeden andern Tag ausgefchwenmt. 

Das Land wird wie gewöhnlic) duch Pflügen, Jäten und Pulver vorbereitet, 

der Grasſame im Verhältniß von 2 Bufhel pr. Aere mit der Breitwurfmafchine ausgefit, 

und zwar in gekreuztem Gange zweimal nad) einer und zweimal nach dev andern Richtung, 

und darauf leicht untergeeggt. Die Jätung des erften Wuchfes follte, wenn fie nöthig 

ift, mit der Hand geſchehen; dies ift alles was während der zwei Jahre, welche die 

Pflanze ſteht, erforderlich iſt. Erfcheinen die Pflanzen anfünglich ſchwach, fo follen fie 

eine Düngung von 2 Gent. Guano per Aere, mit Exde oder Afche gemifcht, erhalten, 

denn es ift ſehr wefentlich, daß der erſte Schnitt reichlich ausfalle. Der Urin kann ent- 

weder durch unterirdiſche eiferne Nöhren mitteljt Dampfmafchine, oder mit dem Sauchen- 

farren aufgebracht werden. Ein Acre erfordert zu einmaliger Begießung etwa 

3500 Gallonen. Gine Begiegung erzeugt einen Schnitt auf bündigem Boden; fehr 

offener leichter Boden verlangt deren zwei. 

Der Urin verfchiedener Thiere ift in feiner fpeeififhen Schwere fehr verfchieden. 

Das Waffer zu 1000 angenommen, ift der Urin von Schweinen, als der Leichtefte, 1006, 

der von Schafen ziemlich ebenfo, vom Rind 1015, von Pferden und Menſchen, als der 

ſchwerſte, 1020— 25, je nad) der Menge der darin enthaltenen Salze; auf alle hat 

natürlich die Befchaffenheit der Nahrung Einfluß. Won verfchiedenen Thieren ohne 

Waſſer gefammelt, wiegt der Urin etwa 10185 ein Theil diefes Gemifches mit zwei 

Theilen Waffer zeigt dann 1006, und in diefem Zuftande ift ex für das italienische Ray— 

gras am beften geeignet. Für gewöhnliche Gräfer wiirde eine folche Mifhung von Urin 

und Waffer mit dem Gewicht von 1006 zu ftark fein, und Klee würde davon gänzlich 

zerftört werden. 
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Wenn die Urinvorräithe mangelt, wendet Dieinfon (im Winter und Frühjahr) 

Guano an, 2—4 Gent. pr. Aere. Im Sommer hat er auch falpeterfaures Natron 

(Chiliſalpeter) zu 2 Gent. pr. Nere mit großem Erfolg benugt, und diefelbe Quantität, 

mit fein gefiebtem Mörtelpulver gemifcht, erweift ſich als ein ausgezeichnetes Düngmittel. 

Leber die Nefultate diefes Verfahrens wollen wir Dieinfon ſelbſt Sprechen Laffen. 

„Wenn ich alles zu Grünfutter machte, ohne Samen zu ziehen oder Heu zu machen, 

hatte ich felten weniger als fieben Schnitte im Jahr; ich habe aber bis zu zehn gehabt, 

deren jeder von 6—20 Tonnen pr. Acre ergab. Andere, die dafjelbe Berfahren 

nit derfelben Pflanze einschlagen, werden gleiche Nefultate erhalten. Cine im Auquft 

gemachte Saat bringt in gewöhnlichen Herbftwetter einen Schnitt im November, einen 

andern im Februar oder zeitig im März, fechs Wochen darauf einen dritten, in weitern 

fünf Wochen den vierten, in drei Wochen den fünften, und drei Wochen fpäter den 

fechsten. Dieſe beiden legten als in einer hohen Temperatur erwachfen, find in der 

Pegel die reichten im Jahre; die Eruten fallen geringer in dem Maße als die Tempe- 

ratur gegen den Winter hin ſinkt. An demfelben Tage wieder zu gießen, wo das Gras 

gefcehnitten wird, ift die einzige Weile den höchſten Ertrag zu erzielen.‘ Zuweilen 

jtiegen Die Erträge noch höher als hier angegeben, tn einem Falle bis zu 25 Tonnen pr. 

Here. In einem andern Falle ging der Ertrag fogar noch böher und die Pflanzen wurden 

5 Ruß 10 Zoll Hoc), aber fie wurden durch ihr eignes Gewicht zu Boden gedrückt! 

Eine der ſchätzbarſten Eigenſchaften Diefes Grafes ift fein reicher Stickſtoffgehalt, 

der ihm eben den hohen Werth als Futterpflange extheilt. Der Ertrag eines Biertel- 

Acres (der Acre trug 128 Gent.) wurde, grün gefchnitten, nachdem der Thau abge- 

trocknet, an Prof. Way zum Analyſiren gefandt. Es ergaben fic) für einen Schnitt 

etwa 55 Pr. Stidjtoff pr. Acre, was 64 Bufhel Weizen gleichfommt; 600 Eent., der 

Ertrag des vorhergegangenen Sahres in 5 Schnitten, enthielten foviel Stickſtoff als 

200 —-300 Buſhel Weizen. 

Mit Zugrumdelegung diefer Thatfachen macht Diefinfon eine Berechnung des Geld- 

werthes der fo erhaltenen Ernten. Da die Pflanze zweijährig it, fo erſtreckt ſich auch 

die Berechnung Über zwei Sabre. Die ganze Ausgabe auf 1 Aere gutes Land, mit 

Einfluß des Bodenzinfes, der Guanodüngung und alles Weiten fchlägt er, fo reichlich, 

daß es aus Uebertricbene grenzt, auf 39 Pfd. 2 Shill. an. Nur 7 Schnitte im Sabre 

angenommen umd bei dem mäßigen Durchſchnitt von 10 Tonnen pr. Aere als Maximum 

und 4 Tonnen als Minimum findet er, bei dem Preiſe von 15 Shill. pr. Tonne, einen 

Ertrag von 73 Pfd. 10 Shill., mithin auf zwei Sahre einen Neingewinn von 34 Pfd. 

8 Shill. pr. Uere. 

Das hier befchriebene Düngungsverfahren mit flüſſigem Dünger. ift in verfchie- 

denen Theilen Englands und Schottlands eingeführt. In einzelnen Fällen, wo es im 

Großen betrieben wird, wird die Flüſſigkeit Durch ein Syftem von eifernen Möhren auf 

die Felder geleitet und die Pumpen durch eine Dampfmaschine getrieben. Die Anlage: 

foften des Apparates auf dem Gute Myre Mill betrugen 1586 Pfd., die jährlichen Be- 

triebsfoften 118 Pd. 19 Shil. Dean hat gefunden, daß das italienische Naygras 

diejenige Pflanze fei, Dei welcher die flüffige Dinngung die höchſten Erträge giebt. Vor 

einigen Jahren waren auf einer Milchwirthſchaft bei Glasgow 15 fchott, Acres mit 

dieſem Gras beftellt; der Same war von Dieinfon bezogen. Der erfte Schnitt ergab“ 
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ungefähr 10 Tonnen pr. Aere, der zweite 9, der dritte etwa ebenfoviel. Zu Myre Mill 

waren Fürzlich 70 Acres unter Cultur, und die von dem Allgemeinen Gefundheits- 

collegium herausgegebenen Belchrungen über flüffigen Dünger berichten hierüber 

Folgendes. 

Ein Stück Raygras, im April gefüt, wurde einmal gefchnitten, zweimal mit Schafen 

abgebütet, und war am 20. Auguft wieder zum Abhüten veif. Bet einem andern, welches 

vier Schnitte im Jahre gegeben hatte, jeden zu O— 10 Tonnen pr. Aere, wurde der 

Werth der Nachmahd für die Schafe noch zu 25 Shill. pr. Uere angefchlagen. Die 

wirkliche Ertragsſteigerung iſt nicht genau berechnet worden, aber der Rindviehftand des 

Gutes hat fi) ausnehmend vergrößert und es kann jegt bei dem ital. Raygras we- 

nigftens das Vierfüche der frühern Anzahl auf derſelben Landfliche gehalten werden 

und gleichzeitig wird dadurch Die Fruchtbarkeit des Bodens gejteigert. Dieſe Pflanze 

icheint vor allen andern die flüffige Nahrung auf das Dankbarſte anzunebmen und den 

reichlichſten Ertrag davon zu liefern, und fo groß die bis jeßt erhaltenen Nefultate auch) 

find, fo fcheint doc das Marimum der Ausgiebigfeit nod) nicht erreicht und die Verſuche 

müſſen, noch weiter geführt werden, ehe wir die ganze Wirkſamkeit diefes Düngers fennen 

fernen. Eine wichtige auf jene Pflanze bezügliche Thatfache ſteht bereits feft, nämlich 

die, Daß ungeachtet des fo üppigen Wuchfes das damit gefütterte Vieh nicht allein feine 

Durchfälle bekommt, ſondern danach fogar beſſer gedeiht als bei jedem andern Futter— 

gras. Man hat Mefjungen angejtellt, um die Raſchheit des Wuchfes des ital. Raygraſes 

zu ermitteln und hat gefunden, daß e8 in 24 Stunden um volle 2 Zoll wächlt u. |. w. 

Man hätte, als Dieinfon feine erften merkwürdigen Erfolge mit dieſem Grafe 

erhielt, denken fönnen, daß dies feinen Grund in einer befondern Geeignetbeit des 

Bodens oder Klimas habe, daß der längere Sommer des füdlichen England, oder der 

Ueberfluß an Urin, den London liefert, die Erklärung hierfür gäben. Es find nun aber, 

wie aus Vorſtehendem erfichtlich, gleiche Nefultate auch in vielen Theilen Schottlands, 

befonders auf der Weitfeite, erhalten worden. Die befondere Kraft des Düngers diefer 

Pflanze gegenüber ift alfo im Stande felbft die natürlichen Hinderniffe zu befiegen, welche 

aus der Abweſenheit jener Vortheile entfpringen können. — ALS geeignet für die Eultur 

diefes Graſes zieht Diefinfon Thonboden vor, oder Thon auf einem offenen Untergrunde, 

Lehm auf kiefeligem Grunde, alten rothen Sandjtein oder drainivten und gekalkten 

ſchwarzen Moorboden. Kalkiteinboden ift im Allgemeinen zu meiden. 

Erfahrungen im Nunfelrübenban. 

Dom Grafen Aug. Gasparin. 

Der Verf. befchreibt in einem Bericht an die Landw.-Geſellſchaft zu Rochelle das 

Culturverfahren, Durch welches es ibm gelungen ift, einen gang ımerhörten Ertrag an 

Runkelrüben zu erzielen, durch welchen ſelbſt die im vorigen Jahre durch die fächfiiche 

Regierung hervorgerufenen Preisrüben faſt in Schatten geftellt werden. Er hat 
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nämlich auf einer Fläche von 70 Quadratruthen nicht weniger als 550 Etr. Rüben 

geerntet, was auf den ſächſ. Acer den ungeheuren Ertrag von 2357 Etr. ergeben würde. 

Um zu einem ſolchen Nefultat zu gelangen, ſagt der Verf., hat man acht 

Bedingungen zu erfüllen, man muß nämlich: 

1) den Boden tief rigolen; 

2) eine große Maffe Dünger in demfelben anhäufen; 

3) die Pflanzen bis auf einen allfeitigen Abjtand von 1 Fuß zufammendrängen; 

4) das Land aller 14 Tage bewäſſern, ſofern es nicht regnet; 

5) nach jeder Bewällerung fo weit möglich eine Behackung geben laffenz 

6) alle Pflanzen ftußen, die in Samen Schießen wollen; 

7) fih des Ausblattens enthalten; 

8) nicht eher als Ende November ausziehen, nachdem der gunze Begetations- 

verlauf zu Ende ift. 

1) Die tiefe Bearbeitung des Bodens geftattet dev Wurzel ihre größtmögliche 

Entwickelung in die Länge und dadurch wahrfcheinlich aud in den übrigen Ver— 

hältniſſen. 

2) Das Verſuchsfeld wurde mit 20 Cubikmeter guten Miſtes und drei Centner 

Rübölkuchen gedüngt. 

3). Der Same wurde am 1. Jan. in's Miſtbeet geſäet und im April Pflänzlinge 

von Fingerdicke ausgefteet, während Andere erft Samen füeten. Dieſe Frühzeitigfeit 

it für den Erfolg wefentlih. Die Wurzeln hatten beim Ausziehen I Monate vegetirt 

und da fie alle 14 Tage einen neuen concentrifchen Ring anfegen, fo hatten fie deren am 

Schluß der Periode 18, ſechs mehr als die gefüeten Rüben, und da diefe ſechs Ringe 

die äußeren find, jo war das Volumen dev Nüben dadurch mehr als verdoppelt. — 

4) Da die Nübe feine Wurzeln weitab treibt, fo it fie eine Pflanze, der man 

einen geringen Abjtand geben kann. Der Verf. bemerkte, daß Pflanzen, die in Folge 

nicht gehöriger Stedung in ein Zoch kamen, troß diefer Nähe doc) eben fo [hun wurden 

als die andern. 

5) Um eine vollſtändige Pflanzung zu erzielen, ift die Bewäſſerung unerläßlich; 

da in den lebten zwei Sahren nicht bewäſſert werden fonnte, fo wurden nie wieder fo 

hohe Ertragsziffern erreicht wie die oben angegebenen. Indeß ift ein gewilfes Maß: 

halten mit dem Waffer doch erforderlich, da ohnedies die Rüben während des Wachfens 

gern hohl werden. 

6) Ein Aufhacken it nach dem Bewäſſern erforderlich, denn Sonne und Wind 

trocknen bier den Boden fehr bald aus, daher e8 dienlich ift, den Zuſammenhang der 

Dberfläche zu brechen. Indeß überdacht die Pflanze bei dieſem gejchloffenen und 

üppigen Stande das Erdreich bald mit ihren Blättern und es wird daber fehwer, nad) 

. der dritten Hackung noch eine vierte auszuführen; aber Sonne und Wind treffen nun 

die Wurzel nicht mehr und es bilden fih ohne Zweifel unter diefer Schutzdecke 

gafige Verbindungen, die das Wachsthum dev Wurzeln ohne menfchliches Zuthun 

befchleunigen. 

Solche Pflanzen, die man fehr zeitig zieht, ſchießen gern in Samen; aber indem 

man den Sumenftengel ausbricht, jo wie er auffchießen will, hält man diefen Trieb 

zurück und die Wurzel wächſt wie die andern. 
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7) Das Abblatten, befonders während der Hundstage, hält die Entwickelung 

der Pflanze auf. 

8) Erſt im November fol man die Rüben ausziehen, wenn alles Wachsthum auf 

gehört bat. Im Detober und November erhalten die Rüben die doppelte Schwere, 

wenn die Witterung warın ift. 

„Dies iſt das Geheimniß der 275,000 Kilogr. pr. Hectare, oder 5,500 Tages— 

rationen fiir jedes befiebige Vieh. Ich babe es nie dabin bringen können, daß Kühe 

von Fleinem Wuchs mehr als 50 Kilogr. pr. Tag fraßen, und fie wurden fett bei 

diefer Koſt. 

Sch freue mich über den Nuf, den meine Verfuche erhalten haben, denn fie werden 

bier un Süden lage Zeit die einzigen bleiben, hier wo man das Vieh mehr und mehr 

zu vergeſſen jcheint, um fich mduftriellen Culturen hinzugeben, die fi) nur durd) Ankauf 

fäuflihen Düngers halten laſſen. 

Der Pönitentiar von Mettrav hat auf meinen Betrieb auch Runkelrüben nach der 

Köchlinſchen Methode gebaut, und gleich feine erften Verſuche haben eine doppelte Ernte 

erhalten, ohne Düngerzugabe. Zu Grenoble ſah mein Bruder im September ein 

ebenfo eultivirtes Nübenfeld; die Wurzeln hatten ein mittleres Gewicht von 14 Kilogr. 

erreicht, und wenn man bios 20,000 Stück auf die Heetare rechnet, fo hatten fie ſchon 

die obige Ertragsziffer überſchritten. Aber es war damals erſt September; es 

mußten ſich noch vier äußere Ninge bilden und fo ein bedeutend größerer Ertrag ala 

der meinige gewonnen werden. 

In einem warmen Klima alfo, durch veichlichen Dünger, Bewäſſerung, frübzeitiges 

Ziehen der Pflänzlinge und gute Bearbeitung laſſen ſich folche Nefultate erhalten. Wo 

man nicht 9 Vegetationsmonate hat, wo Wärme und Waffer im geringern Verhältniß 

vorhanden find, ein haufig bewölfter Himmel die Strahlung ſchwächt, wird ſich ohne 

Zweifel das Endrefultat anders jtellen, 

Das von mir erreichte Ziel, fo außerordentlich es heute exfcheint, ift noch) nicht das 

Aeußerſte, was eine intenfive Cultur leiten fann. Man bat an den Ufern des Canals 

von St. Gilles, in den Geländen, welche fo außerordentliche Weinernten geben, eine 

Nunfelrübe von 60 Kilogr. gefehen. Wie viel ſolcher gehören zu 10,000 Gentner? 

Kann man nicht die Bedingungen ftudiren und in's Werf fegen, unter denen ein folches 

Phänomen zu Stande kam? 

Es erhebt ſich über diefe Frage eine eben ſolche Debatte, wie fie aus England 

herüberichallt, wo gewiſſe Leute die wunderbaren Erfolge mit dem ttalienifchen Raygras 

beharrlich feugnen. Die Anbauer des Timothygrafes geben fich nicht Rechenſchaft über 

ihre Erträge von 125 Etnr. pr. Morgen; aber wenn ich alle die aufgewandte Sorgfalt 

anfehe, die Ströme flüſſigen Diüngers, die Drainirung, die zu Hülfe genommene 

Dampffraft, To bin ich meinestheils leicht von der Wahrheit der Angaben über: 

zeugt. Sie haben ihre Pflanze vom äußerten Ende Italiens hergeholt; fie haben 

die vollfräftige Natur des Südens mit der einfichtigen Betriebfamfeit des Nor: 

dens vermählt“. 

Yandw. Gentralblatt. V. Jahrg. I. BD. 14 
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Ueber Braunhenbereitung. 

Dom Wirthſchafts-Inſpector Kloſſon in Deutſch-Cravarn bei Natibor. 

Durch 14 Sahre bewirtbfchaftete ih ein an der Oder belegenes Gut, welches 

700 Morgen meist tiefliegender Wiefen batte. 

In dem bekanntlich ſehr naffen Sabre 1347 war zur Zeit der Grummet-Exnte im 

Monat September auf den tief gelegenen Wiefen fo viel Negenwaffer, daß ich Fein 

Pläschen fand, das gemähte Gras zu trocdnen; zudem war auch nod) das Wetter fehr 

unbeftändig. Um nun das Gras einer Wiefe von 138 Morgen als möglichit gutes 

Futter zu gewinnen, entfchloß ich mich zur Braunbeubereitung. Die Bereitung mußte 

aber unter Dach gefchehen, weil es faft täglich regnete. 

Sch Tieß demnach das friſch gemähte Gras in einen aus Bohlen gebauten, mit 

Strohdad) verfehenen und von allen Seiten verfchloffenen Heufchuppen bringen, und 

im Banfen möglicht feittreten. Auf je 30 Etr. Gras ließ ih 6 Pfund rothes Viehſalz 

aufftreuen. Nachdem das Gras von diefen 135 Morgen (eirca 6000 Etr.) auf vor- 

befchriebene Weile geborgen war, wurde der Übriggebliebene leere Raum bis an die 

Firſte mit Stroh vollgeftopft und zwar fo feft als möglich. Sc that dies, um das Ber: 

ſchimmeln der legten Schicht zu vermeiden. Demungeachtet verfchimmelte aber, da der 

Kuftzuteitt nicht ganz vermieden werden fonnte, eine Schicht von circa 6 Zoll. 

Nach drei Tagen begann die Erwärmung der Muffe, und die VBerdunftung des 

Waſſers war fo ftark, daß der Schuppen buchftäblic) in dichten Nebel eingehüllt war. 

Nach zehn Tagen hörte die Gährung auf. Vier Wochen darauf wurde das Stroh und 

das verfchimmelte Heu hinweggeräumt und ic) hatte die Freude zu fehen, daß das Heu 

jo trocken war, als hätte ich es bei fchönften Wetter im Freien getrodnet. Es hatte 

eine gelbbraune Farbe und den Geruch, gebadener Pflaumen. 

Der fofort angeftellte Fütterungsverfuch mit auf gewöhnliche Weile gedörrtem 

und dem Braunheu, fiel zu Gunften des Legteren aus. Das Vieh verſchmähte das 

grüne Heu und nahm das gedämpfte mit Begierde auf. 

Seit diefer Zeit habe ich bei ungünftiger Witterung diefe Art von Heumwerbung 

mit ftetS gutem Erfolg betrieben. 

Nach meinen Grfahrungen ift die Salzzugabe ganz entbehrlich. Eine Haupt: 

bedingung des Gelingens ift aber das möglichit fefte Zufammentreten der Grasinaffe. 

Sm Herbit vorigen Sahres habe ich eirea 1000 Etr. halbtrockenes Grummet in den 

Banfen einer maffiven Getreidefchener gebracht und darin feſttreten Laffen. 

Eine bedeutende Erwärmung trat nach einigen Tagen ein. Die-Gährung war 

durchaus gut und ich fütterte mit beftem Erfolg Schafe, Pferde und Rindvich damit. 

Die Befürchtungen wegen Selbftentzimdung der Heumaſſe haben bei allen meinen 

Verfuchen fich als völlig ungegrindet herausgeftellt. (Pomm. Monatsfihrift.) 



Verfuche mit der Braunheubereitung aus Luzerne und Esparfette. 

Bom Amtmann Elten in Gröningen. 

Die nachftehend beichriebenen Verſuche mit dev Bereitung von Braunheu wurden 

im Sabre 1855 angeitellt. 

Den 18. Juni wurde angefangen 15 Morgen Luzerne und 7O Morgen Espurfette 

zu mähen. Die erftere fing an zu blühen, die legtere ftand in voller Blüthe. Am 

20. Juni wurde die Luzerne angefangen in Neiben zu harken, den 27. Vormittags, Dis 

wohin es guößtentheils geregnet hatte, in Windhaufen gefegt, Nachmittags ein Diemen 

(A.) angelegt und Tags darauf beendet. Er erhielt 20 Fuß Durchmeſſer, hineinge- 

fabren wurden 7 Ruder von der am Vormittage zufunmengeharkten Luzerne, dann 

5 Ruder Luzerne und 2 Fuder Esparfette, welche zuerjt gemäht war, zufammen 14 Zuder. 

Das Autter war halbtroden, etwas fteif und hartjtenglig. Zum Banfen wurden 7 kräf— 

tige Frauen, zum Treten eben fo viele verwendet. Der Diemen jelbit erhielt Eylinder- 

form in Höhe von circa 18 Fuß, mit einer Strohdecke von über 1/, Fuß, darüber 

2 Schicht Bunde. Schon nad 43 Stunden trat die Erhitzung ein; bei dem Hinein— 

faffen von der Seite war fie nicht bedeutend, obenauf etwas ſtärker. Dampfen war 

nur in der Morgenkühle wahrzunehmen. Er wurde nad) dem Winter eingefahren, wo 

fidy leider fand, daß er faft durch und durch ſchimmlig war. Das Heu hatte eine gelb- 

braune Farbe angenommen und roch nur an den Stellen mulftrig, wo unverkennbar 

Regen und Schnee hatten eindringen können. Ich glaubte das Futter noch ohne Nach— 

theil mit meinem Rindvieh verfüttern zu können, aber nad) 8 Tagen erepirte ein junger 

Bulle, 2 Tage fpäter eine zweijährige Ferfe. Es wurde dieſes Futter hierauf dem 

Rindvieh entzogen und ift dann auch fein Stück weiter gefallen. Demnach liegt die 

Wahrfcheinlichkeit vor, daß die ſchimmligen Futtertheile die Urfache des Milzbrandes 

waren, woran die beiden Thiere gefullen find. 

Noch am 28. Juni wurde ein zweiter Diemen (B.) von Esparjette gefegt. Der- 

felbe enthielt 8 Fuder und wurde mit 2 Schichten Krummſtroh bededt. Sein geringer 

Umfang machte namentlich bei vafcher Zufuhr den Arbeitern das regelmäßige Banfen, 

fowie das gehörige Feittreten unmöglich. Er wurde daher bauchig und erhielt bei 

Weiten nicht die genügende Dichtigkeit. — Im Januar 1856 eingebracht, war das 

Futter unter der Dede ziemlich einen Fuß tief verjchimmeltz weiter unten wurde es 

zwar befjer und brauchbar, nichtsdeftoweniger aber fanden ſich ſchimmlige Stellen bis 

unten hin. /; des Autters war verloren. Auch das qut gebliebene Braunheu diefes 

Diemens bat den kräftigen Geruch des quten grünen Dürrheues nicht, ift jedoch von 

dem jungen Nindvich eben fo gern gefreffen worden, als letzteres, und auch ohne 

Nachtheil. 
Von der den 28. Juni Nachmittags und den 29. Vormittags in Windhaufen ge— 

ſtellten Esparſette wurde Nachmittags ein dritter Diemen (C.) angelegt, im Durchmeſſer 

von 24 Ruß, in welchen 21 Fuder kamen; er erreichte in Cylinderform eine Höhe von 

18 Ruß und wurde mit einer Strobfchicht von 1Bund Stärke bededt. — Bei dem 

Einbringen fand ſich, daß das Futter unter der Decke Fuß tief verdorben war; auf 

14* 
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der NO.- Seite fanden fih eirca 4 Ruß vom Nande 2 Stellen von der Größe eines 

runden Hutes vor, die ebenfalls ſchimmlig waren und ſäulenförmig durch den ganzen 

Diemen gingen. Da legterer oben flach und nur ſchwach mit Stroh bedeckt war, fo hat 

wahrfcheinlich der häufig ftarfe Negen fich auf diefen Stellen eingezogen. Dagegen war 

das übrige Heu diefes Diemens von ganz vorzügliher Güte, hellbraun, mitunter noch 

grünlich, und roch ſehr gut. Der Verluſt durch) Schimmel betrug ungefähr des 

Ganzen. — Diefer Diemen ift für die Schafe aufgefahren, wird mit den Sommer- 

lämmern von vergangenen Sabre verfüttert und fehr gern gefreſſen. 

Den 2. Juli Tieß ic) anfangen andere 60 Morgen Efparfette zu mähen; davon 

waren 30 Morgen dreijührig, 30 Morgen wurden zum erften Mal gemäht. Am 7. Juli 

— bis wohin e8 faft ftets geregnet hatte — zeigte die ältere Efparfette in den Schwaden 

ftarfe Spuren des Verderbens, namentlich die Blätter des häufig bier vorfommenden 

Löwenzahns. Die jüngere Eiparfette war noch qut. Den 3. Juli wurde bei trockenem 

Wetter die dreijährige Eiparfette in Windhaufen gebarkt, ebenfo die junge am 9. Sulk. 

Tags darauf wurde legtere in 2 Braunben-Diemen gelegt von je 20 Fuß Durchmeffer, 

fie enthielten je 15 Fuder. Auf jeden derfelben wurden 6 ftarfe Frauen zum Banfen 

und ebenfoviel zum Treten verwendet. Der eine (D.), defjen Fuder etwas Kleiner waren 

wie Die des andern, wurde fegelfürmig, dev zweite (E.) eylinderförmig gebaut; jeder 

erhielt eine Höhe von eirca 18 Ruß und eine 3 Bund ſtarke Steohdede. 

Der Diemen D. ift vor einiger Zeit für die Pferde aufgefahren. Unter dem Stroh 

war das Futter nur wenig verdorben, aber ringsum an den ſchrägen Seitenflächen war 

Negen eingedrungen und em 12 Zoll ftarfer Kranz von Schimmel gebildet; auf der 

ND.- Seite ging dieſer fogar 3 Fuß tief. Das übrige Futter ift fehlerfrei und wird von 

den Pferden gern gefreffen, aber den Eräftigen Geruch des gut gewonnenen und erhal— 

tenen Dürrheues hat es nicht. Es ift ſehr dunkelbraun. 

Anfangs Juni v. 3. babe ich den Diemen E. anbrechen faffen. Da aber bei den 

früheren Diemen durch) das Aufladen, dann durch Abladen vor den Böden faft ſämmt— 

liche Blätter und Blüthen verloren gingen, fo ließ ich diefen Diemen mit dem Heu— 

meffer anfchneiden und auch nur den täglichen Bedarf ausschneiden. 

Diefer Diemen war der am beten geratbene, Das Zutter war durchaus ſchimmelfrei 

und vollfommen qut erhaiten. Derſelbe hatte aber vechtzeitig eine genügend ſtarke 

Strohdece erhalten und war felbft unter dem Strohe mit genügender Rundung zuge 

wölbt, fo daß Negen nicht hatte hineindringen können. 

Am 10. und 11. September ließ ic) 12 Fuder Grummet, auf dem Kubftallboden 

über Klee gelegt, bis in die Dachſpitze feittreten, am 12. und 13. September 8 Fuder 

Esparſett-Grummet auf einem andern luftigen Boden auf Gyps-Eſtrich packen. Es 

fehlte an Stroh zur Bedeckung. Die Blätter der Esparfette waren ganz trocken, die 

Stängel und Blattrippen noch grün. Das Autter auf beiden Böden hat fich ſtark 

erhitzt und wurde erſt ach mehreren Wochen fühl. Obenauf und unter dem Dache ift 

eine 2 Zoll ſtarke Schicht ſchimmlig geworden, das Übrige Futter war fehlerfrei, 

ſchwarzbraun, von kräftigem ſüßſauren Geruche. Es ift mit den vorjührigen Sommer: 

lämmern, theils mit den diesjährigen Kälbern verfüttert, wird gern gefreffen und hat 

gut genährt. 

Das Nefultat meiner Verfuche ift nun folgendes: Unter 5 Diemen, die TO Fuder 
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enthalten haben, ift einer als ganz vollkommen erhalten und einer als ganz verdorben 

zu betrachten. Drei Diemen find nur tbeilweile qut geblieben. Das Verfüttern der 

theilweis ſchimmlig gewordenen Esparfette hat weder bei Pferden, noch) bei Kühen und 

Schafen Nachtheil verurfacht. Dagegen find wahrfcheinfich in Folge des WVerfütterns 

ſchimmlig gewordener Luzerne 2 Stück Nindvieh erepirt. 

Den Bortheil, den die Braunbeubereitungs- Methode gewährt, fuche ich auch wer 

niger darin, daß das Futter beffer werde als gutes grünes Dürrheu, als vielmehr 

darin, Daß ums die Bereitung des Braunbeues eine Erntemetbode bietet, bei der wir 

das gemähte Futter mindeitens in 1/; der Zeit gewinnen können, als beim Trocken— 

machen und fich Dadurch die Gefahr des Verderbens auf den Felde um 2/z verringert. 

Der zweite weſentliche Vortheil, den dieſe Bereitungsart gewährt, befteht darin, 

daß man die gemähte Luzerne und Esparfette bei günſtigem Wetter in L—5 Tagen, 

bei ungünftigem Wetter am erſten regenfreien Tage vom Acer abfahren kann und das 

raſch nachwachſende Futter durch die zum Trocknen ausliegende Vormahd nicht mehr be— 

ſchädigt wird, was namentlich bei der Luzerne wichtig it. 

Um die Vortbeile des Braunbenes ganz auszubeuten, it es bei den Kleearten 

durchaus nothwendig, daß man die Diemen nicht mit Gabeln abnimmt und wieder auf 

Wagen ladet, fondern dag man das Kutter ausfchneidet. Im Diemen wird das Futter 

jo trocken und brüchig, daß bei dem Auf- und Abladen der Kleenrten nur blattlofe harte 

Stängel übrigbleiben. 

Ausdrücklich bemerfe ich, daß ich bei meinen VBerfuchen das theilweife Mißrathen 

nicht der Methode an fich, fondern lediglich der den Diemen fehlenden Dichtigkeit, ſowie 

den ungenügenden Schuge gegen äußere Näſſe Schuld geben muß. (Sächſ. Prov. Zeitfehrift.) 

Das Wachen der Schafe mit Seifenwurzel. 

Vom Oberamtmann Berlin. 

Um die Seifenwurzellauge zu bereiten, koche man 18 Pfd. Seifenwurzel in 

150 Quart Waffer, und zwar vom erjten Auffochen angerechnet, unter ftetem Um— 

rühren der Maffe während 2 bis 3 Stunden jo lange, bis diefelbe bis auf etwa 

60 Quart eingefocht iſt. Hiernach wird die Maffe dDurchgefeihet und danu nochmals mit 

75 Quart Waſſer vermifcht, mehrere Stunden lang gefocht und dann Schließlich noch- 

mals durchgefeibet. Das Nefiduum, was man dann erhält, kann bi8 zur fpäteren Be— 

nugung aufbewahrt werden. Man erhält von 18 Pfund Seifenwurzel auf diefe Weife 

75 Quart Lange, eine hinreichende Menge für 150 Schafe, indem man Quart fo 

zubereiteter Lauge auf ein Schaf rechnet. Schon fange vor dem Waſchen kann man den 

Bedarf an Seifenlauge fich bereiten und denfelben in Fäffern aufbewahren. 

Die Procedur des Wafchens felbft ift folgende: 

Nadıdem die Schafe am Abende vorher ein» oder zweimal im Wafchteiche einge— 

weicht worden find, werden fie Morgens am Wafchtage noch einmal geſchwemmt und 



hierauf in den am Teiche aufgestellten Bottichen yewafchen. Die Bottiche haben die 

Form eines der Länge nach aufgeſchnittenen Oxhoftes, find 5 Fuß lang, 21/5 Fuß breit 

und 11/5 Fuß hoch und jtehen auf einer mit Füßen verfehenen Unterlage. 

In jede der drei aufgeftellten Wafchkufen wird fo viel Waſſer gegoffen (etwa 

4 Eimer), daß das Schaf, wenn e8 darin liegt, ganz davon bedeckt wird. In die erſte 

Kufe fommen 2 Quart auge, in die zweite 1 Quart umd in die dritte gar Feine, 

Sn der erften Kufe muß das Schaf möglichit vein gewafchen werden, in der zweiten 

dann noch fo weit nachgewaſchen, daß es in die dritte äußerlichen Schmutz nicht mehr 

abgiebt. In der legten Kufe wird die Seifenlauge vein berausgewafchen,, worauf das 

Schaf nochmals durch den Teich ſchwimmen muß, um den legten Neft der Lauge noch 

herauszufpülen und die Wolle im Stapel wieder zu arrangiren. 

Zwei bis drei Schafe werden im erften und zweiten Kübel gewafchen, dann wird 

in beide wieder etwas Waſſer, auch im Verhältniß Seifenwurzellauge binzugethan und 

noch ein oder zwei Schafe darin gewafchen, je nachden das Waſſer mehr oder minder 

verringert war. Hiernach wird der erfte Kübel ganz ausgeleert, der zweite wird dann 

erfter, der dritte Daum zweiter und auch in diefen Y/, bis 1Quart Lauge hineingethan; 

der ausgeleerte erfte Kübel wird mit Waſſer gefüllt und tritt an die Stelle des dritten. 

In diefer Reihenfolge gebt die Wäſche ununterbrochen fort. 

Zu jedem Kübel gehören drei Menfchen, zwet, die das Schaf hinten und vorn 

halten und einer, der die Wolle wäfcht. Sind 6 Kübel im Gange, fo gehören dazu 

18 Menfchen zum Wachen, ferner zwei, die Schafe zu tragen, zwei, die fie wegtragen, 

und endlich zwei, die das Schwennmen auf Der Wäſche überwachen. Dazu kommen nod) 

zwei Leute, die Waffer heramtragen, jo daß im Ganzen 26 Menſchen beſchäftigt find, 

die von Morgens I Uhr bis Abends 5 Uhr 250 bis 300 Schafe wafchen können. 

Vor einem zu ftarfen Entfetten durch die Seifenwurzellauge Braucht man nicht zu 

fehr beforgt zu fein, auch behält die Wolle eine gleiche Milde wie bei der gewöhnlichen 

Hand-Wäſche. 

Dieſes bisher mit gutem Erfolg angewandte Waſchverfahren habe ich im dieſem 

Sabre etwas verändert und dadurch ein noch befferes Nefultat erzielt. 

Sch laſſe die Schafe jeßt Nachmittags einmal durch den Teich ſchwimmen und fie 

dann etwa eine Stunde ftehen, damit der Schmuß gebörtg erweiche. Nach diefer Zeit 

beginnt das Wafchen in den Kübeln, wovon jeder mit etwa + Eimern Waffer und 

2 Quart Seifenlauge gefüllt ift. Zwei Menfchen ergreifen das zu waſchende Schaf und 

ſpülen es im Kübel bin und ber, während ein dritter mit einem neuen Befen, der vorne 

etwas abgeftumpft worden it, die Wolle tüchtig fegt. In jedem Kübel fönnen + bis 6 

Schafe auf diefe Weife eingeweicht werden, je nachdem fie mehr oder minder ſchmutzig 

ſind; dann erneuet man das Waſſer in den Kübeln ſo wie auch den Zuſatz von Seifen— 

lauge. Am Abend werden die Schafe dann in den Stall gebracht, worin ſie die Nacht 

zubringen. Am andern Morgen werden ſie dann wieder an den Waſchteich gebracht und 

in demſelben auf folgende Weiſe gewaſchen. Von den auf der Schwemme liegenden 

Wäſchern ergreifen je zwei ein Schaf und ſpülen es tüchtig hin und her, während wie— 

derum ein dritter, der zwiſchen beiden ſteht, die Wolle mit einem abgeſtumpften Beſen 

tüchtig fegt, wobei die ſchmutzigen Theile der Wolle ihm beſonders hingehalten werden. 

Die Schwemme iſt fo eingerichtet, Daß auf jeder Seite derſelben + Paar Wäſcher und 
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4 Feger dazu placirt werden können. Das zu wafchende Schaf geht von Hand zu Hand 

und hat, wenn das Fegen beendet ift, noch eine Strede zu ſchwimmen. 

Auf diefe Weiſe habe ich in diefem Sabre eine fehr weiße Wolle hergeftellt. Die 

Schafe werden Dabei ſehr wenig angegriffen, weil das ganze Verfahren fehr fehnell von 

ftatten gebt. 

Die Seifenwurzel erhält man bei Mever u. Comp. in der Südenftraße in Berlin 

zu 12 Thlr. den Gentner. 

Man verwechjele die Seifemwurzel aber nicht mit dem Peſther Wafchmittel von 

Preyß. Auch mit diefem babe ich mehrere Verfuche gemacht; fie find aber alle miße 

ungen, weil die Wolle Dadurch fpröde wurde. Das Preyßſche Wafchmittel Eoftet 

ebenfalls 12 Thlr. der Ceutner, wird dadurch) aber viel wohlfeiler, daß man davon nur 

die halbe Quantität wie von der Seifenwurzel anwenden darf. (Eid. Archiv.) 

Die contagiöfe Maulſeuche. 

Bon F. Gerard, Prof. der Thierheiltunde. 

Obwohl diefe Viehſeuche Ichon in fehr alten Zeiten bekannt war, fo ift doch exit 

1682 eine hinveichend genaue Bechreibung derfelben gegeben worden. Sie wüthete 

um jene Zeit in Frankreich und Deutſchland, und die Chroniften erzählen, daß ſie ſich 

in 24 Stunden über'mehr als 2000 Quadratmeilen verbreitet habe. Sie richtete nicht 

allein ımter den Hausthieren, Nindvich, Pferden, Ziegen, Schweinen, jondern auch 

unter dem Wild bedeutenden Schaden an und verfchonte ſelbſt den Menfchen nicht. 

Seitdem ift fie abwechjelnd gekommen und wieder gegangen; 1734 war fie ganz vers 

ſchwunden, 1764 trat fie wieder auf und verbreitete ſich in verfchiedenen Gegenden 

Europa’s; 1838 überzog fie Belgien und verließ es erſt nad) einigen Jahren wieder, 

und im Sabre 1856 ift fie auf den Weideſtrecken Limburgs von neuem in aller Heftig- 

feit ausgebrochen. 

Dieſe Krankheit harakterifirt fih bei den Wiederfäuern durch ein higiges Fieber, 

welches fid) durch Traurigkeit und Appetitlofigfeit zu erkennen giebt. Hierbei it der 

Durit vermehrt, die Abgänge find naturgemäß oder flüffig, das Thier hat eine heiße 

Haut, Fieberfchauer, und hört auf wiederzufäuen. Bei näherer Unterfuchung findet 

man das Maul trocken, die ganze Maulhöhle, befonders aber die Zunge, voth und higig, 

den Athem riechend. Bei dem Melklvieh iſt die Milhabfonderung mehr oder weniger 

vermindert, zuweilen hört fie auch ganz auf. Drei oder vier Tage nach diefer Periode 

ericheint ein blafiger Ausichlag, der ſich in den meiften Fällen zunächſt am Maufe, dann 

an den Eutern, zwifchen den Klauen und an den hintern Klauenwurzeln zeigt. Wels 

ches aber aud) der Sig diefer Bläschen fei, Jo find jie von veränderlicher Form, einzeln: 

ftehend oder zufammenfliegend, und enthalten ſtets eine röthliche Flüſſigkeit, welche ſich 

um fo mehr verdickt, je älter die Bläschen werden. Iſt einmal diefe Eruption in voller 
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Blüthe, fo Scheint fich des Thier etwas beffer zu befinden; doc) ift das Nauen und 

Schlingen befhwerlih wegen dev Entzündung und dev Blattern, die ſich auch in dev 

Rachenhöhle finden. Nach einigen Tagen berjten die Bläschen, zerreigen durch die 

Bewegungen der Zunge und das Knirſchen mit den Zähnen und verwandeln fid) in tief 

arumdige, bösartige, äußerſt ſchmerzhafte Geſchwüre. Die Zunge befonders erleidet 

zuweilen eine ſolche Zerftörung, daß fie in Folge der Ablöfung der Haut aus lauter 

Fetzen zu beſtehen fcheint. Schließlich tritt ein fchleimiger, Fadenziehender Speichelfluß 

ein, in welchem man Bflutjtveifen bemerkt, und welcher jo fange anhält, bis die Ge— 

ſchwüre zu vernarben anfangen. 

Su den meiften Fällen beſchränkt fich die Krantheit hierauf, d. h. der Siß der 

Blattern ift ausschließlich im Maule. Indeß kommt es auch vor, daß die Bläschen in 

größerer oder geringerer Anzahl an den Eutern und Zigen des Melkviehes auftreten. 

Sie find in den erften Tagen durchfcheinend, gelb, trüben fich ſodann in Folge der eiterz 

ähnlichen Umſetzung ihres flüffigen Inhalts und nehmen denfelben Verlauf wie fchon 

bei den Bläschen des Mauls beſchrieben. Nach ibrem VBerfchwinden liegt an der be— 

treffenden Stelle das Gewebe offen, das ſich hernach mit einer bräunlichen, ſehr feſt— 

figenden Krufte bedeckt. Diefe Stellen find beim Berühren ſehr ſchmerzhaft, daher das 

Melken außerordentlich fhiwierig, zuweilen ganz unmöglich. Die Euterdrüfe, geſchwol— 

fen und roth entzündet, verhärtet fid) ſodann und eine oder mehrere Zigen bleiben für 

immer troden. Die Klauengegend wird bei Ochſen und Kühen gleichmäßig befallen 

und das Stehen dadurd zuweilen ſehr befehwerlich. Hier fegt fi) die Entzündung in 

der harten Haut und in der zunächſt unter dev Horndecke liegenden Portion feit, daher 

ein theilweifes oder gänzliches Ablöfen des Schuhes nicht ausbleibt, was dann Ge: 

ſchwüre zuweilen von großer Tiefe und Ausdehnung zur Folge bat. 

Was die Krankbeitsurfachen betrifft, jo kann man wohl fangen, daß fie bis jeßt un— 

ferer Wahrnehmung entgangen find, obgleich man deren eine große Menge angegeben 

bat. So hat man 3. B. gefagt und gefchrieben, daß die verschiedenen Zuſtände der 

Atmosphäre, die Jahreszeiten, die Bodenbefchaffenheit, die örtliche Lage, die Fütterung, 

das Waffer, die Abwartung und Stallung in den meiſten Füllen die Veranlaſſung 

geben; das Wahre an der Sache aber ift, Daß man ihre Verwüftungen in falten und 

feuchten wie in heißen und trocknen Zeiten erlebt hat, dag man fie in jeder Jahreszeit, 

im Stalle fowohl wie auf der Weide, an der Küste, auf Bergen, in Ebenen und Tiefen, 

am Saume großer Wilder wie an den Ufern der Meere, Flüſſe und Bäche beobachtet 

hat. Endlich hat fie ihren Lauf von Oft nad) Welt, von Nord nach Sid und umge— 

fehrt genommen, bat auf ihrem Gange diefe oder jene Dertlichkeiten oder Güter über: 

ſprungen, um fich ſodann wieder auf die Heerden oder Ställe eines Nahbars zu werfen. 

Aber ift es uns auch bei dem jeßigen Stande unferer Kenntniffe nicht gegeben, den 

Schleier zu füften, der das Geheimniß vielleicht noch lange decken wird, das heißt mit 

andern Worten, find wir auch noch in völliger Ungewißheit über die erzeugende Urſache 

dDiefer, wie jeder andern Seuche, fo willen wir doch wentafteus mit Beftinuntbeit, daß, 

wenn fie ſich einmal entwicfelt hat, die Anſteckung eines der conftanteiten und wirkſam— 

jten Mittel ihrer Weiterverbreitung ift, zumal da feine Thiergattung davon ausgenom— 

men, und irgend wie ftch jeder andern, fo groß der Abstand fein möge, mitteilen Fann, 

Sp wurde die Schweiz durch damit bebaftete Schweine angefteeft, die aus Baier 



gekommen waren; 1823 und 1833 Fam das Uebel durch polnifche Schweine nach) 

Sachen und 1835 hatte man in Preußen denfelben Fall. ® 

Hier entjteht nun die Frage: Verbreitet fih die Krankheit mittelft eines flüchtigen 

oder eines firen Anſteckungsſtoffes? Nun, der erſte Fragepunkt ift wohl noch nicht im 

geringften entfchieden, der zweite aber ift es vollitändig, denn es ift anerfannt, daß die 

Feuchtigkeit Dev Blattern anſteckend iſt, und daß diefe Eigenfchaft fih bei den andern 

Flüſſigkeiten nicht findet, ausgenommen die Milch. Es folgt alfo hieraus, daß man 

aus Nücjichten der Gefundbeitspflege, ſowohl der thierifchen als der menichlichen, 

erjtens die Franken Thiere abzufverren bat, da fie, wenn fie frei herumlaufen, jeden 

Augenbli auf ihrem Weg den giftigen Geifer oder die gende Feuchtigkeit der Fuß— 

oder Eutergeſchwüre abfegen, und zweitens daß die Milch der befallenen Kühe nicht An 

Verbrauch genommen werden darf, felbft nicht als Nahrung fir andere Thiere, indem 

auch fie den Stoff zur Verbreitung des Uebels in fich hat. 

Hier mögen übrigens einige Beifpiele folgen, welche fiir die Nichtigkeit dev eben 

gezogenen Folgerungen fprechen. Profeſſor Delwart fagt in feinem prakt. Thierargnei- 

buch ©. 336. „Im Sabre 1833, fogleich nad) dem Erſcheinen der Seuche im Lande, 

wurden wir vom Gouverneur der Provinz Brabant abgeordnet, um die Krankheit zu 

ſtudiren, die auf mehreren Gütern der Gemeinde Tubize ausgebrochen war. Wir 

erfuhren, daß fie durch kranke Ochſen eingeſchleppt worden ſei, die ein Viehhändler des 

Ortes von der holländiichen Grenze hergebracht hatte. Diefe waren auf Weiden ges 

ſchickt worden, welche au die der betroffenen Pächter ſtießen, und da nur eine einfache 

Berpfählung die Grenze bildete, fo hatten die Kühe der Pächter jene Ochſen beſchnüffelt 

und fich fo das Uebel zugezogen. 

In demfelben Jahre wurden wir nach einem Polder in der Nähe von Antwerpen 

beordert, der etwa 6000 Stück Großvieh enthält, von denen wenigſtens 1500 erkrankt 

waren. Hier waren wir Zeuge von mehreren Anfteefungsfällen an Ziegen und Schwei- 

nen, welche Kraut gefreffen hatten, das mit dem Speichel kranker Thiere verun— 

veinigt war. Auch in einer Schafheerde, welche einige Tage lang mit Franken Kühen 

zuſammen auf die Weide gegangen war, ſahen wir die Maulſeuche fih äußern, und 

endlich ſahen wir fie bei dem Pächter Ketelenu zu Anderlecht an Pferden, Die von dem 

Klee gefreffen hatten, den kranke Kühe übrig gelaffen.“ 

Das find gewig Beiſpiele, welche beweifen, wie fehr geboten die Maßregel der Ab- 

ſperrung kranker Thiere it. Sehen wir ferner was Prof. Verheyen feinerfeitS ung zur 

Rechtfertigung der andern Maßregel, des Verbots nämlich, Die Milch kranker Thiere in 

den Gonfum zu bringen, an die Hand giebt. 

„In dem Verkaufe der Seuchen, ſagt der Profeffor, hat. man oft die der Maul: 

feuche analogen Lippenausſchläge, welche bei Menfchen auftreten, dem Genufje der 

Milch von befallenen Kühen zugefchrieben. Schon 1764 bezeichnete Segar den Verkauf 

folher Milch als die Urfache der Anſteckung der Mönche und Schweine eines mährifchen 

Klofters. Aehnliche Fälle wurden 1527 in Böhmen beobachtet. Prof. Hertwig und 

zwei Aerzte wollten der Sache auf den Grund fommen und entichloffen fich ſolche Milch 

zu trinken. Alle drei befamen einen aphthöſen Ausſchlag im Munde mit Fieberrege— 

tion; Hertwig nod) überdies einen gleichen Ausfchlag an der Hand. — Hieraus ergiebt 

ſich, ſetzt Verheyen hinzu, daß in ſolchen Fällen der Verkauf dev Milch von Eranfen 
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Kühen fanitätspolizeilich verboten fein müßte. Unter dem Mikroſkop betvachtet, zeigt 

übrigens die Milch) eine große Menge Schleim- und Eiterkügelchen.“ 

Was die Diagnofe und Prognoſe der Krankheit betrifft, fo ift die erſtere fo Leicht 

als die andere günftig. Es it in der That kaum möglich, fih in den Kranfheitser: 

ſcheinungen zu täuschen, welche der Seuche ihren eigenthümlichen Charakter geben, und 

mit Ausnahme feltener, befonders verwickelter Fülle, oder wo eine ganz verkehrte Ber 

bandlung ftattfindet, weicht die Krankheit jederzeit den uns zu Gebote ftehenden Heil- 

mitteln. 

Beim Beginn des Uebels ſind Blutentziehungen angezeigt, wenn das Fieber heftig 

und ſehr hervortretend iſt und wenn die Kranken in der Blüthe ihres Alters, von guter 

Conſtitution und wohlbeleibt ſind. Ohne dieſe Vorbedingungen dürfen Blutent— 

ziehungen nicht ſtattfinden. Alsdann begünſtige man durch alle Mittel den Blaſenaus— 

ihlag, indem man die Thiere mit warmen Decken zudeckt, ihnen veichlich laue Mehl— 

tränke veiht und eine milde Temperatur im Stalle unterhält. Man wafche ihnen das 

Maul anfänglich mit lindernden, fetten, fchleimigen, verfügten Abkochungen, in der Folge 

mit mehr oder weniger alaunbaltigen aus; man behandle die Füge mit opium- oder 

belladonnahaltigen Salben und lege noch lindernde Umfchläge darüber, Sind die Ge- 

ſchwüre da, fo verbinde man fie nad) Anzeige.) Man behandle auch die entzimdete 

Euterdrüfe antipblogiftiich und verfahre mit dem daran befindlichen Ausfchlag wie mit 

dem des Maules. 

Was die Koft betrifft, fo verfteht es fi) von ſelbſt, daß diefelbe aus fchleimigen 

und mehligen Tränken befteben muß, die aus Delfuchen, Gerſtenmehl und Kartoffel: 

oder Möhrenbrei bereitet werden. Wir brauchen uns bei diefem Punkte nicht lange 

aufzuhalten, denn jeder Thierarzt weiß hierin volllommenen Beſcheid. Da aber diefe 

anfteefende Krankheit jegt im Limburgifchen heftig umgeht, fo wäre e8 wohl den Verſuch 

werth, fte durch Einimpfung abzufchwächen, denn es iſt bewiefen, Daß die Impfung ganz 

dieſelbe Krankheit hervorruft, die dann aber nur einige Tage anhält und niemals von 

Fußgeſchwüren und Euterbiattern begleitet ift. Indem man ferner durch die Impfung 

alle Stücke eines Stalles der Krankheit theilhaftig macht, kürzt man die Uebelftände 

ab, welche daraus hervorgehen, daß die Krankheit in den meiften Fällen zwar alle 

Thiere im Stalle, aber nur nach und nach befüllt, und ſomit eine Dauer erhält, welche 

immer der Zahl der Stücke proportional ift. 

Da die Krankheit von dem Franken auf Das gefunde Thier vermittelft eines fixen 

Anftecfungsftoffes übertragen wird, fo hat Prof. Verheyen folgende Smpfmethode als 

pafjend bezeichnet. Bein Rindvieh nimmt man den Smpfjtoff von folchen Thieren, die 

nur in milder und leichter Weife befallen find.- Der paſſendſte Zeitpunkt ift der dritte 

oder vierte Tag, wenn die Bläschen geplagt find und ihr Inhalt mit dem Geifer ab- 

fließt. Dem zu impfenden Thier wifcht man zuvörderſt das Maul mit einem wollenen 

Kappen aus, füngt dann den Geifer eines kranken Thieres mit der hohlen Hand auf und 

*) Wenn das Fußgeſchwür aufzubrechen beginnt, fo legt Spinola, Profeffor an der Berliner 

Ihierarzneifchule, eine Schicht Holztheer auf, ald Stellvertreter des gummirten Tafftes, der in der 

menfchlichen Chirurgie fo gute Dienite thut. Man begreift, daß das ſo gegen Berührung und Yufte 

einfluß geſchützte Geſchwür fehr vafch feiner völligen Vernarbung entgegengebt. 
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reibt ihn auf die Zunge des gefunden ein. Hierzu find drei Perfonen erforderlich. 

Nach 24— 26 Stunden zeigen ſich die erſten Symptome, und die Krankheit verläuft 

ganz wie die Mauffeuche in ihrer gelindeiten Form. 

Beim Schafvich nimmt man den Impfſtoff von einem von ſelbſt aufgegangenen 

Bläschen. Man drückt die Ränder deffelben gelinde zufammen und nimmt die aus— 

trefende Feuchtigkeit mit der Spiße einer Lanzette auf, die man fodann in das Gewebe 

der innern Ohrhaut einfticht. Nah 24 Stunden entzimden fich diefe Stiche und 40 

Stunden fpäter haben ſich Bläschen von Erbſen- bis Bohnengröße entwickelt. 

Diefe find mit einer röthlichen Flüfftgfeit gefüllt, und wem man länger als 48 

Stunden mit dem Auffammeln derfelben zögert, To verdickt fie ſich und wird eiterig 

Vom 3. zum 4. Tage bemerkt man eine leichte Fieberrenetion und einen Ausſchlag im 

Maule. Diefe Symptome find fo mild, daß das Thier feine Freßluſt nicht verliert. 

Mitunter leiden die Schafe auch an den Füßen, indem der Umfang der Krone gefchwol- 

(en iſt, aber alles dies verliert fich bald ohn daß Ausihuhung erfolgt. 

Das Kalbefieber, Gebär- oder Milchfieber der Kühe. 

Vom Thierarzt Carl Müller in Diffen. 

In Bezug auf die im vorigen Jahrgange diefer Zeitfchrift (Bd. I. ©. 351) mit- 

getheilte Abhandlung über das Kalbefieber vom Thierarzt Schütt in Wismar kann ich 

nicht umbin, einige Bemerkungen hier mitzutheilen. 

Ale Kranfheits- Symptome, die der Verfaffer angeführt, gehören einem ſpäteren 

und zwar jenem Stadio der Krankheit an, in welchem das ganze Nervenſyſtem affteitt, 

franfhaft Darniederfiegt. In diefem Zuftande it es fehwer, eine Eur zu erzielen; die 

meijten Erkrankten geben darauf. 

Damit der Eigenthümer von Kühen, dem diefe Abhandlung in die Hände kommen 

jollte, die Krankheit im Anfange erkenne und ſich in Folge deffen veranlagt ſehe, früh— 

zeitig ärztliche Hülfe in Anspruch zu nehmen, fo führe ich die Zeichen an, die das Er- 

ſcheinen des Uebels verfünden. 

Der Eintritt des Kalbefiebers, das ſich gewöhnlich in der Zeit von einigen 

Stunden bis zum dritten Tage nach dem Kalben einftellt, ift immer mit einer Kreuz— 

ſchwäche oder Lähmung des einen Hinterfchenfels verbunden. Dft bemerkt man auch 

eine Unruhe der Batienten, die mit den Hinterfüßen Hinz und hertrippeln, mit diefen 

gegen den Baud) ſchlagen und ſich wie kolikkranke Pferde benehmen. Ungern laſſen fie 

ſich von der Stelle bewegen, auf der fie zu Zeiten wie angenagelt ftehen. Zwingt man 

fie fid) zu bewegen, fo zeigen fie einen ſchwankenden Gang, in welchem fie mit dem 

Hintertbeil oft fo fehr taumeln, daß man ein Zufammenbrechen deffelben befürchten 

und, um diefes zu verhindern, jede ihrer Bewequngen befeitigen muß. Mit dem Eins 

tritt dieſer Erfcheinungen ftellt fih auch ein Verſiegen der Mild) ein, deven geringes 

Quantum mitunter nur in einigen Tropfen bejteht, die das nun ſchlaff und welk 
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gewordene Euter produeirt. Appetit und Numination, wenn noch zugegen, verſchwinden, 

bald, fo wie die Krankheit zunimmt. Saufluſt zu klarem, kaltem Waffer pflegt in der 

Regel noch fortzubeftehen. Noch bemerkt man, Daß die Patienten Miſt und Urin tı 

Heinen Portionen abjegen; mit dev Zunahme der Krankheit aber unterbleibt beides. 

Unter diefen Symptomen können die Kranken, bis ſich ihr Leiden vollig ausgebildet, die 

Zeit von einer Stunde bis zu einem halben Tag zubringen, wo dann die Krankheit, 

allgemein werdend, jenes Bild, das der Berfaffer befchrieben, zeigt, welches Seder, der 

es nur einmal gefehen, bald wieder erfennt. 

Indem der Verfaſſer anführt, dag nur Kühe, welche in dev Stadt gehalten werden, 

dem Eintritt des Kalbeftebers ausgefegt feien, Dagegen diejenigen, die Leute auf dem 

Lande halten, von der Krankheit verfchont bleiben, fo muß ich bemerken, daß ex fich in 

einem bedeutenden Irrthum befindet. Ich wohne hier auf den platten Lande und kann 

wohl jagen, daß in hiefiger Gegend Feine Krankheit mehr gefürchtet wird, als das 

Kalbefieber. — Nicht ohne Beforgniß ſieht daher jeder Befiger einer richtigen Kuh 

den erſten Tagen nad) deren Gebären entgegen und ſchätzt fich glücklich, wenn die- 

jelbe von dem Uebel verſchont geblieben. = 

Unter den Urſachen, die die Thiere zu diefer Krankheit disponiven, führt der Ver— 

faſſer leichte Geburten an. Ich muß befennen, daß ich hierin die einzige Urſache des 

Uebels finde. Eine nähere Auseinanderfegung diefer Angabe, die nüchftens an anderem 

Orte erſcheinen wird, bier folgen zu laffen, wirde mich zu weit führen, und kann ich 

Viehzüchtern vorläufig nur anrathen, nicht fo ſchnell mit der Hülfe bei der Hand zu 

jein, wenn bei richtiger Lage des Kalbes in dev Gebärmutter dev Geburtsact eintritt. 

Sch halte es in ſolchem Falle gerathener, wenn die Mutter das Geburtsgefchäft 

allein verrichtet. 

Ueber die Urfachen der jegigen Seuche unter den Seidenwürmern und 

die dagegen angewandten Mittel, 

Yon Gucrin-Meneville, 

Ale unterrichteten Praktiker find darüber einig, daß die Seuche, welche unter den 

Seidenwürmern wüthet, die Folge ſehr verfchiedener Urfachen ift, deren Zufanmenz 

wirken eine wirkliche Ausartung diefer werthvollen Zuchthiere, d. h. eine größere 

Empfünglichkeit derfelben gegen epidemifche Krankheiten unter dem Einfluffe einer feit 

mehreren Jahren abnormen Witterung hervorgerufen hat. Diefe Urfachen find haupt— 

ſächlich: 1) Die große Ausdehnung der Maulbeerbraum- und Naupenzucht in gewiflen 

Gegenden; 2) in vielen Füllen das angeblich vervollfommte Culturverfahren, die durch 

eine Art Parforee-Cultur künſtlich befchleunigte Aufzucht; 3) die mehr und mehr über— 

handnehmende Gewohnheit, mit Blättern von gepfropften Stauden zu füttern, Die 
in zu fettes Alluvionsland gepflanzt und zu oft entlaubt werden, folglich Dicke, 

willerige und weniger nahrhafte Blätter geben; 4) die Gewohnheit ferner, große 

Zuchten in engen, fchlecht gefüfteten und zum Wohlfein der Thiere ungenügenden 
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Localen zu machen ; endlich 5) der Gebrauch, die Eremplare zur Fortpflanzung aus dem 

allgemeinen Ertrage diefer Zuchten zu entnehmen, anftatt daß man befondere Aufzuchten 

fediglich der Gier halber machen follte, ähnlich wie Landwirthe und Gärtner ihre 

Samenſtöcke befonders pflanzen und behandeln. 

Indeß wirde diefe Ausartung nicht fo beklagenswerthe Folgen gehabt haben, 

wenn nicht eine andere allgemeinere Urfache mitgewirkt hätte, eine früher nur einzeln 

beobachtete Krankheit, die Gattine, faſt allgemein und noch dazu epidemifch zu machen. 

Aus den langen Studien, die ich über den erften Gegenſtand angeftellt, gebt hervor, 

daB Diefe Seuche unter unfern faft überall mehr oder weniger ausgearteten Seiden- 

würmern durch die nämlichen klimatiſchen Störungen hervorgerufen ift, welche die 

Pflanzenwelt frank gemacht haben. Die Eier, aus denen die fhwächlichen Raupen ent- 

ftanden, find Durch Das zeitweife abnorme Steigen der Temperatur während des 

Winters zu einem Beginn der Entwielungsarbeit angeregt worden, alfo zu einer Zeit, 

wo fie eben fo qut ſchlafen mußten wie unfre ‚einheimischen Gewächſe, Murmelthiere u. ſ. w.; 

eine Verſchlimmerung des ohnehin krankhaften Zuſtandes der ausgekrochenen Raupen 

mußte die Folge hiervon ſein. Dieſer ſchlimme Einfluß von Temperaturverhältniſſen, 

welche vorzeitig den Beginn der Entwickelung anregen, und zwar zuweilen mit zwiſchen— 

fallenden Unterbrechungen, mehr als einmal, iſt durch eine Menge von Beobachtern aus 

allen Zeiten feſtgeſtellt. Alle Seidenzüchter erkennen an, daß ſchlecht aufbewahrte Eier, 

d. b. ſolche, die man unflugerweife einer Temperatur ausfegt, bei der fie anfangen ſich 

zu entwickeln, nur kränkliche Raupen geben, wenn man fie auch fpäter an einen kühlern 

Ort bringt, um ihre Ausfriechen zu verzögern. Zudem, da diefelben Urfachen, die 

klimatiſchen Störungen, aud) auf den Zuftand der Maulbeerbäume nachtheilig wirkten, 

fo mußten die an fich jchon Franken Seidemwürmer, mit franfen Blättern genährt, noch) 

tiefer in ihrer Gonftitution angegriffen werden, und diefes hat ſich von einer Generation 

zur andern fortgepflanzt und verichlimmert, befonders ſeit vier oder fünf Sahren, als 

wie fange die klimatiſchen Störungen andauern. 

Diefe Anficht über die Urfachen, welche die Seuche Bis auf den heutigen Grad der 

Intenfität gebracht haben, findet, unbefchadet einiger Ausnahmen, zablreihe Stüßen 

in Thatfachen, welche ich felbft in großen Anftalten beobachten konnte, oder welche 

Andere beobachteten ohne fich davon Nechenfchaft geben zu können. Es geht daraus 

hervor, daß im Allgemeinen die Krankheit der Maulbeerbäume und Seidenwirmer 

weniger intenfiv it oder gar nicht vorkommt in gewiffen Localitäten, die Det ihrer 

mehr hoben oder mehr nördlichen Lage jenen Flimatifchen Störungen nicht fo aus— 

gefegt find. Hieraus find auch die größtentheild befferen Erfolge der Seidenzucht in 

| gewiffen von Nord nad) Sid ftreichenden Thälern, wie z. B. das der Durance md 

der Rhone, zu erklären; fie werden den Winter über von falten Winden ducchfteichen, 

die die Vegetation in der Zeit, wo fie fehlafen foll, nicht aufkommen faffen. In dem— 

jelben Falle befinden fich gewiffe hochgelegene und gebirgige Dertlichfeiten des ſüdlichen 

Frankreich, und was die Nichtigkeit der entwicelten Anfichten noch deutlicher zeigt, iſt 

der Umftand, daß die Seidenzuchten im nördlichen Frankreich an gewiffen hohen Punkten 

der Schweiz, in Deutſchland, Polen und bis nad) Schweden hinein bis jegt noch feine 

Spur der Seuche bemerken liegen, die mit um fo größerer Heftigfeit wüthet, je weiter 

man nad) dem Süden Europa’s vorfchreitet. 



Sch beharre demnach dabei, Daß die Seidenzüchter jener Länder, wo die Seuche 

unter den Seidenwirmern und gleichzeitig die Pilzkrankheit im Pflangenreiche herrſcht, 

davon abftehen müſſen, ihre Grains felber zu ziehen und daraus ihre Aufzuchten zu 

machen. Die Praxis der legten Sabre hat mic) gelehrt, daß Raupen aus gefunden 

Grains, wenn fie auch in angeſteckten Localen und mit kranken Blättern aufgefüttert 

werden, zunächſt Doch ein mehr oder weniger genügendes Nefultat geben. Nur muß 

man fi), To lange die Seuche dauern wird, wohl hüten, von den fo gewonnenen 

Cocons die Nachzucht zu nehmen, denn die hieraus entſtehenden Schmetterlinge trugen 

immer alle Zeichen einer fchlechten Gefundheit an fih, und gaben in der Negel mehr oder 

weniger ſchadhafte Grains. So lange die allgemeinen Urfachen der Seuche fortdanern, 

und vielleicht noch Imige nach ihrem Aufhören, wird es zur Nothiwendigkeit, daß die 

Seidenzüchter ſich ihre Grains aus Localitäten zu verfchaffen fuchen, die in Folge ihrer 

Elimatifchen Zuftinde jenen üben Einflüffen weniger ausgefegt find, befonders alfo aus 

Gegenden, die fülter find als die, wo die Aufzucht geſchehen fol. Diefe Gegenden 

müſſen in der nächſten Culturperiode aufgefucht und ftudiet werden; man muß dafelbft 

wirkliche Grainzüchtungen einrichten, nicht allein mit Rückſicht auf Nacenverbefferung, 

jondern vor allem um gefunde Grains zu gewinnen, Die, in den angefteetten Ländern aufs 

gezogen, wenigftens das erfte Jahr qute oder Leidlihe Ernten geben. Es giebt hier für 

intelligente Züchter folcher bevorzugten Localitäten eine reihe Mine auszubeuten, 

wenigſtens einige Jahre hindurch, denn es tt ficher, daß fie aus der Verwandlung ihrer 

Cocons in qute Grains fehr erfprieglihe Nefultate erhalten, und nicht nur der 

Landwirthſchaft einen großen Dienft leiften, fondern auch ein fehr qutes Gefchäft 

machen würden. ? 

Die Bedeutung der Grubber. 

Vom Dekon.-Nath Hettegaft. 

Unter den neueren VBerbefferungen im Gebiete der Landwirthſchaft baben diejenigen 

der landwirtbfchaftlichen Geräthe eine befondere Wichtigfeit und Ausdehnung erlangt. 

Man erkennt beffer und beffer die Natur der Hinderniffe, welche zu überwinden find, 

und ftößt demzufolge manches bisher mit Hartnäcigkeit Feftgebaltene un, es gegen das 

Zweckmäßigere eintaufchend. Liebhabereien, wie die der Böhmen fir das Nuchadlo, 

müſſen über Kurz oder Lang nothwendig fehwinden. 

Bielfahe Schwankungen haben in Geftaltung und Berwendung der pflugartigen 

Inſtrumente und Gultivatoren in neueſter Zeit ftattgefunden. Sa, man Fun fagen, daß 

fich eine Revolution gegen den eigentlichen Pflug vorbereite. 

Die Aufgabe, welche dem Pfluge geftellt wird, ift eine mannigfache. Wir verfangen 

von ihm in dem einen Falle, daß er fauber wende, damit die untergeaderten Vegetabi— 

lien Schnell zur Fäulniß gelangen, auch die Unkräuter zerftört werden, — in dem anderen 

alle, daß er den Boden auflodere, ibn mürbe und für eine vortheilhafte Einwirkung 

der Atmoſphäre empfänglich mache, und ſomit der Normalzuftand eintrete, als welcher 
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die jogenannte Gare anzujehen ift. Den mannigfachen, verfchiedenartigen Zwecken kann 

ein und dafjelbe Inſtrument in vollfommener Weife unmöglich dienen. Wenn der Pflug 

3. B. verwachjene Stoppelfelder und Kleebrachen fo fauber als möglich umlegen foll, fo 

muß er die Schwarte in einem Grade feſt anſchließend umftveichen, daß eine Mürbung 

um fo weniger eintreten kann. Bei einigen Pflugfurchen ift die Lockerung vor Allem 

nichtig: je Schöner geichloffen aber der Pflug den Boden umzufegen vermag, defto weniger 

iſt er zu lockern im Stande, und giebt er befonders auf ſchwerem Thonboden immer wic- 

der zur Bildung einer compacten Maſſe Beranlaffung. Im leßterem Falle werden wir 

uns daher vortheilhafter eines Pfluges bedienen, welcher nicht fo fauber umlegt, wie 

etwa des Nuchadlo, des alten ſchleſiſchen Pfluges und ähnlicher. Für die genannten 

Zwecke find dieſe um jo geeigneter, als für andere unzweckmäßig. Es folgt daraus, daf 

ein befter Pflug in der That nicht exiſtirt, d. b. ein Pflug, welcher unter allen Umſtän— 

den das Beite feiftete. Daher rühren denn auch die fo verchiedenen Angaben über die 

Prlüge. Ein Pflug kann für eine Gegend und deren Pflugarten ganz vortrefflich ſein; — 

für andere Böden oder aud nur andere Elimatifche Verhältniſſe ift ev oft um fo une 

brauchbarer. 

Die unverfennbare Mangelbaftigfeit des Pfluges hat e8 gemacht, dag man auf die 

Gonftruction anderer Inftrumente gekommen it, welche den Mängeln begegnen follten. 

So macht der Pflug nrit feinem auf der Sohle der Pflugfurche anftreichenden Haupte 

den Untergrumd feit, was befonders auf tbonigem Boden ſehr fchlimm ift. Die Wurzeln 

der Gufturpflanzen find mithin am Eindringen in den Untergrund gehindert. Snzwifchen 

hat man die Vortheile und Borzüge der Tiefeultur mehr und mehr erkannt. Da man 

nun dejjen gedachte, daß der feit Zahrtaufenden Jahr aus Jahr ein über den Untergrund 

einhergezogene Pflug diefen immer fefter anftreichen und drücken müffe, fo fam man auf 

die Anwendung von Untergrundpflügen. Aber auch die Untergrundpflüge drückten 

wiederum auf den tieferen Grund in ähnlicher Weile. Ebenſo benußte man, um diefem 

Uebelſtande auszumeichen, hafenartige Inſtrumente (befonders den Gebirgshafen, wel- 

cher feine Sohle hat, womit er feſtdrücken könnte). Drückt nun auch der Hafen nicht in 

dem Maße den Untergrund fejt, ftreicht er namentlich nicht fo an und wirft zur Zer— 

jtörung von Wurzelunfräutern; jo drückt er doch noch nach links und rechts. 

Neuerer Zeit conftruirte man weiterhin die Exſtirpatoren — eggenartig gebaut — 

mit Füßen an den Zinfen, feit Thaer aus England bei uns eingeführt. In verwach- 

fenem oder fteinreichem Boden findet der Exſtirpator aber fo viele Hinderniffe, daß er 

nur jelten angewandt werden fann. 

Erſt in neuefter Zeit wendet man allgemeiner ein Inſtrument an, welches zwifchen 

Pflug und Egge in der Mitte jteht: den Grubber. Er geftattet eine tiefere Bearbeitung, 

als die leichteren Erftirpatoren, da er je nad) Feftigkeit und Schwere des Bodens bis 

auf 8 bis 12 Zoll Tiefe eindringt. Vielfach erfegt ev den Pflug, — ja, durch) eine Ver: 

bindung der Arbeit von Pflug und Grubber werden wir gewöhnlich überhaupt beffer 

euftiviren als bisher. Der Pflug muß auch jeßt fauber umlegen. Zwifchen den Pflug: 

furchen aber beforgt der Grubber die Mürbung unterhalb, ohne den Boden wieder une 

zudrehen: die Lockerung des legteren leidet mithin nicht mehr durch) fortwährendes Pflügen. 

Gewiß fönnen wir im Sinne des Angeführten fagen, daß die Zeit nicht mehr fern fei, 

in welcher wir den Grubber zu den nothwendigſten Acker-Inſtrumenten rechnen werden, 
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Die Anwendbarkeit des Grubbers wird ſich in der Mannigfaltigkeit der Fälle gewiß 

noch mehr mit der Zeit herausstellen, wie fie in der That fehon jet als eine vielgeftalz 

tige zu Tage liegt. So 3. B. hat hier ein Fall erkennbar gemacht, wie zweckmäßig ſich 

der Grubber verwenden ließ, um eine Stoppel auf fchwerem Boden fofort mit Winterung 

zu beftelen. Die Stoppel ward nämlich zweimal mit dem Grubber durchzogen. Er riß 

die Stoppeln gut heraus. Die darauf folgende Egge zertheilte die Stoppeln und die 

oberfte Bodenfchicht. — Dann ward das Feld aufgeadert, und die Beftellung konnte fo 

durch Einfant bald und mit volliter Befriedigung beendet werden. Ganz neuerdings 

verwendet man den Grubber auch auf leichtem Boden zum Stoppelaufreigen, um ihn 

dann über Winter liegen zu laſſen. Der Boden wird auf Diefe Weife tief gelodert, 

auseinander geriffen und fo in den Winter gebracht. 

Schon find auch die verfchienartigften Gonftructionen des Grubbers in Gebrauch. 

Am einfachſten und leicht herzuftellen find die Tennant-Grubber, welche bei eigener 

Fabrieation 20 bis 25 Thaler foften. Außer ihnen werden die Grubber von Gray am 

meiften zur Anwendung geeignet erachtet. % 

Gegen die Grubber felbjt it ein Bedenken bisher nicht bekannt geworden, — wohl 

aber wird bie und da ein Bedenken gegen die durch fie wieder beanspruchte Vermehrung 

und Vertheuerung des Inventarii gehört, ohne daß durch die Grubber irgend ein anderes 

Inſtrument ganz entbehrlich geworden wäre. Indeſſen die fortgefchrittene Cultur der 

neueſten Zeit läßt uns einmal größere Betriebsmittel gebrauchen, und können wir uns 

ihrer um der größeren Erfolge willen nicht entjchlagen. (Schleſ, landw. Vereinsfchrift.) 

Canadiſcher Kartoffelleger. 

In Canada iſt eine Kartoffelpflanzmaſchine mit Nutzen eingeführt worden, die ſich 

von ähnlichen Maſchinen nicht unbedeutend unterſcheidet. Unſere Abbildung ſtellt die— 

ſelbe im Längendurchſchnitt dar. Zwei die Kartoffeln faſſende Kaſten, A, ſind neben 

einander auf ein Gerüſt angebracht, Das auf ein Paar entſprechend hohen Rädern ruht. 

Lings des Bodens eines jeden Kaftens läuft über Scheiben, O, und von einer feften 

Unterlage getragen, ein gelöchertes, gegliedertes Metall- oder Holzband, B, ohne Ende, 

das durch ein an die Achje der beiden Karrenräder befeftigtes Zabnend, D, in Umlauf 
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gefet wird. Wie nun die Mafchine über das Feld fortgefahren wird, werden die in 

den Kajten befindlichen Kartoffeln nach und nad von dem Band- ohne Ende aufge- 

nommen, deffen Löcher nur eben groß genug find, daß ein Theil der Kartoffel darin 

Plag findet. Am Ende des Kaftens treffen die Kartoffeln auf ein feſt ftehendes 

Meſſer, E, durch welche fie zum Behuf des Legens zerfchnitten werden. Die zerfchnit- 

tenen Kartoffelſtücke fallen nun in einen abwärts geneigten Spurgang, G, von wo fie 

in Die durch das Pflugeifen, F, geriffene Furche gleiten. Cine in unferer Zeichnung 

nicht angegebene Walze ift hinterwärts angebracht, um die Kartoffeln nach ihrem Legen 

mit Erde zu,überwalzen. Gefpart an Saatkartoffeln wird bei diefem Legen nicht, aber 

Zeit wird allerdings eripart. (Deutſche Gewerbezeitung.) 

Bride's verbeilerte Flachsbereitungsmaſchine. 

Die Maſchine nimmt einen Raum von etwa 10 bis 17 Fuß ein. Das Feſthalten 

des Flachſes geſchieht vermittelit eines liegenden Nades von 3 Fuß Durchmeffer, das 

auf feinem Umfange zwei Nillen hat, in welchen endlofe Seile liegen. Zwifchen diefen 

Seilen und dem Radumfange wird das Flachsftrch feftgehalten und langſam nad) den 

Schienen hingeführt, welche e8 brechen. Hier liegt eine große Verbefferung zu Tage. 

- Die Schienen find in eigenthümlicher Weiſe an zwei horizontalen Wellen befeftigt, Die 

parallel zu einander, aber in verfchtedenen Ebenen liegen. Jede Welle hat Arme, die 

ſo gejtellt find, daß fie ohne ſich zu hindern an einander vorbei gehen. An diefe Arme 

find die Brechſchienen befeftigt; die Kreife, die fie befchreiben, ſchneiden ſich uns 

mittelbar unter dem Umfange des Zuführrades. Die Schienen jchlagen die Flachs- 

ſtengel raſch aber janft, abwechſelnd auf beiden Seiten, fo lange fie im Bereich derſelben 

find. Während ihres Durchganges werden fie fo auf der einen Hälfte gereinigt, alsdann 

aber im pafjenden Moment von dem Feſthaltungsapparate eines zweiten, dem erſten 

gleichen Wellenpaares erfaßt, deifen Anordnung fo it, daß nur die andere Hälfte der 

Stengel mit demfelben Erfolg bearbeitet wird. Hiernach kommt der Flachs zum Ver— 

ſpinnen fertig aus dev Mafcine. 

Adam und Bride hatten der Befchreibung ihrer verbefferten Mafchine befcyeident- 

lid) 500 Pd. reinen Flachs, als in LO Arbeitsjtunden gefertigt, beigegeben; bei weiteren 

zweitägigen Berfuchen ergab fich jedocd) am erjten Tage ein Refultat von 300 Pfd. reiner 

Faſer, oder ein Durchichnittlicher Ertrag von 30 Pfd. auf den Ente. Leinftengel; am 

2. Zage erhielt man, bei gejchwinderem Gange, fogar 900 Pfd. in 10 Stunden, oder 

durchſchnittlich 29 Pfd. vom Entr. Stengel. Weiß man, daß bei der foftjpieligen Hand» 

arbeit nur 20 — 22 Pfd. vom Entr. gewonnen werden, fo ergeben ſich die Vortheile 

von Bride's Majchine gewiß in fchlagender Weife. 

Zum Erweis der Einträglichkeit des Flachsbaues möge bier eine Aufftellung folgen, 

die Hr. Druce von Ensham neulich der königl. Ackerbaugeſellſchaft mitgetheilt hat, wie 

auch eine VBergleihung der Koften bei Hands und bei Mafchinenarbeit. 
Landw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. Bd. 15 
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Ausgabe. sh. d. 

Bodenzing, pr. Acre 48 Shill. 198149! 

Abgaben „ Ge 1.14. 4. 

Leinfant 131/5 Buſh. a9 Shill. 6.7 1406: 

Einmalige Pflügung 10 Shill. pr. Acre 2 TR 

Säen und Eggen 1 Shill. 6 B. pr. Aere — 8. — 

Jäten 2 Shill. pr. Acre. —:11. 3: 

Ausziehen 14 Shill. pr. Aere 4.— 1. 

Einfahren und Aufſtapeln 13.221098 

Drefchen 5; ee 

Schwingen — 12. 6. 

Gewinn \ 47.16. 4. 

34. hal 

Einnahme. 

Berfauf von 1161/, Bush. Keinfamen à 8 Shill. 46. 10. 

er „ 12%. 21/, Etr. Stengel a3 Pfd. Bl te (6% 

r „Acheln 1.8 Te 

84. 6. 1. 

Der Boden, in welchem der Flachs gewachſen war, beſtand aus tiefem Lehm. 

Um die wahrfcheinlichen Nefultate der Benußung von Bride's Mafchine zu be— 

rechnen, darf man nur aus der obigen Aufitellung Quantität und Werth der Stengel 

nehmen, und davon einen Ertrag von 2 Tonnen reinen Flachs anfegen, was, wenn man 

die Koften des Röftens und der Zubereitung auf 9 Pfd. pr. Tonne rechnet, einen Netto- 

gewinn von 45. 12 sh. 6. d. ergiebt, wein die Tonne Flachs nur 45 Pfd. koftet. 

Wir fommen nun zu den vergleichenden Nefultaten der Flachsbearbeitung mit der 

patentivten Mafchine und duch Handarbeit. Da das Walzen oder Brechen der Stengel 

bei beiden Methoden daſſelbe bleibt, fo ift es bier nicht in Nechnung gezogen. 

Handarbeit für 640 Pfd. reine Faſer 1Pfd. 5 Shill. Arbeit auf Bride's Mafchine, 

Tagewerf von 10 Stunden 640 Pfd: 

2 Einleger — 1 Shill. 10 Bene. 

1 zum Geraderichten der Enden — 1, — „ 

1 Helfer Tl 

2 Zurichter Ei Un. ul, 

Abnutzung 

— 11 Shill. 8 Pene. 

Erſparniß durch die Maſchine a 

Die neu verbejjerte Auflage von Bride's Maſchine ift nach dem Urtheil eines 

Prüfers weniger Eoftipielig, einfacher, leichter zu bedienen und erfordert weniger Raum 

und weniger Triebkraft als die frühere Mafchine, obgleich ihre Leiftungen noch ganz die 

jelben find. Sie ift vollkommen felbjtthätig, und es erfordert nichts als daß das Flachs— 

jtroh an einer Seite eingelegt und der fertige Flachs an der andern Seite weggenommen 
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wird. Bon dem Augenblick an, wo das Stroh in die Mafchine gelangt, ift Feine Aufficht 

weiter nötbig, eben jo wenig wie ein gefchulter Arbeiter, denn jeder Knabe oder Mädchen 

von 14—15 Jahren kann in 2 oder 3 Stunden das Speifen der Mafchine erlernen; 

die Majchine macht alles ſelbſt und liefert den Flachs wohlgereinigt ab. 

Alle Greifer oder Klauen zum Feſthalten des Strohes find befeitigt, jo daß Un: 

fälle für die Arbeiter nicht zu fürchten ſtehen; ebenſo iſt e8 erreicht worden, daß Die 

Urbeiter vor dem ihrer Geſundheit jo nuchtheiligen Staube gefihert find, denn 

durch einfaches Erhöhen der Mafchine um wenige Fuß ift es ermöglicht, daß ſämmtliche 

Acheln und Staub unten fortgeben. Dabei ift die auf der Mafchine gewonnene Faſer 

ſchön vein und die Menge des Abfalls kaum größer wie bei der forgfältigften Handarbeit 

eines geſchickten Flachsbrechers. Hier zeigt ſich deutlich die Erſparniß mit der Mafchine; 

denn hiermit liefern ungeübte Hände Doppelt fo viel Arbeit, als geſchickte Handarbeiter, 

die dreifach höher als jene gelohnt werden müſſen. Die Mafchine kann Leicht geftellt 

werden, Daß fie entweder grünen ungeröfteten Flachs, oder irgendwie mit kaltem oder 

warmen Waſſer behandelten, verarbeitet. 

Die Urbarmachung der Campine. 

Die Eampine ift ein großes Sand- und Heideland, das fd) über die Provinzen 

Antwerpen und Limburg erſtreckt. Man ſchätzt ihren Flächeninhalt auf nahezu 

300,000 Morgen. Vor funfzig Jahren war diefe Gegend faft noch ganz wit, aber 

nad) Maßgabe der gejtiegenen Bevölkerung und des Bedarfs an Lebensmitteln mußte 

man auf ihren Anbau Bedacht nehmen.  Unternehmende Männer aus Flandern und 

Holland führten dieſem Boden ihre Gapitale und ihre Intelligenz zu und ein Auswan— 

derungsitrom richtete ſich nach der Campine, 

Um dieſe Auswanderungen zu begünftigen, legte die Belgiſche Regierung einen 

Canal von Maeftricht nach Antwerpen an. Dieſer durchichneidet die ganze Ebene und 

hat einen leichten und wohlfeilen VBerbindungsweg eröffnet, dient auch) nicht blos zur 

Schifffahrt, man benutzte fein veichliches Waſſer zur Anlage herrlicher Niefehviefen. 

Neuerlich hat die Belgiſche Regierung einer Gefellfhaft den Bau einer Eifenbahn- 

(inie bewilligt, die von Contich ausgehend, durch die Campine läuft. Schon ift die 

Strefe von Contich bis Turnhout fertig und bald folgt die Kortfegung von Turnhout 

bis zum holländischen Wege von Breda nad) Erefeld. Man fpricht auch von anderen 

Bahnzweigen, die von Turnhout nach den verfchiedenen Puneten der Sandgegend aus— 

geben sollen, wodurch diefes jo lange vernachläffigte Land zu einer vollfommenen 

Wiedergeburt gelangen würde. 

Bon Gontich ab nad) Turnhout zu andert fih bald der Charakter des Landes. 

Auf einen gut cultivirten Alluvionsboden folgt plößlich ein Sandboden, auf welchem 

Noggen und Buchweizen kümmerlich vegetiven. Zablreiche Fichtenpflanzungen dehnen 

fich weit aus und unterbrechen die Eintönigfeit der Landſchaft. Hier find, den hollän— 
15* 
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diſchen VBerhältniffen gegenüber, die Viehweiden felten und auf den vorhandenen fehlt 

es an Vieh, weil der Zuftand des Aderbaus und der Viehzucht in der Campine von dem 

der reichen Alluvionen Belgiens und der fruchtbaren Bolders der Niederlande durchaus 

verschieden tt. 

Der fhon beurbarte Boden der Campine befteht aus Sand mit einer Mifhung 

von Heidekraut- und Düngerreften. Yon Natur fehr leiht und loder, ift ihn die 

Trockenheit ſehr ſchädlich und um tragbar zu fein, verlangt er alljährliche Düngung. 

Man rechnet, daß in der Umgegend von Turnhout jede Heetare Roggen durchſchnittlich 

55 bis 45 Kubikmeter Pferdemiſt befommt, der theils mit Stroh-, theils mit Heide- 

erdftreu gemacht wird. Ohne diefe Düngung würde man kaum den Samen ernten, 

während durch feine mächtige Hilfe der Ertrag des Noggens durchſchnittlich auf funfzehn 

Dis zwanzig Hectoliter per Hectare (7 bis 91/; Schffl. pr. Morgen) fteigt. 

Der Werth des guten urbaren Bodens fteht zwifchen 1500 bis 2000 Frances 

per Hectare, bei Bewäfferungswiefen 3 bis 4000 Franes. Für guten Boden giebt man 

50 bis 60 Frances, für Wiefen 150 bis 230 Francs Pacht. Noch unbebauter Boden, 

dejjen Fläche ſich täglich vermindert, wurde vormals zu 40 bis 60 Frances verkauft, feit 

der Einwanderung der Anbauer ift ev aber bedeutend theurer geworden. Bewäſſerungs— 

fühige Ländereien längs des. Canals haben ſchon den Preis von 300 Frances erreicht 

und find ſtets im Steigen begriffen. Diefe Preisvermehrung ift ein qutes Zeichen, fie 

beweift, daß fih) Capitale und Intelligenzen der Gampine zuwenden. 

In den Maße als ſich die Urbarmachungen vervielfältigen, finden Menſchenhände 

eine vegelmäßigere Verwendung und folglich fteigt der Arbeitslohn. Nach altem Landes- 

brauche bekam der (andwirthichaftliche Arbeiter bei Beföftigung vormals 40 Gentimes 

im Sommer und 20 Cent. im Winter. Seht geben die Befiger nebjt Beköftigung im 

Sommer 55 und im Winter 25 Centimes Tagelohn. Die Anbauner ziehen eine runde 

Summe ohne Beköftigung vor. Die meiften haben Accord auf's ganze Jahr und zahlen 

1 Fre. 25 Cent. Tagelohn. Diefer niedrige Arbeitspreis muß noch fteigen, denn in 

Holland giebt man 2 Fres. und in Belgien 11,5 bis 2 Fres. Tagelohn. 

Außer Dem Noggen und dem Buchweizen fpielen auch die Kartoffeln in der Cam— 

pine eine ſehr große Nolle und haben als Sandlandskartoffein einen quten Ruf. Auch 

der Hafer giebt ſehr gute Erträge. Weizen und Klee aber, die einen befjeren Boden 

verlangen, baut man nur ausnabmsweife. 

Der Klee dauert nie länger al3 ein Jahr, er wird von dem üppig wachfenden 

Unkraut erſtickt. Flachs und Hanf werden nur zum Hausbedarf gebaut. Nunfelrüben, 

Turnips und Kohlrüben kommen täglich mehr in Aufnahme, man verwendet fie bei 

Stallfütterung hauptſächlich zu Viehfutter. 

Unter dem neu eingeführten, oder noch im Stadium des Verſuchs jtehenden 

Pflanzen ift der Denis zu erwähnen, der, wie man fagt, mit Ausnahme des Quarantino 

ſchwer reif wird. Der feit zwei Jahren von Herrn Bonne, Vorſtand des landwirthichafte 

lichen Vereins, angebaute Hopfen ſcheint qut zu gedeihen und derfelbe bat auch die 

holländiſche Bohne, eine ſehr dicke und extragreiche Sorte eingeführt. Zu erwähnen find 

noch die Yaın aus China, womit der Director Delobel die erften Verſuche gemacht bat, 

endlich die fchönen Dbjtbaumpflanzungen der Trappiften von Weftmalle, der Herren 

Ban Genechten und Kets. 



Die Armuth der Lindereien und ihr unaufbörlicher Düngerbedarf veranlaßten die 

Einführung eines Viehzüchtungsſyſtems, das von dem in Holland üblichen, wo die Bo- 

denfruchtbarfeit unerfchöpflich ift, durchaus abweicht. In der Campine ift der Mift der 

Hauptgegenftand der (andwirtbichaftlichen Production und um ihn in möglichſt großer 

Menge zu erzeugen, hat man die ganze Stallfütterung eingeführt. 

Die Rindviehrace des Landes ift fehr hart und befindet fich wohl auf dem Heide: 

boden. Sie hat ziemlich hübſche Formen und giebt auch feidliche Milch. Ueberall, wo 

Urbarmachungen ftattfinden, verändert fich Die zu Eleine einheimische Race. Man kreuzt 

fie mit der bollindifchen und vermehrt dadurch die Körpergröße und die Milcher- 

giebigfeit. 

Die Kreuzungsfühe geben während neun Monaten des Jahres täglich zwölf bis 

funfzehn Liter ſehr butterreihe Milh. Mit den Molken nährt man die Kälber und in 

weiter vorgeichrittenem Alter giebt man ihnen einen Brei von Kartoffeln und Heu ge 

focht. Dies Syſtem ift vortrefflich. Webrigens hat man in der Campine die qute Ge— 

wohnheit, alles Viehfutter zu fochen. Man bewirkt dadurch eine vollfommnere Affimi- 

lation und wirkliche Futtererſparniß. 

Während des Monats October werden die Kühe auf die Weide gefchieft, aber 

anftatt fie, wie in Holland, frei herum laufen zu faffen, wird ihnen vermittelft eines 

Pfahles und eines Strickes ein Weidefreis gegeben, wodurch man die Verfufte des Niederz 

treteng vermeidet und auf derſelben Bodenfläche die Doppelte Viehzahl ernährt. Ueberall, 

wo die Urbarmachungen vor fich gehen, vermindert fi) die Schafzucht und feitdem die 

Gemeinden ihre Heideländer verkauft haben, find die Heerden bedeutend fchwächer ge— 

worden. 

Dagegen vergrößern fich die Rindviehftimme. Da der Boden fehr leicht ift, fo 

pflügt man mit einem einzigen Pferde oder mit zwei Ochfen. Mean ficht Ochſen mit 

Kummet an die Deichfel eines Karrens gefpannt. Diefe Fahr- und Beackerungsweiſe 

iſt ſehr wohlfeil, wiirde fte allgemeiner, fo würde fte viel zur Verminderung der Cultur— 

foften in einem Lande beitragen, wo der Ertrag nicht immer im Verhältniß zu den Aus— 

gaben ftebt. 

Die ländlichen Gebäude der Campine fcheinen noch einfacher zu fein als in Holland. 

Die Ställe find von Holzfachwerk und Wellerwand mit Strohbeduchung. Im Innern 

find die Kühe an hölzerne Balken angelegt, die zu Trägern einer Art von ducchfichtiger 

Dede dienen, die man im Winter mit Heidefrautftengeln bedeckt. 

Das Rutter wird in tragbaren Trögen gegeben, oder auf die Erde gefchüittet, denn 

Krippen und Naufen giebt e8 dort nicht. Fragt man, warum bier diefe nothwendigen 

Geräthe fehlen, fo ift die Antwort, es fei nicht gebräuchlich. Bet folhen Anfichten fteht 

für die neuen Verfahrungsweifen wenig Erfolg in Ausficht. 

Bei einem Sandboden‘, wo das Heidefraut die einzige Pflanze ift, müffen die Be— 

urbarıngen mit Sparfamfeit ausgeführt werden. Sie bejtehen in einem einfachen 

Umpflügen mit nachfolgenden Eggen. Auf diefe Weife erntet man Roggen, Kartoffeln 

oder Hülfenfrüchte, aber als wefentliche Bedingung des Gedeihens iſt eine ftarfe Mift- 

Düngung notbwendig. Ginige Anbauer bedienen ſich zu dieſem Zwecke der Poudrette, 

des Guano oder der pulverifirten Thierfohle der Zucerfabrifen. Diefe Düngungsſtoffe 

find allerdings ſehr qut, fie follten aber nur als Beihilfe angewendet werden. 
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Bei einem Sandboden fommt es hauptſächlich darauf an, ihn mit einer tüchtigen 

Humusmifchung zu verforgen, die den Pflanzen alle Elemente fiefert, aus welchen fie 

ihre Beftandtheile bilden. Die Handelsdüngepulver, unter diefen dev Guano, find für 

die Vegetation allerdings ſehr kräftige Neizmittel, da fie aber den Humusgebalt der 

Ackerkrume nicht vermehren, fo können fie einen mangelhaften Boden, wie er in der 

Gampine ift, nicht bereichern, fie miffen ihn fogar armer machen. Bon Seiten der Au— 

bauer ift es alfo ein großer Mißgriff, ihre Unternehmungen auf die Handelsdüngeftoffe 

zu begründen. Der einzige Dünger, den man unter folchen Verhältniffen wahrhaft 

empfehlen kann, iſt der Stallmift, weil er den doppelten Zweck erfüllt, die ul) zu 

nähren und den Boden mit Humus auszuftatten. 

Die Anbauer der Eampine find alfo auf einem falſchen Wege, wenn fie, um ſchneller 

zu gehen und Hinderniffe zu vermeiden, faft ausschließlich Boudrette, Guano oder Thierz 

kohle anwenden. Einen andern nicht weniger ſchädlichen Mißgriff begeben fie, wenn fie 

alle Heidebodenarten in Ackerland umwandeln wollen. Grundjtüce, welche die Natur 

vernachläfftgt hat, find zum Anbau von Halmfrüchten und Futterpflanzen nicht alle gleich“ 

mäßig geeignet. Ehe man fie in dieſen guten Zuftand bringen kann, muß man dem 

Humus Zeit laffen fich zu bilden. 

Das ſicherſte Mittel zur Erreichung diefes Zweckes iſt eine Holzanfaat. Die Fichte 

3. B. giebt dem Boden durch ihren Nadelabfall alljährlich Stoffe ad, die ihm Humus zu— 

führen und ihn zur Aufnahme von Nährpflanzen vorbereiten. Hieraus geht alfo hewvor, 

Daß der Anbau der Campine mit einer Anfant von Holzarten beginnen muß. 

Haben dann die Holzarten ihre Aufgabe gelöft, fo darf man nur in gewiffen Grenz 

zen zum Umbruch jcehreiten, man muß die Kräfte des Bodens berücffichtigen und ſich 

über den verfügbaren Dünger Nechenfchaft geben. Den bereits urbaren Feldern den 

ihnen nöthigen Dünger zu entziehen und ihn auf die Neubrüche zu bringen, hieße mit 

einer Hand das einreißen, was man mit der anderen aufbaut. In Frankreich und bier 

und da auch in Deutfchland ift dieſer Fehler oft genug begangen worden und die Leute, 

die jeßt noch eine directe Urbarmachung wüſt liegender Ländereien verlangen, begreifen 

nicht, Daß Urbarmachungen nur mit größter Umficht unternommen werden dürfen. 

Dergleichen Steppen find für den Anbau nur dann zu gewinnen, wenn man eine 

reihe Wirthfchaft mit Düngerüberfliug zum Stüßpunet hat. Diefe Negel it in Frank 

reich ftets verfannt worden und auch in Belgien ſcheinen die Anbauer der Campine 

davon abweichen zu wollen. Die Preffe hat den Beruf, ihnen die wahren Grundfäge in 

Erinnerung zu bringen, um unbedachte Unternehmungen zu verhüten. 

In legterer Zeit hat man ſich am meiften mit dev Wieſenbewäſſerungsfrage beſchäf— 

tigt und fie hat in der landwirthſchaftlichen Welt viel Auffehn erregt. Schöne Beifpiele 

von Bewäfferungswiefen find einige Kilometer von Turnhout vorhanden, die ſich wohl 

der Mühe einer näheren Befichtigung verlohnen. 
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Bemerkungen über den Zuftand des Ackerbaus und der Viehzucht 
in Rußland. 

Eine erichöpfende oder auch nur eine annähernd richtige Darstellung der landwirth— 

fchaftlichen Verhältniſſe Rußlands ift eine außerordentliche Schwierige Sache, da es an 

Urkunden fehlt, aus denen diefelben mit einiger Sicherheit ermittelt werden Fünnten, 

Die ruſſiſche Regierung läßt den Zuftand ihrer Kräfte und ihrer Hilfsquellen nicht vers 

öffentlichen. Kaum kennt man emige der wahrfcheinlich wenig zahlreichen wuffischen 

Viebracen. Im Jahre 1355 batte die Regierung eine landwirthſchaftliche Austellung 

im jüdlichen Rußland angeordnet, aber von den Nefultaten derfelben it wenig oder 

nichts an die Deffentlichkeit gelangt. 

Ale Rindvichracen Rußlands laſſen fich auf zwei Urſtämme zurückführen, der eine, 

der ungarifche it jchon von Defterreich aus bekannt, der andere ift als einheimifche 

Nace in Holland zu finden. 

Als zum ungarifchen Stamm gehörig ift Die Nace der Ukraine, oder der Steppen 

zu betrachten, deren Haar in der Jugend roth ift, mit dem Alter aber hellgrau oder 

weiß wird. Auf dem Rücken ift zuweilen ein dunkler Strich und um die Augen herum 

ein dunkelgrauer Kreis. Die Steppenrace ift kleiner als die ungariſche und in Bezug 

auf Arbeitsfühigkeit und Ausdauer nicht ausgeartet. Die Kühe find allerdings nicht 

ſehr milchergiebig, aber die Maſtungsfähigkeit diefer Thiere, deren Wohnplatz das Innere 

des jüdlichen Rußlands iſt, bat ſich aufrecht erhalten. 

Die podoliſche Race weicht von der vorhergehenden wenig ab, ihre Körpergröße 

ift nach den Verhältnilfen des Bodenreichthums verfchieden. Faſt eben fo groß wie die 

ungarifche, it fie in Podolien, Volhynien, der Moldau und Befjarabien, Eleiner als die 

Race der Ukraine, iſt fie in den Regierungsbezirken Saratof, Aſtrakan und der Doniſchen 

Koſaken. Sie iſt vielleicht weniger als die ufrainifche zur Arbeit geeignet, hat aber 

mehr Anlage zum Settwerden. 

Zum holländiſchen Stamme gehörig, ift die fogenwumte holmogorskyſche Race 

zu rechnen, deren Urſprung auf 1700 zurückgeht. Peter dev, Große ließ unfern der 

Dwinamündung holländische Kühe und Bullen nad) Acchangel einführen, die, von der 

Natur und dem Neichthum des Bodens begünſtigt, ſich bis jegt in ihren Eigenfchaften 

erhalten haben. Körperbau, Farbe und Fähigkeiten haben feine Veränderung erlitten. 

Sn leßterer Zeit hat man diefe Race mit der Race von Bern gefreuzt und Thiere mit 

ftärferen Muskeln gewonnen, die weniger, aber eine veichere Milch geben und mehr Anz 

(age zum Fettwerden haben. Das übrige Rindvieh Rußlands gehört beinahe alles zu 

der genügend befammten ungariichen Race. 

Der Hauptzwed ift dort alfo die Arbeit und die Maftung Nebenzweck. Die Feld— 

arbeiten, der Productentransport durch wüfte Gegenden, die von einigen jchlechten 

Landjtragen durchſchnitten werden, gehören zu den fchweren Tagewerken des Rindviches. 

Nach ſechs bis achtjühriger Arbeit werden die Ochfen auf den Weiden von Beſſarabien, 

Aftrafan und Archangel gemäftet, dann von da in das Innere des Reichs abgeführt. 

Der mittle Preis eines Arbeitsochſen iſt 13 bis 30 Thaler, einer Milchkuh 40 bis 
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60 Thlr. Rußland führt jährlich durchſchnittlich 110,000 Centner Talg und für eine 

Million Thlr. Rohleder aus. 

Das Schafvich beſteht aus den auch in Defterreich vorhandenen Racen von Ungarn, 

der Walachei, Galizien und den Karpathen. Die Beachtung wendet fich feit einigen 

Sahren zu den Merinos und den Kreuzungen, aber die Fütterungs-, Züchtungs- und 

Berbefferungsverhäftniffe find im Allgemeinen fchfecht geleitet. In Rußland ift e8 nicht 

felten, auf fehr großen Grundbefißungen 50 bis 80,000 Stück Schafvieh zu finden. 

Zur Kreuzung wurden bis jet faft ausschließlich ſächſiſche Böce gewählt. Die Steppan 

des mittleren und öftfichen Nußlands find für diefe Heerden vorzüglich geeignet und 

diefe Gegenden treiben großen Handel mit den Kirgifen, welche die Steppenrace der 

Tartarei einführen, deren Maftung in Orenburg, Savatof ze. ftattfindet. 

Das Klima des ruſſiſchen Reichs ift, zu den nördlichen Klimaten gehörend, im 

Allgemeinen falt. Der Norden, über den 60. Breitegrad hinaus, gehört zur unanges 

bauten Negion und über 50 Grad Breite hinaus kann der Weinftoc nicht leben. Wenn 

man Girfafften mit dem Kaukaſus und die von den Uralgebirgen begrenzten nordöftlichen 

Gouvernements ausnimmt, ift das Land im Allgemeinen ziemlich flach und beſteht 

meiftens aus Lehmboden. Aber die Weichfel, der Dnieper und ihre Nebenflüffe haben 

auf einem tief liegenden Untergrund von weißem Thon oder Kalkgebirge reiche Allu— 

vionslagerungen gebildet. Die Provinzen Podolien, Kiew und Bolhynien durchſchneiden 

diefe weiten und reichen Ebenen, die dem übrigen Euvopa fo viele Millionen Scherfel 

Weizen liefern. In Beffarabien ift Lehmboden und man baut al$ Getreide faft nur 

Mais. Ein großer Theil diefes Bodens wird als Weide fir Rindvich benußt, das 

dort gezüchtet und dann in das nördliche Rußland und bis nach Deutfchland trans— 

portirt wird. Podolien und das Gouvernement Kiew find von einem breiten Strid) 

hummsreichen Heidebodens von außerordentlicher Fruchtbarkeit durchichnitten. Im 

Norden haben die Anfhwenmungen der Divina an ihrer Mündung in den Provinzen 

Livland und Curland auch) fehr reiche Bodenarten gebildet, auf welchen man Halmfrüchte 

und befonders Flachs baut. Auf diefen Anſchwemmungen findet man noch im Gouver: 

nement Archangel fehr herrliche Weiden, auf welchen fich eine fräftige Nace von Milch— 

füben ernährt. Eben fo ift es auf den Anſchwemmungen des Dnieper und der Vege 

in den Gouvernements Pultawa und Ukraine. 

Die allgemeine Viehinduſtrie beſteht in der Aufzucht und in einer Art von nicht 

weit getriebener Maſtung, nach welcher die Thiere weite Fußreiſen machen müſſen, um 

zu den Märkten von Moskau, Petersburg, Nowgorod oder Aſtrakan zu kommen. Selten 

und nur in einigen Provinzen berückſichtigt man die Milch. Obgleich die Einführung 

der Merinos nicht über vierzig Jahre zurück datirt, hat ſich die Induſtrie der feinen 

Wollen ſeit einigen Jahren recht gut entwickelt und Rußland hat in dieſer Beziehung 

für die Zukunft eine gewiſſe Wichtigkeit erlangt. Die Heerden wandern in einigen Gou— 

vernements nach Maßgabe der Jahreszeiten. 

Die erſten Fortſchritte des Ackerbaues in Rußland begannen im Jahre 1650, zur 

Zeit, als der Czaar Alexis Ausländer in ſeine Staaten berief, die Urbarmachungen be— 

günſtigte und die Provinzen durch ſchwediſche und lithauiſche Gefangene coloniſirte. 

Die Landesverhältniſſe und die Bewirthſchaftungsweiſe ſind für landwirthſchaftliche 

Fortſchritte wenig günſtig. Die Dreifelderwirthſchaft mit 1) Brache, 2) Weizen, 
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3) Gerfte, Noggen oder Hafer ift jet allgemein noch fo an der Tagesordnung wie zur 

Zeit der Slawen. Die Politik des Kaifers hält foviel als möglich den großen Beſitz 

aufrecht. Unter anderen bat der Graf von Neffelrode in Beffarabien ein Befigthun 

von mehr als fechs taufend Morgen. Der größte Theil des Adels bewirthichaftet die 

Güter durch) Beamte mit Leibeigenen. Einige diefer Domninen haben bis zu zwei 

taufend Leibeigene, die im Allgemeinen in folgenden Verhältniffen feben. Der Befißer 

giebt jeder Familie ungefähr einen Morgen Bodenraum, den fie für ihre eigene Rech— 

nung bewirtbichaften, aber dem Befiger wöchentlich zwei bis drei Arbeitstage ſchuldig 

find. Man kennt übrigens die heillofen Rechte des Herrn auf diefe unglücklichen Menfchen. 

Rußland hat einen Flächeninhalt von 2040 Millionen Morgen, wovon nur 300 Mil- 

lionen angebant werden und 50 Millionen Einwohner. Seine Weizenausfuhr it ſehr 

bedeutend. Die Häfen von Odeſſa im Schwarzen Meer, Taganrog im Aovfchen Meere, 

Riga und Rewal im Baltifchen Meere, find die hauptſächlichen Gentralpläge für Handel 

und Verſchiffung der ruffiihen Produete. Rußland unterhält überdies Handelsbezie- 

bungen mit Aſien und befonders mit China, die immer wichtiger werden. 

Der landwirthichaftliche Unterricht hat wenigitens auf dem Papiere einen großen 

Drganifationsanfang bekommen, jede Provinz des Neichs ift ſeit 1838 mit einer Acker— 

baufchule ausgeftattet worden. Uebrigens giebt es noch eine landwirthfchaftliche Schule 

für die Krongüter, ein landwirthichaftliches Inſtitut in Gorigoreß (Mohilow), die von 

der Gräfin Straganow gegründete Ackerbauſchule in Marjino und endlich das land— 

wirthichaftliche Snftitut in Moskau. 

; Neue Schriften 

Der rationelle Pflanzenbau von 3. 6. Meyer. Erfter Theil. Die Lehre von der 

Entwällerung des Bodens (Drainirung) für Landwirthe, Gärtner, Guts- und Garten- 

befiger 2c. von 3. G. Meyer, Handelsgärtner in Ulm. Mit vier Tafeln Zeichnungen und 

einem Anhange über das „Nivelliren“, um alle bei Drainirungen nöthige Abwagungen 

mit jehr einfachen Znftrumenten und ohne geometrifche Vorkenntniſſe ſelbſt auszuführen. 

Erlangen, Ferd. Enfe, 1857 p 

Nah der Schrift „Erläuterungen zu-dem Entwurfe eines Landescul— 

turgefeges für Württemberg‘ (jagt der Verfaffer im Vorwort) beſitzt Württem— 

berg 2,628,300 Morgen Ackerfläche, wovon nur etwa ein Viertheil mit fändigen Fahr— 

wegen verfehen iſt. Dieſes eine Viertheil hat wegen des Nugens, den die eigene Auf- 

führt gewährt, einen 14 bis 15 Proc. höheren Kaufpreis. Ferner bedürfen 350,000 

Morgen Acker und eben fo viele Wiefen, Moore und Dedungen der Trockenlegung 

und der Ertrag diefer Grundftüce könnte durch Trockenlegung jährlich um 3,000,000 

Gulden gefteigert worden. Als Beifpiel der Bodenwerthszunahme naffer Grund» 

füde in Württemberg wird die Gemeindemarfung Kemath im Oberamt Stutt- 

gart angeführt, wo eine drainirte Fläche von 112 Morgen eine Bodenwerthszu— 

nahme von 33,000 Gulden gewonnen hat. Nach diefem Maßftabe wire durch das 

Drainiren der genannten 350,000 Morgen naffer Felder für Württemberg eine Bodens 

werthszunahme von 105 Millionen Gulden zu erwarten und rechnet man für Die übrige 
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gleich große Fläche von Wieſen, Mooren ze. nur den fünften Theil des obigen Verhält— 

niffes, mit 21 Millionen Gulden, jo fteigt die Summe der Bodenwerthsvermehrung 

auf 126 Meillionen Gulden und e8 erfolgt nach der genannten Schrift durch Trocken— 

legung ein jührliher Mehrertrag der Ernte von 3,900,000 Gulden. Bei diefer Be- 

rechnung find die Verhältniſſe Württembergs zu Grunde gelegt, nun denfe man fich, 

welche Erfolge das Drainiren naffer Felder für ganz Deutfchland haben könnte! Wenn 

ſolche Berechnungen auch feinen ficheren Maßſtab geben können, fo Sprechen fie doch recht 

vernehmlich für den großen Nußen des Drainivens und der Verfaffer hat zur warmen 

Empfehlung defjelben ein qutes Mittel gewählt. Die ganze Schrift ift nach den ge 

genwärtigen Standpunete der bieranf bezüglichen Technik in Bezug auf Feld» und Gar- 

tenbau ſehr gut durchgeführt und befonders mit klarer praktischer Umſicht bearbeitet, 

alfo beitens zu empfehlen. 

Landwirthſchaftliche Betriebslehre. Ein Lehrbuch für den angehenden Landwirth 
von U. Schweißer. Berlin, Berlag der Gewerbe: Buchhandlung von Reinhold 

Kühn, 1856. 

Diefe Schrift foll, wie der Verfaſſer in der Vorrede bemerkt, Fein vollftindiger Un- 

terricht in Der VBolfswirtbfchaftsfehre fein, fondern nur den Zuſammenhang zwifchen Diez 

jer wichtigen Wiffenfchaft und der Landwirthſchaft klar machen und über einige der ge— 

wöhnlichen volkswirthſchaftlichen Erfcheinungen, die den Landwirth berühren, Aufſchluß 

geben. Eben fo wenig macht Das Buch) Anfpruch auf eine vollftindige Anweiſung zum 

Betriebe der Landwirthſchaft, dies wire für ein Lehrbuch zu weitläufig, auch jolle hier— 

mit fein fogenanntes praftifches Handbuch der praftifchen Landwirthſchaft geboten wer: 

den; denn was man aus Büchern lernen kann, fei nur Theorie. Dagegen bezweckt der 

Verfalfer wahre Bildung zu verbreiten und Leuten, denen es an Gelegenheit gefehlt 

hat, fich ein nöthiges Maß des Willens angueignen, hierzu eine erleichternde Anleitung 

zu geben. 

Die Schrift erörtert in der Einleitung die Wichtigkeit und Bedeutung der gewerb- 

lichen Bildung und die Vereinigung derſelben mit der geiftigen und fittlichen Bildung, 

zeigt, Daß die Gewerbe auch ein Gegenftand der Wilfenfchaft geworden find und be- 

zeichnet die Wiffenfchaften, Die zur Ausbildung des Landwirths gehören, fowie Die Mit- 

tel, die der Landwirtbichaft, als Gewerbe, nöthig find. Der I. Abſchnitt behandelt 

das Kapital im Allgemeinen, — Geld», Credit-, Kapitalrente, — Preis, — dann die 

verfchiedenen Kupitalbeftandtheile des Landwirths, der II. Abſchnitt entwicelt die Ar— 

beitsverhältniſſe in den verfehiedenen Beziehungen, der III. Abfchnitt zieht Die Grund- 

jtücfe und das Landgut — Grumdrente — Größe der Güter, — Abſchätzung der 

Grundſtücke — Eigenthums-, Pachtungs- und VBerwaltungsverhältniffe — in nähere 

Betrachtung und der IV. Abſchnitt hat die Buchführung zum Gegenftande. 

Der Herr Verfaſſer hat in dieſem Buche eine viel gehaltreichere Arbeit geliefert 

als man von dem fehr befcheidenen Titel und der höchſt anfpruchlofen Vorrede erwarten 

fonnte. Seine Betriebslchre ijt bei fehr Elarer, gemeinverftändlicher Sprache und vor— 

urtheilsfreier praktischer Umſicht ſtreng wilfenfchaftlich begründet. Wir haben darin 

ſowohl in landwirtbfchaftlicher als in volfswirtbfhaftlicher Beziehung unfere voll- 

kommene Befriedigung gefunden und können fie mit voller Ueberzeugung um fo wärmer 



empfehlen, als fie fi) vor vielen anderen ähnlichen Werfen durd) eine fcharfe, richtige 

und jelbjtjtändige Auffaffung der Gegenftinde auszeichnet und manche noch obſchwebende 

wiffenfchaftliche und praftifche Vorurtheile zu befeitigen, ſehr geeignet ift, 

Feitfaden zur Führung und Selbfterlernung der landwirthſchaftlichen doppel- 
ten Buchhaltung, Bevorwortet von dem Königl. Landes-Oekouomie-Rath Thaer, 

Director der Königl. Akademie zu Möglin. Bearbeitet von Theodor Sascki. Breslau, 

Berlag von Trewendt & Granier. 1857. 

Der Landes-Defonomierathb Thaer fagt in der Vorrede: „Es wachje das Ber 

ftreben, über den Gewerbsbetrieb der Landwirtbichaft durch Rechnung Klarheit zu ver 

breiten und dies geſchehe am Beten durch Rechnungen nach doppelter Buchhaltung. 

Viele hierüber erſchienene Schriften behandelten zwar diefen wichtigen Gegenjtand ſehr 

umfaffend und gründlich, dennoch aber ſcheine ein Werk zu Fehlen, welches fih recht 

brauchbar erweile, um jungen Landwirthen als Führer zu dienen. Eine folche Me— 

thode müſſe fich mehr einem Verfahren der Lehrmethode anfchliegen, welche Werkmeiſter 

zu wählen pflegen, als dem, welches Docenten ergreifen. Der Verfaffer habe ſich nun 

bemüht, das von ihm verfolgte und durch mehre Sabre geübte Verfahren in leichtfaß- 

ficher Darftellung vorzuführen, dadurch aber einen Leitfaden zu geben, welcher, durch 

die Praxis geſponnen, fo leiten wird, daß jeder bei der Ausführung zum Ziel gelangt 

und fich dann dahin erklären dürfte, daß durch diefen Leitfaden einem Bedürfnig für die 

abgeholfen fei, welche durch Nechnungsichlüffe nach doppelter Buchhaltung klare Ueber— 

ficht ihrer Wirthſchaft und eine treffende Genfur der Wirthfchaftsführung erlangen 

wollen, weshalb er diefes Werk angelegentlichſt empfehle. 

In einem VBorwortsnadtrage Spricht fi auch der Herr Amtsrath Gumprecht bei- 

fällig und empfeblend aus und uns fcheint das Urtheil diefer beiden Autoritäten genü— 

gend zu fein, um diefem Buche eine freundliche Aufnahme zu verschaffen, weshalb wir 

uns auf diefen das Wefen des Buchs bezeichnenden Vorrede- Auszug befchränfen. 

Der Hülfs-Verein der Tandwirtbichaftlichen Beamten, Beleuchtet von Theodor 
Sascki, Mitvorftand und Secretair des Beamtenvereins der Provinz Brandenburg. 

Berlin, Guftav Boffelmann. 1856. 

In unferer Zeit wird von den Defonomieverwaltern eine Summe von Kenntniffen 

verlangt, deren Erwerbung nicht unbedeutende Geldmittel in Anfpruch nimmt. Vielen 

diefer Landwirthe fehlt Das Vermögen, fich bei den hoben Preisverhältniffen Durch Anz 

kauf oder Pachtung eine Selbititändigfeit zu verſchaffen, ihr Verhältniß als Wirth: 

ſchaftsbeamte leidet jegt bei dem häufigen Befigwechfel der Güter fehr leicht eine zeit- 

weilige Unterbrechung, die Gehalte find felten zu Gelderfparungen geeignet und es 

treten leicht hülfsbedürftige Zuftinde ein. Das Zufammentreten eines auf Gegenfei- 

tigfeit begründeten Hülfsvereins möchte daher als ein wirkliches Zeitbedürfniß zu 

betrachten fein und e8 wire zu wünfchen, daß der in der Provinz Brandenburg gebildete 

Berein weitere Nachahmung fände. 

Vorliegende Schrift giebt mit Beifüqung des auf guten moralifchen Grundlagen 

beruhenden Statuts eine nähere Nachweiſung der hierbei obwaltenden und fehr zu be 
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rückſichtigenden Verhältniffe und ift nicht blos der Beachtung der Verwalter, fondern 

auch der PBrineipale, deren Intereſſen ebenfalls dabei berücfichtigt find, beſtens zu 

empfehlen. 

Bericht über die Verhandlungen der zweiten allgemeinen Verfammlung fächfifcher 
Landwirthe zu Bautzen am 15. und 16. Detober 1855. Herausgegeben vom landwirth- 

Ichaftlichen Kreisverein für das Königl. Sächſ. Marfgraftfum Oberlaufis. Dresden, 

G. Schönfeld’8 Buchh. (E. A. Werner) 1856. 

Die in diefem Bericht getreu zufammengeftellten ftenographifchen Niederfchriften 

geben ein lebendiges Bild der ftattgefundenen fehr intereffanten Verhandlungen, an 

welchen fich die tüchtigiten Männer der Wiſſenſchaft und Praxis betheiligt haben, fo 

daß die gewählten Gegenftinde aus den verſchiedenſten Gefichtspuneten beleuchtet wur— 

den und der leſende Landwirth dadurch in den Stand gefegt it, fih nad Maßgabe 

feiner örtlichen Verhältniſſe ein Urtheil darüber zu bilden und eine Nußanwendung 

Davon zu machen. 

Wir müſſen uns hier auf die Angabe der zur Erörterung gekommenen Fragen bez 

ſchränken. Feſte Nefultate Fonnten, wie natürlich, nicht überall gewonnen werden und 

es muß der Individualität des Lefers überlaffen bleiben, aus den guößtentheils fehr 

geiftreichen Beantwortungen nugbare Folgerungen zu ziehen. Zur Erörterung kamen 

folgende Fragen: 

1) Welches Verfahren it beim Trocknen des Grafes und Klees überhaupt und ift 

hierbei die Bereitung des fogenannten braunen Heues zu empfehlen 2 

2) Iſt das Obenaufbreiten und längere Liegenlaffen des Stalldüngers auf dem - 

Acer, ingleichen das Ueberdüngen der Kleebrache im Winter vortheilhaft? 

3) Wie find beftcehende oder zu begriindende Ereditinftitute einzurichten, Damit 

jolche den Bedürfniffen der Landwirthſchaft möglichft genügen? 

4) Wie ift die inländifche Pferdezucht weiter zu fördern ? 

5) Wie fan eine vollftindige landwirthfchaftliche Statistik fir das Königreid) 

Sachen erlangt und fortgebildet werden 2 

6) Welche Mittel find auf dem Wege der Geſetzgebung, dev Verwaltung oder 

fonjt zu ergreifen, um auf eine Minderung der Brandfchäden auf dem platten Lande hin— 

zuwirken? 

7) Was iſt zu thun, um die Rindviehzucht bei den kleineren Landwirthen zu 

verbeſſern? 

8) Stellt ſich die Errichtung von Getreidebörſen an den größeren Marktplätzen 

Sachſens zur Förderung des Getreidehandels als nothwendig oder wenigſtens wünſchens— 

werth dar? 

9) Welche Erfahrungen hat man in neuerer Zeit über Vorbeugung der Dreh: 

franfheit der Schafe gemacht? 

10) Wie kann die Einführung von Siemafchinen auf Gütern Eleineren Umfanges 

gefördert werden; welche Erfahrungen überhaupt hat man in neuefter Zeit rückſichtlich 

der Tauglichkeit verfchiedener landwirthſchaftlicher Mafchinen gemacht? 

Mithbehandlung und Butterbereitung des Major Guffander aus Schweden. 

Ueber alle dieſe Gegenftände find fehr gediegene Anfichten ausgefprochen worden 



und der Kreisverein hat ſich durch Herausgabe diefes Berichts fehr verdient gemacht, 

weil das Leſen eine rubige Ueberlegung der Dinge geftattet und in bedeutend weiteren 

Kreifen zu einer wohlthätigen, noch jehr nöthigen Anregung und zur Verbreitung 

richtiger Anfichten dienen kann. 

Kleine Mittheilungen. 

Unterfuhung von Niefenmöhren, von Dr. Nitthaufen. Die unterfuchten Wurzeln find 

im Jahre 1854 auf Verfuchsfeldern zu Möckern erbaut. Man baute 3 verfchiedene Sorten, 

die rötbliche Hobenheimer, eine gelbe und weiße befgifche Möhre, welche ſämmtlich, die Hohenheimer in 

3 verfchiedenen Größen, analyfirt wurden. Vergleicht man die gefundene Zuſammenſetzung mit der 

von Nüben, fo it ein nennenswerther Unterjchied nicht aufzufinden; es find die Möhren nicht reicher 

an Näbrjtoffen als die Rüben; eben fo wenig kann auf kleine Verſchiedenheiten in den Ajchenmengen 

irgend ein Gewicht gelegt werden. Indeß ift zu bemerken, daß die Möhren meiſt nicht die Größe der 

Nüben erlangen, Eleiner und leichter find als dieſe, daß daber ein gleich großes Gewicht Möhren mehr 

trockne Subftanz enthält, als die großen wajferreichen Nüben. Es möchte daher zwifchen der Wirfung 

gleicher Gewichte diefer Futterſtoffe Fein anderer Unterjchied exiſtiren, als der zwijchen Fleinen und 

großen Nüben. Im Vergleich zur Zuderrübe, die unter aflen Nübenvarietäten befanntlich die am 

wenigjten wäſſerige iſt, fällt auch diefer Unterjchied weg. Nicht unbeachtet darf es bleiben, day die 

Möbre durch einen höheren Grad von Wohlgefchinad fih unter den Wurzeln auszeichnet. Zwifchen 

den unterjuchten verjchiedenen Sorten Möhren bejteht fein wefentlicher Unterjchied; fie zeigten fait 

gleiche Zufammenfeßung. In Rückſicht dev Größe ergiebt fich dafjelbe, was die Unterfuchung ver- 

ichiedener Größen bei Nüben nachgewiefen hat: mit der Entwidelung zu 'beträchtlicher Größe und 

Schwere erfolgt eine Bereicherung der Wurzel an Waſſer, Mineralfalzen und Stickſtoff, wie folgende 

Tabelle lehrt: 

Nöthliche Sohenheimer. Selbe. Weiße belgische. 

I. Größe. I. Größe. III. Größe. 

Gewicht von 3 Stüd 1255 Gım. 430 Grm. 168 Grm. 656 Grm. 776 Grm. 

Gehalt d. frifchen Subſtanz an 

Waſſer 87,78 86,37 84,48 87,6 87,9 Proc. 

feiten Beſtandtheilen 12,22 13,63 15,16 12,31 1a 

Gehalt d. trocknen Subitanz an 

Mineralfalz 7,45 5,94 6,53 8,69 00 

Stickſtoff 1,16 1,27 0,82 1,35 0,98 „, 
(3. Bericht der Berfuchsitation zu Möckern. S. 10—11.) 

Analyje der Ajche der Wucherblume, (Chrysanthemum segetum), von Kranz Bangert. 
Zur Analyſe wurde eine Fräftige, bufchige, auf dem Bafaltboden des Wejterwaldes gewachfene Pflanze 

benußt, nachdem fie von den anhaftenden Bodenbeſtandtheilen forgfältig befreit worden war. 

Die ganze Pflanze mit der Wurzel wog frifch 1793 Gramm, lufttroden 420 Gramm, bei 100° C, 

getrodnet 338,5 Gramm. Denmad) enthält 

die Frifche Pflanze 81,1 Proc. Wajfer, 

„luftrockene Pflanze 19,4 Proc. Waſſer. 

An Aſche enthielt 

die frische Pflanze 1,61 Proc. 

„ luftrodene Pflanze 6,87 Proc. 

„bei 1009 getrodnete Pflanze 8,52 Proc. 

und zwar eine Ajche, welche bejtand aus 
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in Waſſer löslichen Bejtandtheilen 63,31 Proc. 

„ unlösl. Beitandtheilen 36,69 

100,00 Proc. 
In 100 Theilen Afche waren enthalten: 

Chlornatrium . . . 16,10 

Natron 2 63 

Rallı?. 2 668 

Schwefelſäure . . 5,12 

Kohlenfäure. . . . 12,36 

Phosphorfäure. . . 6,16 

Kiefelfäure . .» ... 4,68 

Kalkan 805 

Myuonefta. 222.20 6,96 

Eifenoyd . .. . 102 

Manganoxyd, Spuren. 

Sand und Kohle . . 3,06 

100,61 

Bon diefen Beftandtheilen kann man, ohne von der Wahrheit weit abzuweichen, die oberen big zur 

Kohfenfäure incluſive als in Waffer lösliche, die übrigen als in Waffer unlösliche betrachten. Ganz 

ſcharf läßt fich diefer Begriff nicht geben, da es einigermaßen von der Art des Auslaugens der Aſche 

abhängt, ob auch ein Theil der Phosphorfäure, Kiefelfäure und Magnejia in Löſung übergeht. 

Profeffor R. Frefenius, welcher die vorftehenden analytiihen Ergebniffe in den Jahrbb. des 

Vereins für Naturkunde im Herzogthum Naffau mittheilt, knüpft daran einen Vorſchlag zur nach— 

haltigen Vertilgung diefes gefährlichen Unfrauts. Man foll nämfich die Wucherblume, wo fie, wie in 

Weiterwalde, in großen Maffen vorkommt, ſammeln und zur Potafchenfabrication verwenden. Der 

Analyſe zufolge liefert ein Gentner der frifchen Pflanze 1,6 Pfund Aſche und darin 1 Pfund Lösliche 

Salze. Laugt man dieſe aus, fo erhält man eine Flüffigkeit, die durch Abdampfen und Glühen 

des Rückſtandes eine Potaſche liefert, welche ungefähr folgende Zuſammenſetzung haben wird: 

Koblenfaures Kali. . . 43 Proc. 

Fa SStattonse Be Loreen 

Schwefelfaures Kali . . 17 „ 

Ehlornatriums 2, „0. 22br,, 

100 Proc. 
Bon einer folchen Potaſche fojtet der Gentner im Großhandel etwa 15 fl., fomit repräfentiven 

100 Gentner frifche Wucherblumen, abgefehben von dent Arbeitslohn und Brennmaterial, einen 

Potaſchenwerth von 15 fl. Sie liefern außerdem im unlöslichen Theil der Aſche 60 Prund eines 

wertbvollen Düngers. ‘ 

Verſuch mit gefriebenen Kartoffelaugen. Bon Gutsbefißer Sn. Moll auf Annaberg bei 

Bonn. Im Herbſte 1855 wurden 3000 Pfd. (eifeler rothe) Kartoffeln in eine Grube gethan und damit 

nach der auf Seite 157 diefes Jahrgangs des Centralblattes befchriebenen Methode verfahren. 

Betreffend die vorgefchriebene Yüftung, fo wurde das Mundloch nur 6‘ TI gemacht, während 

folches vorjchriftsmägig 9° TO fein follte. — Am 12. April 1856 wurde die Grube geöffnet. Sämmt— 

liche Kartoffeln waren vorzüglich erhalten, jedoch nur !/; mit den gewünfchten wuljtigen Keimaugen 

verfehen, Die übrigen Ba hatten meiftens nicht hinlänglich getrieben, einige jedoch Kellerfeime. Im 

unterjten Theile der Grube war die gewünfchte Keimtreibung am regelmäßigiten vor fich gegangen, 

und möchte daraus zu Schließen fein, daß zu Falte Luft in die Grube geleitet worden. Zu viel Luft 

war nicht hinein geleitet worden, da die Deffnung Eleiner als vorgefchrieben war, und man fich auch 

febr leicht davon überzeugen kann, daß Kartoffeln, welche an einen nicht abfolut dunfeln, durchaus 

luftigen frojtfreien Ort bingelegt werden, eine Menge fchöner Keimaugen treiben. Durchſchnittlich 

batten die Kartoffel nur einen wuljtigen Keim getrieben; mithin Eonnten die gewonnenen Keime auf 

Saatgut reducirt nur 330 Pfd. Kartoffeln gleich gerechnet werden, da 3 Keime auf ein Setzloch 

fonmen und nur '/; der in die Grube gelegten 3000 Pd. getrieben hatten, woran jedenfalls die 
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Unfenntniß in der Bebandlung Schuld iſt. Sämmtliche Kartoffen waren gut erhalten und befonders 

frijch, als wenn fie chen geerntet worden. Die Keimaugen wurden am 14, April gelegt. Die Hälfte legte 

der Verf. auf unfruchtbaren naffen Boden; die andere Hälfte auf guten Aderboden. In Folge heftiger 

Negengüffe am 14. und 15. April, gefolgt von austrocknendem Winde bis Ende April bildete fich auf 

dem naffen Boden eine Borke, worunter die Keime um fo ficherer faulen mußten, als am 3. und 4. Mai 

einige Male gehörig Schnee auf die ſchwächlichen Pflänzchen fiel, welche jpärlich zum Vorſchein famen. 

Sie verfchwanden allmäblig, batten jedoch vollſtändig bewiefen, daß fie im normalen Verhältniß durch— 

aus binveichten, um die Kartoffel fortzupflangen. Die auf guten Boden gepflanzten Keime gedichen 

aut, blieben jedoch jpärlih im Laub. Bei der Ernte lieferten fie dem Gewichte nach daſſelbe mit 

den danebenjtehenden, mittelit ganzer Kartoffeln gezogenen. Die aus Keimaugen gezogenen waren jedoch 

bedeutend größer, manche wirklich außergewöhnlich groß. Leider aber waren einige diefer befonders 

großen Kartoffeln faul, was bei denen auf gewöhnliche Weije behandelten gar nicht vorfam. Es war 

fein Unterfchied im Boden, im Dünger, noch in der Behandlung daran Schuld, da die einzelnen Neihen 

des comparativen Verfuches untereinander abwechſelten. (Rheinpreuß. Vereins = Zeitfchr.) 

Die Florida Kartoffel wächit in dem fandigen Boden der Fichtenwälder Floridas, und zwar 

in der Nähe der Golf-Küjte. Die Pflanze ijt eine perennivende Schlingpflange, deren Blüthen mit der 

des Convolvulus eine Aebnlichfeit haben. Sie nimmt ſehr ſchnell zu, indem fie ſchon im erſten Jahre 

zu einer Größe von 3—4 Zoll im Ducchfchnitt und 1O—12 Zoll in der Länge heranwächlt. Gin vor— 

liegendes Exemplar, welches vor drei Jahren gepflanzt worden it, hat eine Größe von 13 Zoll im 

Durchſchnitt erlangt, und würde mit den zahlreichen Sprofjen und Wurzelfeimen an 30—40 Pfr. 

wiegen. Die Knolle ift ſchmackhaft; fie it dem Geſchmacke nach der gewöhnlichen Kartoffel am ähn— 

lichiten und wird von Schweinen fehr gefucht. Sie ift noch nie als Nahrungsmittel cultivirt worden, 

aber wegen des angenehmen Geſchmackes und, des ſchnellen Wuchjes follte man fehließen, daß fie eine 

angenehme Vermehrung des Berzeichnijfes der eßbaren Knollen bilden wird. Die Kartoffel muß in 

einem leichten Boden in Drifllöcher mit 1 Auf Zwifchenraum gepflanzt werden, und muß fich an 

Stangen eımporranfen fönnen. (Sartendir. Lenné in den preuß. Ann. der Kandıw.) 

Zur Seidenzudht. Aus einen im Annot. Friul- gegebenen Schreiben aus Galcutta entnebnen 

wir, daß alldort 7 verjchiedene Arten Scitenwürner gezüchtet werden, wovon die fugenannten 

‚Madrazi und Deſſi“ die vorzüglichiten find, welche fünf Ernten im Jahre geben. Acht bis neun 

Tage, nachdem die Eier gelegt, entwickeln ſich dieſe ſchon, fie find daher feinesfals zur Weiterver— 

jendnng geeignet. Die von Mailänder Seidenzüchtern dahin abgefendeten zwei Gommiffionäre, um 

alldort gefunde Eier zu acquiriven, dürften in Folge dejjen wohl mit leeren Händen zurückkehren, um 

fo mebr auch, da die Zeidenzucht im Bengal ein Monopol der Engländer bildet, und bis jeßt auch die 

gebörige Verpackung noch ein Problem ift. — Der Moga-Seidenwurm findet fich im Freien und gibt 

eine ordinäre Seide. Die Maulbeerbäume werden zu Hecken gezogen. — Ferner befpricht das 

‚Bulletin‘ der Yandwirtbicharts= Gefellfchaft in Udine ausführlich die vom Grafen Freschi und 

Grafen Toppo mit günftigjtem Erfolge ausgeführten Berfuche einer im nämlichen Sabre zweimal 

erzielten Seidenernte. Mannigfaltig find die Vortheile einer derartigen Seidenzucht. Erſtens ijt 

bekannt, daß der Maulbeerbaum, um zu einem höheren Alter und ftärferer Kraft zu gelangen, längere 

Zeit nad) dem Ablauben in Nude gelaſſen werden jollte, dieß wäre theilweife hier der Fall, indem die 

zur Herbitfütterung beftimmten Bäume im Frübjahre unangetaftet bleiben fünnten; zweitens find die 

Localitäten im Allgemeinen noch immer allzubeengt, um eine Seidencultur in größerem Mafitabe 

betreiben zu fönnen, und außerdem find im Frühjahre auch die Kräfte der Landleute allzuviel bei 

anderen Feldarbeiten verwendet, daher würde eine zweite Zucht in demfelben Jahre die Ernte und die 

Einnahme verdoppeln. 

Die Landesmeliorationen im Neg.:Bez. Bromberg. Einer Nittheilung aus dem Reg.-Bez. 

Bromberg zufolge nebmen die dortigen Landesmeliorationen eine gedeihliche Entwickelung, wozu nament— 

lich auch die Unterjtügung beiträgt, welche das Kgl. Minifterium für die landw. Angelegenheiten den 

betreffenden Unternebmungen jowohl durch die ‚Gewährung von Darlehen, als durch die Förderung 

der oft jehr umfangreichen Vorarbeiten zu Theil werden läßt. Die größte Bedeutung haben die Meliora— 

tionen im Nepe- Thal. Die durch Entwäſſerung und Wicderbewälferung einer Wiefenfläche von circa 

1500 Morgen vor mehreren Jahren ausgeführte Melioration bei Gembie und Kwieciszewo hat fich 
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nunmehr vollſtändig bewährt und verzint reichlich das darauf verwendete Kapital, welches aus 

Staatsfonds dargelichen ift und von den Befigern amortifirt wird. Für den Theil des Nesfluffes 

unterhalb des vorevwähnten Meliorationsgebietes bis zur Stadt Labifchin, wird die dringend nöthige 

Entwäfferung vorbereitet, welche durch Legung der Mühle bei Barein und Senfung der Mühle bei 

Labiſchin fowie durch Negulivung des Flußbettes ausgeführt werden foll. Die Verhandlungen über 

die Bildung einer Genoffenfchaft unter den Befigern diefes circa 10,000 Morgen unfafjenden Terraing 

find im Gange und fcheinen, nach dem bisherigen Verlauf zu urtbeilen, ein günjtiges Nefultat zu vers 

forehen. Die Entwäfferung einer Fläche von circa 30,000 Morgen, welche theils aus dem Goplo= 

See, theils an dem aus dem Goplo= See fonımenden, mit der Nebe in der Nühe von Pakosc fich vers 

einigenden Montwey = Fluffe liegen, theils das fogenannte Bachorze-Bruch bilden, foll in diefem Jahre 

auf Grund des bereits Allerhöchit beftätigten Statuts begonnen werden. Zur theilweifen Deckung der 

auf 80,000 Thlr. angefeßten Koften iſt der Genoffenfchaft ein Darlehn von 10,000 Rthlr. aus Staats= 

fonds für diefes Jahr bewilligt, und für die Jahre 1857 und 1858 gleiche Bewilligungen in Ausficht 

gejtellt. Außerden hat die Provinzial Hülfskaffe der Provinz Pofen ein Darlehn von 10,000 Rthlrn. 

zugefagt, fo daß etwa die Hälfte dev Koften gededt wird. Wegen Aufbringung der andern Hälfte 

werden die Intereffenten angegangen. In 3 bis 4 Jahren wird die Arbeit vollendet fein. — Für die 

Wiefen unterhalb der Stadt Labiſchin bis zu dem aus der Neße nad) dem großen Bromberger Kanal 

aus der Nebe führenden Speifegraben, die circa 14,000 Morgen enthalten, ift ein Project zur Ent— 

und Bewäfjerung aufgeftellt. Die überwiegende Mehrzahl der betheifigten Grundbefiger bat ſchon 

feit längerer Zeit die Bildung einer Genofjenfchaft zur Ausführung diefes Unternehmens beantragt. 

Der Zufammenhang, in welchem diefes Unternehmen nothwendig mit der Speifung des Bromberger 

Schifffahrts- Kanals fteht, erheifihte eine befonders forgfältige Prüfung der Verhältniffe. Die Vor: 

arbeiten find fertig. Der Koftenaufwand ift auf circa 110,000 Rthlr. angenommen und zur theil- 

weifen Deckung ein Darlehn von 10,000 Rthlr. aus der ProvinzialsHülfskaffe und von 30,000 Rthlr. 

aus Staatsfonds in Ausficht gejtellt. — Das bedeutende Netzthal von Nafel bis Uscz leidet vielfach 

an zeitigen Weberfchwemmungen und it durch ſolche befonders im Jahre 1855 ſchwer heimgefucht 

worden. Dies veranlaßte viele der betheiltgten Grundbeliger zu dem gemeinfchaftlichen Antrage, die 

Mittel zur Abhülfe diefer Notbftände auffuchen zu laſſen. Das Königliche Miniſterium für landwirth— 

fchaftliche Angelegenheiten hat genehmigt, daß die fehr umfafjenden Vorarbeiten zu diefen Unternehmen 

auf fiscaliſche Koſten ausgeführt werden ſollen. Dieſe Vorarbeiten find jo weit gediehen, daß fich mit 

größter Wahrfcheinlichfeit die Ausführbarkeit einer Melioration annehmen läßt, durch die eine Fläche 

von 17/, bis 2 Quadratmeilen einer befferen Eultur gewonnen werden fann. Der zur Ausführung er 

forderliche Koftenaufiwand wird freilich ehr bedeutend fein. — Außer diefen mehr oder weniger zu— 

jammenbängenden Meliorationen an der Neße find auch in verfchiedenen andern Theilen des Negierunns- 

bezirks Meliorationen durch Ent- und Bewäfferung theils ausgeführt, theils in der Vorbereitung 

begriffen. Die bedeutendfte unter diefen iſt die im verfloffenen Jahre im Wefentlichen vollendete Ent— 

wäfferung des in Cujawien gelegenen, ca. 11,000 Morgen großen Parchanie-Bruchs durch einen großen 

ca. 21/5 Meilen langen in das Grenzflüßchen Tonzynna führenden Kanal. Der Koftenaufwand beträgt 

circa 44,000 Thaler von denen 20,000 Thaler aus Staatsfonds vorgeſchoſſen, der Mehrbetrag von den 

Betheiligten baar aufgebracht ift. Die Melioration fann als volljtändig gelungen angejehen werden, 

Durch die in der Vorbereitung begriffene Negulivung des großen Welna-Fluſſes im Wongrowißer und 

des Gonſawka-Fluſſes im Schubiner Kreife werden die verfumpften Flußthäler, eriteres in einer Länge 

von circa 4, legteres von circa 5 Meilen, bedeutend an Grtvagsfähigfeit gewinnen. Die Größe der 

Flächen, fo wie die muthmaßlichen Koften diefer Melivrationen fajjen fich noch nicht genau überſehen. 

Das wefentlichite Hinderniß eines noch febhafteren Aufſchwunges gedeiblicher Melivrationen, nament- 

Lich auch durch die Foftjpieligere und deshalb hier noch wenig umfangreiche Drainage, find die bedauer- 

lichen Greditverhältnifje der Provinz, die es den Grunpbefißern außerordentlich ſchwer machen, Geld 

unter annehmbaren Bedingungen aufzunehmen. Um fo danfbarer wird es anerkannt, daß das Königliche 

Minifterium für fandwirtbfehaftliche Ungefegenheiten in den Stand geſetzt it, durch Geldvorſchüſſe 

die erfolgreichen Unternehmungen zu unterftüßen. (Pr. E.) 

Nedigirt unter VBerantivortlichfeit der Berlagsbandlung. — Drud von Gieſecke & Devrient in Leipzig. 



Unterfuhungen über die im Boden und in den Gewäilern enthaltenen 

Mengen von Salpeterjalzen. 

Bon Bouffingault. 

In einer frühern Denkjchrift des WVerfaffers*) wies derfelbe nach, daß der Sal— 

peter direct auf die Eutwidelung der Pflanzen wirke; erwähnte die in Peru aus— 

geführten Erperimente über die Benußgung des Ehilifalpeters in der Großeultur; er 

erinnerte daran, daß ſchon längſt die Anwefenheit von Sulpeterfalzen nachgewiefen fei, 

in ſehr Fruchtbarem Ackerboden durch Bowles, Prouſt und Einboff, in den Wäſſern der 

Flüſſe, Ströme und Zuellen, ſowie im atmoſphäriſchen Niederſchlagwaſſer durch Berg- 

mann, Berzelius und neuerdings durch die bedeutenden Arbeiten eines Bineau, Deville, 

Brandes, Liebig, Bence Jones und Barral. Im Folgendem will der Verf. die 

Sorihungen feiner Vorgänger dadurch erweitern, daß er Nachweis giebt, wie viel an 

Salpeterfalzen in einem gegebenen Moment in einer Hectare Pflugland, 1 Hect. Wieienz, 

1 Hect. Waldboden, einem Gubifmeter Fluß- oder Quellwaſſer vorhanden ift. 

„Es wurden,‘ jagt Bouffingauft, „40 verschiedene Proben Erdreich auf Salpeterz 

jalze geprüft; ehe ich aber die Ergebniffe dieſer Prüfungen mittheile, muß ich zuvörderſt 

angeben, welcher Umftand mich zur Vornahme diefer Arbeit beſtimmt hat. 

Ich hatte Gelegenheit zu bemerken, dag die im Küchengarten des alten Klojters 

Liebfrauenberg gewachienen Pflanzen einen beträchtlichen Gehalt an Salpeterfalzen be— 

jagen; Runkelrüben, die ich auf Veranlaſſung des Hrn. Peligot 1854 dafelbft gezogen 

hatte, enthielten jo viel davon, daß es fait unmöglich wurde den Zucker herauszuziehen. 

Alljährlich im Herbit erhält der Garten eine ftarfe Düngung von verrottetem Stall» 

mift. Der Boden ift leicht, aus Zerfegung von Quader- und Vogeſenſandſtein ent: 

fanden; das Waſſer erhält fih nicht darin, weil die Bodenlockerung fehr tief gebt. 

Am 9. Auguft 1856, nach einer 14tägigen Trodenbeit und Hitze, wurde folche von 

der Sonne ausgetrodfnete Pflanzenerde aus einem Beete gehoben. Der Salpeter- 

gehalt in derjelben wurde auf 0,211 Gr. im Kilogr. beſtimmt. Da das Liter trockner 

Erde 11/, Kil. wog, jo find im Gubifmeter 3161/, Gr. Salpeter. Man konnte demnach 

am 9. Auguft den Salpeter in einer Hectare des Küchengartens, eine mittlere Tiefe von 

35 Gentimeter angenommen, auf 1055 Kilogr. anfchlagen. 

*) Mitgetbeilt im Landw. Gentralblatt für Deutfchland 1856. BD. I. ©. % ff. 
Yandw. Gentralblatt. V. Jabrg. I. Bo. 16 



Ein ſolches Verhältniß des Sulpeters in einem fehr veichgedüngten Boden hat nichts 

Auffallendes. Man düngt ein Land und bereitet es zu reichlichem Fruchttragen dadurch vor, 

dag man dem wohlgeloderten Boden Stalldünger in weit vorgefchrittener Verrottung 

einverleibt; Daß man entweder Aiche oder Mergel mitwirken läßt; daß man alles wohl 

durcharbeitet, um zu mifchen und den Luftzutritt zu begünſtigen; daß man Gräben 

zieht zur Verhütung von Warferftodungen. Nun denfe man nur ein wenig nad), jo 

wird man erfennen, daß da, wo 68 fi) um eine finftliche Salpeteranlage handelt, genau 

diefelben Arbeiten vorgenommen werden. Der einzige Unterjchied befteht darin, daß 

in einem regneriſchen Klima die legtere überdacht fein muß, da fonft ſchon bei geringem 

Negen diefes fo lösliche Salz mehr oder weniger ausgelaugt und in den Untergrund 

geführt werden würde. Zu Liebfranenberg hatte es vom 9. bis 29. Auquft jeden Tag 

geregnet; der Regenmeſſer zeigte 55 Millimeter Waffer. Am 9. Auguft, unmittelbar 

nach dem Aufhören des Negens, nahm man Erde aus demfelben Quarré wie am 9. auf. 

Nach dem Austrocknen ergab fi ein Salpetergehalt von nur 0,0087 Gr. per Kilo: 

gramm, folglich 13 Gr. im Eubifmeter oder 45 Kilogr. in der Heftare. Der größte 

Theil des Salpeters war alfo aus der obern Bodenfchicht verihwunden. 

Im Monat September vegnete es 15 mal und es fielen 105 Millim. Waffer. Am 

10. Detober, nad) 14tügiger Trockenheit, hatte der Boden des Gemüſegartens feinen 

Ueberſchuß an Feuchtigkeit verloren und war bei einem anhaltenden Winde fo ausge 

teocfnet, daß er des Gießens benöthigt war. Man nahm nun Erde um Fuße einer Stüß- 

mauer, die ausgetrocknet 0,298 Gr. Sulpeter im Kilogr. ergab, macht 447 Gr. im 

Cubikmeter und 1490 Kilogr. in der Hektare, eine Ziffer, die noch etwas höher ift ala 

das Nefultat vom 9. Auguft. Der Wechſel von Trockenheit und Näſſe, den der Boden 

erfahren, erklärt die ungeheuren Schwankungen im Gehalte des Salyeters, und die 

große Menge diefes Salzes hat zweifellos ihren Grund in der jehr reichlichen Düngung, 

die man immer dem Gemüfegarten giebt, welcher Dadurch Das Borbild einer intenfiven 

Cultur darbietet. 

Es erſchien nun wünfchenswerth den Salpetergehalt auch in folchen Bodenarten 

zu beftimmen, welde niemals Düngung erhalten, wie Waldboden, oder doch nur in 

ziemlich beſchränktem Maße, wie in gewöhnlicher Cultur ftebendes Feld. Es wurden 

7 Proben Waldboden unterfucht. Erde aus einen Nadelwald bei Korrette (Oberrhein), 

am 27. October aufgenommen, gab feine Spur eines Salpeterfalzes. Aus einem 

Kieferwalde auf dem Gipfel eines Berges der Vogeſen, der feiner Lage nad) Feine 

andere Wäſſerung als die durch Regen erhält, gab der Boden am 4. September das 

Aequivalent von 0,7 Gr. Salpeter auf den Cubikmeter. Sand, den man am 15. Det. 

im Walde von Fontainebleau gefaßt hatte, enthielt da8 Aequivalent von 3,27 Gr. 

Salpeter pr. Cubikmeter. In einer Haideerde aus dem Walde bei Hatten nahe am 

Rhein, am 15. Auguft aufgenommen, fand fic im Eubifmeter das Aequivalent von 

12 Gr. Sulpeterfaß. In Wiefenerde, die im September und Detober an den Ufern 

der Sauer, in einem Thale dev Bogefen und auf einer Weide bei Rödershoff gegraben 

wurde, variirte Das Aequivalent des Sulpeterfalzes zwifchen 1 und 11 Gramm 

pr. Gubifmeter. 

Bon 29 Proben guter Adererde, im September und Detober aus den Thälern 

des Nheins, der Loire, Marne und Seine entnommen, gaben vier feinen Salpeter. 
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Die Erden, welche die geringiten Antheile zeigten, Famen aus einem Maisfeld bei Hördt 

(Niederrhein), aus dem Liebfrauenberger Weinberg, von einem Runfelrübenfeld am 

Ufer der Sauer; der Eubifmeter entbielt bier an Aequivalenten des Salpeters nicht 

über 0,3 Gr., 1,25 Gr. und 1,33 Gr. 

Die am wenigiten falpeterarmen Erden wurden erhalten von einem Weizenfeld bei 

Rheims und einem Pflugland in der Tonraine; der Eubifmeter enthielt 10,4 Gr. und 

14,4 Gr. Aequivalent des Sulpeters. Ein Feld in der Tonraine, das feit D Jahren 

Muſcheldung erhalten, zeigte fich ausnahmsweise fehr reich; es Fand ſich im Cubikmeter 

ein Aequivalent von 103 Gr. Salpeter. Noch bevor dieſes legtere Nefultat erhalten 

wurde, hatte ich die kalkigen Düngitoffe, die man dem Boden in fo veichlihem Maße 

giebt, auf ihren Salpetergehalt unterfuht. Der Muſcheldünger, der, wie befannt, aus 

zerkleinerten Mufchelichnlen beftebt, war dem in Rede jtebenden Landftüc im Verhältniß 

von 70 Eubifmeter auf die Heftare zugeführt worden. In einem Kilogranın Diejes 

Düngers, das ganz frifch aus der Grube gefommen, fonnte ich nicht Die mindefte Spur 

von Salyeter entdeden. Ein jehr weißer, leicht zerbrechlicher Mörtel von La Chaife, 

der unmittelbar nach dem Ausgraben unterfucht wurde, enthielt das Aequivalent von 

7,2 Gr. Salpeter im Eubifmeter. Mergel aus demfelben Lager, der 1853 gegraben 

war umd jeitdem in Haufen neben der Grube geitanden hatte, fand man in dem gleichen 

Bolumen 19 Gr. Salpeterſalz. Gin jehr thoniger Mergel von Choumont ergab 25 Gr. 

Die Moudoner Kreide wird aus drei übereinander gelegenen Gruben gefördert. 

Eine Probe aus der obern Schicht, von einer ganz friſch angebrochenen Stelle, enthielt 

im Gubifmeter das Aequivalent von 16 Gr. Sulpeter. Eine bemerfenswerthe That: 

ſache ift, daß fich in den tieferen Schichten dev Kreidemafjfe fein Salpeter vorfund. 

Wenn man weiß, welche Maſſe Kalk bei einer Mergelung in den Boden gebracht wird, 

fo wird man erkennen, daß man fich auch um den Gehalt an Salyeterjalgen, fo Elein ex fein 

mag, zu kümmern hat, da diefe zu den Stoffen gehören fönnen, welche auch nur in ſehr 

Eleinen Mengen in den Mergelu vorfommen und doc eine jehr ausgefprochene Wirkung 

haben, wie der phosphorfaure Kalk und die Eohlenfauren Alkalien. 

Einige Fälle ausgenommen bat man in den unterfuchten Erden Salyeter, meift in 

ziemlich ſchwachem Verhältniß, angetroffen. Man darf indeß nicht vergefjen, daß die Unter: 

fuchungen während eines vegnerifchen Herbftes ftattfanden, und daß der Negen die Sal— 

peterjalze weqzuführen oder wenigjtens zu verdrängen ftrebt. So fahen wir den Salpeter- 

gehalt eines Cubikmeter Gartenerde zwiſchen 316 und 13 Gr. variiven, je nachdem die 

Prüfung vor oder nad) den Regentagen vorgenommen wurde. Als Hauptfache bei den 

erhaltenen Refultaten ist feftzubalten das häufige Vorkommen des Salyeters in der 

Gewächserde, bilde diefe nun einen hoch gelegenen Waldboden, der feine andere 

Düngung als den Regen erhält, oder gehöre fie einem Culturboden an, der die inten- 

fiofte Düngung empfängt. 

Da das Waller die Salpeterfalge auflöft, fo läßt fi) erwarten, daß ein gehörig 

gedüngter Boden, der eine Schußdede gegen den Negen hat, einen grögern Gehalt 

davon befien werde. Ich habe in der That ſehr beträchtliche Salpetermengen in Dem 

Erdreich von Warmbäufern angetroffen. Ein Kilogr. Gewähshauserde aus dem Jardin 

des plantes ergab das Acquivalent von 6 Gentigr. Salpeter, alfo 89 Gr. pr. Eubif- 

meter; andere Proben ergaben in derfelben Menge Erde S04 Gr., 161 Gr., 185 Gr. 
16* 
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Möge nun der viele Sulpeter in den Erden der Treibhäufer feinen Urfprung in 

der Atmoſphäre haben oder möge er ſich im Verlaufe der Umwandlungen bilden, welche 

die organischen Beftundtheile des Düngers in Gegenwart alfalinifcher oder erdiger 

Bajen nad) und nad) erleiden, oder aber möge er einfach das Nefultat der Anſammlung 

von Nitraten fein, Die mit dem Gießwaſſer allmählig beveingebracht werden, oder ſchließ— 

lich, wenn man will, mögen alle diefe Urfachen zufammenwirken, immer hängt fein Ver— 

harren in der Erde huuptfächlich Davon ab, daß das Negenwaffer ihn nicht weg- 

ſchwemmen fan. Auc) berechtigt alles zu der Annahme, daß, abgejehen von dem gün— 

jtigen Einfluß der Temperatur und dev Feuchtigkeit, ein Warmhaus derjenige Det ift, 

wo ein Dünger das Maximum feiner nüglichen Wirkung erreichen kann. Es fei erlaubt 

hier einige Bemerkungen anzuknüpfen. 

Bei dem dermaligen Stande unferer Kenntniffe tft es natürlich, die fticitoffigen 

Prlanzenbejtandtheile vom Ammoniak oder der Salpeterfäure herzuleiten, allerdings 

unter Vorbehalt der Frage, ob der Sticjtoff der Säure unter dem Einfluß des 

Pflanzenorganismus fi) in Ammoniak unfegen fünne. Der Stickſtoff des Pflanzen- 

eiweißes und Kiüfejtoffs ſowie der Holzfafer bat ſehr wahrscheinlich den Beftandtheil 

eines Ammoniak» oder Sulpeterfalzes ausgemacht. Vielleicht könnte man diefen 

Salzen eine braune Materie beizählen, die man aus dem Miſt erhält. Aber ſelbſt mit 

Zuziehung dieſer noch jo wenig gefannten braunen Vaterie bleibt es wahr, daß jeder 

Stoff, weldyer unmittelbar als Dünger wirkt, löslich ift und daß Demnad) ein gediingter 

Boden, der anbaltendem Regen ausgefegt ift, einen mehr oder weniger ftarfen Antheil 

der ihm gegebenen Diüngitoffe verliert. Aud) findet man im Drainirwaſſer, diefer wirk— 

fihen Bodenlauge, beſtändig Salpeter- und Ammoniakſalze, und wenn es wahr ift, daß 

Berggipfel und Hochebenen feinen andern Dünger haben als die mineraliichen Beftand- 

theile ihrer Felſen und das Regenwaſſer, jo it es nicht weniger wahr, daß in den 

gewöhnlichen Verhältniffen der Bodencultur ein jtarfgedüngtes Land an das durch— 

dringende Waſſer mehr düngende Beftandtheile abgiebt als es von ihm empfüngt. 

Giebt man dem Boden einen Miſt, deſſen Zerfegung erſt wenig vorgefchritten it und 

der demzufolge mehr die Elemente der ammoniakaliſchen und falpeterhaltigen Erzeugniffe 

als diefe Salze ſelbſt enthält, jo tritt dev durch längern Regen herbeigeführte Uebel— 

jtand weit weniger auf als bei verrottetem Dünger, in weldyem die löslichen Salze ſchon 

vorherrfchen. Daher möchte unter den Vortheilen, welche die Anwendung flüffigen 

Düngers unbejtreitbar mit fid bringt, in erſter Reihe der aufzuführen fein, daß man jo 

den Eulturpflanzen nur Stoffe zuführt, welche gleich zur Aufnahme geeignet find, und 

zwar in dem Maße wie die Pflanze fie eben braucht, jo daß bier der Dünger größten— 

theils vor dem Wegführen durch Regenwaſſer gewahrt ift. 

Wenn die atmoſphäriſchen Niederſchlagwaſſer, über die der Landwirth nicht 

gebieten kann, den Culturen oft Nachtheil bringen, fei es durch ihre zu große Menge 

und befonders durch ihr Kommen zur Unzeit, fo ift dies anders mit dem Waſſer der 

Quellen, dem aus Flüffen genommenen Beriefelungswaller und ſolchem, das auf Dem 

Wege der Durchſickerung eine Niederung in einem paſſenden Feuchtigfeitsgrade erhält. 

Diefe Wähler, dem Boden zugemefjen, treten ihm ſämmtliche mügliche Beftandtheile ab, 

die fie in Auflöfung oder Sujpenfion halten; alkaliſche oder Kalkſalze, Kohlenſäure, 

organische Stoffe u. |. w.; und um zu zeigen, in welch” ſtarkem Verhältniß diefe aufge 



föften oder mitgeführten Subftanzen zuaeführt werden, erinnere ih daran, daß in 

einer Neibe von Verſuchen, die ich unternahm, um zu ermitteln, wie viel Waſſer bei 

uns den Sommer über zur Bewällerung erforderlich fei, 1 Heftare mit Klee beſäeter 

ftrenger Boden mit groger Leichtigkeit alle 24 Stunden 97 Eubifmeter Waller annahm. 

Dies war bei alledem doch nur eine Begießung von 9,7 Liter auf den Quadratmeter, 

eine Waſſerſchicht, deren Höhe noch nicht 1 Gentimeter erreichte. 

Unter den für die Vegetation müglichen Salzen, welche durch die Bewäſſerung in 

den Boden aelangen, mug man die Salyeterfalze hervorheben, deren Wichtigfeit 

Herrn Sainte- Claire Deville nicht entgangen ift, wie feine claſſiſche Arbeit über die 

Zufammenfegung der Trinkwäſſer beweift, in welcher er zu dem Schluffe fommt, daß 

Quell- und Flußwaſſer für Wiefen ein kräftiger Dünger ſei, vermöge der darin enthal- 

tenen Kiefelerde und der Alkalien, der organifchen Stoffe und der Salpeterfalze, aus 

welchen die Pflanzen den ihnen unentbehrfichen Stieitoff entnehmen können. 

Es braucht wohl nicht erft befonders betont zu werden, wie wichtig e8 wäre, einen 

fo wirkſamen Stoff, wie den Salyeter, in den Gewäſſern zu beftimmen; die von mir 

erhaltenen Nefultate, indem fie lehren, wie veränderlich das Antheilverhältniß diefes 

Körpers iſt, zeigen Damit auch, wie ungemeffen dergleichen Unterfuchungen wären. Sch 

habe nur exit die Nitrate in jenen enormen Wafleranfammlungen beftinnmen fünnen, 

welche die Seen der Vogefen bilden. Das Waſſer des Sternfees in dem tiefen, in 

Spenitfelfen geböhlten Thale von Mafferaug enthielt, am 21. Detober 1856 geſchöpft, 

nur 0,01 Milligr. Salpeter im Liter. (Die Menge des Salpeters ift nämlich in den 

Gewäſſern veränderlih, fo qut wie im Boden.) Der Serenfee, etwas unterhalb des 

vorigen liegend, und aus welchen die Doller ausflieht, ergab im Liter (23. Detbr. 1856) 

das Yequivalent von 0,07 Milligr. Salpeter. Der Teich von Sulzbach) bei Wörth, 

durch eine Stauung des Sulzbachflüßchens gebildet, it von Gebirgen des Vogeſen— 

jandfteins umgeben. Es enthielt (24. Auguſt 1856) im Liter nur 0,03 Milligr. Nitrat. 

Quellwaſſer. Sch babe die Wäſſer von 14 Quellen unterfucht. Als die 

ärmſten zeigten fich die von Liebfrauenberg und in den Ruinen von Fleckenſtein, beide 

in Bogefenfandftein entipringend. Das Liter enthielt das Aequivalent von 0,03 bis 

0,14 Milligr. Salyeter. Als die fapeterreichften Quellen wurden die von Ebersbrunn 

und Roggengwiller befunden; fie enthielten im Gubifmeter das Aequivalent von 14 

und 11 Gramm Salpeter. Sie werden zur Bewäſſerung benußt. 

Flußwaſſer. Von den unterfuchten Flüſſen waren am wenigften falpeterhaltig 

die Seltz und die Sauer, Nebenflüffe des Rheins: 0,7—0,8 Gr. per Gubifmeter. Den 

ſtärkſten Gehalt zeigten die Vesle in der Champagne und die Seine, erftere 12, letztere 

I Gr. im Gubifmeter. Letztere Ziffer ift aus 6 Beftimmungen gezogen, die zwilchen dem 

29. November 1856 und 18. Samuar 1857 vorgenommen wurden. Im Sahr 1846 

bat Herr Deville im Seinewailer in Rorm von falpeterfaurem Natron und ſalpeter— 

faurer Magnefia das Aequivalent von 18 Gr. Salpeter gefunden. 

Bei niederem Waſſerſtande liefert die Seine bei Paris in der Secunde 75 Gubif- 

meter Waſſer, bei mittler Höhe 250 Eubifmeter. Den Gehalt von 9 Grammen ange— 

nommen, führt demnach der Fluß binnen 24 Stunden bei niederem Wafler das Aequi- 

balent von 58,000 Kilogr., bei mittlerem Waffer von 194,000 Kilogr. Salpeter in’s 

Meer. Zieht man nun in Betracht, daß die Waffermenge der Seine weit geringer ift 
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als die der meisten andern großen Flüffe des Gontinents, fo ſieht man, welch’ unge: 

heure Maffe Sulpeter aus den Flußgebieten fort und fort entführt wird, und in welcher 

unabläffigen Thätigfeit die Vorgänge, die die Sulyeterbildung bedingen, auf der Erd- 

oberfläche begriffen fein müſſen. 

Brunnenwaſſer. Ih habe in den gegrabenen Brummen auf Dörfern und länd— 

fichen Befigungen mehr Salpeter angetroffen als in Quellen und Flüffen, aber auch 

hier war der Gehalt ein Außerft veränderlicher. Die Brunnenwäſſer von Bechelbrunn 

z. B., welche allerdings von einigen Spuren Steinöl nicht frei find, enthalten nur 

Spuren von Nitraten, während die Brunnen von Wörth und Kreifchwiller, die in Kies— 

mergel fteben, 66 und 91 Gramme im Gubifmeter führen. Die ftärkiten Quantiäten 

von Nitraten aber findet man in den Brunnen großer Städte. Dies ift eine lange be- 

kannte Thatlache, und Hr. Deville hat in dem Waffer eines Brunnens zu Befancon auf 

den Gubifmeter das Nequivalent von 198 Gr. Salpeter gefunden. Die Salpeter: 

menge, welche ich in dem aus 40 Brunnen der 12 Bezirke von Paris gefchöpften Waſſer 

vorfand, ift noch beträchtlicher. Die Beftimmungen wurden nad) den zwei Methoden 

ausgeführt, welche ich immer veraleichsweife angewendet habe, nämlich der Entfärbung 

des Indigos und der geiftreichen von Pelouze herrührenden Methode. Die ärmſten 

Brunnen ergaben 206— 255 Gr. Salyeter pr. Gubifmeter, während in den reichhal- 

tigften, in den älteften Stadttheilen gelegenen Brunnen Gehalte von 1,031 Kilogr. Dis 

2,165 Kilogr. zeigten. In den Brunnen zweier Gemüſegärten der Vorftädte enthielt 

der Cubikmeter Waffer 1,268 Kil. und 1,546 Kil. Nitrate. Hiernach fommen mit 

100 Gubifmeter diefes Waffers, das ausſchließlich zum Gießen beftimmt it, 120 bis 

125 Kilogr. Salpeter in die Erde, deffen Nugen als Dünger nicht bezweifelt werden 

kann, zumal wenn man weiß, daß im Sommer 1 Heftare diefes Geländes täglich 30 bis 

40 Cubikmeter Waſſer einſchluckt. 

Der ſtarke Gehalt an Nitraten in dem Brunnenwaſſer der Hauptſtadt hat ohne 

Zweifel in Umſetzungen der organiſchen Stoffe ſeinen Urſprung, mit welchen der Boden 

fort und fort geſchwängert wird. Die Reinheit der Luft und des Waſſers, dieſes wich— 

tige Erforderniß für die öffentliche Geſundheit, muß dadurch tief beeinträchtigt werden. 

Sch habe anderswo gezeigt, Daß der Negen, wenn er die Atmofphäre einer großen Stadt 

paſſirt hat, viel mehr Ammoniak, viel mehr verweslihe organische Stoffe enthält 

als folcher, der auf dem platten Lande gefallen iftz heute will ich daran erinnern, 

daß Brunnenwaffer, welches durd) ein Erdreich filtrirt it, Das einer Salpeteranlage 

vergleichbar ift, offenbar fhädliche Stoffe enthalten muß. So wahr ift e8, daß große 

Städte die Keime des Siechthums in ſich fragen. 

Aus dem Ganzen diefer Unterſuchungen darf man wohl den Schluß ziehen, daß 

bei ſolchen Wäſſern, welche an der Erdoberfläche oder in geringer Tiefe eireuliren, die 

diingende Wirkung mebr in ihrem Salpetergehalt als in dem Ammoniak liege, das fie 

bei fich führen. In meiner Denkfchrift über das Ammoniak der Gewäſſer habe ich ge— 

zeigt, daß Flußwaſſer felten mehr als 0,2 Gr., Quellwaſſer nicht über 0,02 Gr. Ammo— 

niak im Cubikmeter hält. Nun ſehen wir aber nach den bis jeßt erhaltenen Reſultaten 

in denfelben Wäffern das Aequivalent von 6—7 Gr. Salpeter, der, als ftickitoff- 

baftiger Dünger, mit 1,10 Gr. Ammoniak gleichtebt. Diefe Ziffern kommen jenen ſehr 



nabe, welche Here Bineau aus feinen hemifcben Studien über die Gewäſſer des Rhone— 

beckens deducirt bat. 

Die geologiſche Beſchaffenheit einer Gegend hat übrigens einen ſehr ſtark hervor— 

tretenden Einfluß auf das Mengenverhältniß des Salpeters. So zeigt in den Seen, 

deren Betten im Syenit liegen, das Waſſer nur kaum beſtimmbare Spuren von Sal— 

peter; Wäſſer aus dem rothen Sandftein und dem Quarzfanditein dev Vogeſen fcheinen 

nicht über 0,5 Gr. pr. Gubifmeter zu führen, während in kalkigen Terrains, die der 

Trias, dem Jurakalk, der Kreidegrupve angehören, oder in den teriiiren Nieder: 

fchlägen oberhalb der Kreide die Wäſſer im Cubikmeter das Aequivalent von 15 Gr. 

Salpeter lieferten, und der Verhältnißantheil von 6—- 62 Gr. variirte. 

Wenn fich im Fluß- und Quellwaſſer in der Regel mehr Salpeter als Ammoniaf 

vorfindet, jo jcheint im Schnee, Negen und Thau der Fall umgekehrt zu fein. Sechs 

Monate fang fortgefegte Verfuche im Jahr 1352 haben ergeben, daß meteorifche Ge— 

wäller, die in großer Entfernung von bewohnten Orten aufgefangen waren, tm Mittel 

0,74 Milligr. Ammoniak pr. Liter enthielten. Lawes und Gilbert haben feitdem, indem 

fie ein ganzes Jahr lang zu Rothamſted beobachteten, eine fait gleiche Ziffer gefunden. 

Im Sommer und Herbft 1856 habe ich 90 Proben Regenwaſſer von Liebfrauenberg 

unterfucht. In 76 Dderfelben war es möglich die Nitrate zu beftimmen, was mit 

Barrals Befund übereinſtimmt, und die Ergebniffe Hinfichtlich der Quantität, obwohl 

fie vielleicht noch Einiges zu wünfchen übrig laffen, berechtigen doc) zu dem Glauben, 

daß der Regen, wenn er mitten von Feldern, in der Nähe ausgedehnter Wal: 

dungen füllt, viel weniger Salpeterfüure als Ammoniak führt.’ 

Auf Beranlaffung der vorstehenden in der Sigung der franzöſiſchen Academie der 

Wiffenichaften von 26. San. 1357 vorgetragenen Mittheilung erwähnt Pelouze eines 

Verſuches, welcher zeigt, daß die Salpeterfalze durch den Einfluß faulender anima— 

liſcher Thierftoffe zerjegt werden. Er hat ſich nämlich überzeugt, daß Salpeter in 

einer Eiweißlöſung allmäblig verfhwindet und die Säure des Salzes tn Ammoniak um— 

wandelt*). Diefe Reaction macht es erklirkich, warum man in Miftjauche, fanfenden 

Pfügen u. ſ. w. Salpeterfalze gar nicht oder doc) nur ſpurweiſe findet. Bouffingauft 

äußert in Erwiederung bierauf: Sch theile vollfommen die Meinung des Hrn. Pelouze. 

Die Verwandlung der jtikjtoffbaltigen Materie in Nitrate hat eine Grenze; wenn Diefe 

Materien vorberrichen, jo findet Eeine Salpeterbildung mebr ftatt, und Daher kommt 

es, daß man nur in den oberiten Schichten einer Düngergrube Anzeichen von Nitraten 

findet, feine Spur davon aber auf dem Grunde der Gruben und in Jauchenbebältern. 

Zur Salpeterbildung ift unerläßlich: 1) daß die thierifche Materie, dev Mift, einem 

erdigen oder alkaliniichen Stoffe einverleibt werde; daß 2) Luftzutritt und ein ange: 

mefjener Feuchtigfeitsgrad und 3) Schuß gegen Regen vorbanden fet. 

*, Die jo wichtigen Verſuche von Neifet über Fäulniß und Düngerbildung — mitgetheilt im 

Landw. Gentralblatt, 1856, S. 241—146 — haben gelehrt, daß der Miſt einen Theil feines Stickſtoff— 

gebaltes in freiem Zuitande austreten läßt; es ift wahrfcheinlich, daß bei der bier in Nede ſtehenden 

Meaction ebenfalls Stiditoff frei wird. 
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Neue Drainirmethode. 

Bon Kérolle, Prof. an der Landwirthſchaftsſchule zu Saulfate. 

Die Rérolle'ſche Drainirmethode beteht wie die gewöhnliche darin, daß er Züge, 

vn der Regel parallel laufend, anlegt, die in einem Abzugsgraben münden. Gr bringt 

aber im Grunde feiner Einfchnitte in gewiſſen Abftänden auch noch fenfrechte Löcher an, 

in welchen Röhren hinabgehen. Die einzemen Stüde der Nöhrenleitungen müffen 

unter fih in irgend einer Weiſe waflerdicht verbunden fein, ebenfo die ftehenden 

Nöhrenftüce mit den liegenden. Münden die Nöhren ftatt frei in den Graben erft in 

eine Sammelröhre, jo gilt die Bedingung des wafjerdichten Verbandes auch bier. 

Die jtehenden Nöhren find mit grobem Kies oder zeritogenen Kiefeln unıfchüttet. 

Sie arbeiten auch ohnedies gut, aber die Schüttung iſt nützlich, befonders in ſchlam— 

migem Boden, um den Schlamm zurückzuhalten, der vermöge des außerhalb ftattfinden- 

den größern Druds von oben nah unten im Innern der Röhre in die Höhe treten 

könnte. Der Kies muß übrigens oberhalb mit einer Schicht Stroh, Moos oder grobem 

Sand bedect fein, damit die Erde nicht in die Tiefe des Xoches gelangen fan. Aus 

der ganzen Einrichtung iſt erfichtlich, daß, wenn alles qut gedichtet ift, das Waſſer nicht 

anders als durch Die unteren Mündungen der ftehenden Röhrenſtücke in das Röhren- 

ſyſtem gelangen kann. Die Art, wie diefe Drainanlage arbeitet, ift nun leicht verftänd- 

fih. Die Wafferfhicht, welche fih im Niveau mit den Miündungen der ftehenden 

Nöhren befindet, wird von Dem höher ftehenden Waſſer gedrängt und dadurch ge— 

zwangen, in die Nöhren aufwärts zu fteigen, wodurch fte in die Abzugröhren gelangt. 

Vermöge des Waſſerdrucks und der abſchüſſigen Lage flieht e8 dann ab. Der Waffer 

ftand des Erdreichs wird dadurd) allmählig foweit finfen, daß er mit den Abzugsröhren 

in gleiches Niveau fommt. Eine horizontal gleichlaufende Entwäflerung wird indeß 

Dadurch nicht erzielt. In der Nähe der Löcher ſinkt der Wafferfpiegel wohl bis auf das 

Niveau der Nöhren, aber von bier aus wölbt er fich um jo mehr nad) oben, je weiter 

der Abftand vom Loch iſt, weil eine fchiefe Ebene da fein muß, um das Waſſer im Loche 

jteigen zu machen. Indeß wird man bei richtigem Verhältnig der Löcherabſtände zu der 

Tiefe der Nöhrenlage ficherlih eine Bodenfhicht von jeder beliebigen Dicke drai— 

niren können. 

Nerolle Schlägt vor, die Löcher kreuzweis (in Quincuny) zu ftellen und glaubt, daß 

in allen Fällen, wo die Löcher abhängige Schichten von größerer Durchläffigkeit durch— 

feßen, als man in den Einſchnitten fand, der Abitand der ſtehenden Röhren unter fich, 

fowie dev Abziichte unter fi, größer fein fönne, als der Abjtand gewöhnlicher Drains 

in dem gleichen Boden. Die hauptfächlichiten Vortheile diefer Drainirmethode find dem 

Urheber zufolge: 

1) Es find feine VBerftopfungen durch Erde zu fürchten; 

2) fünnen feine VBerftopfungen durch Wurzeln vorkommen; 

3) ift die Bewäſſerung unbebindert; 

4) die Drainivung von Torfboden und quelligem Land, von Triebfand und Waſſer— 

quellen wird Leicht und dauernd gemacht; 
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5) e8 ift weniger Fall, weniger Sorafalt in der Ausführung und Unterhaltung von- 

nöthen als bei der gewöhnlichen Drainirung; 

6) es laſſen fich große Eriparniffe bei den Drainirungsarbeiten machen. 

Der Erfinder befpricht dieſe Vortheile in einer Eleinen Broſchüre, und fagt zum 

Schluß: „das Drainiren mit waflerdicht gefügten Röhren fcheint feine Anwendung, mit 

Ausſchluß jedes andern Syſtems, auf Flächen finden zu müffen, die mit Bäumen oder 

Sträuchern beſetzt find, in folchen, die langlebige Pflanzen tragen follen, auf allen Fel— 

dern, wo Bewäflerung ftattfindet oder ftattfinden foll, in Triebfand und Waffergallen. 

Die Metbode wird von ökonomiſchem Vortheil fein für ſolche Ländereien, wo Exdfälle 

vorkommen, für folche, wo ein trodener Untergrund die Drains flacher zu legen erlaubt, 

für folche mit waflerführenden Schichten, wo der Abjtand der Nöhrenlagen vergrößert 

werden fann. In andern Bodenarten würden die Anlagekoften diefelben fein wie bei 

gewöhnlichen Drains mit Muffen. Die Drainivung wird in diefer Art leicht anwend— 

bar werden für folche Flächen, die dermalen undrainirbar find, und die ganze Arbeit der 

Trockenlegung wird mit wejentlich verminderten Koften betrieben werden können.“ 

Die Fortichritte des Wieſenbaues in der neueren Zeit. 

Vom Regierungsconducteur Vincent in Regenwalde. 

II. 

Wenn die Aufbringung der entiprechenden Waſſermenge die erſte Bedingung Des 

Gelingens einer Berieielungs = Anlage ift, fo mußte num, nachdem die Wiſſenſchaft den 

Weg gezeigt und foweit geholfen, die Praxis die Sache zum Abſchluß bringen, fie mußte 

es für ihre erite Aufgabe erkennen, die Größe des nöthigen Waſſerquantums feftzu- 

ftellen. Die Angaben, welche bisher darüber gemacht waren, zeigten ſich als vollſtändig 

unbrauchbar. Wenn 3. B. Schenk pro Morgen 16 Cubikfuß Waffer in der Secunde 

verlangte, oder, wenn andere Wiejenbauer und Hpdroteften mit 1 Cubiffug Zufluß in 

der Secunde 10, 20 und noch mehr Morgen gleichzeitig und mit friſchem Waſſer 

beriefelm wollten, jo waren das nur Zeichen der aröbjten Ignoranz. Die Sache iſt 

indeß nicht ganz fo leicht, als fie im erften Augenblick ausfiebt. Daher find auch in 

neuerer Zeit noch manche Fehlgriffe gemacht worden. So ift 3. B. bei der großen 

Beriefelungs= Anlage in der Gampine in Belgien trog der mit größter Sorafalt, viel- 

leicht mit zu großer Mühe und PBeinlichfeit ausgeführten Waffermeflungen, diefe Frage 

noch nicht zum Abſchluß gebracht. Es wurde dort zuerft nur eine fehr geringe Wafler- 

menge als nötbiq ermittelt. Das lag aber ſehr einfach darin, daß man fich des zu 

erreichenden Zieles noch nicht bewußt war, und daß man wirkliches Riefelgras, d. h. die 

Srasarten, welche an anderen Drten auf den bejten Niefelwiefen wachſen, noch gar nicht 

fannte, geichweige denn producirt hatte, daß man fich vielmehr damit begnügte, den um— 

gearbeiteten, wohl auüch gedüngten und angeſäeten Sandboden eigentlich nur anzu— 

feuchten, und zufrieden war, wenn die angefäten Sämereien, rother Klee und Gras, 
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welche dem Boden Überdies etwas Nenes waren, qut wuchfen. So fange der hinein- 

gebrachte Dünger vorhält, wird das genügen, aber dann ein Zurückgehen des Ertrages 

nicht ausbleiben. Man wird mehr Waſſer geben, oder wieder Dingen müffen. Die 

Verfuche haben daher dort eigentlich kaum begonnen. 

Doc) zurück zur Sahe! Man war alfo auf das Erperimentiren angewiefen, fonnte 

aber von vornherein Darauf gefaßt fein, daß diefe Berfuche mehrere Sabre hindurch forte 

aefeßt werden müßten. Da es aber bei allen folhen Verſuchen auf die Art und Weife 

der Ausführung wefentlich anfommt, und da man fich über den Gang der Ausführung 

und Über die Mittel dazu vorher klar fein muß, um präeife und ſachgemäß zu arbeiten, 

jo kam es hier darauf au, zu prüfen, was man eigentlich verlangte und wie man es zu 

erreichen hoffen fonnte. Es entſtand zunächſt die Frage, wie muß der Boden befehaffen 

fein, der dazu ausgewählt werden foll? Auf die chemifche Zufammenfeßung deſſelben 

kann es zum Hervorbringen des Rieſelgraſes kaum ankommen, da er mit der Zeit durch 

die aufgeſchwemmten Sinkſtoffe und durch die vergehenden Pflanzen-Wurzeln und 

Stoppeln bereichert, nach und nach immer beſſer wird. Dieſelbe wird nur in den erſten 

Jahren, ſo lange die Anlage noch neu iſt, von Einfluß ſein, ſo lange nämlich, bis die im 

Boden vorhandenen, oder während des Trockenliegens in Menge neu ſich bildenden 

leicht löslichen Stoffe, z. B. kohlenſaures Eiſenoxydul aufgelöſt, ausgewaſchen und weg- 

geſchwemmt ſind. Die ſchwer löslichen Körper dagegen, welche zurückbleiben, können 

und werden, denn ſie ſind ja ſchwer löslich, nie in ſolcher Menge an die Pflanzen über— 

gehen, daß ein beſonderer Einfluß derſelben auf die Vegetation ſichtbar werden könnte. 

Die Gewächfe der Niefehwiefen, namentlich die Gräfer der Vormahd, welche nad) an— 

haltendem Niefeln wachfen und direct aus dem Waffer fchöpfen können, find deshalb 

vorzugsweiſe und faft ausſchließlich auf die Beftandtheile des Waſſers angewiefen. Auf 

die Nachmahd dagegen, zu der der Witterung wegen nicht fo anhaltend geriefelt werden 

darf, wenn den Wiefen nicht gefchadet werden foll, hat die Zuſammenſetzung des Bodens 

einen größeren Einfluß. Bei dem in Nede ftehenden Berfuche war daher mehr Gewicht 

auf die phyſikaliſche Befchaffenheit des Bodens zu legen, es kam namentlich darauf an, 

daß erftens fein oder nur .ein im Verhältniß zum Zufluß verfchwindend Feiner Theil 

des riefelnden Waffers in den Untergrund hinabſank, darin abjadte und fich auf dieſe 

Weile der Beobachtung entzog, und zweitens, daß der Boden dabei doc) troden und 

warm war, Damit nicht die Näffe des Untergrundes und deren nachtheilige Einwirkung 

jtörend auf die Vegetation einwirkte, und der Theil des Riefelwafjers, welcher zur Neu— 

tealifation dieſer fchädlichen Wirkung vorweg verfehwendet werden mußte, in die Berech- 

nung hineingezogen wurde. Das Nefultat mußte dann gleich ausfallen, ob der Verſuch 

auf fandigem Lehm oder Ichmigen Sande, oder, ob er auf Moor- oder Torfboden ger 

macht wurde, nur mußte die Meffung, da bei verfehtedenen Bodenarten die Fähigkeit, 

Waffer einzufangen und feftzubalten, von der Menge und Größe der Zwifchenräume 

zwifchen den Erdpartikelchen abhängig und darum verfchieden ift, und da diefe zur Sät— 

tigung des Bodens nöthige Waſſermenge nur felten, nämlich bei den jedesmaligen Uns 

ftellen des Waifers auf eine vorher trockene Fläche vorweg abforbirt wird und deshalb 

im Verhältniß zum ganzen Zufluß gar nicht in Betracht kommt, exit dann gefchehen, 

nachdem der Boden vollftändig gelättigt war, mithin das überriefeinde Waſſer fich in 

unverinderter Menge in den entiprechenden EntwäfferungssRinnen und Gräben wieder 
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vereinigt hatte. Der Verluſt durch Verdunſtung it zu gering, um darauf noch befon- 

ders Nücdjicht nehmen zu dürfen. Hiernach würde es ziemlich gleichgültig erſcheinen, 

auf was für Boden der Verſuch gemacht worden wäre, allein einestbeils um ficher zu 

gehen, anderntbeils um aleichzeitig die Nichtiafeit der vielfach bezweifelten Hypotheſen 

zu prüfen, mußte es notbwendig ericheinen, mehrere Verfuche auf verfchiedenen Boden» 

arten anzuftellen. 

Eine zweite vorber zu erledigende Frage betraf die Einrichtung der dazu zu wäh: 

(enden Wiefen. Um ein genaues Nefultat zu erzielen, mußte die Wiefe in ſchmale, 

überall aber gleich breite, nicht zu jtark geneigte Ebenen eingetbeilt und fo eingerichtet 

fein, daß die Wäſſerrinnen auch bei verfchiedenem Zufluffe überall jo gleichmäßig über— 

Ichlagen, wie es bei dem gegebenen Material, bejtebend aus Nafen und Erde, nur mög- 

lich it. Dazu eignete jih ein nach hannöverſcher Art ausgeführter Kunftbau am beiten, 

weil die horizontalgelegten kurzen Wäſſerrinnen deſſelben bei verſchiedenem Zufluß 

gleichmäßiger überſchlagen, als die gewöhnlich längeren und mit Gefälle gearbeiteten 

Rinnen der Siegener. Hatte man dann eine ſo eingerichtete Wieſenfläche von bekann— 

tem aber nicht zu geringem Flächeninhalt, und dazu eine beliebige Waſſermenge zur 

Dispoſition, ſo kam es darauf an, zu ermitteln, in welcher Stärke das Waſſer über die 

Wieſe rieſeln müſſe. Dazu gehörten allerdings längere Zeit, vorausfichtlich mehrere 

Sabre hindurch fortgeſetzte Verfuche, mannigfache Beobachtungen und die Vergleihung 

der erzielten Nefultate, man mußte, mit einem Worte, Niejelgras erzeugen und dau— 

ernd erhalten. 

War man aber einmal über die Stärke des überriefelnden Waſſers erſt im Klaren, 

jo fam man in den Bereich des mathematiſchen und bydroftatifchen Caleüls. Man war 

dann auf eine bejtimmte Art dev Waſſermeſſung angewiefen und auf das Nechnen, 

fonnte aber dann auch ein ficheres und genügendes Nefultat vorherfehen. Daſſelbe 

würde aber durchaus umrichtig geworden fein, wenn man die Wafjermenge aus der 

Länge der überſchlagenden Rinnen, Höhe des überrieſelnden Waſſers und Gefchwindig- 

feit deſſelben hätte berechnen wollen. Querprofil und Geſchwindigkeit find zwar die 

Factoren, deren Product die Waffermenge giebt, allein dieſe Factoren find bier theils 

unficher, theils gar nicht zu bejtimmen, und darum vollftändig unbrauchbar. Die Länge 

des überriefelnden Wäſſergrabens ift zwar zu meffen, die Länge dieſes Grabens ift aber 

nicht die Länge des überichlagenden Waſſers. Das wird fie erft nach Abzug der den 

Abflug hemmenden am Rande des Grabens 20. aufgewachfenen Grashalme. Dieſer 

Abzug ift nicht nur ein veränderlicher, ſondern er it gar nicht Feftzuftellen, nicht einmal 

annäbernd zu Schägen. Die Geichwindigfeit des überfließenden Waſſers ift eben fo wenia 

eine conſtante Größe. Jeder auf der Fläche neu aufwachiende Grashalm wirkt zurüc- 

ftauend und verzögernd und verringert diefelbe. Verringert ſich das Gefälle, fo muß 

bei dem gleichen Waſſerverbrauch, da die Länge gleich bleibt, die Höhe des überriefeln- 

den Waſſers zunehmen. Auch diefer Factor it ebenfo veränderlich, wie die anderen und 

eben jo wenig zu bejtimmen. Die Anwendung derſelben ift alfo für den vorgefegten 

Zweck ganz unmöglich. Man müßte daher die Meffung auf andere Weiſe vornehmen, 

und das geichab am ficheriten und leichtejten, indem man den ganzen Zufluß des Grabens 

oder der Wäſſerrinne, welche der Verfuchsfläche das hinreichende Waſſer zuführte, maß. 

Man hatte dabei den Vortheil, daß kleine Unregelmäßigkeiten, welche bei feiner Anlage 
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zu vermeiden find, ſpäter nicht befonders berückſichtigt zu werden brauchten, fondern 

gleich in Rechnung kamen. Behufs diefer Meffung muß Eurz vor der Stelle, wo der 

Wäſſergraben zu riefen anfängt, ein vollfommener Ueberfall hergeftellt, und, fobald 

das hindurchfließende Waſſer im Beharrungsſtande, die Breite und Höhe deffelben ge— 

meffen werden. Die Berechnung eines folchen vollkommenen Ueberfalles geſchieht dann 

nach der hydroftatifihen Rormel M—?/; abhyh, und ftimmen die auf diefe Weife 

berechneten Waffermengen mit den wirklich hindurchfließenden für unfern Zweck bins 

veichend überein. Man Eonnte auf diefe Weife eine Durchfchnittszahl gewinnen, indem 

man, da nicht zu allen Zeiten gleich ſtark geriefelt zu werden braucht, die Stärke des 

rieſelnden Waffers auf das Durchſchnittsmaß regulirte. Iſt dann im Herbfte der 

Zufluß ftärfer, fo läßt fih dies Mehr mit VBortheil benugen, während im Sommer zum 

bloßen Anfeuchten mit weniger Waffer auszufommen ift. Zu ftarfes Riefeln, d. h. die 

Zulettung von zu vielem Waffer, erzeugt flatt des Grafes Blattgewächle von geringem 

Werth, Cardamina amara u. dgl. m.; während zu fehwaches den Boden leicht ver— 

fäuert, und nur Niedgräfer und Moos bervorbringt. Bei fehr ſtarkem Gefälle der 

überriefeften Flächen mit zu vielem Waffer bildet daffelbe Ninnen, in denen das Gras 

vergeht. Das find Thatfachen, welche bei fortgefegter Beobachtung ſich herausſtellten. 

Die dabei verwendeten Waffermengen Eonnten unmöglic) für normale gehalten werden. 

Man durfte fich aber auch nicht Damit begnügen, daß das Gras in der eriten Zeit beffer 

wuchs. Das gefchiebt auf neuen Anlagen häufig, wenn die im Boden reichlich vorhan- 

denen Stoffe durch das Waſſer aufgelöft und an die Pflanzen übergeführt werden. 

Werden diefelben dann ohne genügenden Erfaß fortgenommen, jo wird der Boden um 

fo fchneller und um fo mehr erfchöpft. ES ließ fich vielmehr erwarten, daß, wenn die 

Pflangennahrungsitoffe in genügender Menge und in rechter Weile zugeführt werden, 

jo viel Gras wachfen müffe, als auf der Wiefe nebeneinander nur Pag findet, wie das 

auf recht quten Wiefen doch auc wirklich der Fall ift. Der Verſuch fonnte daher erſt 

dann als beendet angefeben werden, wenn mehrere Sabre "hintereinander 20 bis 

30 Gentner Heu im Vorfchnitt, 15 bis 20 Gentner im Nachichnitt von Einem Morgen 

gewonnen waren. Nachher mußte aber als Gegenverfuc auch wieder confequent 

ſchwächer geriefelt werden, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß feine Waſſerver— 

Ihwendung ftattgefunden babe, und die Zuleitung von ‚weniger Waſſer auch weniger 

Gras erzeuge. 

Aehnliche Schlüffe ließen ſich auch auf die Qualität des zu erwartenden Futters 

ziehen. Man konnte nämlich mit ziemlicher Sicherheit vorausfchen, Daß einzelne Gras- 

arten, denen die Verhältniffe auf den Niefelwiefen befonders zufagten, auch vorzugs- 

weile hervorgerufen werden, vor allen anderen gedeihen, und fchliegfich alle übrigen ver: 

drängen würden, und vermutben, daß, da ihnen in den meiften Rieſelwäſſern die gleichen 

Stoffe geboten werden, und da die Bodenbefchaffenheit nur einen geringen Einfluß 

namentlich auf die Vormahd haben foll, auf allen Riefelwiefen bei einer regelrechten 

Wäſſerung und Unterhaltung diefelben Gräfer oder wentgitens verwandte Arten der 

felben wachfen müßten. Erzeugte man alfo durch das Rieſeln die auf den beften Riefel- 

wiefen der Lombardei, des Siegener Landes und im Hannöverfchen wachfenden Gras— 

arten im Vorſchnitt, wie Poa trivialis (gewöhnlich das Hauptaras) und Poa pratensis, 

Festuca elatior und pratensis, Glyceria fluitans, Holeus lanatus, Aira caespitosa, 



bei reihem Waller auch Alopecurus pratensis, Glyceria spectabilis, Phalaris 

arundinacea, fat ſämmtlich Gräſer der edelften Art und von anerkanntem Futter 

werth, auf den verjchiedenjten Bodenarten, erhielt man dann fpäter diefelben mehrere 

Sabre hindurch in gleicher Qualität und Quantität, fo konnte man die Verfuche als 

beendet betrachten, die Waſſermeſſung vornehmen und überzeugt fein, den normalen Ber 

darf richtig ermittelt zu haben. Der Einwand, daß das Klima doch gar zu verjchieden jet, 

it von feiner Bedeutung. Er äußert in den verjchiedenen Gegenden, wenn man Die 

beſten Riefehwiefen der Lombardei mit den hannöverſchen vergleicht und daraus analog 

weiter ſchließt, ficb durchaus nicht darin, Daß andere Gewächſe hervorgerufen werden, 

fondern nur darin, daß in dem wirmeren Lande diefelben oder wenigitens nahe ver: 

wandte Pflanzenarten schneller nachwachſen, und deshalb und wegen der längeren Vege— 

tationszeit öfter gemäbt werden können. Beiliufig die Bemerkung, dag unter den oben 

angeführten Pflanzen die Leguminofen fehlen. Auch Schleiden macht ſchon darauf auf 

merkſam. Allein fie fehlen weniger, weil die Stoffe zu ihrer Ernährung nicht da find, 

wie das auch aus den Analyſen des Waffers hervorgeht, und wie es der gewäljert 

zuerft fogar auf fchlechtem Sandboden üppig wachfende rothe Klee, Lathyrus, Lotus 

u. dgl. m. beweifen, als aus einem andern Grunde, weil fie zwiſchen dem jchnell in die 

Höhe ſchießenden dicht ftehenden Graſe feinen Plag zum Wachfen haben. Vereinzelt 

fommen fie Dazwifchen vor, man findet 3. B. weißen Klee von 3 Fuß Länge mit 1 Fuß 

von einander entfernten Blättern. Daher bleibt es auch fehr zweifelhaft, ja ſogar un— 

wahrfcheinlich, daß fich Pflanzen, wie z.B. das von Schleiden vorgeichlagene Mutteren- 

gras (Phellandrium mutellina) und Alpenfrauenmantel (Alchemilla alpina), wenn 

fie in der Schweiz auch auf manchen wilden Niefehwiefen vorkommen, auf vationell 

gebauten längere Zeit halten werden. 

Waren die Verfuche dann beendet, und auf die oben befchriebene Weife die nöthige 

Waſſermenge nur erſt für eine bejtimmte Breite der überrieſelten Flächen feitgeftellt, jo 

ließ jich diefelbe für eine jede andere Breite leicht berechnen. Es läßt fich mathematiſch 

nachweiſen, daß die erforderliche Wafjermenge mit jener Breite im umgekehrten Ver- 

hältniß jtehe, daß alfo 3. B. eine zwei Ruthen breite Fläche nur Die Hälfte von dem 

Waſſer gebrauche, welche zur Beriefelung einer eine Nuthe breiten erforderlich tft. 

Die Erfahrung zeigt aber, dag jedes Waſſer auf den Wiefen nur auf eine beſtimmte 

Breite günftig wirkt. Wilde NRiefelungen haben darum immer ein gelbgrün und grau 

gemuftertes buntjchediges Anfehen. Sie zeigt ferner, daß die Breite der günjtigen 

Wirkung d. h. die Entfernung des Punktes, auf dem der Graswuchs anfängt weniger 

gut zu fein, von dem wo das Waſſer auf die Fläche eben Hinauftritt, bei düngerreichem 

Waller größer ift, als bei dem ärmeren, daß jie dem Diüngergehalt proportional ift. 

Dadurch, daß man für reicheres Waſſer breiter bauen kann, erhält man mithin das ent= 

fprechendfte Mittel, von dem reicheren Waſſer eine geringere Quantität zu verwenden. 

Dod kann man annehmen, dag auch das arme Waſſer auf eine Nuthe Breite noch 

günftig wirft. Danad) ift eine Einrichtung ſchmalerer Flächen gleich einer Waſſer— 

verfchwendung. Ganz verkehrt aber ift es, wie e8 von vielen Wiefenbauern gefchieht, 

den breiten Rückenbau für ein wafferiparendes Mittel zu halten. Gefpart wird Waſſer 

gewiß den ſchmäleren Rüden gegenüber, aber, wenn die Breite der Flächen nicht der 

Qualität des Waffers entipricht, aud) weniger Gras producitt. 
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Es iſt nicht zu leugnen, daß die vorher gemachten Forderungen feineswegs allzu 

befcheiden find, und daß das darin ausgeiprochene Vertrauen auf die Nichtigkeit der 

Theorien der Naturforfcher Vielen verfrüht erfcheinen mag, allein ein Maßſtab zum 

Vergleichen der verfchiedenen Thatfachen und Beobachtungen mußte aufgeſucht und ges 

wonnen werden, und da erichten derjenige, welcher die meifte Wahrfcheinlichkeit für fich 

batte, doch immer befjev als ein rein willfürlicher, oder als gar feiner, weil ohne einen 

ſolchen entweder fehr ſpät, oder häufig gar nicht zu einem Nefultat zu gelangen ift. Bei 

den neueren Unterfuchungen Behufs der Ermittelung der zur Beriefelung einer be- 

jtimmten Fläche nothwendigen Waffermenge ift allen diefen verschiedenen Gefichtspunften 

Rechnung getragen worden. Die danach ausgeführten Unterfuchungen haben den mitt: 

(even Bedarf pr. Morgen Wiefen, welche in 

1 Ruthe breite Flächen eingetheilt find, zu 1 Eubiffß. pr. Secunde*) und danach 
2/ 

3 „ „ „ 

= 1/ 
77 „ „ „ „ „ Nas; „ [7 

herausgeftellt. Mit einem ſolchen Zufluß viefelt die angegebene Fläche gleichzeitig, 

gleichmäßig und mäßig ftark. 

Dieſe Zahlen haben nur für regelmäßige Verhältniſſe Geltung, fie geben aber auch 

für Ausnahmen von der Regel einen ziemlich ficheren Anhalt, indem der Praktiker für 

vorkommende Fälle nur den Grad der Abweichung zu ermitteln und feftzuftellen braucht. 

Nach dieſem Zundamentalprineip find in den legten 10 Jahren in Hinterpommern viele 

taufend Morgen auf den verfchiedenften Bodenarten, auf guter gemifchter, humus— 

jandiger Erde von Flußwieſen, auf ſandigem Lehm, auf gelbem Sand, auf grauer Haide 

und auf kaffeebraunem Eifenboden, auf gutem Bruchboden, auf Schwarzen Darg- und 

auf gelbem Moostorf (fait nur aus Sphagnum beftehend) zu Rieſelwieſen eingerichtet, 

und der Erfolg hat auf das vollftändigite und glänzendfte die Richtigkeit der oben aus- 

einander gelegten Lehren beſtätigt, ſchlagender, als Dies bisher in irgend einem an— 

dern Zweige der Landwirthſchaft geichehen war. Ueberall treten, ohne angefüet zu fein, 

nach überrafchend Eurzer Zeit jene oben angeführten Grasarten in der erwarteten Quan— 

tität von 35 bis 40 Etnr. pr. Morgen aus der alten vorhandenen Gras-, Haide- oder 

Movsnarbe hervor, und zwar mit einer ſolchen Sicherheit, daß trog häufig ſehr un: 

günſtiger Frühjahrswitterung, die Maſſe der Vormahd ſich alljährlich ziemlich gleich 

bleibt. Die Sicherheit des Erfolges hat jet Diefer wichtigen Meltoration auch ſchon 

ein Tolches Vertrauen erworben, daß der Umfang der Niefelwiefen in Diefer Provinz 

jährlich um etwa 1000 Morgen zunimmt. 

Die verlangte Wafjermenge ift, jo gering fie auf den erſten Anblick fcheint, Doc) 

jehr bedeutend. So würde die zur Beriefelung eines Morgens während 60 Tagen 

nöthige Maffe ein Baflin von eben fo großer Grundfläche 200 Fuß hoch anfüllen. Da 

aber das Waſſer überall gegeben ift, und große Flüffe nur jelten zur Wäſſerung ger 

braucht werden, fo würde Die Damit zu beriefelnde Fläche faſt immer winzig Fein aus— 

fallen, wenn nicht durch abwechfelndes Niefeln auf mehreren nebeneinander liegenden 

Flächen, durd) rationelle Wiederbenugung des fchon eins oder mehreremal hinübergelei— 

1 
l 2/ „ [73 [7 77 

*) Vincent's rationeller Wiefenbau 1846. Fries, Lehrbuch des Wiefenbaues 1850. Webner 

kommt auch einmal zu diefem Nefultat, doch nur zufällig. Gr ijt in der Sache durchaus nicht Flar. 
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teten Waſſers bedingt durch forgfültige Ausnügung des Gefälles, jener erſte Morgen, 

für welchen die angegebene Quantität friſchen Waffers in Anfpruch genommen wurde 

je nach der Localität mehr oder weniger oft vervielfültigt werden könnte. Auch nach 

diefer Richtung bin,. welche auf den Geiſt, der die Anlagen durchweht, und auf deren 

Erfolg von jo großem Einfluß it, mußte man und konnte ſchon mit größerer Dreiftig- 

feit Die Conſequenzen der oben auseinander gefepten Brineipien anwenden. Man durfte 

noch nicht jtille ſtehen. 

Die wiederholte Benugung des Uber eine Wiefenbreite bereits übergelaufenen, des 

abgeriefelten Waſſers wurde gewöhnlich, und wird auch noch heute von fehr vielen 

Wiejenbauern für nicht qut gehalten und deshalb möglichit vermieden, oder aber von 

manchen wenigitens darauf gebalten, daß es vor einer jolchen Wiederbenugung eine 

Strede in einem Graben ꝛc. gelaufen ſei. Es wurde als Erfahrungsſatz hingeſtellt, 

daß, wenn ſich das Waſſer auf diefe Weife erfrifcht habe, es wieder brauchbar fei*). 

Um hierüber aufs Reine zu fommen, mußte es verfucht werden, Die Gründe diefer Er— 

fcheinung zu erforichen. Gewöhnlich wurde angenommen, dag das Waſſer feine düngen— 

den Beitandtheile vornan abgelagert habe, und weiterhin feinen Dünger mehr enthalte, 

weil zumächit der Wäſſerrinne einestheils das Gras immer am bejten wachſe, und weil 

anderntheils der Boden da am meisten überſchlickt (nad) dieſer Anſicht ſynonym mit ges 

düngt) ſei. Das fonnte aber nach den obigen Auseinanderfegungen als richtig nicht 

anerkannt werden. Schlid und Schlamm wird da wohl niedergelegt, allein diefe Sink— 

ftoffe find nur ein jebr geringer und ſehr langfam wirfender Theil des im Waſſer ent: 

haltenen Düngers. Der wirkjamere Theil befteht, wie wir oben geſehen, aus den darin 

gelöften Mineralien 20. Die Menge diefer in dem verlangten Waſſerquantum über 

1 Morgen Wieſe Fortgeführten Mineralien oder Dingungsmittel beträgt, wenn die 

Wieſe in 1 Sabre 60 Tage hindurch das Waſſer erhält 2c., 600 Gentner. Davon 

werden in einer reichen Heuernte nur etwa 3 bis 4 Gentner fortgenommen, welche wieder 

erfegt werden müſſen. Dieſe Entziehung von Dünger ift fo gering, daß fie bei der 

zweiten, dritten umd jo fort, ja bei der hundertiten Benutzung gar nicht in Betracht 

kommt, zumal das überriefelnde Waſſer aus dem überriefelten Boden auch immer wieder 

etwas mit hinweg zu nehmen vorfindet. Ueberdies bleibt es unerklärlich, wie das 

Waſſer, nachdem es feinen Dünger abgegeben, durch bloßes Weiterfliegen im Graben 

wieder wirkfam, alſo düngerreich werden fol. Das eine oder das andere ift unrichtig, 

und da die Thatfache des Befjerwerdens fejtiteht, Diesmal die Erklärung. Darum ift 

aucd nach anderen Gründen zur Erklärung diefer Erſcheinung gefucht. Sprengel**) 

nimmt z.B. an, daß das Waſſer einen Theil des darin enthaltenen, Sauerftoffes, auch 

wohl der Kohlenfäure, während des Ueberrieſelns an die Pflanzen abgebe, und denfelben 

aus der Luft wieder abforbire, wenn es eine Zeitlang nach dem Ueberlaufen in einem 

Graben weiter geführt werde. Aber auch diefe Erklärung genügt nicht. Das Abforp- 

*) v. Lengerfe, Anleitung zum praktiſchen Wiefenbau. Häfener bringt in feinem „der Wiefenbau 

in feinem ganzen Umfange 1847 über diefen Gegenitand, wie über vieles Andere, die wunderlichiten 

Dinge zu Markt. Das Buch enthält übrigens ſehr, fehr vieles (4. B. über Botanit, Düngerlehre, 

Bajferbaufunft) Compilirte, ja jelbit das Höhenmeffen mit dem Barometer blikiwenig, und wenig / 
Richtiges über den Wiefenbau felbit. 

**) Sprengel’3 Lehre von den Urbarmachungen. 

—28 

* 
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tionsvermögen wird, abgejehen davon, daß an Kohlenſäure kein Mangel, fondern Ueber— 

Fluß da iſt (da ficd der Kohlenftoff als Humus auf der Wiefe von Jahr zu Jahr ver: 

mehrt, und diefer wieder eine viel veichere Quelle von Kohlenſäure liefert als in dem 

Waller vorhanden ift, auch die Abjorptionskraft gegen Sauerftoff nicht fo fehnell wirft) 

um fo größer fein müſſen, eine je größere Ober- und Berührungsfläiche das Waffer der 

Luft darbietet. Diefe Oberfläche ift aber entſchieden im Graben eine viel Eleinere, als 

wenn das Waſſer über Die ganze Oberfliche der Wiefe ausgebreitet ift. ; 

Die Urfache der Erfheinung muß deshalb auch eine andere fein. Wir wollen, fie 

aufzufinden, das rieſelnde Waſſer Schritt für Schritt verfolgen. Die meifte Nahrung 

wird von den Wieſengräſern unftreitig und die aus dem Niefelwaffer allein durch die 

Wurzeln aufgenommen, and zwar nicht aus dem Waſſer, welches über den Boden fort- 

rieſelt, ſondern aus demjenigen, welches mit den Wurzeln in unmittelbare Berührung 

kommt, alſo in die Exde eingedrungen it. Davon tritt aber ein Theil ſchon durch die 

Winde der hochliegenden, gefüllten Wäſſerrinne ein, finkt von da unter der geneigten 

Dberfliche immer weiter hinab, bis er endlich zur Entwäſſerungsrinne gelangt und aus 

den Ufern diefer wieder hervortritt. Wird dabei nur ſchwach übergeriefelt, jo verhin— 

dert diefer Theil, fo gering er auch jein mag, Das Eindringen des überlaufenden Waſſers 

mehr als bei einer ſtarken Wäſſerung, der Boden bleibt hart. Auf feinem unter: 

wdifchen Wege nimmt Died Waller die leicht löslichen Sulze auf, 3. B. kohlenſaures 

Eiſenoxydul, und wird deshalb, je weiter vom Eintrittspunfte entfernt, deſto concen- 

trivter. Einen fchlagenden Beweis Davon Liefert das oft maſſenweis in den Ente 

wäſſerungsgräben niedergejchlagene Eijenorydulbhydrat. Rieſelt das Waſſer aus der 

Entwäſſerungsrinne, in die es ſoeben eingetreten, unmittelbar weiter, fo ſchwimmt das 

hinzukommende oben überriefelnde Waſſer, welches ſpeeifiſch leichter it, über dem an— 

deren fort, welches zwifchen dem Grafe eines niedriger liegenden Hanges oft Alles 

voth färbt, ohne fi Damit zu vermiſchen. Es iſt aber fihon oben darauf aufmerkfam 

gemacht, Daß concentrirte Löfungen den Pflanzen, wenigitens den guten Wieſengräſern, 

geradezu nachtheilig find. Es tritt Daher der Nachtheil bei Schwachen Ueberrieſeln auch 

befonders ſcharf hervor. Wird dagegen jtarf gewällert, jo wird der Boden dadurch 

erweicht, deſſen Poren geöffnet, eine leichte Communcation zwiſchen dem eben überlau— 

fenden und dem in der Erde befindlichen Waſſer hergeftellt, den Pflanzenwurzeln ein 

ungleich größerer Schaß von Nahrungsitoffen dargeboten, die concentrirte Löſung ſchon 

in der Erde, nod mehr aber in den Entwäfferungsrinnen und Gräben durd) Ver 

einigung mit dem in Menge überlaufenden Waſſer verdünnt, dadurch nicht allein un— 

ſchädlich, ſondern ſogar wieder zur Pflanzennahrung geeignet gemacht, und das um jo 

vollfommener, je inniger die Mifhung durch das Zufammenfliegen im Graben gewor— 

den ift. Auf diefe Weife erklärt fih die Thatfahe, daß eine Niefehwiefe erſt dann Die 

eigentlichen guten Niefelgräfer produeirt, wenn fie durch Fräftiges Rieſeln fo mürbe ges 

worden, daß fie unter den Füßen des während des Niefelns darüber Fortgehenden fich 

weich anfühlt, daß fie aber nicht viel bringt, fo lange der Boden hart bleibt. Daß 

manche ſchädliche Körper fih in den Entwäſſerungs-Rinnen und Gräben auch wieder 

niederfchlagen und dadurch entfernt werden, kommt noch hinzu. Der Nachtheil ift be 

feitigt, der Nutzen des Rieſelwaſſers wieder überwiegend, der Effect derſelbe, wie beim 

erjten Aufbringen. Man kann auf Diefe Weife das abgeriefelte Waſſer wer weiß wie 
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oft wieder benugen, obne befürchten zu dürfen, daß es von feinem Werthe viel verloren 

babe. Natürlich kommt die Größe der niedriger fiegenden Flächen mit in Betracht, und 

muß, falls fie an dem abgeriefelten Waffer der oberen nicht genug befonmen ,, der feh- 

{ende Theil in friſchem Waffer zugeführt werden. i 

Man wird dabei den zu üderriefelnden Flächen nur die Breite geben, in der das 

Waſſer den vollen Nugeffeetausübt, und es für zweckmäßiger halten müſſen, das von 

der erften in diefer Weife in feiner Breite beftimmten Wieſenfläche auf einer zweiten, 

dritten ebenfo breiten wieder. zu benugen, als das frische Waſſer ohne Unterbrechung 

über eine zwei-, dreimal fo breite überlaufen zu laſſen. Man wird dann einen viel 

höheren Ertrag erzielen, und finden, daß unmittelbar neben jeder unteren Wäſſerrinne, 

gleich viel, der wie vieliten diefelben Erfheinungen auftreten, welche an der erften fich 

zeigen. Auch da wächſt das Gras zuerſt ebenſoviel fräftiger, bis bei rechter Behand: 

fung fih der Wuchs auf der ganzen Fläche mit dev Zeit ausgeglichen hat. 

Diefe wiederholte Benutzung des Waſſers feßt aber eine entiprechende Benußung 

des Gefülles ſchon bei der Anlage voraus. Zunächſt war daher feftzuftellen, wie viel 

Gefälle zu einer Schicht nothwendig ift, mit andern Worten, wie tief der Waſſerſpiegel 

des Entwäflerungsarabens, welcher das abgeriefelte Waffer aufgenommen, unter dem 

des Vertbeilungsgrabens, welcher das Waffer der nämlichen Schicht zuführt, gehalten 

werden muß. Die erite Bedingung bei der Wiederbenutzung des Waſſers iſt unſtrei— 

fig die, Daß dadurch fein nachtheiliger Rückſtau verurfacht, daß en das aufgehaltene 

Waſſer auf die vorige Schicht nicht fo hoch hinaufgetrieben werde, daß es einen Theil 

derjelben überſchwemmt. An folchen, ganz unter Waſſer fern Stellen der Rieſel— 

wieſen, wicht niemals qutes Gras. Die Entwäfferungsrumen und Gräben müffen 

alſo während des Niefelns Bort behalten. Diefe Bort darf aber auch wieder nicht zu 

hoch bleiben. Gründe hierfür find: Liegen die zu beriefelnden Flächen hoch über dem 

Entwäſſerungswaſſer, fo verfinft bei mäßig ftarfenı Rieſeln das Waffer in der Nähe 

der Entwäſſerungsrinnen, und viejelt über einen Streifen neben dieſen, welcher dann 

wegen Waſſermangel im Ertrage bedeutend zurückbleibt, nicht über, eine Erfcheinung, 

die namentlich bei ſehr dDurchläffigem Boden, wie Sand, Bruch- und Torfboden, recht 

augenfüllig hervortritt. Nur durch Hinaufleiten fehr großer Wafjermaffen gelingt es, 

das Waſſer bis zur Abzugsrinne hinüber zu treiben. Immer aber zerftört im exften 

Falle das unter der Erde in die tiefliegende Entwäſſerungsrinne mit vielem Gefülle 

hinabjadende, und aus der Bort herausdrängende, im andern, das vom Ufer hoch 

binabftürzende Waffer die dazu immer zu fteilen Seitenwände der Nimten und Gräben 

ſehr bald, und unterwäfcht diefelben. Die zufammenhängende Grasnarbe wird dadurch 

unten zuerſt hohl, ſinkt dann nach, bricht endlich in großen Stücken ab und ftürzt in die 

Rinnen und Gräben hinein. Hier ftauen diefe das abfliegende Waffer, bilden Waſſer— 

fülle, und die Zerftörung gebt nun noch) Schneller vor fich. Aus den Rinnen werden mit 

der Zeit große Gräben, die Gräben werden breit, die Rücken hoch und rund, kurz, die 

ganze Anlage verfällt, wenn nicht mit nie endenden Koften die umfangreichiten Repara— 

turen immer wieder von neuem gemacht werden. Am äcrgſten gefchieht dies aber, wenn 

nach dem Aufthauen der gefrornen Srabenborten wieder mit dem Beriefeln begonnen 

wird, da fie dann durch den Froſt loder geworden find. Etwas begegnet man dieſem 

Uebel dadurch, daß man, wie im Siegenſchen, die Entwäſſerungsrinnen flach und mit 
Landw. Genttalblatt. V. Jahrg. I. Bo. 17 
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etwas Gefälle arbeitet, aber auch nur einigermaßen, weil, wenn das Waffer in den Gnt- 

wäſſerungsgräben viel tiefer liegt, Dies Nachjtürzen am Ende der Abzugsrinne, da, wo 

fie fihd mit dem Graben vereinigt, zuerſt beginnt, und von bier aus nad) und nach 

weiter hinaufgeht. Ueberdies macht ein folches Arbeiten mit Gefälle den Bau nur 

mühfamer, und vermehrt dadurch unnötbiger Weife Die Koften. Die Lüneburger Ar- 

beit nad) horizontalen Linien it auch für die Entwäfferungsrinnen beffer. Das einfache 

Mittel, allen diefen Uebelftänden zu entgehen, beſteht darin, das Waffer in den Ent- 

wäſſerungsrinnen und Gräben jo hoch zu halten, daß es bei vollem Rieſeln nur 2 bis 

höchitens 3 Zoll unter dem Rande derfelben erhalten wird. Zwar fürchten Manche da— 

durch den Boden zu verfunpfen. Zu ihrer Beruhigung mag die beiläufige Bemerkung 

dienen, Daß weder die Zahl noch die Tiefe der Entwäſſerungsrinnen auf die Trocken— 

legung des Bodens Einfluß hat, daß vielmehr eine gründliche Entwäſſerung allein durch 

tiefe Gräben, oder wo diefe ftörend werden, durch Unterdrains zu erreichen iſt. 

Zu dieſer Höhe des Randes der Abzugsrinne über dem Waſſerſpiegel des Ent- 

wäfferungsgrabens von 2 Dis 3 Zoll kommt nun noch die Höhe des Rückens ſelbſt. Auch 

über die nothwendige Größe dieſer waren die Meinungen getheilt. Gin gewifjes Ge- 

fülle ift den Flächen nöthig, damit das Waffer nicht darauf ftehen bleibe, fondern 

dariiber fortlaufe. Dies Ueberfliegen wird bei hoben Rücken, weil die fharfe Kante 

der Wäſſerrinne leicht beſchädigt wird, und weil bei dem ftarfen Gefälle der Seiten- 

flächen das Waller fich leicht an einzelnen Stellen zufammenziebt, gewilfermaßen Rinnen 

ſich ausläuft, und dann ſchadet, eher unregelmäßig, darum wäfjern flachere Rücken ge- 

wöhnlich beſſer; halten fich auch beffer. Es ſprechen aber noch andere Bedenken gegen 

die hohen Rücken. Zritt nämlich zu Zeiten, wo die Wieſe trocken gelegt it, Regeu— 

wetter ein, oder ift der Boden etwas quellig, fo ift es nicht zu vermeiden, daß ſich 

Waller in den Wäſſerrinnen anfammelt. Diefes Waffer durchdringt den Erdboden des 

Rückens auf beiden Seiten der hochliegenden Ninne bis zur Horinzontale des Waller 

jpiegels in derjelben, und nimmt, wenn es zu lange darin ſteht, Die Natur des Grund» 

waſſers an. Wird nicht fir rechtzeitige Entfernung deijelben geforgt, jo vergeht das 

gute Gras auf dem unteren Theile der Fläche, und das Moos fängt üppig zu wachjen 

an. Der Boden iſt ausgekültet. ine fünftlihe Auskältung it aber ebenfo ſchlimm, 

wie eine natürliche, und fehlerhaft, einen Zuftand herbeizuführen, welchen man exft jetzt 

auf dem Acer durch Drainiven, wenn auch mit vielen Koften, zu überwinden gelernt 

hat. Die Linie, bis zu der der Boden ausgefältet wird, tritt der Wäljerrinne um fo 

näher, je flacher Diefelbe, und je höher der Rücken ift. Vorzugsweife gefchieht Dies, 

wenn nad Siegener Manier die Wäffergräben mit Gefällen angelegt und fo hod) aufs 

gebaut find, daß deren Sohle mit dev Oberkante der Rücken gleich hoc) liegt, weil dann 

auch das im Graben fich anſammelnde Waffer feinen anderen und näheren Abflug bat, 

als gerade in die Wäſſerrinnen. Die dagegen gebrauchten Mittel, die Rüden ent 

weder höher zu machen, um mehr Waffer darüber fortjagen zu können, oder immer 

ſchmäler, zuweilen ſogar bis auf 6 Fuß Breite, wie in der Lüneburger Haide und in 

der Campine, konnten nicht vollftändig wirken, da die Urfache verkannt und nicht befei- 

tigt war. Beide Mittel fehadeten mehr als fie nüßten, da Waſſerverſchwendung 

die Folge war. 

Und auch hier ift die Hülfe fo fehr leicht. Werden die Wäſſerrinnen fo tief ges 

4 
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macht, als die Rücken hoch find, und das gebt bei flachen, nicht bei hohen Rüden, und 

liegt die Sohle des VBertbeilungsgrabens niedriger als die Sohle jener Rinnen, und 

dazu taugen die aufgebauten Gräben nicht, fie müſſen in das Terrain eingefchnitten fein, 

wird dann endlich für Entfernung des Wafjers aus den legteren nod) befonders gelorgt, 

jo ift eine jede ſolche ſchädliche Anſammlung von Waſſer unmöglich, und die Nachtbeile, 

wenn ja einmal etwas darin ſich findet, wenigftens auf ein Minimum zurücgeführt. 

Ueberhaupt it das bloße Anfeuchten der Wiefen, d. h. das Vollhalten der Gräben und 

Rinnen in der Negel fehlerhaft, und die Wiefenwärter, welche es aus Bequemlichkeit 

oft und gem tbun, um die Maulwürfe und anderes Ungeziefer von den Wiefen abzus 

balten, müſſen deshalb häufig und ftrenge controllirt werden. Entweder es wird gerie— 

jelt, dann muß das Waffer fogar im Sommer (dann allerdings ſchwächer und nicht zu 

fange) auch zwifchen dem langen Graſe überlaufen oder es wird nicht geriefelt, und 

dann müſſen die Wälferrinnen und Gräben leer fein. Der Boden muß warn erhalten 

werden. Nur dadurch erzieht man ein fräftiges und nabrhaftes Gras, weldhes dem 

von den beiten Flußwieſen in feiner Qualität in feiner Beziehung nachitebt. 

Das beſte Gefälle der Nücen iſt für Schmale daher zu 4/, bis 2/3 Zoll pro Fuß 

Breite, Y; bis U Zoll für breitere, im Ganzen alfo zu 6 bis 9 Zoll anzunehmen, Die 

Tiefe der Wäffergräben beträgt 192 Fuß und bei breiten 2 Fuß. Das zur Füllung 

derfelben gebrauchte Waſſer kann dann zwar nicht auf der unmittelbar anftoßenden, gez 

wöhnlich aber auf einer weiter unterhalb liegenden Fläche immer noch zum Rieſeln bes 

nußt werden. Sollte das aber auch wirklich nicht der Fall fein, jo ift der Schade doc) 

feineswegs von Bedeutung. Die Quantität diefes Waſſers ift immer nur ein ver: 

ſchwindend kleiner Theil des zum Rieſeln erforderlichen, und kommt daher gar nicht in 

Betracht. 

Das ganze Gefälle, welches zu einer Schicht gehört, alfo die Differenz 

zwifchen dem Waſſerſpiegel des Vertheilungsgrabens, der das Waſſer zuführt und dem 

Waſſerſpiegel des Entwälferungsgrabens, der das benußte wieder aufnimmt, braucht, 

je nahden die Nüden ſchmal oder breit jind, nur8 bis 12 Zoll zu betragen. 

Gine weitere Konfequenz des oben entwicelten Fundamentalfages ift die For— 

derung, Daß das ganze Graben- und Rinnenſyſtem jo eingerichtet werden müſſe, daß 

einem jeden Wiefentheile fein Antheil am Waſſer in unverkürzter Portion zugeführt 

werden fönne. Es leuchtet von jelbit ein, dag dazu Gräben von jehr verfchtedenen 

Dimenfionen erforderlich find. Wie aber das Adernſyſtem einer Maus feiner iſt als 

das eines Elephanten, fo werden für Eleine Flächen auch lange nicht fo bedeutende 

Gräben nöthig werden, wie für große. Letztere find daher nur für ausgedehntere Anz 

lagen nöthig. In diefem Falle ift dazu das Terrain aud) eher entbehrlih. Will aber 

Semand den Riefelwiefen überhaupt einen Vorwurf daraus machen, daß der 10te bis 

12te Theil der ganzen Fläche in Gräben und Rinnen liege (was übrigens richtig ift), 

fo kann man demielben nur mit dem echten Riefelfprichworte antworten: 

„An den Knochen wächit das Fleifch, an den Gräben Gras!’ Die Bertheilungs- 

Gräben brauchen jogar im Verhältniß zur fortzuführenden Waſſermaſſe viel Terrain. 

Sie jollen nämlich auch bei verichiedenem, einmal ftärkerem, ein andermal ſchwächerem 

Zufluß das Waſſer möglichit gleihmäßig an Die Riefeleinnen abgeben. Das thun fie 

aber nur, wenn fie mit dem möglichit geringiten Gefälle angelegt find. Vertheilungs— 
17% 
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Gräben mit Gefälle, wie fie im Siegenſchen gemacht werden, wäffern nur bei einem ganz 

beitinnmten Zufluß vegelmäßig. Wird derfelbe größer, fo Schlagen fie befonders vorn, 

wird er geringer, nur am untern Ende über. Das höchite Gefälle, was fie eigentlich 

erhalten dürfen, tft 1 Zoll auf 100 Ruthen; fie werden mithin fat ganz horizontal. 

Sp werden fie auch) von den Hannoveranern gemacht. Damit ift das Gefälle derfelben 

beftimmt. Vorher war die Tiefe angegeben. Der veränderliche Factor bleibt mithin 

nur die Breite, Um den Graben alfo zur Kortleitung größerer Waffermaffen gefchiekt 

zu machen, bleibt nur die Vergrößerung der Breite möglich. Dieſe nothwendige Breite 

entfpricht in Fußen annähernd der Morgenzahl der daraus zu bewäſſernden Fläche. 

Wire diefe z. B. 4 Morgen, fo würde der Wälfergraben 4 Fuß breit. Dieſelbe braucht 

aber fo groß nur an der Stelle zu fein, wo der Graben fein Waffer erhält, und kann 

von da ab in demfelben Verhältniß abnehmen, wie das Waffer an die werfchiedenen 

Wäſſerrinnen abgegeben wird, da von jeder derfelben ab immer nur der übrig bleibende 

Theil des Waſſers weiter geführt zu werden braucht. Derfelbe könnte daher auch am 

todten Ende mit der Breite der letzten Wäſſerrinnen aufhören, allein es ift zweckmäßiger, 

ihm da eine Breite von wenigitens 2 Fuß zu geben, da das Profil deſſelben doc) durch 

das an den Ufern üppig wachjende und bineinhängende Gras und dadurch, Daß das in 

den Graben hineingefallene Laub, Reifig u. dergl. m. von dein einftrömenden Waſſer 

immer bis ans Ende fortgefchoben wird, fich auch troß diefer Breite oft ſchon mehr 

verengt, als nöthig und qut it. Vertheilungsgräben, welche an verfchiedenen Stellen 

ihr Waffer erhalten, können verhältnißmäßig ſchmäler, Doc) nicht unter 2 bis 3 Fuß 

breit gemacht werden. Das Waffer fließt in Diefen breiten, flachen Gräben mit wenigem 

Gefälle an der Sohle mit fait eben fo großer Gefhwindigfeit, als an den Oberflächen, 

wenn gleich alle Abflugwege höher liegen, als jene. Dienen die Bertheilungsgräben 

in Bruch» und Torfboden aleichzeitig als Entwäfjerungsgräben, was jehr häufig vor— 

kommt, fo müffen fie mindeftens 3 Fuß tief, aber dann auch nicht unter 4 Fuß breit gez 

macht werden. 

Auf diefe Weife bleibt bei einem Wiefenbau gar nichts mehr willführlich, Alles 

wird auf Grundſätze zurückgeführt, die auf bekannten, unbeftreitbar feftitchenden Natur— 

agefegen beruhen, der Wiefenbau wird rationell. { 

Soil er aber dieſen Namen vollftindig verdienen, fo muß er nod) eine Bedingung 

erfüllen, er muß das befprochene Nefultat mit dem möglichſt geringften Anlage 

Capital erzielen. Auch diefer für feine Verbreitung fo wichtigen Anforderung genügt! 

er vollftindig, denn während im Siegenfchen die Durchfchnittliche Höhe der Anlagefoften 

pro Morgen 60 Thle. und in Hannover auf 40 Thlr. ſich beläuft und nicht jelten bis 

auf 120 Thlr. fteigt, ohne irgend eine Garantie des Erfolges, wird derfelbe auf ratio- 

nelle Weile für 20 bis 30 Thle. hergeftellt. Nur in den wenigen Füllen, wo ſehr viel 

große Steine im Boden oder viele frische Wurzeln auf kurz vorher abgetriebenem Wald 

terrain die Arbeit außergewöhnlich erfhweren, koſtet ex 40 bis 50 Thlr. Darüber nur, 

wenn befondere Liebhabereien dev Bauherrn mit ind Spiel fommen. Diefer bedeutende 

Unterfchied in den Koften entfteht, da das Abfchälen der Nafen, das Planiven des 

Bodens, das Wiederaufdecken und Anflappen der Nafen den Kunft- und vationellen 

Bau gemeinfam find, und die Befolgung diefer oder jener Manier dabei nur einen ger 

ringen Unterjchied macht, duch Verminderung der Bewegung des Bodens von einem 

- 
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Orte zum andern. In diefem Punkte kann ganz enorm verfchtwendet werden, und 

darum ift es jo nothwendig, jede nicht geradezu gebotene Karrarbeit fo viel als möglich 
zu vermeiden. Das it aber nur zu erreichen, wenn der Plan nicht in der Stube ges 

fertigt und das Terrain nad) einem folchen Plane gearbeitet, fondern wenn der Plan 

- draußen dem Terrain angepaßt wird. Dazu gehört zunächſt eine vollſtändige Ueber: 

ſicht über die verichiedenen Höhenverhäftniffe, welche nur durch genaues, fleißiges und 

umfichtiges Nivelliven zu erlangen ift, und, wenn das Werk qut geratben und dabei ein 

angenehmes Ausfehen erhaften foll, demnächſt viel Gewandtheit im Projeetiven und 
etwas Geſchmack. Die fertige rationelle Anlage verhält fich dann zum Kunſtbau etwa 

wie ein englifcher Park zu einem Garten im alt franzöfischen Styl. Zu bedenken bleibt 

prineipafiter immer, daß jeder Zoll Auf oder Abtrag 3 Thlr foftet! Was ift 1 Zoll 

Höhe auf einer größeren Fläche, und wie oft werden viele Zoll unnöthiger Weife 

fortgefchafft! 

Um dies zu vermeiden, und den Plan dem Terrain anzupaffen, müſſen zuerſt ſehr 

viele Horigontalen, und zwar bei einigem Gefülle 18 bis 20 Zoll, bei weniger Gefälle 

9 bis 10 Zoll und bei ganz geringem fogar nur 5 bis 6 Zoll untereinander mit dem Ni— 

vellirinftrumente ſorgfältig adgeftedt werden. Aus diefen Linien läßt fih dann mit 

großer Leichtigkeit erkennen, welche als Wäſſergräben zu benußgen find. Es wide 

aber ſehr jehlecht ausfehen, und dem Terrain wenig entfprechen, wenn man bei Anfer— 

tigung der Wäſſergräben die mit dem Inſtrument aufgefuchten zufammengebörigen 

Horizontalpunfte durch gerade Linien verbinden wollte. Solche Gräben erinnern mehr 

an Feftungs- wie an Wieſenbau. Mit etwas Uebung und Geſchmack Hält es nicht 

ſchwer, durch die gegebenen Punkte ftetige krumme Linien zu eonftruiven, und ihnen da— 

durch nebenbei auch eine angenehm ins Auge fallende Form zu geben. Zuweilen werden 

auch geringe Abweichungen daran nöthig. Man muß manchmal damit je nad) den Um— 

ftänden etwas höher hinauf, oder weiter herunter gehen, je nachdem auf der unten fie: 

genden Fläche ein Mangel oder Ueberfluß von Boden fich zeigen follte. Durch eine 

tolche Anordnung der VBertheilungsgräben muß fich auf jeder Schicht, beinahe auf jedem 

Rücken oder Hange Auf und Abtrag ausgleichen. Der Erdtransport wird auf diefe 

Weile unter den gegebenen Verhältniffen immer der geringfte und zwar eben ſowohl 

was die Maffe, als auch was die Entfernung betrifft, und nur fo ift es möglich, auf 

jedem Morgen ein jo Bedeutendes an Anlagecapital zu erfparen. 

Aus der Differenz in der Höhe zweier Horizontalen und aus deren Entfernung 

von einander geht das Gefälle pro Ruthe ohne weiteres Nivellement hervor. Dies 

Gefälle pro Ruthe enticheidet darüber, welcher Bau, ob Hänge oder Rücken, vorzuziehen 

fei, d. h. welche von beiden Bauarten die wenigften Koften verurfachen wird, denn da 

beide im Ertrage gleich fein müffen, fo it der billigere ventabler, daher beffer. Das’ 

ift aber nur beim rationellen Wieſenbau der Fall. Die Hänge der Siegener und 

Hannoverfchen Kunftwiefenbauer ftehen im Ertrage fo weit gegen die Rücken zurüd, 

daß man in der Lüneburger Haide aus diefem Grunde den Hangbau verwirft, und die 

früher ſchon eingerichteten Hänge mit bedeutenden Koften zu Rücken.umarbeitet. Man 

bat auch hier wieder einmal die Urfache diefer Erfcheinung nicht erkannt und fie deshalb 

nicht entfernen können; und doc) Liegt fie fo nahe! Allein die Anordnung der Hänge 

it daran Schuld, die Einrichtung, daß die größeren Hangflichen nur durch einfache 
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Regulirungsrinnen abgetheilt, zu breit find, und deshalb nicht allein zu wenig Waſſer 

erhalten, fondern auch alle Nachtheile der für die Qualität‘ des Waſſers zu breiten 

Flächen theilen, auf deren unteren Partieen der Graswuchs ftets ab-, der Mooswuchs 

zunehmen muß. Man hat zwar verfucht, Durch Zuleitung von frifchem Waſſer, welches 

in befonderen die Regulirungsrinnen verbindenden Zuleitungsrinnen diveet von obenher 

den unteren Hängen zugegeben werden follte, dem Uebel abzubelfen, allein es liegt auf 

der Hand, daß das in diefen Rinnen herabitürzende Waſſer nur einem ſchmalen Streifen 

auf beiden Seiten derfelben zu Gute kommen fann, da die horizontalen Regulirungs— 

innen ſchon durch anderen Zufluß, und zwar mit dem abgeriefelten Waller des darüber 

liegenden Hanges gefüllt find, und gefüllt erhalten werden. Der rationelle Wiefenbau 

betrachtet und behandelt dagegen die Hänge wie halbe Rücken, und giebt denfelben 

daher eine der Qualität des Waſſers entfprechende Breite, und jedem einzelnen feine 

eigene Ber und Entwäſſerungsrinne. Es bleibt dann zwifchen der Entwäſſerungsrinne 

des einen und der Bewäſſerungsrinne des zunächſt Darunter liegenden Hanges ein 

ſchmaler Wall liegen. Wird folhen Hängen auch die ihnen zufommende Quantität 

von Waffer gegeben, fo kann es gar feine Frage fein, und die Erfahrung beftätigt es 

alle Tage, Daß fo eingerichtete Hänge ganz genau eben fo viel und.eben fo gutes Gras 

geben, wie die Rücken. Auf diefe Weiſe läßt ſich ſchon bei 3 Zoll Gefälle pro Ruthe 

der- Hangbau fo einrichten, daß nur die beiden oberften Frifches, der dritte das vom 

erften, der vierte Das vom zweiten abgeriefelte Waffer erhalte, u. f. fort. Die Hänge 

werden bei einer folchen Lage des Terrains fogar etwas billiger, als die Rücken. Den— 

noc) find bei nicht bedeutenden Unterfchied in den Anlagefoften die letzteren vorzu— 

ziehen, weil fie Später nicht allein leichter zu überſehen, fondern auch) leichter in Ord— 

nung zu halten find, und duch die Erſparung an den Unterhaltungskoften das wenig 

höhere Anlagecapital fehr reichlich vwerzinft wird. 31/5 bis 4 Zoll natürliches Gefälle 

des Terrains pro Ruthe it deshalb beim rationellen Bau in der Negel die Grenze des 

Hangbaues. 

Auf diefe Weife hat der rationelle Wiefenbau das Ziel erreicht, welches aud in 

den übrigen Zweigen der Landwirthſchaft jegt mit fo großem Eifer erftrebt wird, die 

wirkenden Naturfräfte in die Hand zu bekommen, und dadurch des. Erfolges ficher zu 

fein. Diefe Sicherheit des Erfolges und die Nentabilität der angelegten Meltorations- 

capitalien fordern die qute Suche jegt, nachdem fie früher alle Stadien neuer Unterneh: 

mungen Ducchgemacht, nachdem viel Geld unnütz ausgegeben, und in Folge defjen ent: 

ftandenes Mißtrauen, heftige Vorurtheile Dagegen zu bekämpfen gewefen, bier fo bes 

deutend, daß einzelne Gutsbefiger, fogar einzelne bänerliche Gemeinden in Einem Sabre 

ſchon 150 bis 180 Morgen Rieſelwieſen rationell gebaut haben. 1 

Negenwalde. 8. Vincent. 
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Verfuche über die Wirfung der Düngungsmittel auf die Oerfte 

bei jehr gefteigerten Gaben. 

Vom Apotheker Lco Meier in Ereuzburg. 

Sm vorlegten Sabre babe ich Diüngungsverfuche mit Gerfte angeftellt, bei denen 

die angewendeten Quantitäten dev verfchiedenen Dingerarten gleiche Mengen von 

Stieftoff enthielten. Es wurde zu dem Ende die in 10 Lothen Chiliſalpeter enthaltene 

Stickſtoffmenge zum Grunde gelegt, und darnach die Menge der übrigen Dungmate— 

rialien berechnet. Hiernach kamen zur Verwendung 41 Loth Knochenmehl, 6 Loth 

5 Quentchen foblenfaures Ammoniak; 6,7 Loth fchwefelfaures Ammoniak; 10 Pfund 

Pferdemift u. ſ. w. 

Diefe Verfuche ergaben das Nefultat, daß es nur allein der Stickſtoff fei, welcher 

einen Einfluß auf das Wahsthum ausübe und dafjelbe anrege, und daß die übrigen 

Beftandtheile des Düngers ohne allen Einfluß darauf blieben, daß die leßteren aber 

dennod) zur Bildung der verfchiedenen Pflanzentheile unerläßlich wären, demnach aber 

gleihfam als das Baumaterial erichienen, welches zum Aufbau des Pflangenförpers 

unerläßig wäre. 

Bei Gelegenheit der Niederlequng meiner Berfuche in dem Januar- und Februar: 

fo wie in dem März» und Aprilbefte der Inndwirthfchaftlihen Jahrbücher dev Provinz 

Preußen für das Jahr 1855, ſprach ich meine Abficht aus, die Wirkung des Stiejtoffs 

auf die Gerfte zu ermitteln, wenn er in doppelter oder dreifacher Menge in einem Düng- 

material enthalten fei. 

Diefer Umftand erfcheint von einer nicht geringen Wichtigkeit für die landwirth— 

Ichaftliche Praris, denn feine Erledigung würde zu einem Ziele führen, welches die 

Quantitäten der verfchiedenen Düngerarten feftitellte, die in der Praris bei einer ge: 

wien Bodenfläche zu verwenden wären, um die größtmöglichiten Ernteerträge nicht 

allein erzielen zu können, fondern auch, wie weit man, unbefchadet der zu gewinnenden 

Producte, die Zufuhr des Düngers vermehren dürfte. 

Sc) habe eine folche Arbeit nun im Laufe des verfloffenen Sommers aufgenommen, 

kann diefelbe aber nur als einen Vorläufer einer größern, wenigftens einer umfangreichern 

betrachten, denn ich ftellte meine Verſuche in Töpfen an. Daß diefe Verſuche allerdings 

verjchiedene Nefultate, wenn gleich ähnliche, von denen geben werden, wenn die Ausfaat 

auf einem Felde ftattfindet, ift einleuchtend genug. 

Allerdings gewährt das Verfahren, Verfuche in Töpfen zu machen, einige Vortheile, 

welche denen auf dem Felde abgehen, oder wenigitend weniger in die Augen fallen 

dürften. Hierher gehören: 

1. Die Erde, welche man in die Töpfe bringt, befißt eine viel gleihmäßigere Be- 

ſchaffenheit, als der Boden auf dem Felde. 

2. Die Düngerarten laffen fich viel gleihmäßiger mit der Erde mifchen, ald man 

Diefes auf dem Felde mit dem Boden zu thun im Stande ift. 

3. 68 Laffen ſich fehr leicht beftimmte Mifchungen von Erdarten, z. B. von Kieſel⸗ 
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erde, Thonerde u. f. w. machen, welches im Großen faft unüberfteigliche Schwierig- 

feiten bat. 

4. Die Einfant läßt ſich weit genauer ausführen, weil alle Körner leicht mit Exde 

fich bedecken fallen, welches auf emem Acer fih nur mit großer Schwierigkeit aus- 

führen läßt. 

5. Die in den Töpfen befindliche Erde fann, fobald fie trocken geworden, zu jeder 

Zeit mit Feuchtigkeit verfehen werden. 

6. Man kann die fich entwicelnden Gewächſe einer ungünftigen Witterung ent- 

ziehen, 3. B. einer zu großen Näſſe, einer zu großen Kälte u. ſ. w. 

7. Man ift im Stande den Verlauf des Wachsthums weit genauer beobachten 

zu können. 

8. Die Ernteproducte Laffen fich weit genauer beftimmen, als wenn man die auf 

dem Felde gebauten einer folchen Beftimmung unterwirft. 

Nach diefen Angaben gewinnt es den Anfchein, als wenn die in Töpfen angeftellten 

Verfuchen mehr Vertrauen und eine größere Sicherheit gewährten, als die auf dem 

Felde veranftalteten. Dem wire auch wirklich fo, wenn nicht ein Umſtand, der bei den 

auf erſte Art erzielten Nefultaten unvermeidlich bleibt, die Ergebniffe mehr. oder 

weniger unficher machte und fie verdunfelte. 

Die Töpfe nämlich, oder ähnliche Gefüge, gewähren den Wurzeln nicht den Raum, 

um ſich vollſtändig ausbreiten zu können, ihre normale Entwickelung wird dadurch gez 

hemmt, und diefes übt einen Rückſchlag auf die Ernteproducte ſelbſt aus, welche eben: 

falls in ihrer Entwieelung zurückbleiben werden. 

Man erficht demnach, daß beide Methoden ihre Unvollfommenbeiten, aber auch 

ihre Vortheile befigen. Es erfheint mir demnach am gerathenften, Ddiefelben Verſuche 

fowohl in Töpfen als auch auf dem Felde anzujtellen, weil man auf diefe Art nur zu 

einem fichern Nefultate gelangen dürfte. 

Zu den Verſuchen felbft benußte ic) eine qute ſchwarze ee die ein fpecififches 

Gewicht von 2,4 beſaß. In einen jeden Topf kamen zwei Pfund und ein und zwanzig 

Loth Erde. . 

AS Grundlage zu den Berfuchen wurde in ‚den verfchiedenen Dingmaterialien 

0,08 Stieftoff angenommen und darnach die angewendete Menge berechnet. Bei 

der Steigerung der Düngerquantititen aber wurde die Doppelte Stieftoffmenge für 

jedes verwendete Quantum Miſt angenommen, demnac) 0,16. Um nun zu ermitteln, 

wie ſich die bei diefen Verſuchen verwendete Stieftoffs und mithin Dingermenge zu der 

im verfloffenen Sommer auf eine Quadratruthe verbrauchten verhält, mußte zuvörderſt 

das Gewicht einer Quadratruthe von Erde, welche ein fpecifiiches Gewicht von 2,4 befaß, 

bei einer Tiefe von einem halben Fuß, da die Töpfe nur diefe Tiefe befaßen, beftimmt 

werden. Die Rechnung ergab 11,404 Pfunde. 

Obiger Stickſtoffmenge von 0,03 entiprachen: 

Ehilifalpeter 1/, Loth 

Salzſaures Ammoniak (Salmiak) DI; 

Kohlenfaures Ammoniak 0,68 

Pferdemiſt 16 1,,; 

Diefe Quantitäten der verfchiedenen Dungmateriglien wurde nun für einen jeden 
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Topf, alfo für 2 Pfund 21 Loth Erde genommen. Es wurde demnach eine Quadrat- 

ruthe gedüngt mit 

Chiliſalpeter 2146 Loth oder 63 Pfunde 30 Loth 

Salzfaurem Ammoniat 1234 „ „ 38 u 183; 

Kohlenfaurem Ammoniat 29185 , „91, 

Pferdemiſt 686122146 ;,, 

Diefes ift eine fo reichliche Düngung, wie fie in der Prarisnie vorfommt, oder 

überhaupt vorfommen fannz denn wenn man z. B. nad) der berechneten Quantität von 

65 Pfund 30 Loth Chiliſalpeter für die Quadratruthe einen preußifchen Morgen düngen 

wollte, fo würden wir dazu 1075 Gentner von diefem Dungmaterial anwenden müffen. 

Da nun bei meinen vorjährigen Verfuchen die gewöhnliche Menge, die man auf die 

Fläche eines preußischen Morgens in der Praxis anwendet, nämlich ein halber Gentner, 

genommen wurde, To folgt hieraus, Daß bei den diesjährigen Verſuchen 214 mal joviel 

verwendet wurde. 

Auf diefelbe Weife verhielt es fi mit dem Pferdemift, dem wir würden nach dem 

obigen Verhältniß von 2146 Pfund für die Quadratruthe 3511 Gentner oder 109 qute 

vierfpünnige Fuder anzuwenden haben. 

Meine Verfuche hatten den Zweck, ob bei einer fo ungeheuren Zufuhr von Stid- 

foff, und mithin von Dünger, überhaupt noch der Pflangenwuchs möglic) fei, und wenn 

diefer Dabei dennoch von Statten geht, wie fi) Die geernteten Producte verhielten. 

Am 20. Mai wurde die Saat der Erde übergeben, und zwar kamen in einen jeden 

Topf 25 Körner fleine Gerfte. Die Körner wurden forgfältig mit Erde bededt. Die 

verschiedenen Düngerarten vermifchte ich mit den 2 Pfund 21 Xoth Erde, die in einen 

jeden Topf fommen follten. 

Die Töpfe erhielten fortlaufende Nummern. 

Nr. 1. erhielt feinen Dünger 

v2, Ns Loth Chiliſalpeter 

„m % „18th desgfeichen 

„4 „0929 Loth falzfaures Ammoniak (Salmiaf) 

v„ >» „ 0,58 Loth desgleichen 

„6. „ 0,6 Loth fohlenfaures Ammoninf 

„ T. , 12 2oth desgleichen 

vr 3 „16 Loth Pferdemift (nur Excremente ohne Stroh) 

„m % „ 32 Roth desgleidyen. 

Die Töpfe wurden auf dem hinter meinem Haufe befindlichen Hofe aufgeftellt, und 

die in ihnen befindliche Exde wurde, nachdem diefe trocken geworden war, mit Waſſer 

begofjen, wobei ich forgfältig darauf Rückſicht nahm, dab die aufgegoffene Quantität 

nicht fo groß war, daß davon etwas aus den im Boden der Töpfe befindlichen Löchern 

abfliegen könnte, damit auf dieſe Weile nicht düngende Beftandtheile entfernt würden. 

Am 30. Mai war die Saat vollftindig aufgegangen. 

Es waren aufgegangen in: 

Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 

Salme 2324 222 2eine 238838 
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Man erficht hieraus, daß auf den Keimungsprozeß nur allein das kohlenſaure 

Ammoniak nachtheilig eingewirft hatte, daß aber alle übrigen Dungmaterialien, troß 

ihrer übermäßigen Zufuhr, dennoch feinen nachtheiligen Einfluß ausgeübt zu. haben - 

fcheinen. Dabei ftand die Saat 

in Nr. 2. ſehr üppig 

„„3. am üppigſten von allen Töpfen 

„4. üppig 
nn D2uppig 

NH 

0.0) » 3. Ibwadlich 

a I sfchlecht: 

Hieraus folgt, daß der Ehilifalpeter am Fräftigften auf das Gedeihen der Saat 

eingewirkt hatte, der Pferdemift dagegen am fchlechteiten. 

Nachdem die Saat etwas herangewachfen war, entfernte ich foviel Halme, bis 5 in 

einem jeden Topf verblieben, mit Ausschluß von Nr. 6, in welchem überhaupt nur 4 

vorhanden waren. 

Am 17. Auguft war die Ausfaat vollitindig reif geworden, und ic) fehnitt Die Halme 

dicht Über der Wurzel ab. Es ergaben fich folgende Refultate. Es enthielten: 

Nr. 1. Sieben Halme mit 7 vollftändig ausgebildeten Aehren; 

„» 2. Acht Halme darunter 7 mit Aehren, 1 ohne Aehre; 

„» 3. Sechs Halme, darunter 5 mit ausgebildeten Achren, 1 mit unvollitändig 

ausgebildeter Aehre; 

„4. Dreizehn Halme, darumter 6 mit ausgebildeten Aehren; 1 mit halbaus— 

gebildeter Achre, 6 ohne Aehren; 

‚„» >. Acht Halme, darunter 7 mit Aehren, 1 ohne Aehre; 

„G6. Fünf Halme mit Nehren und 2 ohne Aehren. 

„S. Neun Halme, darunter 6 mit Aehren, 3 ohne Aehren. 

„» 9. Sieben Halme, darunter 4 mit ausgebildeten Aehren, 3 mit halb ausge- 

bildeten. 

Hinfichts dev Beftaudung hatten fi demnach die erfte Portion von Salmiaf 

(0,29 Loth) und die vom Pferdemift am vortheilhafteften gezeigt, und Hinſichts der Er— 

zeugung der Aehren die erfte Portion des Ehilifalpeters (12 Loth) und Die zweite des 

Salmiafs 0,58. 

Die Ernteprodnete wurden jegt, Stroh und Achren zufammen, gewogen. Es er— 

qaben fich folgende Gewichte: Kür 

Nr. 1 2 3 4 5 6 8 9 

Gran. 60 120 130 130 1355 110 42 30 

Der Pferdemift hatte fi demnach in dieſer Beziehung am unwirkfamften, die 

zweite Portion von Salmiak (0,55 Loth) dagegen am wirkfanften gezeigt. 

Nach Abzug der Gewichte Der Achren blieben für das Stroh folgende übrig: 

Nr. 1 2 3 4 5 6 8 9 

Gran. 187 2677766 90,2 285 ET 0020 

Den Ichlechteften Steohertrag hatte der Pferdemift und den beften die erfte Portion 

des Salmiafs (0,29 Loth) gegeben. 



Hinfichts des Körnerertrags ergaben fich folgende Nefultate: 

Nr. 1 2 3 4 5 6 3 9 

Aehren 7 7 5 6 7 3 6 4 

Kirnerunm5an 6 1965 159 110702 EN 

Die einzelnen Achren hatten demnach gegeben bei: 

Nr. 17442 3 4 5 6 8 9 

das Als 106/, 19/5: 95; 152/, 34 31% Allıte Korn 

Demnach hatte das kohlenſaure Ammoniak den höchſten, der Pferdemift dagegen 

den ſchlechteſten Ertrag gegeben. ) 

Man erfieht aus diefen Verfuchen nicht allein, daß der Pflangenwuchs bet folchen 

übermäßigen Gaben von Dungmaterialien überhaupt möglich ift, fondern daß Dabei 

auch den Umſtänden gemäß die günftigiten Nefultate erzielt werden fönnen. Am gün— 

ſtigſten tritt Diefer Umftand bei der Anwendung des Fohlenfauren Ammoniaks Hinfichts 

des Körnerertrags für eine jede einzelne Achre hervor, wahrfcheinfich dürfte diefe Er— 

Icheinung in dem humusſauren Ammoniak zu fuchen fein, welches fich bildet, ſobald das 

fohlenfaure Ammoniak im Boden einen binlänglichen Vorrath von Humusſäure vor 

findet. Bon der vorzüglichen Wirkung des Eohlenfauren Ammoniaks habe ich mic) ſchon 

bei meinen vorjührigen VBerfuchen überzeugt. Sehr unginftig war jedod) die Wirkung 

"des kohlenſauren Ammoniaks bei dem Keimungsprozeſſe, welches ſich dadurch erklären 

ließe, daß es ſich am Anfange, als der Same der Erde übergeben worden war, nod) 

nicht hinlänglich mit der Humusſäure im Boden verbunden hatte, es deinnach zerftören- 

der auf die Keimungsfähigkeit einwirkte. Dagegen äußerten die übrigen Ammoniakſalze 

feinen ſchädlichen Einfluß auf die Keimung. 

Wie geſagt betrachte ich dieſe Berfuche nur als Vorläufer von andern, die ich im 

fünftigen Jahre im freien Felde anzuftellen gedenke. Ich beabfichtige dabei vorzüglich) 

zu ergründen, wie weit man mit Vortheil, in der Praxis, die Gaben der verjchiedenen 

Dungmaterialien fteigern fann. 

Verſuche über die Wirkung des Sandmergels auf die Vegetation 

der Gerfte, angeftellt im Sommer 1856. 

2 Vom Apotheker Leo Meier in Greuzburg. — 

1. Die Verfuche, welche ich im verfloffenen Sommer anftelfte, hatten zum Zweck zu 

ermitteln, wie fic) die Wirfung des Sanbmergels auf die Gerſte verhielt. Es lag mir 

beſonders ob, zu beſtimmen, welche Gabe für eine gewiſſe Bodenfläche am vortheil— 

hafteſten für die zu erzielenden Ernteproducte ſich herausſtellte. 

2. Wie weit man dieſe Gabe unbeſchadet der Producte ſteigern könnte. 

3. Wie ſich der Mergel in Verbindung mit andern Dungmaterialien, namentlich 

mit den fogenannten fünftlichen, verhieft. 

Um eine feititchende Bafis für dieſe Verſuche zu gewinnen, war es nicht möglich, 

den gewöhnlichen Mergel, wie ihn die Natur darbietet, zu gewinnen, weil 
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l. der gegrabene Mergel, wenn gleich diefelbe Art, nicht in allen Orten feines 

Lagers Hinfichts feiner procentiichen Zuſammenſetzung ſich vollfommen gleich bleibt. 

Namentlich ift diefer Umftand befonders in Bezug auf feinen Gehalt an kohlenſaurer 

Kalkerde zu berücjichtigen, von der an der einen Stelle fich etwas mehr ala an der 

andern befinden möchte. 

2. Enthält der gewöhnliche Mergel eine Menge anderer Körper, 3. B. Sificate, 

Thonerde, Sand, Kali u. ſ. w., die fih aber Hinfichts ihres Mengenverbältniffes auch 

nicht überall in feinem Luger gleich bleiben. Demnach würden bei der Anwendung des 

natürlichen Mergels die Nefultate der Verfuche geringere oder größere Modiftcationen 

erleiden. 

3. Laſſen fich bei der Anwendung des gewöhnlichen Mergels nicht fo beftimmte , 

Mifchungen- mit andern Erdarten, die feine kohlenſaure Kalkerde enthalten, vornehmen, 

um einem jeden Verfuchsfelde eine beftimmte Menge an Eohlenfaurer Kalkerde geben 

zu fünnen. 

Es mußte demnach Alles darauf ankommen, zwei Körper ausfindig zu machen, von 

denen der eine fo viel als möglich aus veiner Eohlenfaurer Kalferde beftand, und nur 

wenige fremde Beimifhungen enthielt, der andere dagegen foviel al3 möglich aus veinen 

Quarzkörnern gebildet wurde. Die erfte Bedingung ſchien mir die gewöhnliche Kreide, 

die zweite der Bachfand (Feinförniger Grand) zu erfüllen. 

Die Kreide wurde zuvörderft in ein feines Pulver verwandelt, der Bachland jedoch 

zuvor durch Abſchlemmen jo viel als möglich von allen — Theilen befreit 

und hierauf getrocknet. 

Aus diefen beiden Körpern wurden nun die verfchtedenen Mergelproden, je nach— 

dem fie zu den verfihiedenen Verfuchsfeldern benugt werden follten, zufannmengefeßt. 

Sämmtliche VBerfuchsfelder batten den Flächenraum von je einer preußifchen 

Duadratrutbe. 

Es wurde ein jedes Feld mit zwanzig Pfund Mergel gedüngt, welches Quantum 

fie den preußiſchen Morgen berechnet, ungefähr Ein und einhalbes vierfpänniges 

Fuder betragen würde. ALS Bafis für die Menge der fohlenfauren Kalkerde wurden 

zwei Pfund Kreide beſtimmt, welche Menge ſich bei den verſchiedenen Feldern, auf— 

wärts ſteigend verdoppelte, wobei die Menge des Sandes in demſelben Verhältniß ſich 

verminderte. Es erhielt demnach das Feld Nr. 2. zwei Pfund Kreide und ſechszehn 

Pfund Sand, u. ſ. w. Es enthielt demnach in dem Grundverhältniß der Mergel zehn 

Proc. kohlenſaure Kalkerde. 

Bei den Verſuchen, die Hinſichts der Wirkung des Mergels in Verbindung mit 

den verſchiedenen Dungmaterialien gemacht wurden, ſetzte ich fiir je zwei Felder immer 

Diefelbe Menge von Dünger voraus, wobei fich die Menge der fohlenfauren Kalkerde 

verdoppelte; fo erbielt das Feld Nr. 6 und Nr. 7, ein jedes zehn Pfund veinen Pferde— 

mift, und dabei das erſte 4 Pfund, und das letztere 8 Pfund kohlenſaure Kalkerde. 

Auch bei diefen Verfuchen wurden wie bei den in der vorhergebenden Mittheilung, 

beichriebenen die verfchtedenen verwendeten Düngerarten in ſolchen VBerhältniffen ges 

geben, daß in jeder derfelben gleiche Mengen Stiejtoff enthalten waren; diefe Menge 

betrug für eine jede 1,64 Loth. 

Die Verfuche wurden auf einem Lande angeftellt, welches meines Wiffens noch nie 
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getragen hatte. Es war im vorigen Fahre umgegraben worden. Dieſe Arbeit wurde 

im erſten Frühlinge und furz vor der Ausfaat nochmals wiederholt. 

Die Beichaffenbeit des Bodens läßt fih am beten aus der chemifchen Analyſe 

beurtbeilen. 

Es waren in hundert Theilen enthalten: 

Thon 34,00 

Hydratiſche Kiefelerde 0,40 

Sand 58,80 

Humus 1,00 

Phosphorſäure 0,20 

Kohlenſaure Kalkerde 2,00 

Kali 0,20 

‚Feuchtigkeit 3,00 

99,60 

Das Ivecififhe Gewicht der Erde betrug 2,6. 

Bei einer Tiefe von drei Fuß beſaß die Erde eine vollftindige gleichmäßige Be— 

ſchaffenheit. Das Land hatte nach Often hin eine etwas geneigte Lage. Es wurde, 

wie ſchon erwähnt, im Fleine Felder, ein jedes von einer preußifchen Quadratruthe 

Flächenraum eingetbeilt, und ein jedes mit einer Nummer verfeben. 

Nr. 1 blieb ungedüngt; 

„ 2 enthielt 2 Pfund Kreide und 18 Pfund Sand, demnach 10 Proc. fohlen- 

ſaure Kalkerde. 

‚ 4 Pfund Kreide und 10 Pfund Sand, demnach 20 Proe. kohlen— 

ſaure Kalferde. 

» 4 „» 53 Prumd Kreide und 12 Pfund Sam, demnach 40 Proc. kohlen— 

jaure Kalferde. 

» 5 16 Pfund Kreide und 4 Pfund Shi" demnach SO Proc, Fohlen: 

faure Kalferde. 

„ 6 „ 4 Pfund Kreide, 10 Pfund Sand und 10 Pfund Pferdemift- (reine 

Greremente). 
» 5 Brumd Kreide, 12 Pfund Sand bei derfelben Menge von Pferde: 

mift (reine Ereremente). 

„ 8 » 4 Bund Kreide, 16 Pfund Sand und 17 Pfund frifchen unver— 

mifchten Kuhmiſt (reine Greremente). 

» 9°» 8 Prund Kreide, 12 Prumd Sand bei derfelben Menge von Kuhmiſt. 

„10 ,„ 4 Pfund Kreide, 16 Pfund Sand und 10 Pfund Ehitifalpeter. 

„11 „8 Pfund Kreide, 12 Pfund Sand und diefelbe Menge Ehilifalper. 

„12 „ 4 Pfund Kreide, 16 Pfund Sand und 5 Pfund Salmiaf. 

„13 ,„ 10 Pfund Sand und 5 Pfund Salmiaf. 

Sn allen diefen Dungmaterialien war num, wie fchon erwähnt, eine gleiche Menge 

von Stickſtoff enthalten. Aus meinem frühern VBerfuche hatte fich ergeben, daß nur der 

im Dünger befindliche Stickſtoff es allein fet, welcher das Wachsthum befördere. Es 

fragt fi nun, befördert der Mergel in Verbindung mit dem Stieftoff das Wachst um 

[23 3 = 

„ 
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oder thut er diefes nicht, und welches it Das richtig anzumendende quantitative Ver— 

hältniß defjelben, bei einer ſich gleichbleibenden Düngermenge. Aus diefem Grunde 

wurde zuerſt eine gewilfe und dann eine Die noch einmal ſoviel kohlenfaure Kalferde 

enthielt den Verfuchsfeldern übergeben. 

Der Ehilifalpeter und der Salmink, wurden als gereinigte Präparate wie fie in 

einer jeden Apotheke zu haben find, angewandt. Die verbrauchte Menge von 10 Loth _ 

auf eine preußifche Quadratruthe, entiprach den gewöhnlichen Verhältniß von einem 

halben Gentner für den preußifchen Morgen, wie ein folches in der landwirthſchaftlichen 

Praxis gewöhnlich angewendet wird. 

Zur Ausfaat auf den Feldern benußte ich kleine Gerfte, welche vorher forgfältig 

ausgelefen worden war, und zwar wurden einen jeden Felde vier und zwanzig Loth 

davon übergeben. 

Durch) Auszählen von verfchiedenen Portionen zu vier Loth, wurde gefunden, daß 

das Loth ducchichnittlich 300 Körner enthielt, demnach enthielten die ausgeſäten 24 Loth 

12,144 Körner. Beim Einweichen im Waffer wurde ermittelt, daß von hundert Kör— 

nern 77 Körner feimungs- Dagegen 23 nicht Feimungsfühig waren. Es waren demnad) 

in den zur Ausfaat bejtimmten 13,156 Römern 10,130 keimungsfähige entbalten. 

Am 2. Juni erfolgte die Einfnat bei heiterev Luft und ſchöner Witterung. Der 

Saamen wurde vermittelt einer Harke auf das jorafältigite unter die Erde gebracht. 

Der Pferdes und Kuhmiſt wurden bei Dem legten Umgraben unter die Erde gebracht, 

eben fo der Mergel, der Ehilifalpeter jedoch nebit dem Salmiak während der Ausjant 

auf den Acker geftreut, und dann untergeharkt. 

Die Saat war unter jehr günſtigen Umſtänden dev Erde übergeben neuen denn 

am 26. und 27. Mai war ein ſtarker Negen gefallen, demnach enthielt der Erdboden 

noch eine binlängliche Menge von Feuchtigkeit, ſo daß der Keimungsprozeß ungehindert 

von Statten gehen konnte. Auch fiel am 4. und 10. Juni ein nicht unbedeutender 

Negen. 

Die eriten Halme traten am 12. Juni über die Erde hinaus und zwar waren die 

Felder bald davon gänzlich beſtanden. Während der Vegetationszeit wurden die Un— 

fräuter mebreremale durch Ausjäten entfernt. 

Am 3. September war die Gerſte veif, und wurde vermittelft einer Sichel abge: 

gefchnitten. Die Vegetationszeit Danerte demnach 93 Tage. Während dieſer ‘Beriode 

beobachtete ich folgende Temperaturverhältniſſe: 

Im Juni eine mittleve Temperatur von. — 130 

im Ssule 9, br F 4 + 1040 

im Auguft ,, ” = 5 + 121/50 

Hieraus ergiebt ſich, daß während der Zeit der Vegetation eine mittleve Tempe— 

vatur von + 129% herrſchend geweſen war. ® 

Hinfichts dev Witterungsverhältniffe machte ich folgende Beobachtungen: 

Tage durchweg mit Sonnenfchein 32 

,, Die durchweg bewölkt und trübe waren 13 

;, an denen theild Sonnenschein, theils der Himmel mit Wolfen 

bedeckt war 27 

‚, am welchen es Den ganzen Tag veqnete 4 
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Tage, an welchen es überhaupt regnete 2.325 

Gewitter zogen herauf 6 

I. Nachdem die abgeichnittene Gerſte mehrere Tage auf dem Schwad gelegen hatte, 

wurden die Erträge von den einzelnen Feldern zufammengebunden, und ein jedes für 

fich allein gewogen. Es wogen: 

Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 
Pfd· Lih. Pid. Lth. Pd. Ltb. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lih. Pd. Lth. Pfd. Lth. Pro. Lth. 

ER 15: RE BIETE FEN 

Nr. 10 11 12 13 
Pro. Lth. Prod. Lth. Pfd. Lth. Pro. Lth. 
3.21 ar Aus 6508 4 21 

H. Um die Anzahl der Hulme zu ermitteln, wurden von einem jeden Ernteproducte 

zehn Loth abgewogen und die darin enthaltenen Halme durchs Auszählen ermittelt. 

Es ergaben fid) folgende Rejultate: 
Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

Solme 167 208 161 91 233 »175: , 203 .:210 .148 205 158 ‚91, 424 

III. Demnach) enthielten die einzelnen Ernteproducte: . 
Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

Halme 2371 2454 2189 16338 3426 2835 2415 2394 1642 2231 1722 1710 1748 

IV. Um zu ermitteln, wie viele Halme überhaupt bis zur Aehrenausbildung gelangt 

waren, und wie viele nicht bis dahin gekommen, wurden die Aehren von den einzelnen 

Ernteerträgen abgefchnitten und durchgezählt, wobei die großen und vollitändig aus: 

gebildeten von den Fleinern und unvollſtändig ausgebildeten abgefondert und befonders 

gezählt wurden. Es enthielten: 

Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 ESEL SIEH, 13 

große Aehren 490 734 924 310 610 1130 488 496 308 524 448 1248 1236 

Feine Achren 366 854 918 300 898 912 1072 684 496 324 332 48 492 

Summa 856 1588 1847 610 1508 2042 1560 1180 804 848 750 1696 1728 

V. Es waren demnach Halme, welche nicht zur Ausbildung gelangt waren, vor 

banden in: 
N. 1 2 3 4 5 6 7 8 IE 10 1 

Halme 1515 866 347 1028 1918 793 855 1214 838 1383: 92 14° 2 

VI. Um diefen Thatbeftand überfichtlicher zu machen, ift es erforderlich, daß man die 

Anzahl der mit ausgebildeten Aehren verjehenen Halme (a) und der nicht zur Aehren- 

bildung gelangten Halme (b) für hundert Halme berechne. Die Rechnung ergab fol- 

gende Refultate: 
Nr: 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

an, 05 38° 45 73, 065 a0 Ag ag A 09 09 
a Fe Fe ee a a — 54 1 1 

VII, Hinfichts des Strohes ftellten fich folgende Gewichtsverhältuiffe heraus: 
Nr.1 2 3 4 5 6 7 8 

Bid. Lth. Pid. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth 
2 1 2 % 3% 300 8; 10 3710 2 1 2 2% 

Nr. 9 10 11 12 13 

Pfd. Lih. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. 

3 — 2 28 2 20 4 — 2 28 
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VII. Die Körner wurden durch Abreiben aus den abgefchnittenen Aehren ent— 

fernt, und zwar aus den großen (a) und Kleinen ehren (b) befonders. Dem Ger 

wichte nach ergaben ſich folgende Refultate: 

MM 1 2 3 4 5 6 7 8 
Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pro. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. 

1 6969 — ed; 
tr er a er erde 

FF ETF en 

Nr. 9 0, 12 13 
Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd. Lth. Pfd.Lth. 

a a oe ee — 1. 8 18 
——— —— 

ET Horn je al ORT TR 

IX. Als die eigentliche Vervielfültigung der Ausfaat, wie fie in der landwirth— 

fihaftlichen Praxis berechnet zu werden pflegt, ergab fich für 

Nr 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

das 27/5, 17/or  1foa 22a 18/54 fa 155 1a a 2 12, 2, 18/5,te Korn. 

X. Wollen wir jedoch eine Ueberſicht Über die wirklichen Erträge, wie fih Die Anz 

zahl der geernteten Körner zu der Anzahl der ährentragenden Halme verhält, ermitteln, 

fo müſſen wir zuvörderit ermitteln, wie viele Körner überhaupt geerntet wurden: Es 

wurden Demnach, um dieſen Zweck zu erreichen, einzelne Lothe von den geernteten Kör— 

nern abgewogen und ausgezählt. Es ergaben ſich folgende Zahlen (a) für die großen, 

(b) für die kleinen Aehren: 

Nr. 1 2 3 4 5 F6 7 8 9 10 11 12 13, 

a. 447.530 420. 447. 482 414 497, 468. 472 492 480 480 460 

b251922608,,, 51205 5127 7524, 152521665. 22.5807 2540 546 516 568 556 

XI. Demnach waren in den einzelnen Ernteerträgen an Körnern der Anzahl nach 

enthalten (a) in den großen, (b) in den Kleinen Aehren: 

NM. 1 2 3 N 5 6 7 8 
a. 18,307 ©11,130°° ©5601 17,880  9,640° 16,560) 7,486 7,020 
217,168 16,688.) 5,632 8,192 8,948 7,875. 13,300 6,890 
Sa. 45 17818 13,192. 96,072. 18,588... "24,435 20,755... 18,910 

Mm. 9 10 11 12 13 
a. 4,48 7,380 8,140 93,040 17,480 
b. 5,400 3,276 3,096 6,316 5.004 

Sa. 9,648 10,656 11,536 29,856 22,484 

XI. Um das vorgefteefte Ziel zu erreichen, müſſen wir demnach die Anzahl M 

ährentragenden Halme nach Nr. IV in die Anzahl der geernteten Körner nach Nr. XI 

Ddividiven. Wir erhalten dadurch auch gleichzeitig den durchſchnittlichen Ertrag für eine 

jede einzelne Aehre. Die Rechnung ergab folgende Zahlen für die Vervielfältigung 

der Ausfaat: 

Tr il: 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

29 11 7 43 12 10 13 11 3 4 14 16 16 



XII. Das Gewicht der Spreu betrug für: 

Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

Loth 10 15 12 14 10 7 8 6 2 2 5 7 5 

Ueberblicken wir nun die Reſultate der von mir angeſtellten Verſuche, ſo ergiebt 

ſich, daß der Sandmergel in dem Mengenverhältniß, wie ich ihn angewendet habe, auf 

die Gerſte ſich nicht beſonders wirkſam zeigte, ja, daß er Hinſichts des Körnerertrages 

größtentheils ungünſtigere Reſultate geliefert hat, als wenn die Sant dem Boden ohne 

Mergel und Dünger übergeben worden wäre. 

Gehen wir jetzt die einzelnen Fälle durch und werfen wir einen Blick auf Nr. II, 

welche die Anzahl der Halme in 10 Lth. und auf Nr. III, welche die Anzahl der geern— 

teten Halme überhaupt angiebt, fo erfeben wir, daß Nr. 5 (SO Proc. kohlenfaure Kalk 

erde) die größte Anzahl (3426 Halme 233 in LO Loth), nächſtdem jedoch Nr. 3 (20 Proc. 

fohlenfaure Kalferde) (2454 Halme bei 161 in 10 Loth) und Nr. 6 (Pferdemift und 

10 Broc. kohlenſaure Kalferde) (2835 Halme bei 175 in LO Loth) gegeben hatten ; da— 

gegen war aus Nr. 12 (5 Loth Salmiak und 20 Proc. fohlenfaure Kalkerde) 

(1710 Halme bei 91 in 10 Loth) die geringite Anzahl entfprungen. 

Ziehen wir nun hierbei Das Gewicht des geernteten Strobes in Betracht, jo können 

wir hieraus einen Schluß auf die Güte des geernteten Strohes machen; denn wenn 

bei einer gewiſſen Anzahl von Halmen fih das Gewicht derfelben nicht gleich bleibt, jo 

wird in dem Fall, in welchem es et größeres ift, auch die Qualität der Halme vers 

bejjert fein, als wenn der umgekehrte Zall ftattfindet, wenigftens werden fie mehr Maffe 

enthalten, d. b. größer ſein, und wahrfcheinlich auch. mehr verfchlagen. 

Bergleichen wir, Nr. III, welche die Anzahl dev Halme angiebt, mit Nr. VII, aus 

welcher die Gewichtsmengen des Strohes erfichtlich werden, fo erfehen wir, daß für 

Nr. 3 bei 2159 Halmen das Stroh 3 Pfd. 4 Loth; dagegen bei Nr. 4 bei 1633 Halmen 

3 Pfund 20 Loth wog. Wir entnehmen hieraus, daß das Stroh bei Nr. 4 eine beffere 

Beichaffenbeit beſaß als bei Nr. 3. 

XIV. Uın für diefen Punkt eine genügendere Ueberficht zu gewinnen, it e8 erfor 

derlich, daß wir fiir 100 Halıne aus den Nefultaten von Nr. IM und VII das Gewicht 

beredynen. Es ergaben jich für: 

N. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 wg) 
Koth 320 2,85 4285 6,71 291 3,88 3,06 3,38. 5,47. 3,94 "4,64  T7OL : 5,08 

Es hatte demnach der Salmiaf (Nr. 12) in Verbindung mit 20 Proc. kohlenſaurer 

Kalkerde, Nr. 4 (40 Proc. fohlenfaure Kalkerde) und Nr. 9 (40 Proc. ohlenfaure 
Kalkerde und 17 Pfund Kubmift) das befte und wahrſcheinlich auch das nahrhaftefte 

Stroh gegeben; dagegen aber Nr. 5 (80 Proc. Eohlenfaure Kalferde) und Nr. 2 

(10 Broc. fohleniaure Kalkerde) das jchlechtefte. Wenn nun aber Nr. 5 3 Pfund 

10 Loth an wirklichem Strohertrag, dagegen Nr. 12 nur 20 Loth mehr gaben Nr. VII), 

jo folgt hieraus, daß Nr. 5 bei 3426 Halmen weit mehr jhwächliche als Nr. 12 bei 

1710 enthalten müßte, demnach feine Nahrungsfähigkeit auch bedeutend geringer war. 

Hiermit jcheint der Anfag der Achren nicht in Uebereinitimmung zu fommen, denn 

wenn bei Nr. 12 fich beinahe auf allen Halmen Aehren ausbildeten, bei Nr. 9 nur auf 

der Hälfte derielben, fo waren bei Nr. 4 noch nicht auf der Hälfte der Halme, welche 
Landmw. Gentralbfatt. V. Jahrg. I. Bd. 18 
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vorhanden; dagegen bei Nr. 4 etwas mehr als auf dem vierten Theil, und bei Nr. 2 

mebr als auf der Hälfte. 

XV. Um eine genügende Ueberficht über das Verhältniß der großen Aehren (a) 

zu den Eleinen Aehren (b) zu gewinnen, wird e8 ebenfalls erforderlich, für Hundert Aehren 

dieſes Verhältniß zu berechnen. Die Rechnung ergab folgende Refultate: 

Nr lt 2 3 4 5 6 1402048 9 10 11 12 13 

AN HS PATE EB EDIT Al Key SO AS 4 B9LE 0 62 58 74 73 
3 49 49 59 H 68 57 61 38 42 26 27 

Betrachten wir den Ertrag an Körnern und nehmen wir Nr. IX zur Hand, 

welche das eigentliche Mehr oder Weniger der Ernte angiebt, jo liegt es zu Tage, 

daß in den meiften Fallen die Erträge hinter Denen vom ungedüngten Lande zurück— 

blieben. Nr. 12 (Salmiak mit 40 Proc. kohlenſaurer Kalkerde) jowie Nr. 4 (40 Proc. 

kohlenfaure Kalkerde) hatten die höchten, dagegen Nr. 9 (Kubmift mit 40 Proc. 

Kreide) und Nr. 10 (Ehilifalpeter mit 20 Proc. Kreide) die jchlechteften Reſultate 

gegeben. 

Dagegen geftaltet fich die Sache anders, wenn wir deu Ertrag einer jeden einzel» 

nen Aehre in Erwägung ziehen, wie ein ſolcher aus Nr. XII evfichtlich wird. Hier 

hatten Nr. 4 (40 Proc. Eohlenfaure Kalferde) und Nr. 1 (ohne Mergel und Dünger) 

die höchſten und Nr. 9 (Kuhmift mit 40 Proc. fohlenfaurer Kalkerde) fowie Nr. 10 

(Shilifalpeter mit 20 Proc. kohlenſaurer Kalkerde) Die geringften Erträge gegeben. 

XVI. Diefe Refultate wurden jedod) aus den Erträgen der großen und kleinen 

Achren zufammengenommen gewonnen. Die Kleinen Aehren enthielten aber guößtentheils 

nur kleine Körner, von denen ein großer Theil nicht einmal zur vollſtändigen Ausbildung 

gekommen war. Die eigentlichen Ergebniſſe werden ſich aber nur dann erſt heraus 

ftellen, wenn wir nur allein die von den großen Aehren geernteten Körner im Auge 

behalten. Um diefes Ziel zu erreichen, müſſen wir die Anzahl der großen Achren nad) 

Nr. IV in die Anzahl dev Körner, welche die großen Aehren gaben, nad) Nr. XI diviz 

diren. Hieraus ergebeg ſich folgende Reſultate: 

für Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 

dassa7.. 15 - 28° 57,15. 14 715 5145. 7132514018, So Sa 

Nach dieſer Berechnung ergaben ſich die höchſten Erträge aus Nr. 1 und Nr. 4, 

demnächſt aus Nr. 11 und Nr. 12, und die geringiten aus Nr. 3 (20 SBroe. Eohlenfaure 

Kalkerde), Nr. 9 (Kubmift mit 40 Proc. fohlenfaurer Kalkerde), Nr. 6 (Pferdemift mit 

20 Broe. kohlenſaurer Kalferde), Nr. 8 (Kuhmiſt mit 20 Proc. kohlenſaurer Kalterde), 

Nr. 10 (Ehilifalpeter mit 20 Proc. kohlenfaurer Kalkerde) und Nr. 13 (Salmiak und 

40 Proc. fohlenfaure Kalkerde). 

XVII. Wollen wir nun nod) ermitteln, wie ſich die Qualität der geernteten Körner 

verhält, fo ift Diefes nur auf dem Wege möglich, daß wir für eine beſtimmte Anzahl der— 

ſelben ihr Gewicht berechnen, und zwar für hundert Körner. Wir legen diefer Bered)- 

nung die in Nr. X gefundenen Ergebniffe zum Grunde. Es ergaben fid) aus dieſer 

Berechnung folgende Gewichtsmengen in Granen, (a) für die großen, (b) für die Fleinen 

Aehren. 



Nr l 2 3 4 D 6 7 8 9 10 11 12 13 

0 Da au et 
b;. 52 4 52 52 5l Sl 40 50 50 49 52 47 48 

Demnach befagen die Ernteproducte von Nr. 6 (Pferdemift mit 20 Proc. kohlen— 

ſaurer Kalferde), von Nr. 3 (20 Proc. fohlenfaure Kalkerde), von Nr. 4 (40 Proc. 

foblenfaure Kalkerde) und Nr. 1 die beite, und Nr. 2 (10 Proc. kohlenſaure Kalferde) 

die ſchlechteſte Befchaffenbeit. 

Ueberblicen wir diefe Nefultate noch einmal, fo werden wir finden, daß unter 

allen Feldern Nr. 12 (Salmiak mit 20 Proc. kohlenſaurer Kalferde) die beften Erträge 

gegeben batte, jowohl Hinfichts der Mengen und der quantitativen Verbältniffe des 

Strobes und der Körner, nächftdem Nr. 6 (Pferdemift mit 20 Proc. kohlenſaurer Kalk: 

erde) und Nr. 4 (40 Proc. kohlenſaure Kalkerde), den jehlechteften Ertrag dagegen 

Nr. I (Kuhmiſt mit 40 Proc. koblenfaurer Kalkerde), Nr. 10 (Chiliſalpeter mit 

20 Proc. foblenfaurer Kalkerde) und Nr. 11 (Chilifalpeter mit 40 Proc. kohlenfaurer 

Kulferde). 

Wir entnehmen hieraus, daß fich Die Anwendung von Sundmergel ohne Dung— 

material für die Gerfte, mit einem Gehalte von 40 Proc. Eohlenfaurer Kalferde am 

günftigiten herausgeftellt hatte. 

Die günftige Wirkung des Salmiaks läßt fih dadurch erklären, daß die kohlen— 

ſaure Kalkerde dieſes Salz zerlegt, wobei fein Gehalt an Ammoniak frei wird, 

welches ſich mit der im Boden befindlichen Humusſäure zu Humusfaurem Ammoniaf 

verbindet. ' 

Ebenſo möchte fich die ungünſtige Wirkung des Pferde- und Kuhmiftes dadurch 

erklären laffen, daß fih bei der Verweſung des Miftes, in Verbindung mit Kalferde, 

nicht Ammoniak, jondern Salpeterfäure bildet. Zur Bildung diefer Säure ift aber 

durchaus der Sauerftoff der Luft erforderlich, welcher ſich mit dem Stickſtoffe verbindet, 

daher man auch in den Salpeterplantagen den Wänden, in welchen die Erzeugung von 

Sulpeter von Statten geben joll, eine Solche Bejchaffenheit giebt, daß die Luft ungehin- 

dert einen Zutritt finden kann. Aber auch) bier ift diefer Prozeß ein langfamer, der 

längere Zeit zu feiner Beendigung bedarf; un fo langfamer wird er jedoch) in der Erde 

als in einem Behältniſſe von Statten gehen, in welchem die Luft nur ſchwer einen Zus 

tritt gewinnen kann. 

Sn dem vorliegenden Falle war demnad) die Bildung von Salpeterfüure noch nicht 

fo weit vorgejchritten, als daß ſie hätte bemerklich auf den Pflanzenwuchs einwirken können. 

Was nun endlicy die ſchlechte Wirkung des Ehilifalpeters anbetrifft, fo kann bier 

durch die Kalferde feine Zerlegung auf chemiſchem Wege herbeigeführt werden, fie 

beruht demnach wahrjcheinlic auf einer Gigenthünlichkeit, die auf der Zuſammen— 

wirkung von Ehilifalpeter mit Eohlenjaurer Kalkerde entfpringen mag. 

Hinfichts des Gehalts des Mergels an kohlenſaurer Kalkerde habe ich noch zu be- 

merfen, daß 10 und 20 Proc. davon ein zu geringes und SO Proc. ein zu großes Ver— 

hältniß zu feinsfcheinen, un bei dem Anbau der Gerfte auf günſtige Nefultate rechnen 

zu fönnen. 

Auffallend ift es jedoch, daß die gemergelten Stücke im Allgemeinen jchlechtere 

Erträge gaben, als das ungemergelte und ungedingte Stück, und es jeheint dieſes 
18* . 
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Verhalten den Beweis zu liefern, daß die eigentliche Wirkung des Mergels nicht in die 

erſte Zeit feiner Einverleibung in den Boden erfolge, jondern daß dazu einige Zeit 

erforderlich ift, bis ex erjt jene wohlthätigen Einflüffe auf die in dem Lande befindlichen 

düngenden Beftandtheile ausüben kann. Ferner fcheint er fogar in den erften Perioden 

feiner Wirkſamkeit nachtheilige Einflüffe auszuüben. 

Greuzburg. Leo Meier. 
* 

Düngungsverfuche zu Luzerne. 

Angeftellt auf dem Gute Gneixendörf vom kaiſerl. königl. Sectionsrathe 

Carl Ritter von Aleple. 

Die Frage, mit welchem Dünger die Feldfrüchte gedüngt werden jollen, iſt durd) 

viele und mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit augeftellte Berfuche im Großen gelöft. Die 

Frage aber, wie die Zutterpflangen am zweckmäßigſten gedüngt werden, fieht ihrer ficheren 

Löſung noch entgegen. Es müſſen darüber Berfuche im Großen durchgeführt werden. 

Für die Gneigendorfer Wirthfchaft iſt Die zweckmäßige Düngung der Luzerne von größter 

Wichtigkeit. Diefe Wirthſchaft befigt nur einige kleine Wiefen an der Donau, in fo 

weiter Entfernung vom Hofe, daß die Koften der Zufuhr fo viel betragen, als der Werth 

des Heues. Die Wiefen find deshalb verpachtet. Alles Futter wird auf den Feldern 

erzeugt, und Luzerne ift unfere Hauptfutterpflanze. Es ift nothwendig, Diejenigen 

Düngemittel kennen zu lernen, welche geeignet find, die Luzerne auf einen höheren Erz 

trag zu bringen. 

Wir haben 1 Joch (2,25 Morgen) mit 370 Etr. Latrine gedüngt, die Latrine war 

im wäſſrigen Zuftande. Einfache Miftdingnng, wenn auch nod) fo verfaulter Mift an- 

gewendet wird, ift nicht fo löslich als die Latrine. 

Ein 2. Jod) wurde mit 370 Etr. Latrine und 5 Etr. Knochenmehl IVa gedüngt. 

Ein 3. mit 10 Etr. Knochenmehl. 

Ein 4. mit 10 Etr. Streudünger. 

Ein 5. blieb ungedüngt. 

Die Erträge waren folgende: 

Nre.1. Nr. 2. Nr. 3. Nr. 4. Nr. 5. 

Po. Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. 

Erſter Schnitt 1674 1734 1718 1872 152 

Zweiter Schnitt 1344 1380 1202 1248 550 

Zufammen 3013 3114 2920 35120 1302 

Daber Mehrertrag Durch 

die Düngung in Eten.: 17 13 16 18 — 
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Diefe höchſt intereffanten Refultate thun dar: 

1) daß die Düngungen mit Stieftoff und Knochenmehl ein gleiches Ergebniß 

lieferten; 
2) daß Latrine allein, obwohl in großem Maßſtabe angewendet, ein ungünftigeres 

Nefultat lieferte, als Streudünger; 

3) daß 370 Etr. Latrine nicht Fräftiger gewirkt haben, al8 die 90—95 Pfund 

Ammoniak, welche im Streudünger enthalten waren; 

4) daß 10 Etr. Knochenmehl nahezu fo viel geleistet haben, als 370 Ctr. Latrine. 

Es gebt daraus hervor, daß die ammoniakalifche Düngung für die Luzerne von 

viel geringerer Bedeutung it, als für das Getreide; daß das Anochenmehl, welches 

Phosphorſäure und Kalk enthält, viel größere Refultate giebt, als Ammontaf. Es find 

nämlich 17 Etr. mehr durch Knochenmebt allein, und 18 Etr., alfo nur 1 Etr. mehr, 

durch die Zugabe von Ammoniak produciet worden. Ich muß erwähnen, daß die Luzerne, 

auf welcher Die Verfuche gemacht wurden, eine alte, zum Umbruche beftimmte war. Es 

war uns darum zu thun, ob wir durch kräftige Düngung im Stande wären, eine ſolche 

berabgefommene auf einen befferen Stand zu heben. Allerdings iſt es uns gelungen, 

die Henernte von 13 Etr. auf 31 Etr. zu heben. Die dafiir auflaufenden Düngerkoſten 

überftiegen aber den Ertrag der Mebrproduction jehr bedeutend. Die wohlfeilfte Düngung, 

die mit LO Etr. Knochenmehl, koſtet 44 Gulden pr. Job, die Mehrproduction betrug 

21 Gulden 30 Kr., der Etr. Heu zu 1 Gulden 20 Kr. gerechnet. Bet Fortſetzung der 

Berfuche muß es fich zeigen, ob die Düngungen in den nachfolgenden Jahren eine günftige 

Wirfung äußern, und im wie weit dadurch der Verluſt im erſten Jahre hereingebracht 

wird. Es fragt fich aber anch noch weiter, ob nicht andere und zwar mineralifche 

Düngemittel (insbefondere Kali) vortheilhaft zur Düngung der Luzerne angewendet 

werden fünnen. Verſuche im Kleinen, die alte Erfahrung von der günftigen Wirkung 

der Afche auf die Kleearten ftellen einen fohnenden Erfolg in Ausfiht. Wir wollen dar— 

über Berfuche im Großen anftellen. Sehr wünfchenswertb wäre es aber, wenn auch in 

anderen Wirthichaften, und zwar nach einem gemeinfam feftgefegten Plane, Ber 

fuche über die Düngung des Klees mit mineralifhen Düngemittehn gemacht wirden. 

Die Wichtigkeit der Sache ergiebt fich Elar. Die Düngung für Getreide muß vorwiegend 

reich an Stieitoff fein. Die Rückſtände des Klees bereichern den Boden an Stickſtoff; 

das abgebrachte Futter wird durch das Vieh in ſtickſtoffreichen Dünger umgewandelt. 

Nach Stickſtoff ift großer Begehr, und alle künſtlichen, ftieitoffhaltigen Düngemittel 

ftehen hoch im Preiſe. Gelingt es durch wohlfeilere mineralifhe Düngemittel das Ge— 

deihen des Klees mächtig zu fördern, fo gewinnen wir durch den Klee den Stickſtoff aus 

der Luft, den wir fonft in Gejtalt von Oelkuchen, Ammoniakſalzen, Guano theuer anz 

fchaffen müffen. Wer üppige, zum Luzernbau geeignete Auböden oder reiche, von Zeit 

zu Zeit der Ueberſchwemmung offenftehende Wieſen befigt oder in einem feuchten Klima 

wirtbichaftet, welches den Rothklee üppig gedeiben läßt, bat freilich weniger Urfache, 

fünftliche Düngemittel aufzufuchen. Selbſt die Anlage von Bewäſſerungswieſen, jo 

theuer fie zu ftehen lommt, überhebt den Glücklichen, dem Waller zu Gebote ſteht, der 

Sorge um Herbeiſchaffung des zum Feldbau erforderlichen Stiejtoffes. Allein in allen 

jenen Fällen, wo man mit Trodenbeit und Waffermangel zu kämpfen hat, muß man auf 

die Düngemittel für die Wiefen ein großes Gewicht legen, weil der Ankauf von ammo— 
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ninfreichem Dünger vom Preife der Stoffe fehr abhängig ift. — Wenn die Fruchtpreife, 

nicht aber die Diüngerpreife finfen, dann wird eine große Reihe von Defonomen vom 

Bezuge künſtlichen Düngers ausgefchloffen. Selbft derjenige, welcher in Beziehung auf 

fünftlihen Dünger am beften ſteht, wird ſehr qut thun, wenn er diefen blos als Bei- 

Dünger und den Mift als Hauptdünger anſieht. Es muß darauf gefehen werden, daß 

die Futterproduction nicht nur Durch die Ausdehnung der Area, fondern durch die In— 

tenfität des Tutterbaues gefördert werde, dahin gehören: die Benützung zu Kunftwiefen, 

die Regelung der Ueberftauung und die Anwendung aller jener Düngemittel, welche, 

ohne den Feldbau zu beeinträchtigen, Die Futterproduetion heben. 

Die Viehhaltung wirft nur dort eine ſelbſtſtändige Nente ab, wo die Nähe grö— 

Berer Stüdte den Preis dev Milch hochftellt, oder bei Mäftung mit Abfällen von land» 

wirthichaftlichen Gewerben. Sonft giebt das Feld aqrößeren Ertrag als das Vieh. 

Dan muß fich confequent die Frage vorlegen: welche Mittel babe ich, um die Feldpro- 

duction von der Futterproduction unabhängig zu machen, Der fünftliche Dinger, 

richtig und in genügendem Maße angewendet, erreicht dies Ziel. Freilich, wenn- der 

fünjtlihe Dünger theuerer zu fteben kommt, als der Stalldünger, jo müfjen wir Vieh 

balten, alfo Futterbau treiben. Es it daher einleuchtend, daß wir dem fünftlichen 

Dünger die größte Aufmerkfamfeit ſchenken müffen, um eben zu wiffen, welche Art der 

Dingung uns eine größere Gefammtrente der Wirtbichaft abwirft. 

Aber freilich unterliegt 8 feinem Zweifel, Daß wir nur bei rationellem Futterbaue 

wohlfeiles Futter, und nur bei rationeller Fütterung eine entiprechende animaliiche 

Production haben werden. (Allgem. land- u. forſtw. Zeitung.) 

Eulturverfuche mit Kartoffeln in verfchiedener Düngung. 

Die nachſtehend befehriebenen Berfuche find im vorvorigen Sabre von einem 

englifchen Landwirthe, Lediglich zur einenen Belehrung und Drientirung des Unter 

nehmers ausgeführt worden. Sie führten zu Refultaten, die in Hinfiht auf den 

Ertrag zufeiedenftellend waren, Die aber den gewöhnlichen Anfichten über Die 

Wirkung verfcbiedener Düngungsmethoden widerfprechen, indem fie beweifen, daß 

1. Guano an und für fich ein entjchieden untergeordneter Dünger ift, und 2. daß 

Kleine Seßfartoffeln eben fo entjchieden vortheilhafter find als Schnitte von größeren 

Knollen. 

Das Land, in welches die Kartoffeln gepflanzt wurden, ift ein thoniger Lehm, drai— 

niet und in gutem Düngungszuftande. Es wurde mit Negentkartoffeln befegt, die in 

einem fcharffandigen Boden gewachfen waren. Das ganze Feld, ausgenommen die Berz 

fuchszeilen, wurde in der Furche mit qut beveitetem Stalldünger im Verhältniß von 

15 einſpännigen Fudern auf den Aecre verjehen, wozu noch 2 Gentner peruanifcher 

Guano Famen, die quer über die Furchen ausgeworfen wurden. Die Pflanzung geſchah 

vom 24.—26. März, das Ausnehmen vom 23.—25. October; die ganze Ernte belief 
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ſich auf 105 Etr. per Aere gefunde Kartoffeln und etwa 5 Etr. per Acre franfer, die 

nicht gewogen wurden. Die Größe der quten war ſehr zufriedenitellend. 

In gewöhnlichen Jahrgängen würde dies kaum für ein großes Refultat gelten 

können, aber im vorletzten Jahre, wo das Fehlſchlagen ſo allgemein war, muß es als ſehr 

genügend erſcheinen, und der Verfaſſer ſchreibt daſſelbe faſt ausſchließlich dem frühzei— 

tigen Legen zu, denn ein anderes Feld, das ſpät im April mit derſelben Kartoffelſorte 

bepflanzt wurde, trug nicht viele über der angegebenen Quantität, obgleich Lage 

und Boden defjelben um vieles gqlnjtiger waren. Die Streifen waren für jede der 

anzuführenden Düngerarten paſſend hergerichtet und mit Ausnahme von dreien, die 

mit kleinen Keimen beſteckt wurden, erhielten fie alle denfelben Samen, nämlich von 

mäßig großen Knollen geichnittene Seßaugen. 
GSrtrag. 

1. Feldſtück. Düngung im Verhältnig von + Etr. peruan, Guano 891/ tr. 

2. N Diefelbe Düngung, dazu am 3. Juli 2 CEtr. Guano als 

Ueberdüngung 761, „ 

3. & Düngung im Verbältnig von 25 Fuder Dünger Ih, ,, 

4. fr Diefelbe Düngung, mit 2 Etr. Guano überdüngt am 

3. Suli — 

ni, Düngung im Verhältniß von 15 Fuder Dünger und 

2 Gtr. Guano 1081/, ,,, 

6. * Dieſelbe Düngung, kleine ganze Knollen gelegt 1101), , 

Man wird bemerken, daß bet jeder Ueberdüngung ein verminderter Ertrag die 

Folge war, und dies gefhab, trogdem daß die Düngung das Kraut grün uud dem Anz 

ſcheine nach noch in Vegetation erbieft, während anderes längſt abgeftorben war. Man 

wird ferner bemerfen, daß die blos mit Guano und blos mit Dinger gedüngten Ab- 

theilungen im Ertrag hinter den andern zurückblieben; ihr geringerer Stand im Ver: 

gleich zu Nr. 5 und 6, welche den Typus des allgemeinen Extrags des Feldes bilden, 

war in der That den ganzen Sonmer über bis in den September erfichtlich, wo Nr. 1, 

2 und 4 länger grün blieben als die andern. Ein gemifchter Dünger ericheint hiernach 

für Kartoffeln ganz befonders paſſend; die Hälfte Mift und die Hälfte fünftliher Düng- 

mittel zu nehmen, empfiehlt fich nebenbei noch Dadurch, daß folches eine frühzeitige Been- 

digung der Beitellarbeit erleichtert, wovon ein guter Theil des Erfolges abhängt. Für 

jest, wo Guano fait unerreichbar geworden, würde ein Gemisch von 3 Theilen gelöfter 

Knochen, 1 Theil Salz und 1 Theil Ehilifalpeter wahrfcheinlich einen auten Stell- 

vertreter abgeben. 
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Vergleichende Düngungsverſuche. Angeſtellt in den Jahren 
1855 und 1856. . 

Vom Nittergutsbefiger ©. (Prov. Sachen.) 

1) Zu Runkelrüben: 1854 Hafer; Ernte: 1 Wispel pro Morgen. 

a. 10 Fuhren glei) 200 Etr. Nindviehmift im November 1854 mit der Haferz 

ftoppel zugleich beigepflügt. Im April 55 geeggt und im Anfang Mai zur Saat ger 

pflügt, was nicht nach Wunſch ausfiel, da der Mift nicht genügend gefault war und der 

Boden nicht die gewünfchte Gahre zeigte. 

Die Runkeln vegetirten langſam im Anfang, entwicelten fi fpäter qut und gaben 

eine ergiebige Ernte. 

b. Hühnermiſt mit fehr viel braunkohlenartiger Erde im Herbit zu Gompojt auf- 

gelegt; im Frühjahr auf die Saatfurche geftreuet und beigeeggt; 1 Fuhre Hühnermift 

auf Y, Morgen. Es hatte ein Keimen auf der Stelle geftanden, weshalb erſt im N 

jahr ——— werden konnte. 

Die Runkeln vegetirten vom Anfang an außerordentlich kräftig und lieferten eine 

ausgezeichnete Ernte. 

ce. 2 Er. Knochenmehl pro Morgen auf die Saatfurche geſtreuet und beigeeggt. 

Die Entwicelung der Nüben fo dürftig, daß beim erſtenHacken am 11. Juni noch) 

1 Gtr. Guano pro Morgen aufgeftreuet und mit eingebadt wurde. Hierauf Die Vege— 

tation fehr günftig; die Nüben erlangten diefelbe Größe wie jene im Mift, jedoch jpäter, 

bei der Ernte waren die Blätter noch) grün und frisch, wogegen jene im Miftdung bereits 

längere Zeit gelb waren. 

d) 1Y/, Etr. Guano pro Morgen auf die Saatfurche, und beigeeggt. 

Die Entwickelung der Nüben, ſowie deren Ertrag zufriedenftellend und denen im 

Miftdung wenig nachgebend. 

2) Die 1856 den Rüben folgende Gerfte fiel auf dem mit Knochenmehl und Guano 

gedüngten Acer gegen jene, wo mit Mift gedüngt war, nicht zufriedenftellend aus. 

Wo mit Guano allein gedingt war, wurde noch I, tr. Guano zu Gerſte 

übergeftveuet, fie wurde fo maftig, daß fie ftellenweis mit der Senfe jung geichröpft 

werden mußte. 

Die Verſuche wurden ſämmtlich auf einer Breite, fo wie die Pflug- und fonftige 

Bearbeitung, und endlich die Saat zu gleicher Zeit vorgenommen. 

Auf derfelben Breite wurden 1855 Kartoffeln gebaut, zwifchen welchen Pferde 

bohnen eingelegt waren. Das Feld war im Winter und Frühjahr mit langem Mift 

ſchwach gedüngt; im Herbſt geftoppelt, Anfangs April geeggt und Ende April beftellt. 

Kartoffelertrag: 70 Proc. einer Durchfchnittsernte, und pro Morgen 5 Scheffel 

Bohnen. Die Gerfte nad) Kartoffeln ftand bei weitem üppiger als jene nach Miftrunfeht. 

Bodenqualitäit bei 1 und 2: unten vöthlicher, oben ſchwärzlicher guter Lehmboden, 

2 Fuß mächtig. Unten durchlaffender Lehmſand, über dieſem ſchwerer Mergel als Uns 

terarund. — 



281 

3) Pferdebohnen nah Weizen. 
a. Im Winter mit Mift gedüngt, denfelben mit der Saat untergepflügt. Guter 

Ertrag, bei üppigen Stande der Bohnen. 

b. Mit2 Gtr. Knochenmehl pro Morgen bei der Saat gedingt, untergeegat und 

e. ungedüngt beftellt, ſowie 

d. am 5. Juni 1 tr. Guano beigehackt gaben gleichen Ertrag an Bohnen. Die- 

felben waren nicht viel über halb fo hoch als jene im Mift, überhaupt dürftig. 

Sämmtliche Bohnen waren in die zweite Furche gefäet und Ende Mat dis Anfang 

Juni bebadt. ’ 

4) Weizen 1856 nad Bohnen: a. mit Mift und b. mit 1 Etr. Guano pro 

Morgen bei der Saat gedüngt. ec. und d. mit 2 Gtr. Knochenmehl und 1 Etr. Guano 

zur Saat. Von a. blieb ein Streifen ungedüngt, welcher erft im Frühjahr mit Guano 

beftreuet wurde und zwar mit 11/, Etr. pro Morgen. 

Der im Herbſt gedüngte Weizen zeigte fih im Frühjahr grün, wogegen jener nicht 

gedüngte Streifen gelb und dürftig erſchien. Der im Herbft gedingte beftaudete ſich 

fehr qut, blühete früher und ganz gleichmäßig’ und veifte auch einige Tage früher. 

Der im Herbft mit Mit gedimgte Streifen a. zeichnete fich durch Fräftigen Stand 

aus, Doch waren in ſämmtlichen Streifen einzelne Zageritellen. 

Der im Frühjahr mit Guano bejtreute Streifen von a. erhofte ſich fehr langſam, 

blühete ungleich, erlangte zwar die gleiche Höhe und Ueppigkeit, ohne Lagerftellen, wird 

aber ſchwerlich den gleichen Körnerertrag liefern als jener, fowie er nicht die ganz gleiche 

Schockzahl gebracht bat. 
Bodenqualität bei 3. und 4.: Gerſtboden, ſchwarzer feichterer Lehm von 2 Fuß 

Mächtigfeit auf ſchwerem Mergel ruhend. (Zeitfehrift d. landw. Gentratv. f. d. Prov. Sachſen.) 

Verſuche über die Aufſtellung des Rindviehes bei Stroh- und Erd— 
ſtreu, ſowie ohne Anwendung von Streumitteln, und über den Werth 

des dabei gewonnenen Düngers. 

Ron Landes-Oekonomierath Ehriftiani auf Kerſtenbruch. 

Aus dem nächitens bei ©. Boſſelmann erjcheinenden zweiten Hefte von des Verfaſſers 

„Yandwirtbichaftlichen Mittheilungen.“ 

Welche Bedeutung das Stroh in fandwirthichaftliher Beziehung bat, wird 

meiſtens nme von denjenigen genügend gewürdigt, welche Mangel daran leiden. 

Als Futter bat daſſelbe für Rind- und Schafvieh einen weit höheren Werth, als 

der darin chemiſch nachgewiefene Nahrungsſtoff erwarten läßt, denn es ift den Thieren 

Bedürfniß, eine angemejfene Menge Naubfutter von weniger intenfiven Nahrungs— 

gehalt zu verzehren, um dem Magen die erforderliche Füllmaffe zu geben und dadurch 

die Gefundbeit und Freßluſt zu fördern. Wir fehen ja häufig, wie Mafttbtere, welche 

Kartoffeln, Rüben, Branntweinfchlempe, Delfuchen- und Schrottranf erhalten, mit 
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Begierde das Streufteob unter den Füßen hervorholen und verzehren, wenn ihnen nicht 

rechtzeitig Naubfutter gereicht wird. 

Sp unentbehrlic aber das Stroh als Fütterungsmittel ericheint, fo it doch die 

Frage noch keineswegs entjchteden, od e8 als Streumaterial, und ohne Nachtbeil ſowohl 

für die Düngerproduetion, als für das Wohlbefinden der Thiere, in Wegfall fommen fönne. 

Zur Beantwortung diefer nicht unwichtigen Frage, vorzugsweile aber, um ein 

zweefmäßiges Verfahren zur Erſparung des Streuftrohes aufzufinden, ftellte ich Die 

nachſtehenden VBerfuche an. Eine befondere Veranlaſſung zu denſelben gab mir der 

Mangel an Stroh in meiner Wirthfehnft, in der feit Einführung eines ſehr ausgedehu— 

ten Nübenbaues für die Zuckerfabrik der Anbau des Getreides um die Hälfte vermin— 

dert worden war. 

Sn Verlaufe Des Berfuches drängten ſich mir noch mehrere ökonomische Fragen 

auf, Die ich jedoch leider nicht in dem Maße erörtern Fonnte, als es winfchenswertb 

gewefen wäre, weil ich nicht von Haufe aus die dazu erforderlichen Vorkehrungen ges 

troffen hatte. 

Am 7. Januar 1352 wurden 12 Ochſen von gleicher Größe, vier davon bei 

Streuſtroh, vier bei Sandftren und vier ohne Streu aufgeftellt. Der Stall war mit 

flachgelegten Mauerſteinen gepflaftert und hatte ein Gefälle von 4 Zollen zwifchen 

Krippe und Rinnftein. 

‚Erjte Abtheilung. Mit Strohftren. Der Berfuch dauerte 15 Tage. Es 

wurden täglich 25 Pfd., pro Stück alfo 64, Pd. Stroh zur Streu gegeben, dev Mift 

täglich einmal ausgetragen und auf dem Hofe an einer abgefonderten Stelle aufbewahrt. 

Da das Futter (Rübenkappen, d. b. die abgefchnittenen Hälſe dev Rüben) ſehr viel 

Waſſertheile enthielt, fo war die Ablonderung des Urins bedeutend, und, um denfelben 

vollitindig aufzuſaugen, die Menge des Streuftrobes nicht hinlänglich. Nach meiner 

Schäßung floß der vierte Theil des gefammten Urins durch die 

Stalle hinaus. 

Es verzehrten: 

a& 
sauchrinne aus dem a 

4 Dchfen in 15 Tagen 1 Dchfe täglich 

75 Gtr. Rübenfappen 1374, Pfd. 

— „28 Pd. Heu u? 
DD Sexitenitton 3 

— „21 Getreideſchroot in 
und an Streufteob wurden verbraudt: 

3 Etr. 45 Pfd. re? 
Gleich nach Beendigung des Verfuches wurde der Strohmift gewogen und gab 

ein Quantum von 49 Gtr. 103 Pfd. 

Zweite Abtheilung Mit Sandftreu. Bier Ocbfen erhielten in gleichem 

Zeitraum dafjelbe Futter, wie die der erſten Abtheilung. Es wurden täqlih 2 Eubik- 

fuß, in 15 Tagen alfo 30 Gubiffuß Sand zur Streu verbraucht. Das Gewicht von 

1 Eubiffuß Sand betrug 70 Pfd., das Gefammtgewicht alfo 2100 Prd. oder 19 Er. 

10 Pfd. Daß der Sand nicht ganz trocken war, indem er frei auf dem Hofe laq, muß 

als ein Rehler betrachtet werden. Der Sandmift wurde täglich einmal ausgebracdt, 

befonders aufbewahrt und gab ein Gefammt-QAuantum von 43 Etr. 52 Pr. 
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Dritte Abtheilung. Ohne Streu. Diefer Verſuch dauerte nur 7 Tage. 

68 verzebrten: 

4Ochſen in 7 Tagen 1 Dchfe täglich 

35 Etr. Rübenkappen 1371/, Pfd. 

— ,, 56 Pd. Heu 2 4 

— ,, 834 , Geoſnyrſtenſtroh 3 — 

— „ 24 ,„ Getreideſchrot Er 

Die Ereremente wurden täglich einmal zufammengefchaufelt, ausgebracht, befonz 

ders in einem Bretterverjchlage aufbewahrt und wogen nad) beendeten Verſuche 13 Etr. 

10 Pfd. Es wurden alfo von 1 Dchfen täglich 513/, Pfd. feite Exeremente gewonnen. 

Wäre der Verſuch gleichfalls von Lötägiger Dauer gewefen, fo würde die Menge 

der Greremente 28 Etr. 6 Prd. betragen haben. 

Sn dem Strobmifte war der Urin, wie ſchon erwähnt, nicht vollitindig aufgenom— 

men und es mochte wohl Y, davon durch die Jauchrinne abgefloffen fein. Bei dem 

Sandmijte wurde der Urinverfuft auf 19'505, und bei der dritten Abtheilung ohne Streu 

als ein vollſtändiger geibägt. Es it dieſe Schäßung allerdings feine genau zutreffende 

und der Verfuch muß in diefer Beziehung als ein nicht ganz zuverläffiger angejehen 

werden. Der abfließende Urin hätte bei jeder Abtheilung befonders aufgefangen, auf 

bewahrt und mit ammoninkbindenden Mitteln behandelt werden müſſen. Indeſſen 

batte ich beim Beginne des Verfuches feine andere Abficht, als nur das Verfahren bei 

Anwendung der Erdjtreu kennen zu lernen. Um den Unterlaffungsfebler, joweit es 

ſich thun lieh, wieder auszugleichen, ſuchte ih, mit Zugrundlegung der oben erwähnten 

Schätzung und des Futters, die-drei Sorten Dünger in Ben Mengen zu 

theilen und einander gegenüber zu ftellen. 

Es mußten hierbei die von der dritten Abtheilung obne Streu gewonnenen Exere— 

mente, als die Eleinfte Menge, zum Maßſtabe genommen werden, und 

r es wurden den 15 Etr. 10 Pfd. derfelben 

# vom Stroßmifte -22 ,„, 28 „ um 7 

vom Sandmifte 21 ,„, 45 ,  gleichgeftellt. 

Um die Wirkung diefer drei Miftlorten kennen zu lernen, wählte ih 4 — 

parcellen auf thonigem Oderbruchsboden neben den ſchon bekannten Nr. 1, 2 und? 

jede zu 20 Ruthen, brachte den Miſt im Februar (1352) auf, pflügte ihn — 

März 3 Zoll tief unter und beſtellte am 16. April das Land, nachdem es glatt geeggt 

worden, mit Nunfelrübenfamen. Im Sabre 1553 wurden diefelben Parcellen noch— 

mals mit Nüben beitellt, die Pflugfurche jedod im Herbſte zuvor 10 Zoll tief 

gegeben. - 

Den drei Parzellen: Nr. 3 mit 22 Gtr. 23 Pd. Strohmift, Nr. 10 mit 21 Etr. 

45 Pd. Sandmift und Nr. 11 mit 13 Gtr. 10 Pfd. reinen Excrementen wurde nod) 

die Parzelle Nr. 9 beigefügt, welche eine ftärfere Sandmiftdüngung, nämlich 27 Etr. 

7 PBrp., erhielt, um die Wirkung diefer Düngung zwiefach zu ermitteln. 

In der nachſtehenden Tabelle enthält: die 1. Spalte die Menge jeder Sorte Mift 

pro Parcelle von 20 7] Rutben, die 2. Spalte das Gewicht des Diüngers pro Mor: 

gen, die3., 4. und 5. Spalte das geerntete Nübengewicht pro Morgen berechnet. 
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Gewicht 1852 1853 Sr 
des Miftes Nüben- Nüben- Saar 
pro Morg. ernte. Bene, Nüben. 
Ctr. Pfd. Etr. Pr. Gt. Br. Str. Bir. 

Nr. 8. Strohmift 200 32 225 51.188 11 448 coM 
(22 Gtr. 23 Pfd.) 

Nr. 9. Sandmiſt 243 63 238.26, 179. 65. AT 9 
(27 Gtr. 7 Pf.) 

Nr. 10. Sandmiſt 192 75 .228 102. 171 126. 401. 8 
(21 Etr. 45 Prd.) 5 

Pr. 11. Reine Ereremente 117 90 211 68 190 70 402 28 

(13 Etr. 10 Pfd.) 

Aus diefen zweijäbrigen Erträgen ergiebt fich, daß der Strohmiſt am wirkſamſten 

war. Dies konnte auch mit Beftinmtbeit erwartet werden, weil in ihm der größte 

Theil des Urins aufgenommen war, in dem übrigen Dünger aber faft gänzlich fehlte, 

Die Kavel Nr. 10 war mit der verhältnigmäßigen Menge Sandmiſt gedüngt 

worden, gab aber in 2 Jahren 427/, Etr., die Kavel Nr. 11 niit reinen Ererementen 

41 Ctr. 34 Pfd. Nüben weniger, als der Strohmift. Daß der Sandmift 1 Etr. 

20 Pfd. weniger, al$ die reinen Sreremente gab, mag wohl auf Zufülligkeiten beruhen, 

es ift jedoch bemerkenswertb, daß der Ertrag von Nr. I1 wenigftens fein geringerer 

war, al8 der von Nr. 10. x 

Die Kavel Nr. 9, welche 51 Etr. Sandmift mehr pro Morgen empfangen hatte, 

als Nr. 10, lieferte nur 16 Ctr. 83 Pfd. Rüben mehr, und 1 Gtr. Sandmift vers 

werthete fichb nur mit 4, Etr. Rüben. Auch erreichte Nr. 9 troß der ftärferen Düngung 

nicht den Ertrag des Strobmiftes und blieb um 25 Etr. 81 Pfd. dagegen zurück. 

Wenn num der Strohmift die Düngung mit Sandmift und reinen Excrementen 

(Nr. 10 und 11) um 42 Etr. Nübenertrag in zwei Jahren übertraf, jo giebt dieſer 

Mebrertrag, den Preis der Nüben zu 7 Sar. pro Etr. angenommen, einen höheren 

Geldertrag von 9 Thlr. 24 Sar. Diefer Mebrgewinn it theils dem im Strohmifte 

enthaltenen Streuftrob, welches den beiden anderen Dingerforten fehlte, zuzufchreiben, 

theil3 dem größeren Gehalte an Urin. Welchen Antheil hierbei jeder dieſer beiden 

Düngerfactoren hat, würde nun noch feſtzuſtellen ſein. 

Als am 22. Januar (1852) die Verſuche mit der Stroh- und Sandſtreu beendet 

waren, fteß ich ſämmtliche 12 Ochſen noch ſechs Wochen lang in demfelben Stalle ftehen 

und gab ihnen zur Streu Sand, thonigte Erde und Torfmüll, fowie auch Stroh im 

Verbindung mit Erde, ohne jedoch die Mengen-des dabei gewonnenen Dingers weiter 

zu beachten. Sch wollte blos das Verhalten der Thiere bei längerer Entbehrung 

der Strohftren kennen lernen. 5 

Hierbei ftellte es fich bevaus, daß in Bezug auf Neinfichfeit dem Sande der Vor— 

zug blieb, und daß auf dev Thon = und Torfitreu den Thieren mehr Schmuß anklebte. 

Am zweckmäßigſten zeigte fich Die Strohſtreu in Verbindung mit trocknem Thon oder 

Torfabfall, wobei der Urin am beften aufgenommen wurde. Die Stroherfparniß wur 

jedoch Dabei keineswegs eine bedeutende. 

Die Thon» und Sandftreu wurde mir aber bei längerer Anwendung gänzlich vers 

i 
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feidet, denn der Zuftand des Viehes verfchlecbterte ſich augenfcheinfih. Die Thiere 

Legten ſich ungern nieder, fie qlitten auf dem ſchlüpfrigen Steinpflafter öfters aus, was 

Verrenkungen zur Folge hatte, fie verbällten fi die Füße, wurden fteif und lahm und 

famen im Ernährungszuſtande zurüd. 

y An diefem Allem trug zunächſt das Mauerfteinpflafter die Schuld; es war von zu 

großer-Härte und batte ein Gefälle von + Zollen, was in Verbindung mit der ichlüpfrig 

gewordenen Erde das Ausgleiten beförderte, Ein fortwährendes Steben auf Steinen 

bringt ohnehin ſchon Fußübel hervor, noch mehr aber ift dies der Fall, wenn die Stel 

fung der Thiere dabei eine unnatürliche it und das Hintertbeil um 4 bis 5 Zoll niedri- 

ger ſteht, als der Vordertheil. Zum Abfluſſe des Urins iſt aber eine abfchüffige 

Pflaſterung erforderlich, wenn das Vieh ein reines Lager erhalten fol. Horizontale 

‚Ständer, jowie ımgepflafterte nd dagegen nur da zuläſſig, wo der Mit längere 

Zeit unter den Thieven liegen bleiben fan und wo man Ueberfluß von Stroh- und 

MWalditreu bat. 

, Die Erdſtreu ohne Beimiſchung von Stroh ift daher nad) meinen Berfuchen in 

mit Steinen und abſchüſſig gepflafterten Ställen zweckwidrig und in horizontalen ge 

Dflafterten und ungepfiafterten Ständern gar nicht ausführbar, weil das Vieh im 

Schmutze umkommen würde. Wollte man aber die Strohftren mit der Erdſtreu ver— 

binden, jo würde die Stroherſparniß nicht groß fein, und diefe durch die Koſten wieder 

aufgewogen werden, welche die Herbeifchaffung großer Maffen Erde und das Aufbe— 

wahren derjelben in bedeckten Räumen verurfacht. Und troden muß die Erde fein, 

wenn fie ihren Zweck, den Urin aufzunehmen, erfüllen foll. 

f Wenngleich nun die vorftehenden Berfuche meinen Erwartungen nicht entfprachen, 

jo waren jie doch für mic) im hohen Grade belehrend. Zunächſt drängte fih mir Die 

Vermuthung auf, daß die thieriihen Auswürfe ohne Verbindung mit Strohftreu, aber 

mit erdigen Subjtanzen zu Compoſt umgewandelt, in ihrer Düngungskraft dem Stroh— 

mifte wenig nachjteben. Und aus dieſer Annahme entjtand das Beitreben, eine Stall- 

einrichtung kennen zu lernen, bet der es möglich ift, die flüſſigen, wie die feiten Exere— 

mente vollftändig zu erhalten und das Streuftroh zu erſparen, ohne die Geſundheit— 

des Viehes zu geführden. - 

Wie mir dies gelungen ift, ſoll in einem jpäteren Abjchnitte mitgetheilt werden. 

‚Hier mögen noch einige Betrachtungen und Berechnungen folgen, zu denen die 

obigen Berfuche anregen. 

Der höhere Ertrag, den die Düngung mit Strohmift gegeben bat, ift theils feinem 

Stroh, theils feinem Uringehalte zuzufchreiben. Welcher Diüngungswerth ift nun 

dem einen und dem anderen Factor beizulegen ? 

a) Düngungswerth des Streuftrohes. In den im vorigen Jahre mitge- 

fheilten Auflage über den Erzeugungspreis des Viehdüngers*) hatte ich vorgefchlagen, 

fümmtliches in der Wirthichaft gewonnene Stroh dem Vieh- oder Dünger-Conto zu 

dem fejten Preiſe von 3 Thlr. pro Schod incl. der Spreu in Anrechnung zu bringen. 

Sm Dünger bildet das Futterſtroh einen Theil der Darmereremente, während das 

Streuftroh mit diefen und dem Urin mechanifc verbunden wird. 

* ©. Landw. Gentralblatt 1856. Bd. J. S. 176. 
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Da es fich bier nun um genauere Unterfcheidung handelt, fo müffen wir den Anz 

theil des Futterſtrohes im Mifte jedenfalls höher itellen. Denn zum Zuttern wird das 

befte Stroh ausgewählt, welches durch Regen in der Ernte am wenigften gelitten bat, 

welches frei von Dumpfigem Geruche und wo möglich auc mit nabrhaften Kräutern 

durchwachſen ift. Wird nun die Spreu noch hinzugerechnet, die im Zutterwerthe nicht 

felten dem Heu gleichzuſtellen it, und durchſchnittlich 1/, des Strohgewinnes beträgt, 

fo find unter den 1200 Pfunden eines Schodes Futterſtroh — 171 Pfd. Spreu ent- 

halten. Man wird daher 1 Schod Futterſtroh incl. Spreu auf den Geldwerth von 

3 Thlr. 20 Sor. ftellen dürfen. r 

Zum Streuſtroh Dagegen werden untergeordnete Strobforten verwandt, als 

Rückſtände von Zutterftroh, nachdem von dieſem die befferen und nabrhafteren Theile 

durch das’ Vieh verzehrt werden, ferner das durch Negen befchädigte Stroh, dag 

dumpfige Stroh aus den Unterlagen der Scheunen, altes überjübriges, durch Mäuſe— 

fraß angegriffenes Stroh, das Stroh, welches zur Bedeckung der Kartoffeln und 

Rüben gedient hat, u. ſ. w. Dergleichen Stroh iſt in feinem Werthe viel niedriger 

zu ftellen, und ich nehme deſſen Preis vorläufig zu 2 Thlr. pro Schod an. 

Wenn in einem Normalfuder Dünger enthalten find 

300 Pfd. Futterſtroh, jo betrüge deren Werth 

43 Thle. 20 Sgr. pr. Schod — Thlr. 27 Ser. 6 Pf. 

200 Pro. Streuftroh A 2 Thlr. a WE — 

dies macht 1 The. 7 Sur. 6 Pf. 

als wie hoc) ich das in einem Fuder Dünger enthaltene Stroh berechnet hatte. 

Der Streit über den Düngerwerth des Strohes ift in neuerer Zeit ſehr lebhaft 

geführt, aber noch nicht entjchieden worden. Bon vorn herein muß ich bemerken, daß 

die vortreffliche Eigenfchaft des Strohes, den Urin der Thiere in fih aufzunehmen, bier 

nicht Berückſichtigung finden kann, denn die Aufſaugung des Urins ift durch Com— 

poftirung mit Afchen und Erden ebenfo vollftindig zu erreichen. 

Den Vorzug, Daß der Acer durch das Stroh im Dinger mehr gelockert werde, 

muß ich ebenfalls bejtreiten, denn im ſchweren Boden leiften manche Compoſtarten dass 

felbe, und im leichten, ſandigen Boden kann die Lockerung durch Stroh bei anhaltender 

Dürre fogar nachtheilig werden. Und endlich find die Vortheile, welche das längere 

Liegen des gebreiteten Strohmiftes auf dem Acer bewirkt, noch feineswegs entichteden 

feſtgeſtellt, da Verfuche, namentlich die von E. Stein, ergeben haben, daß die Wirkung 

Diefes Verfahrens im zweiten und dritten Sabre geringer ift, ald das gewöhnliche, wo 

der Mift alsbald untergepflügt wird. 

Wenn nun die eben angeführten Eigenschaften nicht zur Erwägung fommen, dann 

bleibt nur noch zu ermitteln, welche Wirkung das verfaulte und in Humus umgewanz 

delte Stroh auf dem Acer bat. 

Hier hat, foviel mir bekannt, unfer Meifter in der Agrieulturchemie, Herr Hof 

rath Stöckhardt, die Bahn gebrochen, indem er nach dem Gehalte an Stickſtoff, Phos— 

phorfäure, Kali und Kalkerde den Düngungswertb des Strohes berechnete. Nach ihm 

wirde 1 Schod Stroh als Dimgmittel einen Werth von 22/; Thlr. haben, diejen 

Werth aber weniger feinen organichen und humusbildenden, als vielmehr feinen minez 

raliſchen Beſtandtheilen zu verdanken haben. 
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Wir erfcheint jedoch diefer Werth von 2%; Thlr. noch zu hoch und nach meinen 

Wahrnehmungen, die fich freilich nicht auf comparative Verfuche ftügen, möchte ich den 

Dingungswerth von 1 Schof Streuftrob nur zu 2 Thlr. annehmen. ; 

b) Der Düngungswertb des Urins. Nach der Ertrags= Tabelle (S. 234) 

batte der Strohmift die Düngungen mit Sandmift und mit unvermifchten Exerementen 

(Kav. 10 und 11) um 42 Etr. Rübenertrag in zwei Sabren übertroffen. Der höhere 

Geldertrag iſt Daher, wenn für 1 Etr. Nüben 7 Sar. berechnet werden, 9 Thlr. 24 Sur. 

Su dem Strohmifte waren 14, Schod Streuftrob (pro Morgen) ent- 

halten, deren Düngungswerth a Schod 2 Thle. betrält . . . 2 „ 25 „ 

Es ergtebt fich mithin ein Gewinn von 7 Thlr. 9 Sur. 

welcher auf Rechnung des im Strohmiſte enthaltenen Urins zu ftellen ift. 

Da mu, wie nachfolgend ermittelt werden foll, in dem geſammten Strohmifte 

pro Morgen 74 Etr. Urin enthaften waren, fo verwerthete ſich 1 Etr. deffelben mit 

3 Sr. und wenn 37 Quart auf 1 Etr. geben, 1 Quarxt Urin mit 1 Bf. 

Stöckhardt berechnet 1000 Pd. Kuhharn zu einem Werthe von 2 Thlr. 8 Sar., 

was fir 74 Etr. oder 8140 Pfd., als wie viel pr. Morgen nach meinem Verſuche kamen, 

15 Zhlr. 15 Sur. 6 Pf. 

betragen würde. Da ſich hier aber nur eine Verwertbungvon 7” „ I u —„ 

zeigte, jo ergiebt jih ein Minus von 11 Thle. 4 Sur. 6 Pf. 

und LOOO Pfd. Urin verwertheten fich nur zu 27 Sur. 

Dieſe geringere Verwerthung ift ſehr wohl zu erklären, denn der Urin war ein ſehr 

verdünnter und von den wäſſerigem Niübenfütter nicht anders zu erwarten. 

e) Berehnung Der Menge des Urins. Der von 4Ochſen innerhalb fünf— 

zehn Tagen gewonnene Strohmiſt betrug 4) Ctr. 103 Pfd. 

‚Darin waren enthalten an feften Exerementen nach Maßgabe 

der 3. Verſuchsabtheilung 28 Gtr. 6 Bid. 

Das Gewicht des Streuftrohes betrug DER TRBAnIN Be Sl 

bleiben 18 Etr. 52 Pro. 

welche als die vom Strohe aufgenommene Menge des Urins anzunehmen ift. Dem— 

nad) find in 200 Ger. 32 Pd. Strohmiſt, der Düngung eines Morgens, 74 Etr. Urin 

enthalten. 

Wenn die Schäßung eine richtige war, duß ein Viertheil des Urins von dem 

Streuftrob nicht aufgenommen wurde und durch die Sauchrinne abfloß, fo würden noch 

6 Gtr. 15 Pd. 

zu den nachgewiejenen 

hinzukommen, und die Geſammtmenge 24 Gtr. 70 Pfd. 

Urin betragen) was beinahe die Hälfte des ganzen Quantums Miſt beträgt, und fich 

zu den Darmexerementen verhält wie 6:7. Auf einen Ochſen fimen hiernach pr. Tag 

45 Prd. oder 15 Quart Urin. 

d) Verhältniß der Trodenfubitanz und des Waffers im Futter 

zu dem Gewichte des Mijtes. An den verfütterten Nübenfappen ift die Trocken— 

fubftanz zu 13 Proc., und das Waſſer zu 37 Proc. anzunehmen. Demnach enthielt 

das Futter von 4 Ochſen in 15 Tagen 
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Trockenſubſtanz Waſſer 

75 Etr. Rübenkappen 1072 BD. 7177 Bio. 

— „48. Pd. Heu AB; — 

—chroot — — 

2 .,,:5.d%.,,. Qutterftrob Dos; — ,„ 

1366 Pfd. 

hierzu das Streuſtroh 375 

giebt 1741 Prd. 7177 BD. 

— 15 Etr. II Pi. 65 Etr. 27 Php. 

Da das Gewicht des Miftes 49 Etr. 103 Pfd. betrug, und dagegen die trodene 

Subjtang des Futters und Streuftrohes 15 Etr. 91 Pfd., fo verhält fi) die trockene 

Subftang zum Miſte wie 1: 3'/,, oder 6:19. 

Das im Nübenfutter befindliche Waffer betrug 7177 Pd. oder 65 Etr. 27 on 

die Geſammtmenge des Urins war berechnet auf DE TS 

Differenz 40 Etr. 67 35 

Die Darmexcremente enthielten, wie die nachfolgende Berechnung ergiebt 15 13 

demnach bleiben nod) 25 Etr. 54 Pfd. 

von der im Nübenfutter vorhanden geweſenen Waſſermenge übrig, Die durch die Aus: 

dünſtung des Viehes und die Verdunftung auf dev Miſtſtätte verloren gegangen 

fein müſſen. 

e) Berechnung der aus dem wällerigen Futter in die Darmexeremente 

übergegangenen Waſſermenge. Ber der 3. Verſuchs-Abtheilung (ohne Streu), 

wo der Urin vollftindig abfloß, haben die gewonnenen Erevemente gewogen \ 

13 Etr. 10 Pfd. 
die trockene Subjtanz der Zuttermittel betrug 6 ,„ 4 „ 

Es find alfo 7 Etr. 6 Pr. 

Waller von den Ererementen aufgenommen worden. Hütte der Verſuch 15 Tage gez 

Dauert, wie der bet der 1. und 2. Abtheilung, dann würden 25 Etr. 6 Pfd. Ereremente 

— 15 Ctr. 13 Pfd. Waffer enthalten haben, wie bereits ad d ungegeben worden. 

Ein Theil diefer Caleüle gründet ſich —— Vorausſetzung, daß die Schätzung eine 

richtige war, welcher zufolge bei der 1. Verſuchsabtheil. Y/,, und bei der 3. Abth. ſämmt— 

licher Urin verloren gung. Wenn nun auch dieſe Vorausfegung nicht ganz zu begründen 

ist, fo gebt doch aus den Verfuchen und Berechnungen hervor, daß fehr wäſſerige Nah— 

vungsmittel einen Urin von minderem Werthe liefern, und daß diefer unter Umftinden 

um das Zwei- und Dreifache geringer fein kann, als dus Product von früftiger und 

mehr trockner Fütterung. Beim Grünfutter, beim Rüben- und Schlempefutter wird 

der Magen der Thiere mit einer weit größeren Maffe Waſſer angefüllt, als zur Löſchung 

des Durjtes erforderlich it, wogegen bei trodener Fütterung die zur Tränke gereichte 

Menge Wafjer vielleicht um die Hälfte oder zwei Dritttheile geringer tft. Letzteres giebt 

fih auch ſchon durch die größere Trockenheit der feſten Exeremente und durch den 

geringeren Bedarf an Streumaterinl zu erkennen. 

Wenn die Nefultate der obigen Verfuche und der draus hevvorgegangenen Ber 

vechnungen in Kürze zuſammengeſtellt werden, jo find es folgende: . 
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1) Die Erdjtreu ohne genügende Strohbeimifchung ift in gepflafterten Ställen 

nicht ohne Nachtbeil für das Bieh anzuwenden. 

2) Daſſelbe gilt von der Aufftellung des Viebes ohne Streumittel. 

3) Der Viehdünger ift un fo wirkſamer, je mehr Urin darin enthalten ift. 

4) Wenn die Darmereremente vollftändig mit dem Urin vereinigt werden ohne 

Berbindung von Strohitreu, jo läßt fich erwarten, daß fie bei zweckmäßiger Behandlung 

den Acer fait ebenfo qut und Fräftig Düngen werden, als der mit Strohmiſt. 

9) Bei ſehr wälleriger Fütterung gingen von dem im Juttermaterial entbaltenen 

Waſſer circa 24 Proc. in die Darmereremente und eireg 36 Proc, in den Urin über, 

während circa 40 Proc. verdunfteten. 

6) Bei ſehr wälleriger Fütterung betrug die Menge des Urins beinahe die Hälfte 

des Düngergewichtes und verhält fic) zu den Darmexerementen wie 6:7. Die trockene 

Subſtanz des Futters inel. der Streu verhielt ſich zum Gewicht des friſchen Miftes 

wie 1:31/,. 

7) Je wälleriger das Futter, deſto unfräftiger ift der Urin. Gin Quart foldyen 

Urins verwertbete ſich nur zu 1 Pf. 

Der wollige Schotenflee (Lotus villosus) als Futterpflanze. 

Bon Yulien. 

Sn vielen Gegenden mit kaltem und feuchtem Boden, unter andern auch in Haide- 

fand, werden die landwirtbichaftlichen Kortichritte fehr gehemmt durch die Schwierigkeit 

der Zutterbefchaffung; bierin fiegt eine noch ungelöfte Aufgabe, die indeß ihrer Erle— 

digung immer näher zu kommen fcheint. Wir haben feit einigen Jahren die Serradella 

kennen lernen; ſchade nur, daß diefe ausgezeichnete Futterpflanze ftarfe Fröfte nicht ver: 

trägt. Vor zwei Sahren ſah man auf einem Eleinen Gute in der Nähe der faiferlichen 

Schule von Graud-Jouan ein Stück Land mit wolligen Schotenflee (Lotus villosus) 

angebaut und einen ſehr veichlichen Ertrag gebend. Der Pächter des Gutes hatte be— 

merkt, daß diefe Pflanze auf feinen Feldern, wie in allen Niederungen, fo auffallend 

üppig wuchs, daß fie bier und da die Gulturpflangen befäftigte. Es fiel ihm im Auguft 

1853 ein, ein paar Hände voll Samen zu fammeln, die er einige Tage darnach auf einer 

Fläche von 47 Duadratrutben ausfüete. Vierzehn Tage nad der Saat war ſchon 

alles ſchön und gleihmäßig aufgegangen. Im Juni des folgenden Jahres fing er an 

die neue Zutterpflanze zu mähen und grün zu verfüttern. Der Ertrag war nach) feiner 

Schätzung viermal fo groß als der eines daneben gelegenen Ackerſtücks von gleicher 

Fläche. Das legtere Feld war Übrigens gemergelt, was beim Schotenklee unnöthig war, 

denn dieſer wächſt Fräftig wild in Haideboden, der niemals gemergelt ift und allen Kalkge— 

baltes baar zu fein ſcheint. Im September gab die Pflanze einen zweiten veichlichen 

Schnitt. Hierbei fieß der Pächter ein Stück von 31/; Quadratruthen zum Samentragen 

fiehen und erhielt davon 6 Kilogr. Samenförner. Auf weitere Erfundigungen bei dem— 

jelben wurden noch folgende Angaben erhalten. 
Landw. Gentralbfatt. V. Jahrg. I. Bd. 19 
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Su der erften Hälfte des Juni 1854 ſchnitt man eine Kläche von 10 Quadratfuß 

und erhielt 15,5 Kilogr. Grünfutter, das zu 4,590 Kilogr. Heu eintrocnete. Der 

Ertrag dieſer Fläche entipricht 15500 Kilogr. auf die Hektare. Einige Tage darauf 

wurde die ganze Fläche geichnitten und getrocknet; man erhielt ein Fuder Trodenfutter 

von 500 Kilogr., in Uebereinſtimmung mit Dem vorläufig gemachten Verſuche. Dies 

bezieht ſich ausschließlich auf den erſten Schnitt, und es war derfelbe weſentlich geringer 

als die beiden des vorhergegangenen Jahres. Der Nachwuchs, der von der Trocken— 

heit gelitten hatte, wurde abgeweidet. 

Angenommen, der Schotenklee gebe nur einen Schnitt und dann noch eine gute 

Weide, fo ift fein Anbau auf feuchtem Haideboden dod) unjtreitig Dem des Klees vorzu- 

ziehen, dejjen Ertrag jo unficher iſt, der einen gefalften Boden verlangt und höchſtens 

zwei Sabre dauert, während der Lotus, ala eine ausdauernde Pflanze, 5 —6 Sabre 

Autter geben far. Die Beweije feiner langen Dauer liegen vor. Auf einem Ver— 

juchöfeld zu Grand-Jouan ſteht feit etwa5 Jahren eine Fläche von 21/, Quadratruthen mit 

wolligem Schotenklee bejegt. Die nämlichen Wurzeljtöde treiben jedes Jahr ſehr ſchöne 

Stengel, die 1853 und 54 über 4 Fuß body wurden. Man läßt fie jedes Jahr in 

Samen geben, aber troß dieſer doppelten erfchöpfenden Production treibt die Pflanze 

noch fo kräftig wie im erſten Jahr. Schon dieje Eigenſchaft mup fie dem Landwirthe 

empfehlen. 

Hinfichtlich der Ausfaat wurden folgende Erfahrungen gemacht. Jener Pächter 

füete im October 1854 1 Nöfel Samen aus. Diefe Saat hatte feinen Erfolg, fei es, 

daß der Boden nicht mehr Wärme genug für die Keimung hatte oder daß der Keim 

durch zeitige Fröfte zerftört worden war. Eine zweite Saat unternahm er im darauf 

folgenden März, von welcher jedoch nur einzelne Pflanzen kamen, die durch die legten 

Aprilfröſte befehädigt worden. Eine dritte Einſaat machte er im Mai defjelben Jahres 

zwifchen eine Saat von Buchweizen, der zu Grünfutter beftimmt war. Diefe Saat 

ging gleichförmig auf. Endlich füete er zum vierten Male, Ende Juni, zwiſchen Buch— 

weizen, der zum Körnertragen ftehen blieb. Auch diesmal gingen die Körner qut auf 

und trieben Pflanzen, Die gleich der vorhergegangenen Saat einen Leidlichen Schnitt 

Grünfutter gegeben haben würden, wäre nicht der Samen viel trockner als gewöhnlich 

gewefen. 

Anbanverfuche mit der chinefiichen Zuckerhirfe. 

Der auch bei uns verfchtedentlich verfuchte Anbau der Zuckerhirſe fcheint in Frank— 

veich neuerdings immer weitere Verbreitung zu gewinnen, da der in dev Pflanze’ reich- 

lich enthaftene (Trauben-) Zucker von den Deftillateuren mit Vortheil zur Gewinnung von 

Branntwein verwendet wird. Ein franzöfifcher Kandwirth aus der Umgebung von Or: 

leans berichtet über von ihm angeftellte Berfuche im Großen mit dem Anbau des Zucker— 
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forgbo Folgendes.*) Das Verfuchsfeld hatte einen Flächeninhalt von 2 Hektaren, und 

bejtand aus einem leichten zum Noggenbau geeigneten Boden Obgleich ſpät aefüet, 

gingen die Körner qut auf, der Pflanzenwuchs war fehr kräftig und die Stengel haben 

eine Höhe von 3 Meter erreichtz jeder Wurzelftod hat T—10 Stengel von 25—85 

Millim. Durchmeſſer. Die Samenbildung wird dies Jubr nicht erfolgen, obwohl die 

Rispen gut entwicelt find. Der Sorgbozuder it nicht wie der Rohrzucker gleichmäßig 

in den Knoten vertbeilt. Die untern Knoten führen eine Mark, in welchem der Zucker 

ganz fertig gebildet und in Menge vorhanden it. Damit die obern Knoten eben fo 

reichhaltig würden, müßten fie noch einige Wochen warmes Wetter haben. 

Su landwirtbichaftlicher Hinſicht kommt der Sorgho der Runkelrübe weit zuvor. 

Er erheifcht weniger Mühe und Arbeit und giebt mehr Ertrag. Außer den Blättern, 

die ein vortrefflihes Grünfutter abgeben, it die Ausbeute an Rohr mindeftens 

50,000 Kilogr. per Heftare. 

Die Stengel liefern, zerquetfcht und einem ftarfen Drude ausgefegt, 70— 75 Proc. 

ihres Gewichts ſchön grünen Suft, in welchem das Blattgrün vorherrfebt. Der Ger 

ſchmack iſt ſehr angenehm zucerartig, und die Dichte nach dem Ariometer der Regie 5,6. 

Der Hige ausgefeßt wird der Saft ohne jedes Alärmittel Schön Durchfichtig gelb. Die 

Gerofine fegt fich beim Erkalten in dem Schaume ab, der Durch die Hite aufgetrieben 

wurde. Nach Biale's Syſtem und mit deifen Apparaten bebandelt, haben die Stengel 

aus 100 Kilogr. 10 Liter quten Saft und 75 Proc. zur Viehfütterung geeignete Rück— 

ſtäude geliefert. Durch fortgefegtes Imgangehalten der Apparate wurde der Saft 

bis auf 5 Proc. bereichert und ſomit das Volumen des nußbaren Stoffes nod um die 

Hälfte reducirt. Bei Gegenwart von Ferment und unter ſonſt günftigen Bedingungen 

tritt Die geiftige Gährung raſch ein und entwicelt veihlich Kohlenſäure. Es erfolgt 

eine Neubildung von Ferment in verhältnigmäßig beträchtlihen Maffen und in Korn 

eines gelblichen Breies, deſſen Kügelchen die größte Aehnlichkeit mit denen der Bierhefe 

haben. Sie haben wie diefe eine große gäbrungserregende Kraft und der Deftillateur 

iſt hierdurch nicht allein der Notbwendigfeit überhoben, Bierbefe zu kaufen, die nicht 

immer frei von Verfälſchungen ift, ſondern er kann noch Hefe au die Käufer verfaufen. 

Bei der Deitillation bat der vergohrene Saft von 100 Kilogr. Stengeln 7 Liter 

abfoluten Alkohol gegeben. Der erhaltene Branntwein hat einen Krautgefhmad, 

welcher durchs Nectifieiren verschwindet. In vervollfommneten Apparaten vectifteirt, 

haben die Alfobole den völlig normalen Geſchmack und müſſen durchs Lagern Eigen- 

ichaften erhalten, die fie den Weinen nahe bringen. 

*) Val. biezu den vom Hofgärtner Fintelmann an das Königl. Yandesöfonomiecollegtum erſtat— 

teten Bericht in den Annalen der Yandwirtbichaft Bd. XXVIII. ©. 499. 
x 

19* 



292 

Anbauverfuche mit der ſüßen Batate.*) 

Bon Adolf Keihlen in Stuttgart. 

Der Verf. hat im vorigen Sahre einen gelungenen Anbauverſuch mit diefer wohl- 

ſchmeckenden Nahrungspflanze angeftellt. Die Ernte fand gegen Ende October ftatt. 

Es ergab fich dabei, daß 240 Pflanzen gegen 160 Pfund reife Knollen lieferten oder 

pro Pflanze etwa 2/; Pfund, was bei 5 Quadratfuß für die Pflanze einer Ernte von 

etwas über 5000 Pfund per württemberg. Morgen (— 11/, preuß. Morgen) entipricht. 

Hierbei ift zu bemerken, daß die meiſten Seßlinge fehr ſchwach waren, als fie ind Freie 

famen, und daf einzelne Fraftige Pflanzen wohl das Doppelte dieſes Durchichnittsge- 

wichtes lieferten. Manche Knollen erreichten eine Lange von 8“ bis über 10% und ein 

Gewicht von einem halben Prund. Aus dev großen Verſchiedenheit des Knollenge— 

wichtes der einzelnen Prlanzen unter fich läßt ſich umehmen, daß bei mehr Erfahrung 

im Anbau ein ungleic) größeres Ernteergebniß von einer gegebenen Fläche zu erwarten 

ift, wobei Fräftige, an die freie Zuft gewöhnte Seglinge eine Hauptſache find. 

Wie in den Staaten New York und Peunſilvanien, wo die fühe Kartoffel auf Fel— 

dern in Menge gebaut wird, müſſen auc bei uns die Knollen im März in ein warmes 

Miftbeet etwa 2 tief gelegt werden. In 14 Tagen bis 3 Wochen erſcheinen die Sproffen, 

deren ftirfite aus den Anollen herausgezogen werden fünnen, fobald fie eine Größe von 

5 erreicht haben. Die Knolle treibt bald wieder neue Sprößlinge, welche auf diefelbe 

Weife abgenommen werden können. Diefe meift bewurzelten Stelinge werden ins 

Freie verpflanzt; ift e8 aber noch zu Falt, fo thut man wohl, fie in einem mäßig warmen 

Miftbeete weiter erftarken zu laffen und an die Luft zu gewöhnen, bis in der zweiten 

Hälfte des Monats Mai feine Fröſte mehr zu erwarten find. 

Der leichte, womöglich fandige Boden foll im Herbft vorher gedüngt und tief be 

arbeitet fein. Die Lage muß fonnig und fo warm fein, daß Wein und Mais gedeihen 

wirden. Es iſt fehr zu empfehlen, Die jungen Pflanzen auf erhöhte Erdbeete oder 

Kämme zu pflanzen. Diefe follen von Mitte zu Mitte 3° bis 31/5‘ breit fein; in den 

Reihen ift die befte Entfernung 11/5‘ bis 2. Man bat nun bis zur Ernte Nichts zu 

thun, als das Unkraut zu entfernen, den Boden durch Felgen offen zu halten und die 

Pflanze wie die gewöhnlichen Kartoffeln anzubäufeln. Die Ernte ift Ende September 

oder October. 

Die Pilanze ftirbt nicht ab, ſondern fie wächft, wie aud) die Knollen, bis fie der 

Froſt tödtet; allein es ift Dafür zu forgen, daß die Knollen vor dem erften Krofte aus 

dem Boden kommen, weil das erfrorene Kraut feine Fäulniß leicht auch den Wurzeln 

mittheilt. Wird die Pflanze aber durch einen unerwarteten Froft getödtet, fo tft es 

aus diefem Grunde räthlich, das Kraut hart an der Erde abzufehneiden, ehe die Fäulniß 

zu den Wurzeln dringt. Die epheunrtig auf dem Boden binfriechenden Stengel bilden 

an allen Blattwinkeln Wurzeln, wenn fie mit Erde bedeeft werden; geichieht diefes noch 

vor Mitte Juli, fo können ſich auch an diefen Naufen noch weitere Knollen ausbilden, 

) Bgl. Landw. Gentralblatt 1855 Bd. II. ©. 324. 



Gleich) nach der Ernte müffen die fühen Kartoffeln, womöglich noch an demfelben 

Tage, mit ganz teodenem Sande bedeckt werden, ohne fich gegenfeitig zu berühren. So 

erhält man fie leicht den Winter über an einem trockenen froftfreien Orte. Auf diefe 

Weiſe gingen mir von mehreren hundert Knollen vom Detober bis zum Frühling ver: 

hältnißmäßig nur wenige zu Grunde, während in trodenen Kellern oder Zimmern ohne 

Sand aufbewahrte Bataten Schon im November ohne Ausnahme vafch verfaulten. Diefe 

genaue Beichreibung dev Aufbewahrung halte ich für ſehr wefentlich, feit ich erfahren 

babe, daß in Deutſchland frühere, font glückliche Anbauverfuche blos wegen unrichtiger 

Aufbewahrung der Knollen wieder aufgegeben worden find. 

Die Zubereitung der ſüßen Kartoffeln ift ſehr einfach. Man bratet fie mit der 

Schale in einem Backofen oder in beiger Afche fo lange, bis das Innere ganz weich ift, 

und genießt fie mit Salz und Butter. Sie fann auch wie die gewöhnliche Kurtoffel 

gefotten werden, verliert aber leicht an ihrem feinen faftanienartigen Gefhmad. Außer: 

dem kann die gefchälte Knolle in Schnige gefchnitten und in Schmalz ſchwimmend ges 

braten werden. 

Das Kraut iſt nicht nur ein vortreffliches Viehfutter, fondern die Blätter und 

jungen Ranfen ſtehen, als Gemüſe wie Spinat bereitet, Demfelben in feiner Weife nach; 

übrigens ift es rathſam, vor det Ernte feine Blätter und Ranfen abzunehmen, weil 

hierdurch das Wachsthum der Knollen beeinträchtigt würde. 

Der BVerfaffer bat dem Kunſt- und Handelsgärtner Heren Heinrich Neftel in 

Stuttgart gratis eine Partie Bilanzen überlaffen, von denen er anfangs Mai bewurzelte 

Stecklinge zu billigem Preife in der Reihenfolge abgeben wird, wie Die Beitellungen 

eingelaufen find. (Sub. Wochenblatt.) 

Vom Anbau der Möhren und ihrem Nugen für die ländliche 

Induftrie. 

Bon Mar Le Docte. 

Seit einigen Jahren hat der Anbau von Wurzelpflanzen eine beträchtliche" Aus— 

dehnung in vielen Gegenden Belgiens gewonnen. Weit entfernt, ſich wie früber auf 

die Production von Runkeln amd Nüben für das Nindvieh zu beichranfen, will man 

jest auch eine gewiſſe Quantität Möhren zur Ernährung der Pferde während der Win— 

terperiode. Iſt aber diefe letztere Ernährungsweife wirklich vortheilbaft? Iſt ihr 

Nuben groß genug, um die damit verbundenen Umftändlichfeiten aufzwwiegen? Das 

it eine Frage die ſich nicht von vorn herein und ohne Prüfung der Thatlachen enticheiden 

läßt, und die Meinungen find binfichtlich dieſes Bunftes noch ſehr getheilt. Wir halten 

e3 daher für nüglich, in Kürze die Gründe aufzuftellen, auf welche jede der beiden Par— 

teien ſich jtüßt, um das vorgeichlagene Verfahren zu empfehlen, vefp. zu verwerfen. 

Sehen wir zunörderit zu einer Ideenfolge über, die fich nicht ſowohl ſpeciell auf die 

Möhren, fondern auf die Eultur der Wurzelfrüchte im Allgemeinen bezieht; es wird 

uns dies bei der folgenden Auseinanderfegung förderlich fein. Es ift anerkannt, daß 
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eine qute Landwirtbfchaft da nicht Plab greifen fann, wo es an qutem Dünger fehlt. 

Alle Praktiker find einſtimmig darüber, daß, wenn ihnen eine Fülle guten Stalldüngers 

zu Gebote ftände, fie ohne weiteres alle Vortheile aus dem Boden ziehen könnten, die 

man vernünftigerweife verlangen kann. Es ift ihnen nicht unbekannt, daß, wenn fie 

Die gewöhnliche Düngerportion für eine gegebene Fläche Drei, vier, fünf Sabre lang um 

1/, oder 1/, vergrößern, der Ertrag an Gerealien in demfelben Verhältniſſe ſtärker aus— 

fällt. Nun muß man fragen: warum diefes fo feftftehende Grundprineip dennoch nicht 

allgemeine Anwendung findet? Warum verkennt man e8 in gewiffen Fällen, während 

es in andern zur Bafis aller landwirthſchaftlichen Operationen dient? Man kann diefe 

Frage nicht beantworten, ohne dem Willen der Landwirtbe zu nahe zu treten, Denn was 

in der einen Dertlichkeit vortheilbaft ift, muß es auch in einer benachbarten fein, da die 

Berhältniffe des Bodens und Klimas völlig die nämlichen find. 

Man wird ohne Zweifel fagen, daß man, um viel Dinger zu befommen, viel Aus— 

gaben machen müffe, und daß es daher ebenfo vortheilhaft fei, fich in mittleren Grenzen 

zu halten, als durch Zufhüffe die Düngerproduction zu fteigern. Dieſe Bemerkung 

kann unter gewiffen Umftänden richtig fein; hier aber hat fie nicht den mindeften Halt. 

Ein einfaches Exempel wird genügen, um ihre Grundloftgfeit Dayzuthun. 

Nehmen wir an, ein Pächter, der 400 Morgen Bflugland bewirthichaftet, beſtimme 

alljährlich die Hälfte diefer Fläche zum Anbau von Wintergetreide. Bei der gewöhn- 

lichen Culturmethode wird fich der mittlere Ertrag nicht über 9— 10 Scheffel pr. Morgen 

jtellen, weil die 40—50 Morgen Aderland und die 16 — 20 Morgen natür— 

licher Wiefen, die zu einem Gute von diefer Ausdehnung gehören, dem Boden, 

nachdem ihre Exrträguiffe in Dinger verwandelt find, nicht den Grad von Fruchtbarkeit 

geben können, welchen Weizen und Noggen bedürfen, um ftatt 9 Scheffel vielleicht 12 zu 

jhütten. Was würde nun die Folge fein, wenn man dem Getreidebaun 20 Morgen 

weniger einräumte und Diefe mit Runkelrüben und Möhren bebaute? Die Fläche für 

Getreide würde dadurch allerdings vermindert, aber da die Wurzelgewächfe einen fo 

veichlichen Wiedererſatz leiften durch die Maffen von Dünger, die nach ihrer VBerfütterung 

verbleiben, fo wirden nun die Körnerfrüchte nicht nur reichlicher, fondern auch öfter 

gedüngt werden können, jo daß man Ichließlich auf 180 Morgen mehr ernten würde als 

ehevor auf 200. In jeder Beziehung alfo it der Anbau von Wurzelfrüchten als ein 

wahrer Gewinn zu betrachten, wenn man verfteht ihn den Erforderniffen erſchöpfender 

Culturen anzupaffen. Hiermit ift alfo fhon einer der Einwürfe, nämlich daß man durch) 

den Wurzelbau die zum Getreidebau beftinmte Fläche ſchmälere, befeitigt. 

Einen zweiten Grund, auf den man fi unbedenklich zu jtügen pflegt, um die 

Zurückhaltung der Landwirthe gegen den Wurzelbau zu erklären, bildet die angebliche 

Schwierigkeit, diefe Ernten vortheilhaft zu verwerthen, nachdem man fte mit großen 

Opfern befchafft bat. Lebten wir noch in den Zeiten, wo die Viehzucht nur einen Neben: 

zweig der Ländlichen Induſtrie ausmachte, fo könnte man mit einer folchen Aufſtellung 

Recht haben. Heutzutage aber, wo die Viehzucht einen nothwendigen Theil jeder Cultur 

bildet, wo fie dem, der fie unter normalen Verhältniffen und mit Intelligenz betreibt, 

eine Foftbare Quelle des Neichthums ift, muß man es wenigftens fonderbar finden, Daß 

man noch zögert und in Verlegenheit ift, Erzeugniffe zu verwenden, die von allem Vieh 

begierig gefucht werden. Giebt e8, fragen wir, ein unrationelleres beflagenswertheres, auf 
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reibenderes Syſtem als die Haltung von Rindvieh aller Glaffen blos mit Strohfütterung 

den Winter hindurch? ES giebt Übrigens für die Nımfelrüben eine ſehr vortheilhafte und 

ſich von ſelbſt darbietende Verwendung, nämlich die Viehmaſt. Einerfeits fheint Die Erfah— 

rung erwiefen zu haben, daß eine gegebene Menge Nährſtoff einen höhern Werth durch 

Verwandlung in Fett als in Fleiſch erhält, und andrerfeits hat man erfannt, Daß der 

Dünger von Maitvich weit mehr Werth bat als jener von aufwachenden Thieren. 

Was ſpeciell die Möhren betrifft, fo können fie den Hafer und zum Theil das Heu 

vertreten in Zeiten, wo die Pferde unbefchäftigt find. Sie bilden dann eine gefunde, 

angenehme und anfchlägige Nahrung. Beſonders in der Aufzucht von Füllen follten 

fie eine wichtige Rolle ſpielen, denn in dieſer Rückſicht kann ihnen feine andere Pflanze 

gleichgejtellt werden und feine fördert mehr die Entwieelung der jungen Thiere. Man 

behauptet zwar, daß eine derartige Nahrung die Pferde lymphatiſch und ungefchieft zur 

Arbeit mache; aber das iſt wieder ein folcher Irrthum, den die Zeit wohl nod) bejeitigen 

wird, wenn exit ernftliche Prüfungen und vergleichende Verſuche in nicht zu kleinem Maß— 

ftabe vorgenommen fein werden. 

Sehen wir nun, welchen Werth, nach Gelde bemeffen, die Möhren im landwirth— 

ichaftlichen Betriebe haben fünnen. Um ein Bferd den Winter über ordentlich zu nähren, 

muß ibm nach dem jegt geltenden Syſtem etwa 8 Pfd. Hafer und 16 Pfd. Heu und 

Stroh gereicht werden, thut 24 Pfd. richtiges Gewicht und in Gelde I— 10 Sur. 

täglich. Bilden die Möhren die Bafis der Ernährung, fo jtellt ſich die Sache anders 

und der Bedarf wird ſich kaum über 2/, diefer Summe belaufen. Ein Feld von ges 

wöhnficher Fruchtbarkeit kann 150—200 Etr. Möhren pr. Morgen tragen. ° Der Auf 

wand für Bodenzins, Dinger und Arbeitslöhne wird ſich auf 12/; Thlr. pr. Morgen 

befaufen, mithin dev Gefammtpreis der Wurzeln pr. Etr. höchftens 8 Sur. Ein Pferd 

aber, das 50 Pfd. Möhren und 8Pfd. Heu täglich erhält, befindet fich beffer und kann 

eben jo Strapazen ertragen, wie eins, dem man 25 Pfd. Hafer, Heu und Stroh giebt. 

Hieraus folgt, daß die tägliche Ernährung bei Wurzeffütterung nicht über 4 Sur. 

zu jteben fomımt. Gin anderes Beispiel wird die hohe Wichtigfeit dev Möhren noch 

deutlicher erkennen laffen. Wie viel trägt ein Morgen gutes, unter günftigen Um— 

ftänden befietes Land an Hafer? Man kann den Ertrag auf 20 Scheffel anfchlagen. 

Nehmen wir an, ein Pferd verzehre in 1O Tagen 2 Scheffel Hafer neben 100 Pfd. Hen, 

jo giebt dies 100 Nationen. Derfelbe Morgen Land von demſelben Grade der Frucht— 

barkeit giebt aber durchichnittlich 166 Etr. Möhren, und dies giebt, zu 50 Pfd. per Tag 

und Kopf gerechnet, unter Zugabe von 10 Pfd. Heu wie oben, 350 Nationen! 

Wir brauchen uns wohl nicht weiter über die öfonomifchen Vortheile zu verbreiten, 

die durch Annahme dieſes Surrogats zu erreichen wären; -das Vorftehende überhebt 

uns aller weiteren Details. Nur das wollen wir noch hervorheben, daß man da, wo 

man, wie gewöhnlich, 70 Morgen Hafer für den Bedarf des Gutes baut, bei Hinzu- 

nahme von nur 12 Morgen Möhren jedes Jahr, jene Fläche um mehr als die Hälfte 

vermindern und fomit Das Uebrigbleibende ohne Koſten zu andern werthvollen Er— 

trägniſſen benutzen könnte. 



Ueber den Einfluß der Kälte und Feuchtigkeit auf den thierifchen 

Organismus. 

Von €. W. Iohnfon. 

Daß das Thier, um dem Einfluß der Kälte zu widerftehen, mehr Nahrung 

als gewöhnlich einnehmen muß, fehen wir deutlich an unferm eignen verftärkten Appetit 

bei niedriger Temperatur. Die wilfenschaftlihe Erklärung diefer Erfcheinung giebt 

der Chemiker. Wenn wir uns erinnern, daß der Körper des Viches eine Eigenwärme 

von 300 R. hat und daß die kältere Luft von diefer Wärme beftändig einen Theil weg— 

nimmt, fo begreifen wir, Daß ein fortwährender Wiedererfag dieſer Wärme im Thiers 

förper ftattfinden muß und gelangen fomit zu der Frage: Welches ift der Brennftoff, 

der diefe Wärmequelle unterhält? Diefer Brennftoff, fagt uns die Wiſſenſchaft, beſteht 

aus denjenigen Theilen des Futters, welche feinen Stickſtoff enthalten; fie alle führen 

Kohfenftoff. Wir wiffen, daß wir bejtändig in der eingeathmeten Luft Sauerſtoff aufs 

nehmen, der als folcher nicht wieder ausgeathmet wird. Die ausgeftogene Luft beiteht 

aus Kohlenfiuregas, einer Verbindung von Kohlenstoff und Sauerſtoff; der letztere 

hat fih demnach in dem Körper mit dem erftern vereinigt, oder mit andern Worten, 

es ift daffelbe Gas erzeugt worden, was ſich bildet, wenn ein Stück Kohle in freier 

Luft verbrannt wird. Nun muß bei der im Körper vor fich gehenden Verbrennung 

des Kohlenftoff3 genau fo viel Wärme entwicelt werden, als würde diefelbe Menge in 

der Luft verbrannt. Durch Verfuche hat man gefunden, daß der durchichnittlich von 

einem Mann pro Tag confumirte Kohlenſtoff (14 Unzen) 197,477 Wärmegraden ent— 

fpricht. Eine Kuh confumirt täglich etwa 70 Unzen Koblenftoff, bei deren Verbren— 

nung folglich 987,585 Wärmegrade erzeugt werden müffen. Nun ift e8 augenfchein- 

lich, daß je niedriger die Teniperatur, dev wir ein Thier ausfegen, deſto größer fein 

Bedarf an Kohlenftoff, alfo Futter fein wird, um die natürliche Wärme aufrecht zu 

erhalten. Da aber diefe animalifche Körperwärme in allen Gegenden diejelbe ift, fo 

muß notbwendig die Menge des hierzu nöthigen Brennſtoffs, d. b. Futters, ſich nach 

dem Alina abändern. So ift in Indien, wo die Luftwärme der des Körpers gleich- 

kommt, weniger Futter erforderlich als in den Polargegenden, wo die äußere Tempera— 

tur fo beträchtlich tiefer ftebt. Und merkwirdigerweife find die Erzeugniffe der ver- 

ichiedenen Gegenden fo beſchaffen, daß fie den Elimatifchen Erforderniffen entiprechen. 

Die faftigen Früchte, wofür die Bewohner warmer Gegenden eine Vorliebe haben, 

enthalten nur 12 Proc. Kohlenftoff, während der Thran, der den Polarmenſchen 

erfreut, etwa 70 Broc. dieſes Elementes in fich bat. j 

Wenn wir, jagt Liebig, nat gingen wie gewiffe wilde Volksſtämme, oder wenn 

wir beim Sagen und Fiſchen demſelben Kältegrade ausgefegt wären wie der Samojed, 

fo würden wir bequem 10 Pfund Fleifch bewältigen fünnen und vielleicht ein Dutzend 

Talglichter obendrein, wie warmbekleidete Neifende mit Verwunderung berichtet haben; 

wir würden diefelbe Menge Branntwein oder Thran ohne Nachtbeil zu uns nehmen 

können, da der Kohlen- und Wafferftoff diefen Subftangen nur dazu dient, das Gleich— 

gewicht zwifchen der Temperatur der Luft und der des Körpers herzuftellen. 
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Wir wundern uns oft, wie Grönländer und Nuffen fih an Thran erlaben können; 

wir wiſſen genan, daß unfer eigener Magen denfelben nicht annehmen wiirde, aber 

beide Fälle find ganz verfchieden. In Ealten Ländern ift die Luft ftark verdichtet, denn 

wir willen wohl, daß die Luft durch Wärme fih ausdehnt, durch Kälte ſich zuſammen— 

zieht. Daher empfüngt der Bewohner falter Linder mit jedem Athemzuge viel mehr 

Sauerftoff als ein Menfch in einem beißen Lande, wo die Luft durch Hige ausgedehnt 

it. In einem falten Klima it demnach mehr Kohlenitoff erforderlich, um fich mit der 

größeren Sauerftoffmenge zu verbinden. Da eingentbmeter Sauerſtoff niemals aus 

dem Körper entweicht, obne fich entweder mit Kohlenſtoff oder mit Wafferftoff verbun- 

den zu haben, jo wird jeder Umftand, der eine vermehrte Sauerſtoffaufnahme bewirkt, 

auch einen größern Verbrauch an Nahrung zur Folge haben. Sp vermehrt körperliche 

Anftrengung die Zahl unferer Athemzüge und folglich die Zufuhr von Sauerftoff in 

den Körper und das Refultat ift, daß wir nach Anftrenqungen mehr Nahrung zu uns 

nehmen als außerdem. Der einzige Nugen der Kleidung ift ftreng genommen der, daß 

durch fie Nahrung gefpart wird. Sie helfen die Wärme im Körper zufammenhalten, 

jo daß weniger Bremuftoff verbraucht wird. 

Bei Pflanzenfreffenden Thieren beiteht der Brennftoff für die Wärmeerzeugung 

in Zuder, Stürfe, Gummi und andern ftiefitofffreien Beſtandtheilen; bei Fleiſchfreſſern 

wird die Körperwärme durch Verbrennung ihrer eignen Gewebe unterhalten. So 

ſehen wir die Hyäne in der Menagerie beftindig von einer Seite des Käfigs auf Die 

andere jehlenfern, nicht aus Ungeduld wegen der Gefangenfchaft, fondern in Folge der 

Nothwendigkeit, die Körperwärme durch Verbrennung der Gewebe zu unterhalten. 

Die fortgefegte Bewegung beichleunigt die innere Abnutzung des Körpers, und verur— 

facht durch Vermehrung der Athemzüge eine größere Zufuhr von Sauerſtoff. 

Welches find nun in der Praxis die aus Nichtbeachtung obiger Thatfachen ent- 

foringenden übeln Folgen? Was entjteht aus dem Mangel eines genügenden, dem 

vermehrten Bedarfe des Thieres angemeffenen Autterzufchuffes, wenn es fich in einer 

Atmoſphäre von niederer Temperatur befindet, oder feine Körperwärme durch Falte 

Luftitrömungen, durch Ausdünjten bei naffer Haut vermindert wird? Finlay Dunn, 

ein ausgezeichneter Thierarzt, hat alle diefe Kolgen der Unachtſamkeit fehr gut geſchil— 

dert. Sehr wahr faat er dem Viehhalter in einem neuen Bande der Verhandlungen 

der Hochlandgeſellſchaft, wo er von der ſchmalen Koft und niedrigen Temperatur pricht, 

daß die Thiere ſelbſt vor der Geburt durch unzureichende Nahrung nachtheilig affteiet 

werden. Ungenügende Fütterung während der Trächtigfeit hat, außer daß das Junge 

flein und Ichwächlich zur Welt kommt, noch die üble Folge, daß auch die Mittel zu feiner 

fernern Erhaltung verfiimmert find. Die Milhabfonderung ift gering, oder es fehlt 

bei größerer Menge die Güte, und felbft die reichlichfte Fütterung nach der Geburt 

hilft dem Uebel nicht mehr ab. Es ift alfo ficher eine falfche Ockonomie, Fräftige Kühe 

auf ſehr schmale Kojt zu fegen (man vergleiche auch Horsfalls Verfuche, Gentralbt. 1556, 

Bd. II. ©. 145 ff). ES giebt feine Periode im thierifchen Leben, wo die Folgen 

mangelhafter Ernährung nachtheiliger ericheinen als in den erften Lebensjahren. Dies 

ift nur zu oft mit Kälbern der Fall. Das Kalb follte nach S— 10 Tagen reichlich mit 

Milch verforgt werden und 6—8 Wochen lang nur frifhe Mitch erhalten, 4—5 Quart 

täglich und in wenigitens drei Mahlzeiten getheilt. Abaefchöpfte Milch kann allmälig 
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einen Theil der frifchen vertreten. Drei oder vier Monate lang follte Mitch die Haupt: 

nahrung ausmachen; alsdann kann man das Kalb allmalig an anderes Autter gewöhnen, 

befonders an Delkuchen. Die Kälber follen bei Nacht in Ställe gebracht werden noch 

ehe das Wetter nach) der erſten Sommerweide Ealt und unfreundlich wird. Jungvieh 

wird zwar in der Negel in Schuppen oder Ställe untergebracht, aber auf die Fütterung 

defelben wird oft zu wenig Aufmerkſamkeit verwendet; die Folgen davon find ungefunde 

Haut, Schwächliche Glieder, dicke Bäuche. Setzt man ſolche Thiere plötzlich auf beffere 

Koft, jo find fie noch allerhand Zufällen ausgeſetzt, wie Durchfällen, eongeftiven Fieber, 

Verkalben, Fallſucht und verfchiedenen Hiruaffeetionen. Die Einwirkung der Näſſe 

zeigt fich fehr gleichmäßig in einer Anlage zu Durchfällen und Muskelerſchlaffung, wie 

in einer ausgefprochenen Geneigtheit zu Hautwaſſerſuchten und Anſchwellungen, wie fie 

jowohl Menschen als Thiere befallen, die in feuchten Zoealitäten leben. Naſſes Wetter 

führt Nheumatismen, Gelenfausdehnungen, Rlauenfiule und Hufleiden herbei. Bet 

Schafen find die üblen Einflüſſe naſſer Witterung noch verichiedener als beim 

Nindvieh. : 

Der Einfluß eines mäßigen Kältegrades für eine beſchräunkte- Zeit erhöht die 

Lebensenergie und kräftigt Die organifchen Funetionen. Das Uebergemaß bat genau 

die entgegengefeßte Wirkung. Die Kälte wirkt dann abfpannend, verlangfamt die 

Bluteirenlation, ſchwächt das Athembolen und die Wärmeerzeugung, erzeugt Schlaf 

fucht und Tod. Solche Eymptome zeigen fib in ftrengen Wintern und können in allen 

ihren Stadien bei Schafheerden beobachtet werden, deren Weidepläße ungeſchützt und 

ſchneidenden Winden ausgelegt find. Mangel an ſchützender Bedachung fegt die Thiere 

plöglichen und heftigen Temperaturveräinderungen aus und führt die Notbwendigfeit 

eines ſehr ſtarken Zutterverbrauchs mit ſich; kommen noch, wie dies gewöhnlich bei 

ſchlecht geſchützten Thieren der Fall üt, die Einwirkungen des Regens und jeder Art 

von Witterung hinzu, jo wird die Notbwendigkeit einer verftürkten Futterreichuug noch 

dringender. Unter jochen Umftänden wird eine ungewöhnliche Menge von Material 

(ediglih zur Erhaltung der thieriſchen Wärme aufgebraucht, und wird dieſer Extra— 

aufwand nicht Durch eine größere Futtermenge ausgeglichen, jo verliert das Thier notb- 

wendig an Gewicht. Zu den andern Durch Kälte verurjachten Uebeln gefellen fich noch 

Rheumatismen, Lungenſchwindſucht, ſerophulöſe Geſchwülſte, größere Verluſte an 

Lämmern und Mutterſchafen während der Lammzeit. 

Die eignen Erfahrungen des Vichzüchters werden mit diefen medteinischen Bemer— 

fingen gewiß im Einklange fteben. Sie alle laufen auf den Beweis Dinaus, daß, je 

mehr wir unfer Augenmerk auf die Behaglichkeit des Viehes richten, je öfter wir mit 

den Jahreszeiten einen Wechfel in der Fütterung und Lichtung der Stülle eintreten 

laſſen, um fo vortheilbafter fi) Das gereichte Futter ——— um ſo beſſer ſich Arbeit 

und Capital bezahlt machen wird. 
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Die Hampfbire - Schafrace. 

Außer den Diſhley, Soutbdown, Cotswold und einigen andern fehr veredelten 

Schafracen, die fic auf dem Continent zu verbreiten anfangen und beim landwirthſchaft— 

lichen Publikum bereits mehr oder weniger in Ruf ftehen, befigt England noch eine große 

Auswahl weniger befannter Racen von mehr focaler Bedeutung, die vielleicht weniger 

vollfommen im Allgemeinen, doch aber fchägbar find wegen einzelner Eigenfebaften, ver- 

möge deren fie in den Elimatifchen und Bodenverhältniffen, in denen fe zu (eben beſtimmt 

find, Vortheile bieten, welche die Züchter abhalten, fie gegen befanntere und renommir— 

tere Racen aufzugeben. Wir führen als hierher gehörig das Hampſhire-Schaf au, von 

welchem die Abbildung ein Schönes Exemplar zeigt; es it der Bo, welcher auf den 

Ausſtellung von 1856 feinem Befiger, 3. W. Brown zu Uffeott bei Swindon, Wiltfhire, 

den erjten Preis eingetragen bat. Außer diefem hatte Brown nod) drei andere Böcke 

ausgejtellt, die eine ehrenvolle Erwähnung erhielten. 

Das Hampibire-Schaf ift feine reine Race; es ift hervorgegangen aus einer zu 

Anfang dieſes Jahrhunderts unternommenen Kreuzung eines jeßt verſchwundenen 

Schafes mit um die Ohren gewundenen Hörnern, Wiltibire Crock genannt, und einer 

andern Art mit dem Namen Berkihire Notts, die der verftorbene Anthony Date auf 

dem Gute Pot Bottom in Hampfhire beibehalten hatte. 

Die erftgenannten waren ziemliche ordinäre Thiere; der dicke gehörnte Kopf, der 

grobe Knochenbau und die langen Beine gaben ihnen ein wenig einnehmendes Anfehen, 

aber fie hatten dennoch Eigenichaften, welche einen Erfolg hoffen ließen. Sie hatten 

eine tiefe Bruft, einen geraden breiten Rücken, und gaben etwa 2 Pfund pr. Kopf feine 

halblange Wolle, die zur Fabrication gewiffer Tuche fehr geſchätzt war. Ueberdies 
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waren fie die größten feinwolligen Schafe in England. Mouatt führt unter andern 

drei Stück dieſer Nace an, welche im December 1788 bei einem Fleiſcher aushingen, 

und deren jedes ein veines Fleiſchgewicht von 250 Pro. hatte. Ein halbjühriges Lamın, 

mit Milch und Hafer aufgezogen, gab 90 Pd. Fleifh und 15 Pfd. Talg. Die Wilt- 

ſhire-Crocks, in den meisten umliegenden Graffchaften verbreitet, mäſteten fich langſam, 

waren aber jehr dauerhaft und fir den Pferch qut geeignet. Die meiften Züchter vers 

fauften alljährlich gegen Auguſt die Lämmer und behielten nur die Mutterſchafe. Die 

Berffhire Notts waren Schafe mit Schwarzen, zuweilen fcheefigen Köpfen, meijt gehörnt; 

ihre Nafe war ftark gekrümmt, fie waren lebhaft, abgebärtet, für den Pferch gut geeig- 

net, und erreichten, obwohl fie fich Schwer mäjteten, doch ein anfehnliches Gewicht. Nach 

den alten Leicefterfchafen waren dies die ſchwerſten Schafe in England; fie haften nur 

den Fehler, etwas zu bochbeinig zu fein. Die erſten Ergebniffe der Kreuzung waren 

nicht ſehr zufriedenftellend; man erhielt Thiere, die ſich ſchwer mäjteten und fir den 

(eichten und ſehr falfigen Boden von Hampibire und Wiltfhire zu plump waren; auch 

wurden fie von dem Kreideboden bald durch die Southdowns verdrängt, Die damals 

anfingen beliebt zu werden. Aber die Pächter in den fruchtbaren Niederungen der 

beiden Graffchaften haben diefe Kreuzung beibehalten und feit 50 Jahren an ihrer Ver— 

edelung gearbeitet, indem fie ftets darauf bedacht waren, ſolche Zuchtthiere zu wählen, 

die nicht allein am beften gebaut und zur Maſt geeignet, fondern dabei auch die wenigſt 

größten waren. So hat fih denn diefe Race gebildet, die neben dev Dauerhaftigkeit 

ihrer Stammältern Eigenschaften hat, welche jenen abgingen: gerundete Formen, kurze 

Beine, baldige Neife und leichte Maſtungsfähigkeit. Sie it befonderd im öftlichen 

Wiltſhire und weftlichen Hampfhire verbreitet, welche ein Becken bilden, von dem die 

Bai von Southampton die Mitte ausmacht. Man findet die Nace auch in Berfihire 

und Dorfetfhire. 

Die Hampfbire- Schafe haben in dem Zuftande, wie fie gewöhnlich zur Schlacht: 

banf kommen, 75 — 85 Pfd. reines Fleifchgewicht. Für Ausjtellungen kann man ſich 

Thiere von 120 Pfd. und darüber verfchaffen. Ihr Fleiſch it gut, ſteht aber Dem der 

Southdowus nach. Man verfauft viele Lämmer an die Schlächter, und fte find ſehr ge— 

ſchätzt; im Alter von 31, Monaten haben fie über 40 Pfd. Netto-Fleiſchgewicht. Am 

häufigsten fängt man mit einem Monat oder 6 Wochen an fie zu mäften, zuweilen erſt 

mit 10 umd felbft 15 Wochen. Bei den Hammeln fann man mit 9 oder 10 Monaten 

beginnen, doch richtet man fich in der Negel gern fo ein, daß man fie erft nach der erſten 

Schur werfauft. Man behält die Mutterfchafe bis zum 5. oder 6. Jahre; fie haben 

alsdann 4 bis 5 Lämmer gebracht und werden nun fir den Fleiſcher gemäſtet. Mit 

18 bis 20 Monaten läßt man fie das erite Mal zum Sprunge. Browns Schuren haben 

im legten Jahr einen durchſchnittlichen Ertrag von 31/, Pfd. pr. Kopf ergeben, nach 

dem man die Wolle auf dem Leibe fo vollfommen als möglich gewaichen hatte. Die 

Wolle wird unter die furzen gerechnet, hat fich aber einen großen Theil ihrer urſprüng— 

lichen Feinheit erhalten. 

Dieſe Thiere ſind ſehr dauerhaft und fürchten weder Froſt noch feuchte Luft; es iſt 

nur weſentlich, daß man ſie auf keinen andern als geſunden Boden bringt, was ja auch 

für jede andere Race die unerläßliche Bedingung des Gedeihens iſt. 

Wie ſchon geſagt, nimmt die Hampfſhirerace nur einen Theil jener Grafſchaft ein. 
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Man trifft dort unter andern eine große Anzahl Southdowns, ſowohl reine als mit den 

alten Landracen gefreuzte. In den Umgebungen von Winchefter zumal finden die 

Landwirtbe ihren Vortheil darin, ihre Lindereien fo dicht wie möglich mit Schafen zu 

befegen und das Gras jo furz wie möglich abweiden zu faffen. Da in diefem Punkte 

feine Race fi mit den Southdowns mefjen kann, fo halten fie ausſchließlich diefe. Sie 

bedecken den Boden, nachdem er kahl gefreffen ift, mit Strob, und Schlagen dann Hürden. 

Sie jagen, daß fie auf diefe Weife eine viel nachhaltigere Düngung erhalten als mit ge— 

wöhnlichen Pferchen, und dies beinahe ohne Transportkoften. Einige befolgen noch den 

alten Landesgebrauch, viele Schlachtlämmer zu verfaufen; in dieſem Falle kreuzen fie 

Soutbdown: Börfe mit Hampibire- Müttern. 

Nach Kennedy beftehen die ſchafzüchtenden Güter in Hampſhire gewöhnlich aus 

2/3 Pilugland und Weide. Giebt man Schafe auf einem Gute in Fütterung, fo ift der 

Preis für 6 Monate Werdegang zwiſchen 50 und 70 Sur. pr. Stücd. Die Pächter von 

Hampfbire rechnen ſtark auf den Ertrag ihrer Heerden; die Wolle allein deckt 1 bis !/, 

des Pachtſchillings. 

Es giebt in Hampibire uud Wiltibire auch noch einige reine Merinobeerden, fie 

drohen indeß vor einer Mifchlingsrace von Southdown-Merinos zu verſchwinden, die 

man für vortheilbafter bält. 

Ueber Schweinezuct. 

Bon Heremann von Hathafius auf Hundisburg. 

Es find bier und da Zuchtſchweine aus England bei uns eingeführt und wir hören 

verſchiedene Anfichten über den Werth derjelben. Demjenigen, welcher von dem Vor— 

theil überzeugt ift, den eine qute Zucht vor einer fehlechten bat, und der die englifchen 

Racen im Allgemeinen für qut hält, muß es auffallend fein, Anfichten Darüber zu hören, 

welche mit den eigenen in Widerjpruch ſtehen; deshalb iſt wohl der Verſuch gerechtfer— 

tigt, wenn ein Züchter, dev feit längerer Zeit Damit beſchäftigt it, durch Mittheilung 

einiger Anfichten und Erfahrungen zur Verſtändigung über die Sache beitragen möchte. 

Bei allen Hausthieren tritt uns eine Erfcyeinung entgegen, welche bei den Schwei- 

nen jedod) befonders klar und deutlich zu Tage liegt: 

Wir haben entweder die durch Klima, Gigentbümlichkeiten des Bodens und der 

Wirthſchaftsverhältniſſe modifieirten, gewiſſermaßen fich ſelbſt züchtenden, gewöhnlichen 

Nacen vor uns, mit einem Worte: das grobe oder gemeine Thier; 

Oder im Gegenfag Racen, welche jeit Generationen mit Abficht zu und mit Bes 

wußtlein von beſtimmten Zwecken gezogen werden, alfo das edele Thier. 

So lange die Yandwirtbichaft einestheils gedanfenlos betrieben wird, oder andern 

theils extenfiv betrieben werden muß, fo lange iſt fie weder in der Zage, noch unter dem 

Bedürfnig, andere Haustbiere ald die gemeinen Landfchläge zu ziehen; je höher die 

Eultur fteigt, je eigenthümlicher und mannichfacher Die Verhältniſſe und die Bedürfuiffe 
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werden, deſto notbwendiger und defto leichter wird es, edle Racen zu halten, welche, 

wie in England, das Product höherer Eultur und befferer Einficht find. j 

Damit ift nun nicht gemeint, daß unter allen Umſtänden ſofort jene höhere Lands 

wirthſchaft eingeführt werden müſſe, und mit ihr edlere Thierzuchten; die Aufgabe Des 

Landwirthes ift vielmehr, die vielfachen Einflüffe feiner Umgebung zu verfteben, und 

diejenigen Factoren, welche zu andern er feine Macht hat, in feiner Rechnung nicht zu 

vergeffen, fie im Gegentheil zu beachten. Denken wir uns z. B. eine Wirtbichaft in 

einer Schwach bewölferten Gegend, wo die Arbeiter wenig Fleiſch verbrauchen, wo nicht 

eultivirte Grundftüce natürliche Weiden, und große Wälder Nebeunugungen für die 

Viehzucht liefern, fo werden wir dort ein Schwein an feinen Orte finden, welches ftark- 

fuochig und hochbeinig genug it, um fic) Die Nahrung auf weiten Märſchen ſelbſt zu 

juchen, welches grobbäutig und bovjtig genug it, um wenig Schuß vor Wind und 

Wetter zu bedürfen. Denken wir uns dagegen eine Wirtbfchaft, in welcher jede Ruthe 

Landes qut gepflegt iſt, umgeben von einer zahlreichen Bevölkerung, deren Aermere 

ſelbſt jährlich ein Schwein für ihren Haushalt einfchlachten, welches fein ganzes kurzes 

Leben hindurch nicht von Dem Hofe oder vielleicht nicht aus dem Koben kommt, fo ift es 

klar, daß dieſem entwickelte Glieder und ftarfe Knochen zum Laufen, Dichte Borften als 

Schuß gegen Schnee und Negen nicht nöthig find; weil fie ihm nicht nöthig find, iſt es 

aber eine unverantwortliche Verfchwendung des Futters, wenn diefes duch Schlechte 

Wahl der Nace zur Erzeugung von Knochen, Schwarte und Borjten verwendet wird, 

jtatt zuv Erzeugung der möglichit großen Menge von Fleiſch, Sped und Fett. 

Zwifchen den augedeuteten Extremen Liegen nun die mamnichfaltigiten Verſchieden— 

heiten des Bedürfniſſes; es kann ſelbſt in reichen Gegenden in größeren Wirthichaften 

Das Austreiben der Schweine, und jelbft im Winter, 3. B. bei der Abfuhr von Rüben 

von dem Felde, vortheilhaft fein, es kann des beſſern Abſatzes wegen erforderlic) fein, 

Schweine erjt in gewiſſem Alter zum Berfaufe zu ftellen und fie bis dahin möglichſt billig 

obne große Zunahme des Gewichtes zu erhalten, und dergleichen mehr. So wird c8 

deun nicht in vielen Fällen wirthichaftlich wichtig fein, das Höchte, was mit Dem 

Schwein an Unbeweglicpkeit und friiher Ausbildung bis jegt erreicht ift, zu erſtreben. 

Wenn ich oben das gemeine oder grobe Thier dem edeln gegenüberftellte, jo gehört 

dazu nothwendig nod) die Betrachtung, daß jenes härter, dauerhafter, deshalb leichter 

zu behandeln, diefes dagegen weichlicher und einer guößeren Pflege unausgejegt bedürftig 

iftz Das gemeine Thier giebt einen geringen Nugen bei geringer Pflege, Das edle Thier 

einen hohen Nugen bei großer Pflege. Je mehr die Wirthſchaft gehoben und verfeiz 

nert ift, Defto vortheilbafter wird das edle Thier, und umgekehrt. Trotzdem, wie es in 

der Naturder Sache liegt, kann der Reinertrag des gemeinen Ihieres unter Um— 

ſtänden böber fein, als der Neinertrag des edeln Thieres unter denfelben Um— 

ſtänden. — Das Bedürfniß einer größern Pflege, die Nothwendigfeit, die ungünſtigen 

Einflüffe des Wetters zu mäßigen oder abzuwenden, ſind aber nicht Fehler des edel 

Thieres: es find Bedingungen der höheren Nußbarkeit. 

Bei jeder edeln Viehzucht tritt leicht ein Zuftand der Thiere ein, welchen man mit 

dem Worte „Ueberbildung“ zu bezeichnen pflegt. Das edle Merinoſchaf, allein auf 

höchſte Feinheit dev Wolle gezüchtet ohne Berückſichtigung anderer Eigenfchaften des 

Thieres, wird jo dünnhäutig, kahl an Kopf, Baud) und Beinen, daß trog der feinften 



303 

Wolle, der wirtbichaftliche Werth verſchwindet. Wo das Grundprineip aller Zucht 

vernachläſſigt wird, daß das männliche Thier einen männlichen Charakter behalten muß, 

und deshalb ſelbſt in der edelſten Zucht im Vergleich zum weiblichen und cafteirten Thier 

in gewilfen Sinne grob fein mug, — befonders aber auch dann, wein in zu naber 

Bluts-Verwandtſchaft gezüchtet wird, fallen in der Zucht edler Schweine häufig über— 

bildete Thiere, welche fait ganz fahl, dünnhäutig und ſchwach von Knochen find, und 

deshalb weichlich und jehwer aufzuzteben. Solche Thiere können durch ungewöhnliche 

Maſtfähigkeit zuweilen noch individuell nutzbar, ſogar vortheilhaft fein, fte find aber für 

die Zucht immer verwerflic. 

Daß eine folche Weberbildung eintritt, it wiederum fein Fehler der edelgezogenen 

Nacen, fondern nur ein Fehler des Züchters. 

Man kann nicht oft genug Darauf aufmerkſam machen, daß Die verſchiedenen einzel— 

nen Thiere aller Arten und Nacen — die Individuen — einen jebr verfchiedenen 

Werth für die Landwirtbiehaft baben, je nachden fie das Kutter qut oder fchlecht ver: 

wertben. Daß unfere Zuchten im Allgemeinen den englischen unleugbar jo weit nach— 

fteben, liegt ganz befonders und vorzugsweife daran, Daß wir Diefe wichtigite Eigen: 

fchaft bisher fo wenig beuchter haben. Ich babe mich bemüht, in zwei kleinen Schriften 

über Fleifchichafe und über Shortborn - Nindvieh hierauf aufmerkſam zu machen, und 

mag deshalb Das dort Gefagte bier nicht wiederholen. Gerade bei den Schweinen iſt 

ſchon bei einiger Aufinerkfamfeit diefer Unterichied zwijchen den verfchiedenen Indivi— 

duen leichter zu erkennen als bei andern Thieren, und bei den englischen Schweinen der 

bejferen Zuchten iſt diefe Eigenschaft, das Kutter Durch viele nutzbare Producte hoc) zu 

verwertben, befonders ausgebildet und in gewiſſem Sinne Naceeigenfchaft gewordei. 

Diefer Ausſpruch führt uns zu einer andern Betrachtung, welche von nicht minder 

großer Bedeutung für jede Zucht ft. 

Wir werden alle mehr oder weniger von einer Anficht beherrſcht, welche ich kurz 

die Nacen> Theorie nennen will. Wir Tprechen immer von verfchiedenen Racen, wir 

führen aus andern Ländern Nacen ein, wir glauben unſere Viehſtämme zu verbeijern, 

wenn wir ein Zuchttbier einer für qut gehaltenen Race verwenden, darüber vernachläf- 

figen wir die Beachtung der Eigenfchaften des einzelnen Individuums. Ich will bei den 

Schweinen bleiben: wir hören häufig, daß man Eber und Sauen der Yorkihire, Suf- 

folt⸗, Eſſex-, Windfor-Race oder einer andern habe kommen laſſen, oder daß diejer oder 

jener reine Zucht einer ſolchen Race befige, oder gar, Daß jemand eine neue „conſtante 

Race’ ſchnell gebildet habe; trotz diefer Bezeichnungen, troß der Reinheit des Blutes 

und der gerühmten Conſtanz, können jo bejchaffte Thieve zur Nachzucht ſehr fchlecht 

fein, wenn fie nicht individuell in ihren wejentlichen Eigenfchaften ausgezeichnet find, 

und wenn nicht ihre Vorfahren auch ſchon in einigen Generationen diejelben guten 

Eigenschaften ‘hatten. Es kommt alfo fir die Vererbung zunächſt und zumeift auf Die 

wejentlichen Eigenschaften des einzelmen Thieres an. Es iſt aber ferner auch nöthig, 

die Vererbungsfäbigkeit vorfihtig und umfichtig zu prüfen, und erſt, nachdem ein Zuchte 

thier dieſe Prüfung gut beftanden hat, ausgedehnten Gebraud) von demjelben zu machen. 

Das ift die Zucht nad) Leitungen. 

In England find fchon ſeit Lingerer Zeit Schweine-Racen in dem Sinne, wie man 

fie früher zu befchreiben und abzugrenzen pflegte, und wie ſolche bei Schafen und Rind- 
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vieh ſcharf gefchieden Daftehen, nicht mehr vorhanden. Wenn es den Raum werth 

wäre, fönnte man feicht aus den Thierfchauberichten der legten Jahre weit über DO ver: 

ſchiedene ſogenannte Racen aufzählen, und könnte den Beweis führen, daß Thiere der: 

jelben Ramilie von verfchiedenen Züchtern mit verfchiedenen Race» Namen bezeichnet 

werden. Es iſt dort überall nur noch eine Eintheilung üblich, nämlich die in große 

und Fleine Zucht. Eine Grenze zwifchen diefen beiden ift aber auch nicht vorhanden; 

es kommt vor, daß Thiere aus einer diefer Elaffen in die andere verwiefen werden. 

Auch die geograpdiiche Begrenzung der Nacen it langt verfhwunden; als Beweis 

führe ich nur ein Beifpiel an: ich ziehe unter andern eine kleine Schwarze Nace, welche 

man häufig Eifer oder New-Eſſex nennt, und die ſich ganz beſonders gut bewährt; ich 

habe mich bemüht, das befte Blut zu erlangen, z.B. aus den Zuchten von Mr. Fiſher 

Hobbs, welcher 1843, 1347 und 1549, von Mr. Druce, welcher 1852, von Mr. 

Northey, welcher 1855 und von Mir. Erisp, welcher 1856 die erſten Preife für den 

bejten Eber der Eleinen Zucht von der Königlichen Ackerbau-Geſellſchaft von England 

erhielt. Von diefen Zuchten ift nur die erftgenannte in Eſſex, die andere in Oxford: 

ſhire, Devonfhire und Suffolt. Dieſes Verſchwinden der Nacen und Das Uebergehen 

der einen in die andere iſt unleugbar; man kann aber troßdem aud) jegt noch gewiſſe 

Gruppen bezeichnen, welche füglic), befonders wenn man die ältere Literatur zu Hülfe 

nimmt, mit den Namen folcher Racen bezeichnet werden können, welche früher mehr als 

jeßt Deutlich gefchieden waren. Solche typischen Formen find z. B. 

das große, langgeftredte, gewöhnlich weiße, großohrige Schwein — Morkihire ; 

das furze, gedrungene, ftarfe, ſchwarz, gelb oder weißgefleckte, kurzohrige Schwein — 

Berkſhire; 

das kleine, feine, ſehr kurzbeinige, entweder ſchwarze oder weiße, kleinohrige 

Schwein — Eſſex. 

Solche Eintheilungen und Bezeichnungen haben aber nur ſehr untergeordneten Werth, 

veranlaſſen vielmehr Irrthum bei denen, welche nicht Gelegenheit gehabt haben, ſich ein 

klares Bild von der großen Mannichfaltigkeit der Formen zu machen, unter welchen 

jetzt die beſten Schweinezuchten erſcheinen. Seitdem in England die öffentlichen Thier— 

ſchauen und Preisvertheilungen häufig und allgemein, ſeitdem ſie eine ernſte Beſchäf— 

tigung praktiſcher Männer geworden ſind, iſt durch dieſelben die Zucht edler Thiere ge— 

wiſſermaßen unter öffentliche Controlle geſtellt, und es werden durch dieſe ſelbſt für die 

Schweinezucht nach und nach Stammbäume gebildet. Schon jetzt kann man, wenn man 

das Beſte haben will, nur noch nad) ſolchen Leiſtungen kaufen, während dem Zufall zu 

viel überlaſſen bleibt, ob man etwas Gutes befommt, wenn man durch Commiſſionaire 

oder Zwiſchenhändler Ankäufe dort macht. 

Von großer Wichtigkeit für Das Gedeihen der Zucht edler Schweine ift ferner Die 

Vermeidung der Inzucht oder Paarung in naher Blutsverwandfihaft, oder wenigitens 

die größte Umficht und Vorficht bei gelegentlicher Anwendung derſelben. Häuftg wählt 

man aus einer guten Zucht einen Eber und eine oder zwei Sauen, gewöhnlich jehr 

junge Thiere, oft von einem Wurf, alfo vechte Gefchwifter. Man füngt mit diefen eine 

Zucht anz die Thiere entwickeln ſich gut, fie bringen Kerken, mit denen man zufrieden 

it und welche fich fehnell ausbilden. Damit hat aber gewöhnlich die Freude ein Ende; 

die folgenden Generationen fommen in geringerer Zahl und schwach zur Welt, mehrere, 
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oft alle verfümmern, und nach einigen Jahren bat die Nachzucht nicht mehr entfernte 

Aehnlichkeit mit den erſten Thieren. Damm beit e8: die englifchen Schweine find 

weichfich und taugen nichts. Man gebt auf den alten Schlag zurück, und wenn der 

Herr ſich über das Mißlingen ärgert, fo freut fich der Hirt nun wieder, grobe Thiere zu 

haben, welche mit feiner Faulheit zufrieden find. Ich kenne eine große Zahl von Bei- 

ſpielen diefer Art. Aber jelbft da, wo Sorgfalt und Mühe angewendet worden, ift das. 

Refultat oft auch nicht beffer. Der Grund liegt meiftentheils darin, daß die Thiere in 

zu naher Blutsverwandticaft gepaart find. Es ift zwar Thatfache, daß einige der 

glänzenditen Erfolge in der Viehzucht durch verftändige Paarung nahe verwandter Thiere 

erlangt find, es ift aber auch eben fo gewiß, Daß dieſe Art der Zucht, die Inzucht im 

engeren Sinne, im Großen und Allgemeinen gefährlich ift, oft fehwächliche Nachfommen 

liefert und Unfruchtbarkeit zur Folge bat. Gerade bei den Schweinen find darüber 

zahlreiche Erfahrungen gemacht. Der Gegenftand ift, nach der jegigen Lage der Züch— 

tungstbeorie, zu verwidelt, aber auch zu wichtig, um ihn kurz behandeln zu können; ich 

bitte Diejenigen der geneigten Lefer, welche fich weiter dafür intereffiren, meine kleine 

Schrift über Shorthornrindvieh zur Hand zu nehmen, wo ic) mic) bemüht habe, That- 

jachen und Erfahrungen zufammenzuftellen. 

Dem oben befprochenen Unheil zu entgehen, bleibt nichts übrig, als von Zeit zu 

Zeit neue Eher aus gut geleiteten und bewährten Zuchten zu kaufen; e8 wird dies auch 

troß höherer Preiſe oft billiger fein, weil nicht jedes abgefegte Kerken fih zum Stammes 

thier ausbildet und weil die Verſuchung und die Gefahr zu groß find, ein felbftgezo- 

genes mittelmäßiges oder gar jchlechtes Thier zu verwenden, weil e8 einmal da ift. 

Es bleibt uns nod) eine Betrachtung übrig. Wir begehen häufig den Fehler, daß 

wir bei unfern verfchiedenen Zuchten den Zweck des Thieres nicht feſt vor Augen haben, 

oder den, daß wir mehrere Zwede vereinigen wollen. Wir gebrauchen Schweine, welche 

entweder, nachdem fie ein gewiffes Alter erreicht haben und bis dahin mäßig gefüttert 

find, nad) beinahe vollendetem Wachsthum fchnell gemäftet werden follen, um im Winter 

für den Pöckel und die Rauchkammer gejchlachtet zu werden, — oder folche, welche zum 

Gebraud) des frischen Fleifches beſtimmt find. Die erſte Art der Verwendung ift, wer 

nigjtens auf dem Lande, die häufigere. Es wird zwar räthlic) fein, dieſes Verfahren 

zu prüfen; fich zu erinnern, daß diefer Ueberreft alter immer mehr verſchwindender 

Wirthichaftsverhältniffe in andern Ländern jchon beinahe verſchwunden iſt; daß fo 

manche oft nicht zu Tage kommende Verluſte bei der langen Aufbewahrung unvermeid— 

lic) find u. dergl. mehr, — und deshalb, mit der nöthigen VBorficht und Schonung alter 

Gewohnheiten, nad) und nad) zu dem vortheilhafteren Verbrauch friſchen Fleiſches über: 

zugehen; — aber trogdem it es für jeßt Aufgabe des Züchters, folhe Schweine zu 

liefern, welche für den bezeichneten Zweck die beften find. Die alten groben Nacen, 

hochbeinig, ſchmal mit krummem Rücken, liefern zwar auch guten Speck und zum Theil 

ſogar berühmte Schinken, wie in Weſtphalen, es gehört aber verhältnißmäßig großer 

Aufwand von Futter Dazu und es kann dieſe Zucht deshalb vielleicht nur noch da ge— 

rechtfertigt fein, wo billiges Futter, 3. B. Waldmaſt ſich darbietet. Auf der andern 

Seite eignen ſich die beſten engliſchen Racen, welche ſich fehr früh ausbilden und von 

verhältnigmäßig wenigem Futter fett werden, nicht zu dieſem Zweck, hauptſächlich aus 

dem Grunde, weil bei ihnen ſchon von früh an eine Fettbildung innerhalb des Muskel 
Landw. Gentralblatt. V. Jabrg. I. BD. 20 
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fleifches ftattfindet, weil, mit einem Worte, magere Schinken und ftarfe Speckſeiten 

nicht in dem Maße getrennt wachjen, wie man es gewohnt it. Dagegen empfiehlt ſich 

die Kreuzung der gewöhnlichen Sauen mit Ebern der bejten englifchen Zuchtenz man 

erlangt durch dieſelbe Thiere, welche nur wenig von der feſten Conftitution der Mutter 

verlieren, Dagegen wenigſtens fo viel von der frühen Ausbildung des Baters und feiner 

hoben Futterverwerthung erben, daß fie früher und billiger zu mäften find. Meine 

Erfahrung ſpricht für dieſen Zweck, wie ich wohl weiß, gegen die allgemeime Anficht, 

ſehr entfchieden für die Berwendung von Ebern der edeliten Eleinen Racen, und nament- 

lich derer aus den oben erwähnten (Schwarzen) Zucten. Die bier geichlachteten ein— 

jährigen Schweine von ſolchen Ebern gezogen, wiegen zwilchen 220 und 260 Prd. aus: 

gejchlachtet außer L4I—16 Pfd. Flaumen, und ich glaube, daß diefes Gewicht fehr billig 

erzeugt wird. Sch will aber feinesweges Davon abratben, auch Eber der grogen Zuchten 

zu Diefem Zweck zu verwenden, obgleich ic) Dawor warne, die Größe und Schwere des 

Thieres als ein Kennzeichen feiner Güte und Nußbarfeit zu betrachten, wozu man, nad) 

Zandesfitte, ſehr geneigt ift und wir durch die unghücdliche Art dev Steuererhebung in 

den Mahl- und Schlachtftenerpflichtigen Städten nad) dem Stück, ftatt nach Dem Ge— 

wichte, immer wieder nufgefordert werden. Selbjt wenn man Blut aus den beiten 

Zuchten der großen Nacen verwenden kann, umd ich befiße 3. B. Eber und Sauen aus 

der Zucht des Mr. Wainman, welcher die erjten und zweiten Preiſe der Königl. 

Aderbaugefellfhart von England 1855 und 1356 erhielt, ic) befise einen Eber, deſſen 

Vater Emperor ausgefchlachtet 1000 engl. Pfund wog, und einen Eber, deſſen Mutter 

6° 51,“ lang, dabei fehr breit und tief, dDefjen Großmutter, Lady Airedale, auf der 

Thierfchau zu Carlisle 950 Pfd. wog und welche 10 Breife in England und Paris 

erhielt — alfo jelbft wenn man das befte Blut der großen Racen verwenden kann, 

bleibt Doc) das Nefultat hinter dem, welches man mit dem Blut der Eleinen Racen 

erlangt, im Nettoertrag zurüd. Es ift überhaupt nur eine Gonceffion an das Vorur— 

theil, wenn ein Züchter edler Thiere auf Größe des Körpers Gewicht legt! 

Die andere Art der Verwendung der Schweine, nämlicd zum Genuß des frifchen 

Fleiſches, fteht bei uns jegt noch im Hintergrund, aber gewiß mit Unrecht, denn man 

kann fich leicht davon Überzeugen, daß man mit einer geeigneten Nace fein billigeres 

Fleiſch erzeugen kann als durch Schweine, welche, von dem Abfegen an gut gefüttert, 

im Alter von 5 oder 6 Monaten gefchlachtet werden, und dann im großen Durchſchnitt 

bis SO Pfd. liefern. Es ift dieſes überdem ein außerordentlich zartes, wohlſchmeckendes 

und gefundes Fleifch. Sch ziehe ſolche Schweine ſchon feit längerer Zeit und bekomme 

gewöhnlich 2 Thlr. für 100 Pfd. mehr, als der höchfte Berliner Marktpreis beträgt; 

an ſchnellem Abſatz hat es mir, trog des weitverbreiteten Vorurtheils dagegen, nod) 

nicht gefehlt. Man bat fich bei diefer Art der Verwerthung befonders davor zu hüten, 

daß die Thiere nicht zu fett werden, d. h. daß fie, im Verhältniß zum Fett, Fleiſch gemug 

behalten, weil fie jonft unfere nicht an fettes Fleifh gewöhnten Gonfumenten leicht 

verwerfen. 

68 bedarf wohl noch der Erwähnung, daß dieſe fogenannten Eleinen Nacen in 

ihrer möglichen Entwicklung nicht nach den fo jung gefchlachteten Thieren beurtheilt 

werden dürfen; die ausgewachjenen Thiere erreichen ein nicht unbedeutendes Gewicht; 

als Beweis dafiir führe ih nur an, daß eine Sau der oben erwähnten Zucht des Mr. 
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Crisp auf der Weihnachsausftellung von fettem Vieh in Smithfield 1856 febend 848,5 

engliſche oder 769,5 Zollpfund wog. Sch felbjt babe bier gezogene ältere Schweine der 

Eleinen ſchwarzen Nace, nachdem fie zur Zucht gebraucht waren, zu 50 Thlr. an Fleiſcher 

verkauft. 

Zum Schluß faſſe ich einige der aus Erfahrung gewonnenen Anſichten über Schwei— 

nezucht in folgenden Sätzen zuſammen: 

Man lege kein Gewicht auf die ſogenannten Racen, ſondern beachte ganz vorzugs— 

weiſe die Eigenſchaften des einzelnen Thieres, welches man zur Zucht wählt. 

Man beachte die Verhältniſſe, um je nach Bedürfniß und der Lage wenig oder viel 

Blut den beſſern englifchen Zuchten einzumifchen; etwas davon wird in unferer Provinz 

und unter ähnlichen Berhältniffen immer vortbeilhaft fein. 

Dean ſei im höchſten Grade vorfichtig mit der Zucht in naher Blutsverwandtichaft. 

Man wende den jogenannten kleinen Nacen englifcher Zuchten eine größere Auf- 

merkſamkeit zu als bisher, namentlich auch zu dem Zweck, grobe oder große Schläge 

damit zu kreuzen. (Zeitfchr. d. landw. Gentralvereins f. d. Prov. Sachen.) 

Gußeiſerne Schweinefuttertröge. 

Bon L. v. Kernuth. 

In der Nr. 7 des landwirtbichaftlichen Wochenblattes fir Steiermark macht Herr 

Beter Stampler, Grundbeſitzer zu Thal, auf den großen Nutzen qußeiferner 

Schyweinefuttertröge, ſtatt der leicht zu Grunde gehenden hölzernen, aufmerkſam. Er 

widerlegt aus feiner Erfahrung das Vorurtheil, daß diefe gußeifernen Tröge bald durch 

Roſt zu Grunde gehen könnten, und daß das Futter darin bei großer Kälte eher ge— 

friere, wie in hölzernen. 

Sn England und Belgien, wo freilich das Gußeifen bedeutend billiger zu ftehen 

kommt, wie bei uns, find gußeiſerne Schweinefuttertröge allgemein. Dean hat denſelben 

eine ſehr zweckmäßige, meiftens runde Form gegeben. Bekanntlich haben die Schweine 

bei gemeinichaftlicher Fütterung, beionders der Flüffigkeiten: Schlempe, Schrottranf 

u. dgl., feinen Sinn für Duldiamfeit ihrer Freßgenoſſen; es ift befonders das ſchwächere, 

im Wahsthum und der Kraftentwiclung zurückgebliebene Schwein meiſtens von den 

ftärferen, mit Gier ihr Futter verichlingenden Nachbarn geitogen, im Freſſen gehindert, 

von einer Stelle zur andern gejagt, und verfümmert deshalb, wenn es nicht ganz ſepa— 

rirt wird, noch mebr. 

Um diefem Uebelftande abzubhelfen und der Gefräßigkeit auf Koften des gleichbe- 

rechtigten Freßnachbarn zu fteuern, hat mıan in England runde, 2—21/; Fuß im Durch— 

meſſer große qußeiferne Futtertröge, welche radial ftehende Nippen baben, und fo nicht 

zulaffen, Daß das eine Thier mit dem Rüſſel dem andern zu nahe fomme, da die Ab: 

theilungen, Freßfächer, je nad) der Größe der Tröge — 5, 6, 10 — getrennt find, und 

die Gier, mit der die Thiere zu freſſen pflegen, es nicht vorfonmen läßt, daß ein Thier 

aus feiner Abtheilung zurückzutreten fid) die Zeit nehme. 
20 * 



Der Unterzeichnete hat nach diefen Driginalmodellen derartige Schweinefutter- 

tröge gießen laffen, und fanden folche bereits auf vielen Defonomien, befonders in Un— 

garn und den Donauländern, Eingang; fie find leicht transportabel, mit dauernden, 

vor Roft ſchützendem Anfteich verfehen, und nehmen wenig Naum ein. 

Auch bei den von Herrn Stampfler erwähnten langen Trögen wäre es jedenfalls 

zweckmäßig Querleiften anzubringen, um eine gleichmäßige Futterbemeffung zu bewerk— 

ftelligen, und die älteren, ftärkeren, mehr ausgebildeten Thiere bei den gemeinfchaftlichen 

Mahlzeiten zu hindern, die Portionen der ſchwächeren ſich anzueignen. (Allgem. Land- und 
Forſtw. Zeitung.) 

Dynamometer von Gamft und Lund. 

Unter den Dynamometern auf der Ausftellung von 1855 befand fid) auch eines 

von den obengenannten beiden Dänen. Es beruht auf der Anwendung der Spivalfeder 

und ift ein Sufteument von großer Einfachheit. Die Spirale i ift in das Gehäuſe eh 

eingefchloffen. Eine vom Zeichner bei e offen gelaffene Stelle läßt die Lage der Feder 

im Innern erſehen. 

Man fpannt bei b an. 

Der Anhängering figt 

an dem einen Ende 

eines Schaftes, um 

welchen die Spirale 

ſich windet. Die lebte 

Windung derfelben ift 

an dem andern Ende 

dieſes Schaftes - bes 

feftigt. Der Hafen a, 

der an dem Gehäufe 

feftfigt, dient zum Anz 

hängen des Inſtru— 

ments an den Pflug: 

baum. Der Apparat wird von den zwei Stüßen e und d getragen, die ihrerfeits auf 

der Achfe der beiden Räder ftehen. Neben dem Nade rechts fit außen eine kleine ge 

fehlte Rolle, über welche, fo wie über eine zweite Rolle & ein endlofer Riemen läuft. 

Diefe letztere Nolle bewegt mittelft eines Eonifchen Getriebes ein Blatt Papier, das 

über zwei parallele Eylinder läuft. Das Rad dreht beim Fortgehen die Rollen und 

Gylinder, und während das Papier fih) von dem einen ab» und auf den andern auf 

rollt, zieht ein Schreibftift f, welcher mittelft eines Stieles auf die legte Windung der 

Spirale in f befeftigt ift, eine ſchwarze Linie, welche gegenüber einer geraden Längslinie 

des Papieres folhe Wellenformen befchreibt, wie fie dem Kraftaufwande der Pferde 

entfprechen. Die bewegende Kraft wirkt auf b, der Widerftand auf a. In dem Maße 
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wie die Kraft zunimmt, wird die Feder nach dem feften Puncte auf der Seite von b 

bin zufammengezogen, und der Stift macht Demzufolge eine krumme Linie. Man bes 

ftimmt die Geltung diefer Curve durch Meffung der Ordinnten, indem man die mitt- 

lere Länge derſelben nimmt und auf ein Lineal mit Scala überträgt. Man erhält fo 

die mittlere Zugkraft in Kilogrammen ausgedrückt. Das Inftrument nimmt wenig 

Raum ein und feine Angaben haben fi, wenn fie forgfültig erhoben wurden, als voll- 

fommen genau eriwiefen. 

Die billigite Drainröhrenpreffe. 

Ein Bauer, Namens Heidorfer, zu Ebersbach im Königreich Würtemberg, hat 

fi eine Draimröhrenpreffe conftruirt, die in Einem Tage 1000 bis 1500 Röhren 

liefert, ſehr leicht zu handhaben ift und deren Herrichtung nur ein Paar Thater foftet. 

Die Prefje findet in Würtemberg vielen Beifall; die Bauern, namentlich des würtem- 

bergifchen Oberlandes, fertigten ſich Diefelbe (wie wir vernommen) ſelbſt an, preſſen mit 

ihrer Hülfe ihren Röhrenbedarf und laſſen diefen durch Töpfer brennen. Es wäre zu 

wünfchen, daß die gedachte Preffe auch anderwärts befannt würde und Eingang fände; 

denn eine möglichtt billige Vorrichtung zur Darftellung der Nöhren, vecht niedrige Pro- 

ductionskoften überhaupt, müſſen zur Verbreitung der Drainage wefentlich beitragen. 

Die Heidorferihe Vorrichtung befteht aus folgenden Theilen: 

Auf einem hölzernen Tifche liegt eine ganz gewöhnliche Wagenwinde, wie fie der 

Bauer und der Fuhrmann beim Schmieren der Wagenräder 2c. braucht. Sie ift mit 

einer Kette und auf andere geeignete Weife auf dem Tifche befeftigt, fo daß fie ſich nicht 

verjchiebt. Mit der Windenjtange ift mittelft eines eifernen Bügels ein hölzerner 

runder Stiefel in Verbindung gebracht, welcher in einen ebenfalls auf dem Tifche be- 

feftigten ftarfen, hölzernen, in jeinem Innern ebenwohl runden, etwa zwei Fuß langen 

Kaften (die Hülfe) paßt. Am vordern Theile dieſes letzteren ijt Die eiferne Schablone 

eingefügt, Durch welche fich die Röhren preffen. Vor derfelben ift eine hölzerne Rinne, 

welche die zu Tage kommenden Röhren aufnimmt. Die Schablone (das Modell zum 

Formen der Röhre) muß man fi) gießen laffen. Alle übrigen Theile find in jedem 

Dorfe leicht anzufertigen. 

Die Hülfe, in welche der zu preffende Thon gelangt, ift zweitheilig; die obere 

Hälfte ift mit einer Nuthe, die untere mit einer Feder verfehen. 

Heidorfer hat ſich noch eine befondere Hülfe, mit deren Hülfe der Thon für’s 

Röhrenmachen vorbereitet und von Steinen befreit wird, angefertigt. Sie ift ebenfo 

eingerichtet, wie die Hülfe zum Röhrenpreſſen; vorn am Deckel ift fie mit einem Eins 

fchnitt verfehen, in welchen eine eiferne, durchlöcherte Form eingefeßt wird. Die Löcher 

diefes Einſatzes find doppelt fegelförmig und haben einen Durchmeffer von 11/5 Linien. 

Je nachdem man num Nöhren preffen oder Thon zubereiten will, befeftigt man die 

eine oder die andere Hülſe auf dem Tifche, nimmt fodann den Dedel ab, füllt die Hilfe 
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mit Thon, feßt den Deckel wieder auf und verfeilt ihn. Alsdann wird mittelft der 

Winde der Stiefel indie Hülfe hineingetrieden und die Arbeit ift im Gange. 

Die ausgepreßten, von der vor dem Kaften liegenden Rinne aufgenommenen 

Röhren werden mit einem Drahtbogen in beliebig lange Stücke zerſchnitten. 

Das Hohenheimer Wochenblatt theilt die Koften mit, welche duch die Pro- 

duction von 1000 Stück (mittelft diefer Machine gepregter) Nöhren erwachfen. Es 

find folgende: 

Rohmaterial — GP. 6 Kreuz. 

Graben, Beifahren, ſammt Auf- und Abladen des 

Thons — 4 

Handarbeit beim Reinigen und Preſſen der Röhren 2, 30, 

Arbeit beim Trocknen der Röhren ee De 

Holz, ſammt Beifuhr, Spalten —n, Dee, 

Transport in die Ziegelei, ſammt Einfegen und 

Ausziehen —_—, 2, 

Dfenmietbe — N2EN 

Summa für 1000 Röhren 6 Gld. — Kreuz. 

(oder 3 Thlr. 12 Sur. 5 Pf.) 

ohne die Anſchaffungs- und Unterhaftungsfoften der Preſſe. 

Nach des Bauern Heidorferingabe bat ihn die ganze Vorrichtung, mit Ausnahme 

der Wagenwinde, die er bereits befaß, und deren er auch zu andern Zwecken bedarf, 

und des Tifches, den er aus einer alten, entbehrlichen Dieble fich ſelbſt anfertigte, nicht 

mehr als 3 Gulden 42 Kreuzer (2 Thlr. 3 Sgr. 2 Pf.) gefoftet. Mittelſt diefer 

einfachen Breffe fabrieirt er nun mit Hülfe einer Weibsperfon in Einem Tage 1000 bis 

1500 Stück Nöhren. Nebenbei beforgen beide noch die vorfonmenden Haushaltungs- 

gefchäfte. Das Brennen der Röhren bewerkitelligt ein Töpfer. | 

Der landwirthichaftlihe Bezivksverein in Saulgau bezeugt, nad) dem gedachten 

Wochenblatt, daß die von Heidorfer gefertigten Nöhren vollfommen brauchbare find 

und ſieht mit Necht in der Heidorfer’fchen Nöhrenpreffe ein wichtiges Mittel, der Drai- 

nage unter dem Landvolfe eine größere Ausdehnung zu geben. 

Die Fortfchritte der britifchen Landwirthſchaft im letzten 

Sahrhundert. 

Die landwirthichaftlichen Kortfihritte im Laufe der legten hundert Sabre bilden 

einen vielumfaffenden und intereffunten Gegenftand, der fih unter mancherlet Gefichts- 

puncten auffaffen läßt. Er zeigt fich zuvörderſt als Fortichritt in Berbefferungen und 

befteht als folcher in der Auffindung befferer Gufturmetboden und in der Einführung 

werthvollerer Viehbeſtände. Zweitens manifeftirt fich der Kortichritt in der allgemeinern 

Verbreitung eben jener Verbefferungen über das Land, jo daß man nicht mehr der 
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regelwidrigen Erſcheinnng begegnet, daß eine Beſitzung oder Gemeinde die üppigſten 

Ernten erzeugt, während der Nachbar bei derſelben Beſchaffenheit des Bodens und 

Klimas nur üppiges Unkraut hegt. Endlich laſſen ſich dieſe Verbeſſerungen betrachten 

in ihrer Wirkung auf den Zuſtand der ländlichen Arbeiterbevölkerung, und dies iſt bei 

weitem der wichtigſte Geſichtspunet. Es hat dieſer Gegenſtand bis jetzt leider zu 

wenig Beachtung gefunden, doch freuen wir uns zu ſehen, daß man jetzt anfängt ihm 

eine größere Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Die landwirthſchaftliche Geſchichte Englands wihrend der legten 100 Jahre läßt ſich 

in vier Periodenabtbeilen: 1) vom Negierunasantritt Georgs II. bis zum Ende des 

18. Jahrhunderts; 2) die Kriegsperiode der franzöſiſchen Revolution; 3) die Periode des 

landw. Elends nad) dem Frieden von 1815 und der vergeblichen Verſuche, die 

Preiſe durch Negierungsmaßregeln aufrecht zu halten; 4) die Freihandelsperiode, in 

welcher die britifche Landwirtbichaft die ungezügelte Goneurrenz mit den Landwirthen 

aller Welt zu beſtehen hatte. 

Den Antrieb zu VBerbefferungen gaben die Preisfteigerungen im Gefolge des wach— 

fenden Handels- und Fabrikbetriebes um die Zeit des Negierungsantrittes Georgs IN. 

Während Aus- und Einfuhr von Getreide früher abgewechfelt hatten, wurde England 

nunmehr ein ſtändig einführendes Land. Bis dahin war Dit-Norfolf der Hauptfiß der 

Turnips-Cultur gewefen, und jtand an der Spiße der britifchen Landwirtbichaft. Nun 

kam die Zeit der Verbefferungen für Weit Norfolk unter Coke und Holkham, die 

Entſtehung der Leicejter und Shorthorns unter Bakewell und Eulling. Damm begann 

die raſche Eiuführung der Gemeindeweiden und Felder in ganz England, die Urbar— 

machung weiter Moorſtrecken auf beiden Seiten der fchottifchen Grenze. Dies war 

die Epoche der gedrillten Turnips und der Dreſchmaſchine in jener nördlichen Gegend, 

während fie nur langſam und viel ſpäter nad dem Süden vorrüdten. In diefer 

Beriode war es, dag die Pachtgüter ſich conjolidirten und die Freiſaſſen den väterlichen 

Grund und Boden verkauften, um große Pächter zu werden. Die Armenftenern beganz 

nen anzuwachſen, aber die Lage des ländlichen Arbeiters war bis Daher nur wenig be- 

nachtheiligt worden. 

Die zweite Periode des landwirtbichaftlichen Fortichrittes Datirt vom Anfang Die 

ſes Sabrhunderts. Es war eine ‘Periode des großen und haſtigen VBorfchreitens, ob— 

wohl auf unfiherm Grunde. Den Antrieb zu Verbefferungen während Diefes 

Zeitabjchnittes gab das raſche Steigen der Preiſe, hervorgerufen durch eine Anzahl 

verschiedener Urfachen. Diefe waren: das weitverbreitete Feblichlagen der Ernten 

während mehrer Sabre; die Hemmniſſe, welche der Krieg der Einfuhr fremder Landes: 

vroducte bereitete; die Verwüſtungen und ftarfen Koften des Krieges und endlich die 

übertriebenen Ausgaben von Papiergeld und das Einftellen der Baarzablungen durch 

die Banf von England. Während diefer Periode wurde der Ruin der Arbeiter voll- 

endet; in ihr entſtand der verderbliche Brauch und erreichte feinen Gipfel, bei unzu— 

reichenden Yöhnen Gemeindezuſchüſſe zu geben; damals wurde in den Kirchſpiel— 

verfammfungen der Taglohn auf eine jo geringe Höhe gefegt, daß ex nur zur Erhal— 

tung des einzelnen Mannes ausveichte, und Arbeiter mit Familien empfingen nun, nad) 

der Zahl ihrer Kinder bemeſſen, einen Zuſchuß aus der Armenkaffe. In folder Art 

wurde der unabhängige Geift des englischen Arbeiters gebrochen; Leute, Die es früher 
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als einen Schimpf anſahen, Gemeindennterftügung zu erhalten, lernten diefelbe num als 

eine Art von angebornem Rechte anfeben. 

Indeß gab es einen Theil des Landes, der im Ganzen genommen von Diefem 

Uebel frei blieb; jene nördlichen Diftriete nämlich, in welchen das Syſtem herrfchte, ges 

miethete Arbeiterfamilien auf den Gütern wohnen zu laffen, die den größern Theil ihres 

Lohnes in Producten empfingen. Ihre Löhnung beftand in fo viel Getreide als zum 

Unterhalt einer Familie gehört, einem Häuschen und einem Stück Land zum Anbau von 

Kartoffeln und Flachs und zum Halten einer Kuh im Sommer und Winter. Obwohl 

bei diefer Bezahlungsweife der Lohn der Ziffer nach ſtationär bfieb oder doch nur in 

dem Fleinen baar gegebenen Theile mit dem Bedarf an Arbeit oder Arbeitern etwas auf 

und ab fchwanfte, hatte Doch der verheirathete Arbeiter mit einer mittleren Kinderzahl 

daran fo zur Genüge, Daß er felbft in den thenerften Zeiten ausfommen konnte, und 

hatte er weniger Kinder als gewöhnlich, fo blieb ihn am Jahresſchluß fogar ein hübſches 

Sümmchen übrig. ; ; 

Wir fommen nun zur dritten Periode, wo mit dem Sturz Napoleons und der 

Wiederkehr des Friedens die Seitenblafe Inndwirtbihaftlicher Glückſeligkeit plate. Dies 

war die Periode ländlichen Jammers, in der niedrige Kruchtpreife mit hohen Pacht— 

ſummen und Armentaren zufammengingen, in der vergebliche Verſuche gemacht wurden, 

die Breife durch Beſchränkung der Einfuhr fremder Producte zu halten, von der gefagt 

worden ift, man könne einem Pächter nichts Angenehmeres jagen, als Daß er gänzlich 

und unrettbar ruiniert fei. Die böfen Folgen der VBernachläffigung des ländlichen Ar- 

beiters fingen num an ſich zu zeigen. Die Armentagen, im ganzen Lande enorm ange— 

wachfen, überftiegen in einzelnen Bezirken das Einfommen. Das Uebel war fo ſchreiend 

geworden, daß die Gefeßgebung mit einer Verbefferung der Armengefege dazwiſchen— 

treten mußte, durch welche dem ſchmachvollen Syftem der Aufbefferung der Löhne durch 

Almofen ein Fräftiger Riegel vorgefboben wurde. Diefer Wechjel, auf richtigen Prinz 

zipien beruhend, mußte für die arbeitenden Claſſen die wohlthätigſten Folgen haben. 

Er brachte jedoch reichliches Ungemach über folche, die fich auf das alte Syftem hin mit 

einer zahlreichen Familie umgeben hatten. Nachfolgende unerwartete Ereignifje trugen 

vieles bei, dieſes Ungemach zu lindern und die arbeitende Elafje binfichtlich des Lohnes 

fir ihre Arbeit auf einen abhängigern Standpunete zu ftellen, als fie feit lange inne— 

gehabt. Doch war diefe Zeit der Bedrängnig zugleich eine Periode des Fortichritts, 

und wenn wir auch häufig von großen außer Cultur gefegten Landflächen hörten, fo 

haben wir doch nie folche gefehen. Im Gegentheil, die Vergrößerung der Pachtgüter 

ging ihren Gang, fo gut wie die Urbarmachung wüften Landes. Gegen das Ende diefer 

Periode fällt die Gründung der königl. Aderbaugefellihaft, die durch ihr Journal und 

ihre jährlichen Wanderverfammlungen neue Anregungen zum Befjeren brachte. 

Es bfeibt nur noch) die intereffante und wichtige Periode zu betrachten übrig, welche 

auf die Aufhebung der Korngefege folgte und in der der britifche Landwirth, bei der unz 

behinderten Einfuhr aller Bodenerzeugniffe, auf feinem eignen Markte die Concurrenz 

mit aller Welt zu beftehen hatte. Es muß anerkannt werden, daß diefe Periode eine 

Zeit großen landwirthſchaftlichen Gedeihens gewefen iſt. Dieſe Thatfache unterliegt 

feinem Zweifel, welche Meinumgsverfchiedenheit immer binfichtlich deren Urſachen 

herrſchen möge. Auch müffen felbft die eifrigften Freihändler zugeben, daß das Problem 
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verwickelt ift und viele ftörende Elemente enthält. Da ift die enorme Auswanderung 

aus Irland in Folge der Kartoffelmigernten und aus England wegen der auftrafifchen 

Goldminen. Auch die Goldentdeckungen haben der Industrie einen großen Impuls ge 

geben, obwohl fie noch feinen meßbaren Einfluß auf die Entwerthung des Goldes in 

Bezug auf Waaren, und ebenfowenig Einfluß auf die relativen Werthe von Gold 

und Silber hatten. Ferner muß den friegexifchen Ereigniffen, der Verproviantirung 

von Heeren und Flotten, auch wohl den Zerftörungen durch Krieg einiger Einfluß 

zugefehrieben werden. Von dem Getreide, das unfere Flotten im Azowſchen Meer 

verbrannten, würde in Friedenszeiten wenigitens ein Theil den Weg auf unfere 

Märkte gefunden haben. Einiges muß wohl aud auf Rechnung der erhöhten Fracht: 

füge während des Krieges gefchrieben werden, die nicht aus Furcht vor Caperei, fon 

dern blos in Folge des vermehrten Bedarfs an Transportmitteln für den Krieg in der 

Krim geftiegen waren. Doc bei alledem fand nach Schluß diefes Krieges nicht ein 

foldyes Stürzen der Preife ftatt, wie zu den Zeiten des erſten Napoleon. 

Dieſe Periode der unbeichränkten Concurrenz mit dem Auslande ift eine Zeit des 

großen, raſchen und gefunden landwirtbichaftlichen Fortfchrittes gewefen. Alle Naturz 

wiffenichaften haben der Landwirtbichaft fleißig in die Hände gearbeitet. Tauſende von 

Schiffen waren beichäftigt mit der Einfuhr fremden Düngers von den Guanoinſeln; 

zahllofe Fabrifen künſtlichen Düngers haben ſich aufgethan, um dem Landwirthe Erſatz— 

mittel zu liefern für jene Guanoſchätze, die bei dem jegigen großen Bedarf erichöpft fein 

werden, ehe viele Sabre ins Land geben. Millionen Geld find ausgegeben worden, um 

die Ländereien mit ftrengem Boden zu draimiren, und ihnen dadurch den Werth 

wieder zu verleihen, den fie früher in den Augen des Landwirths befagen, che nod) 

durch die Einführung der Turnipswirtbichaft der weniger fruchtbare, Leichte und trockene 

Boden den Vorzug erhielt, der fich beffer zur Viehbaltung auf Pflugland eignet, wor 

durch feine Erträgniffe fo beträchtlich gefteigert worden find. 

Sehr qut find die Fortfchritte Diefer Periode durch einen Mann befchrieben 

worden, der ſelbſt in fo reichem Maße Antrieb dazu gab, durch Pufey. Er betrachtet 

die landwirthſchaftliche Mechanik als denjenigen Zweig, in welchem die Wiffenfchaft das 

Meifte für den Landwirth gethan hat. Die Verminderung der ländlichen Arbeitspferde, 

die dem Steueramt zufolge nahe an 20 Proc. beträgt, bat doch wohl ihren Grund in 

der Einführung beſſer gebauter Pflüge, von zwei Pferden gezogen, an die Stelle jener 

alten ſchwerfälligen Mafchinen mit 3, 4, fogar 6 Pferden. Wir können aber den Ge— 

nannten nicht in dem Puncte beiftimmen, daß in dieſer Art Berbefferungen nunmehr 

das Mögliche geleiftet fei, oder daß e8 irgendwelches Feld in England gäbe, das nicht 

ebenfogut oder befjer mit zwei als mit mehr Pferden gepflügt werden fünne. Eine 

fernere Beichränfung der Pferdearbeit liegt. in der Einführung einfpänniger Karren 

ftatt der Wagen, eine Erfparniß, die von Pufey, wie wir glauben fehr richtig, auf die 

Hälfte angenommen wird. Aber in wie wenig Gegenden des füdlichen Englands hat 

erſt der Karren den Wagen verdrängt. Unter den beſſern ländlichen Geräthen, die in 

diefer Periode allgemeiner in die Hände des Landwirths famen, befindet fich die Drill- 

maschine für Weizen und Turnips. Zu Anfang diefer Periode waren gedrillte Turnips 

faum gekannt, ausgenommen in Schottland und an der jchottifchen Grenze. In den 

alten Turnips bauenden Diftrieten waren fie als Landverfchwendung verfchrieen. Seht 
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bilden fie ſelbſt dort die Regel und Handwurffnat die Ausnahme. Die Weizendrillſaat, 

jetzt ſo allgemein, war damals auf die nördlichen Diftriete und auf Lincofnfhire, Nor— 

folt und Suffolf beichränft. 

Das Waſſerdrillen ift eine ganz neue Erfindung, die den Landwirth in den Stand 

jeßt, eine Turnipsſaat bis zu eintretendem Negen zu friften, in Erwartung deffen oft 

der richtige Zeitpunet verfüumt wurde. Das Verfahren ftellt noch andere Vortheile in 

Ausſicht; doc tft Dies eine Frage, auf die wir ſpäter näher eingehen wollen. 

Weiter kommen in Betracht die verbefferten Inſtrumente zum Hädfelfchneiden, 

durch welche die Unterhaftungsfoften der Arbeitspferde wenigften um !/; ficb abmindern 

(affen, während zugleich der Zuftand der Thiere verbeffert wird. Fir Vich und Schafe 

wird Häckſel mit ein wenig Rapskuchen- oder noch beffer Leinmehl dem Heu gleich gemacht. 

Die wichtigiten Verbefferungen in der landwirtbichaftlichen Mechanik aber gehören 

der neuejten Zeit, dem Schluß der vierten Periode anz es find die Mihmafchine und 

der Dampfpflug. Die eritere ift nicht allein wertbvoll für den Landwirth wegen der 

Berminderung der Exntefoften, fondern mehr noch dadurch, daß fie ihn erft zum Herrn 

feiner Ernte macht, ihn in unſerm unſichern Klima in den Stand feßt, fich einige wenige- 

Ihöne Tage zu Nuße zu machen. Und was den Dampfpflug betrifft, jo werden die— 

jenigen, die mit Pufey der Meinung find, daß der zweifpännige Pflug auf dem Thon— 

boden von Effer nicht beftehen könne, da man damit bei trodenem Wetter gleich nach 

der Ernte das Land nicht aufbrechen könne, zugeben müffen, daß der Dampfpflug diefen 

Einwand befeitigt bat. 

Gehen wir von der landwirtbichaftlichen Mechanik zu den Verbefferungen des 

Bodens ſelbſt über, fo gelangen wir zur Drainage, welche, wie alljeitig zugegeben 

werden muß, dev Vorläufer aller anderen Verbefferungen fein ſollte. Die größten 

Kortfchritte in der Bodenentwällerung, fowohl durch Gräben als Röhren, gehören der 

dritten Periode, der Zeit der niedrigen Breife an. In der Röhrendrainirung baben 

wir die foftipieligen, durch Private unternommenen Werfe zur Gewinnung eines Abzugs 

aus den Marfchläindern von Lincoluſhire. In jene Zeit füllt auch die von der Regie— 

rung in Irland ausgeführte VBerbefferung der Waſſerabzüge, die, von den Landeigenz 

thümern veranlaßt, jeßt fo [aut von denſelben beflagt wird, eine Thatfache, welche es 

in ein helles Licht feßt, wie weife eine Regierung bandelt, wenn fie fich der Einmiſchung 

in dergleichen Angelegenheiten enthält, ſolche Privatleuten überläßt und ſich Darauf bes 

ſchränkt, durch die Gefeßgebung ſolche Hinderniffe zu befeitigen‘, wie fie Unwiſſenheit 

und Vorurtheil einiger Weniger nur zu oft der Intelligenz und Unternehmungsluſt 

Vieler in den Weg wirft. ; 

Wie geſagt, füllt die größere Ausdehnung der Trodenlegung in die Periode der 

ſchlechten Preiſe; man betrieb fie mit dem größten Eifer und fuchte Durch Vermehrung 

der Production wenigitens auf die Koften zu fommen. Es iſt, fürchten wie, nur zu 

wahr und beffngenswertb, daß mit der Wiederfebr fohnender Preiſe unfer Eifer in der 

Bodenverbefferung mittelft Drainage nachgelaffen bat. Vielleicht kann man die Urſache 

jeßiger Laubeit in der wachfenden Meimung finden, daß wir zu weit in der Richtung 

vorgegangen feinen, die Natur nach unferem Syftem zu beugen, ftatt unfere Syſteme der 

Natur anzupaffen. In der Lequng von Nöhren, nicht in gleichmäßigen Abjtinden und 

Tiefen, fondern in folchen, wie fie durch die Befchaffenbeit des Bodens und Untergrumdes 
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bedingt find, find jet noch Werbefferungen zu erftreben, bei welchen Koftenerfparniß 

mit Wirkſamkeit verbunden fein kann. In der Verwohlfeiferung des Materials zum 

Drainiren durch Maſchinenarbeit haben wir Dagegen einen Punet erreicht, der anfcheis » 

nend nicht überfchritten werden fan. 

Im Verfolg unferer Mufterung landwirtbichaftlicher Fortſchritte kommen wir zu 

der Befeitigung unnöthiger Einfriedigungen. Sie bilden einen Uebelſtand, der am 

ftärfiten in ſolchen Diftrieten bervortritt, die am längſten unter Cultur geftanden haben, 

und haben ſich am längſten da erhalten, wo es viele fleine Güter giebt, 3.8. in Devon- 

fbire, auf dem Thonboden von Norfolk und in dem Wold von Kent. In diefen Gegenden 

iſt durch umfängliche Vermeffungen dargetban worden, daß der Verluſt an Land durch 

überflüffine Gehäge fich auf mebr als 10 Proc. befäuft, nicht zu reden von den Nach— 

theilen, die das Land durd) Beſchattung mit Bäumen und durch die ausfangenden 

Wurzeln derfelben erleidet. Neben diefen Uebeln fteht der Zeitverfuft, den Fleine Felder 

beim Pflügen und andern Arbeiten verurfachen, der Mehlthau und Brand, der durd) 

enge Gehäge gefördert wird, der Verluſt an Körnern durch die darin baufenden Vögel. 

Das einzige Gegengewicht gegen diefe Uebelſtände bildet der maleriſche Effect und der 

berfömmliche Zufammenbang zwiſchen Baumhecken und englifshen Laudichaften. Aus 

derartigen Rückſichten find wir zuweilen geneigt auszurufen: Förfter, fhone den Baum, 

während der bloße Nützlichkeitsmenſch ſagen würde: nieder mit ihm! Wenn indeß 

unfere (andwirtbichaftlichen Werbefferer mit den Grundfägen der Landichaftsgärtnerei 

befjer vertraut wären, fo fünnten beide entgegengefeßte Intereſſen wohl in gewiſſem 

Grade in Einklang gebracht werden; der Ertrag des Bodens fönnte vermehrt und die 

landſchaftliche Schönheit dabei erhalten, wo nicht gehoben werden, denn nicht in 

der Zahl, fondern in der glücklichen Gruppirung der Bäume beruht die Schönheit der 

Scenerie. 

In der unferer Betrachtung vorliegenden Periode fand noch eine beträchtliche Ver— 

befferung injofern ftatt, al$ der übermäßige Wildftand und die damit verbundenen 

Nachtheile vermindert wurden, obwohl noch jet in diefer Nichtung vieles zu thun 

bleibt zum Beften des Landwirths, der die Plünderungen zu leiden hat, des Arbeiters, 

für welchen das Wilddieben, zu dem große Gehänge anreizen, der erfte Schritt zum 

Verbrechen wird, und endlich des echten Weidmannes, der feinem Jagdvergnügen nach— 

geht und die modernen Treibjagden für nicht beffer hält als Vogelfchiegen in einem 

Hühnerbofe. 

Kalfen, Lehmen, Mergeln — in einigen Diftrieten führt das bloße Kalfen alle 

diefe Bezeichnungen — find locale Gebräuche von hohem Altertum. Während der in 

Nede ftehenden Periode haben fie fich über Gegenden verbreitet, wo fie früher unbekannt 

waren, und follten es noch mehr. Die Benußung der Knochen als Dünger begann in 

der zweiten Periode. Gegen das Ende der dritten und zu Anfang der vierten nahm ihre 

Anwendung eine großartige Ausdehnung und ihr Verbrauch wurde haushälterifcher als 

man erkannte, daß ihre Dungkraft nicht, wie zuerst angenommen, in den thierifchen 

Theilen, Fett u. dergl. berube, Sondern in der erdigen Grundlage, dem phosphorfauren 

Kalk. Ihre Anwendung in einem Zuftande der Auflöfung geftattet eine große Erſparniß 

und Damit eine größere Ausdehnung des Gebrauches, und die Landwirthe können nicht 

oft genug daran erinnert werden, daß fie dieſe Verbefferung nicht landwirtbfchaftlichen 



‚316 € 

Vereinen, fondern Liebig und der britifchen Affociation verdanken. Während der legten 

oder chemischen Periode haben große Verbefferungen Plag gegriffen in der Behandlung 

der Dingerjtätten. In diefe Periode füllt die Einführung der Stallfütterung, der 

bedeckten Düngerftätten, der flüffigen Düngung mittelft der Waterdrill oder der Dampf— 

maschine Durch unterirdifche Nöhren. Die erftere Methode ift, wie fich erwarten ließ, 

die beliebtere, Da fie fi) mehr den beftehenden ländlichen Gewohnheiten anfchließt. Sn 

Bezug auf die letztere kann wohl fein Zweifel fein, daß, wo eine Dampfinafchine auf 

einem Gute fich befindet, es auch wünſchenswerth fei, ein Stück Feld zum Anbau von 

italienifchem Raygras vorgerichtet zu haben, obwohl es zweifelhaft bleibt, ob nicht Die 

Nachteile, welche die Verwandlung allen feften Düngers auf einem Gute in flüffigen 

mit fi) dringt, die VBortheile überwiegen. Auf .alle Fälle muß dieſe Vertheilungs- 

methode ihren großen Werth haben, wenn es fih um Nußbarmachung der Abzugs— 

flüffigfeiten dev Städte handelt. 

Es ift über diefen Gegenftand feit 20 Jahren viel gefchrieben und argumentirt 

worden. Der richtige Weg wäre wohl gewefen, auf öffentliche Koften Verfuche mit der _ 

Bertheilung der Düngerflüffigkeiten aus Städten und Gajernen anzuftellen. Längſt 

hätten von Stantswegen eine Menge Analyfen der fädtischen Abgänge vorgenommen 

werden müſſen und es dürfte nicht mehr, wie es jeßt noch der Full ift, fraglich fein, ob 

die in den Cloaken von London ſteckenden Schäße in's Meer gefpült werden follen oder 

nicht. Wir follten meinen, daß durch Way’s Analyfen die Frage, ob die werthvollen 

Beſtandtheile der Sauche ſich nicht in Fefter Form abſcheiden liegen, abgethan jet. Denn 

diefe Analyſen haben, jo weit fie geführt worden, gezeigt, daß die düngenden Beſtand— 

theile nach der Desinfection in der Flüffigkeit zurücbleiben, und daß die Chemie zur 

Zeit fein Mittel kennt, das Ammoniak und die Phosphate wohlfeil niederzufchlagen. 

Sp bliebe freilich nur noch der Verſuch, ob nicht bei dem jeßigen Standpunete der Me- 

chanik und Ingenieurkunſt die ftädtifchen Eloafenflüffigfeiten doch noc mit Bortheil in 

die Umgebungen vertheilt werden könnten. 

Gine der größten Verbefferungen in der gewöhnlichen ländlichen Praxis wird erft 

don wenigen quten Landwirthen in wenigen Diftrieten ausgeführt, würde aber, allge 

meiner in Aufnahme gebracht, einen großen Aufwand unfruchtbarer Arbeit entbehrlich 

machen: wir meinen die Herbftreinigqung der Brache, das Ausreigen von Quecken und 

andern Unfräutern. Diefe Praxis, wenn fie auch im Norden das Klima nicht durch— 

weg erlaubt, feßt den Schafzlichter der füdlichen Theile in den Stand, von feinem Tur— 

nipsfeld einen Frübjahrsichnitt von Roggen oder Winterwicen als Schaffutter zu 

nehmen und fo in das gewöhnliche Vierfelderfuftem noch eine fünfte Ernte zu bringen. 

Nicht minder wichtig als die fo foftenfparende Vorbereitung des Turnipsfeldes durch) 

die Winterreinigung ift die weitere Erfparniß, die man mit den geernteten Nüben das 

durch erzielt, dag man fie für das Vich flein fchneidet und demfelben als Trocenfutter 

gefchnittenes Stroh giebt. 

Die Einführung der weißen Möbre als Autterpflanze und das Ausziehen und 

Aufftapeln der Schwedischen Rüben im Herbt zum Behuf der Winterfütterung find werth— 

volle Zugaben zur jegigen landwirtbfchaftlichen Praxis, die in der zweiten und dritten 

Beriode faum gefannt waren und, wo fie ſich in den Händen Weniger fanden, felbit von 

Solchen verfchrieen wurden, die Damals für Die beften Landwirthe galten. 
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Es giebt eine Futterpflanze und zwar eine einheimiſche und ausdauernden Ertrag 

gebende, welche lange mit großem Vortheil in einigen Diſtrieten benutzt worden iſt, die 

nicht eben in großem Rufe landwirthſchaftlichen Kortichrittes ſtehen. Es ift Dies der 

Ginfter. Er ift in Nordwales lange als Pferdefutter, in neuerer Zeit mehr für Milch— 

fübe benugt worden; während in Worford Land, das fir andere Zwecke feinen Thäler 

der Aere wertb ift, ſich als Ginfterfeld für Aufzucht von Jungvieh zu faft 20 Thlr. 

verwerthen läßt. ES giebt in einigen füdlichen Graffchaften maffenweile armen Boden, 

in welchem der Ginfter böchit üppig wächt, wo aber fein Anbau durchaus vernachläffigt 

wird, obgleich das Land für andre Zwede wenig Werth hat. Wir fünnen uns dieſe 

Geringſchätzung nur daraus erklären, daß die Pflanze wild wächſt und der Bauer ſich 

nicht überwinden kann, etwas anzupflanzen, was er für Unkraut hält. 

Ueberblicken wir noch einmal das, was wir in Betreff der landwirtbfchaftlichen 

Fortſchritte durch Einführung und Ausbreitung verbefferter Methoden beigebracht 

haben, jo kommen wir zu folgendem Schluß: Die grimdlichiten und weitgreifendften 

Verbefferungen, durch welche ein erhöhter Ertrag bei verhältnißmäßig verminderten 

Kosten erzielt worden, find während der dritten und vierten landwirthſchaftlichen Ge— 

ſchichtsperiode der legten 100 Zahre an’s Licht getreten. Sie begannen in der dritten, 

in einer Zeit landwirtbichaftlicher Bedrängniffe, wo niedrige Preife den Antrieb gaben, 

auf höhere Production Bei verminderten Koften hinzuarbeiten, und fchritten weiter 

während der vierten, wo wir die Goneurrenz mit aller Welt zu beftehen und dabei 

höhere Preiſe hatten als zu irgend einer Zeit feit dem Ende der franzöfiihen Revo— 

lutionskriege. 

Neue Schriften. 

Die Statik des Landbaues mit Rückſicht auf den gegenwärtigen Standpunct von Er— 
fahrung und WViffenfchaft begründet von Julius Siegfried. Königsberg in Pr. 1856. 

In Commiffion bei Wilhelm Koch. 

Schon früher hatten fich mehrere um die Landwirtbichaft hochverdiente Männer, wie 

v. Thünen, v. Wulffen, Hlubek ꝛc. die Aufgabe geftellt, ein Syjtem zu begründen, nad) 

welchem das Verhältniß zwifchen der Kraftverminderung der Felder durch die Ernten 

der verfchiedenen Eulturpflanzen und dem durch die Dingung zu leiftenden Erfag durch 

eine fo genaue Berechnung gefunden werden follte, daß das Gleichgewicht zwifchen der 

Ab- und Zunahme der Bodenfruchtbarfeit in Zahlen zu ermitteln und feftzuftellen wire. 

Diefes Gradmaß aller im ganzen Wirthichaftsverhältniffe mit, für- und gegeneinander 

wirkenden Kräfte nannte man die Statif des Aderbaues. 

Wenn man die Schwierigkeiten und Umficherheiten erwägt, die mit der Analyfe 

des Bodens zur Feftitellung des bereits vorhandenen Fruchtbarfeitsgrads verbunden 

find, wozu die genaue Grmittelung des qualitativen und quantitativen Berhältniffes 

der in ihm enthaltenen Pflangennahrungsitoffe gehört, wern man bedenkt, daß die 

Werthszahl des dem Boden zuzuführenden Düngerd wegen der Ungleichheit feines 
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Waſſergehalts und feiner übrigen Qualitäten, die von dem Werthe des Futters und 

der Streumittel, vom Verhältniß der letzteren zu den Exerementen und von der beſon— 

deren Natur der Thiere abhängig ſind, ſehr ſchwer zu finden ſein möchte, — wer man 

in Betracht zieht, daß die Ermittelung der Reichthumsgrade, welche die Ernten der 

verfchiedenen Pflanzen je nach ihrer befonderen Natur dem Boden entziehen, eine höchſt 

ſchwierige Aufgabe ift, die mit Berückſichtigung aller obwaltenden Nebenumftände nur 

annähernd, niemals mit Sicherheit gelöft werden kann, jo wird man zu dem natürlichen 

Schluß gerührt, daß eine ſolche durch Zahlen feſtzuſtellende Bilanz, die auf jo unſicherem 

Grunde berubt, kaum zuverläffige Nefultate geben, leicht aber zu Selbſttäuſchungen 

Führen fann, weil jeder geneigt ift, Das mit großer Mühe Gefundene für wahr zu halten. 

Wie viel Nahrungsitoffe Diefe oder jene Pilmmzengattung im Verhältniß zu einer 

anderen oder einer dritten zu ihrer vollfommenen Ausbildung braucht, welchen Theil 

Davon fie aus dem Boden bezieht und aus welchen Stoffen diefer Theil beſteht, welchen 

Antbeil die Atmoſphäre dazu liefert und welchen Einfluß die Witterung auf die Auf 

löfung und Mehr oder Minderconfumtion des Dingers hat, it bis jegt wenigſtens 

noch) nicht mit Sicherheit ermittelt. Aus den Beftandtheilen des Bodens bildet die eine 

Pflanze Stärkmehl und Kleber, die andere Del, die dritte wieder andere Subjtanzen, 

welche dieſer Umwandelungen dev Grundſtoffe greift nun den Boden mehr oder weniger 

an? Die Pflanzen können ihre Nahrung nur in Waſſerlöſung und in Dunftform auf 

nehmen, fie fönnen fih von den wirklich vorhandenen Stoffen nicht mehr aneignen als 

das Quantum, das aufgelöft iſt. Iſt alſo viel aufgelöft, jo wird viel confumirt uud 

gebt, je nach dem Waſſerverhältniß, in mehr oder weniger concenteirter Löſung in Die 

Pflanzen über. Vom etwaigen, von den Pflanzen nicht zu confumirenden Ueberfluß 

verdunftet ſehr viel, alfo muß in der Düngerconfumtion ein großer Unterfchied zwilchen 

trocenen und naffen Jahrgängen fein. Auch it der Einfluß der verichiedenen Boden- 

bearbeitung, der Temperatur- und Eleftrieitätsverbältniffe, zebvender Winde 2c. un— 

verfennbar. 

Aus den angegebenen Gründen ſteht zu befürchten, Daß die Statik des Ackerbaues 

vor der Hand der Praxis des Ackerbaues nur wenig praktische Anhaltepuncte zu bieten 

im Stande fein dürfte. Wir gehen deshalb auch auf die vom Verfaffer aufgeftellten 

Berechnungsformeln nicht näher ein, fondern beſchränken uns auf die Bemerfung, Daß 

jedes wilfenfchaftliche Streben, auch wenn es den wumittelbaren Beziehungen zur 

Praxis ferner bleibt, dennoch zu nützlichen Auffohlüffen über manche Naturericheinungen 

führen fann, und in fofern unfere Anerkennung verdient. 

Der praftifche Niefelwirth. Anleitung, durch Bewäſſerung natürliche Wieſen in ihrem 
Ertrage zu erhöhen und unfruchtbare Ländereien in fruchtbare Wiefen umzufchaffen. 

Nach eignen Erfahrungen von G. C. Patzig, Verf. des „praktiſchen Oekonomie-Ver— 

walters 2. Vierte verbefferte Auflage. Mit 85 Abbildungen. Leipzig, Neichen- 

bach'ſche Buchhandlung, 1857. 

Ebenſo wie eine Leberfüllung des Bodens mit Waffer dem Pflanzenwachsthum 

ſchädlich und daher die Entwäſſerung naffer Bodenarten vermittelt des Drainivens der 

wichtigfte landwirthſchaftliche Kortichritt unferer Zeit ift, ebenfo leiden die Pflanzen 
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auch bei wirklichen Waſſermangel und gelangen nur bei einem geeigneten Feuchtigkeits- 

verbältniffe zu dem vollen Maße der Ausbildung, welche die Natur des Bodens ger 

itattet. Ganz bejonders gilt dies von den Wiefenpflanzen, denen in ſehr vielen Fällen 

eine Wafferberiejelung noch nöthiger als die Entwäflerung ijt, weil ihnen durch das 

Waſſer zugleich noch verfhiedene andere Nabrungsftoffe zugeführt werden, die für den 

gewöhnlichen Mangel an Düngung Erjag geben fönnen. Die richtige Benutzung des 

Waſſers und die Regelung des müßlichen Feuchtigfeitsverhältniffes it eine Haupt: 

aufgabe der landwirtbichaftlichen Zukunft und neben der Entwäſſerung des Bodens hat 

auch die Bewäſſerung eine ehr bedeutende Rolle zu fpielen, darf alfo, namentlich in 

Bezug auf den ſehr wichtigen Wiefenfutterbau, nicht in den Hintergrund gejtellt werdet. 

Vorliegende vierte Auflage eines Werks, das bereits in drei Auflagen wegen feiner 

praktiſchen Nüglichfeit die verdiente Anerkennung gefunden hat und unferer Empfehlung 

nicht mehr bedarf, it ſehr geeignet, zur Erreichung des angedeuteten (andwirtbichaft:- 

lichen Zieles beizutragen und wird gewiß eine freundliche Aufnahme finden. 

Der fichere und lohnende Gewinn vom Anbau des Flachfes, Eine von dem 
Gentralausfhug der Königl. Hannoverſchen Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Celle gez 

frönte Preisihrift. Für den. gefammten Flahsbau Deutſchlands herausgegeben von 

Alfred Rüfin, Flachstechniker und Lehrer des Flachsbaues 2. Quedlinburg, Verlag 

von G. Baife, 1857. 

Diefe zum Flachsbau anvegende Schrift bezweckt nachzuweifen, daß eine mit Sach: 

kenntniß ausgeführte Flachscultur unter hierzu günftigen örtlichen VBerhältniffen, auch 

bei hoben Getreidepreifen noch lohnend fei und giebt hierzu eine gute Anleitung. Ver— 

faffer bezeichnet die Bodenarten und Fruchtfolgen, in denen der Flachs am bejten 

gedeiht, giebt Belehrung über Bodenbearbeitung und Düngung, Beichaffenbeit des Saat— 

guts und dejjen anzumendende Menge, Art und Zeit der Beitellung, Bearbeitung des 

Flachſes während feines Wachsthums, über die Ernte des Flachſes, die Abfonderung 

des Samens von den getrocdneten Stengeln, Aufbewahrung des Leins und das Sor- 

tiven des Flachſes, nebſt dev Werthbeſtimmung für denfelben. Die Anerkennung der 

Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Celle Ipricht genügend für den Werth diefer Schrift. 

Berichte über neuere Nuspflanzen, insbefondere über die Ergebniffe ihres Anbaues 
in verjehledenen Theilen Deutjchlande. Herausgegeben von Meg und Comp., Land- 

und forſtwirthſchaftliche Samenhandlung in Berlin. Jahrgang 1857. Berlin, Guftav 

Boſſelmann. 

Die dem landwirthſchaftlichen Publicum bereits rühmlichſt bekannte Handlung, 

von welcher die Veröffentlichung der vorliegenden Mittheilungen ausgeht, hat durch 

dieſelben einen ferneren Zeugen von unantaſtbarer Glaubwürdigkeit aufgeſtellt für die 

übrigens bereits hinlänglich beglaubigte Thatſache, daß ſie als den Zielpunet ihres Be— 

ſtrebens nicht ſowohl den blos unmittelbaren, einſeitigen Gewinn betrachtet, ſondern 

vielmehr denſelben auf dem zwar mühſameren, aber in demſelben Verhältniſſe auch 

ſicheren und ehrenvolleren Wege der Beförderung des gemeinen Beſten zu realiſiren 

unabläſſig bemüht iſt. Die Erfahrung hat hinlänglich gelehrt, wie viel oder vielmehr wie 
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wenig Vertrauen auf die Anpreifungen von neuen Sämereien, Düngemitteln, Mafchinen 

u. dal. in Zeitungen, Gatalogen und anderen Berückungsmitteln der öffentlichen Mei— 

mung in der Negel zu fegen ift. Die Herausgeber der uns vorliegenden Mittheilungen 

haben daher einen andern, geeigneteren und dem Anfcheine nach zuverläffigeren Weg 

eingefchlagen. Sie haben die ſämmtlichen Landwirthe und Eultivatoren, welche in den 

legten Jahren Samen oder Pflünzlinge von neuen, bisher weniger verbreiteten Cultur— 

gewächjen von ihnen bezogen, mittelft in November v. 3. erlaffenen Gireulars erſucht, 

ihnen über die bei dem Anbaue derfelben gemachten Erfahrungen und Beobachtungen 

kurze aber zuverläſſige Mittheilungen zugehen zu laſſen, um auf dieſe Weiſe in den 

Stand geſetzt zu werden, ſich ſelbſt über den Werth oder Unwerth derſelben, unter Be— 

rückſichtigung der verſchiedenen klimatiſchen und Bodenverhältniſſe ein zuverläſſiges 

Urtheil zu bilden, und auf Grund deſſelben ihre weitere Verbreitung empfehlen oder 

widerrathen zu können. Die meiſten der Aufgeforderten haben dieſem Erſuchen mit 

anerkennenswerthem Intereſſe für die Sache zu entſprechen ſich angelegen ſein laſſen. 

Auf dieſe Weiſe iſt das vorliegende Büchlein entſtanden, welches auf dem engen Raume 

von nur 64 Seiten eine große Menge des werthvollſten Materials aus dem Bereiche 

der ſpeciellen Pflanzencultur in ſich faßt. Wenn es in einiger Beziehung vielleicht 

zweckmäßiger hätte erfcheinen können, und den Wünſchen mancher Zefer vielleicht beffer ent— 

Iprochen haben würde, die einzelnen Mittheilungen ſyſtematiſch nach den Elaffen, Arten 

und Varietäten der aufgeführten Gewächſe zu ordnen, jo ift es mit Rückſicht auf den von 

den Herausgebern zunächſt verfolgten Zweck, den Eindruck der Glaubwürdigkeit und 

Zuverläffigfeit der ihnen gewordenen Mittheilungen ungefchmälert zu erhalten, doc) 

nur zu billigen, daß fie die legteren in ihrer urſprünglichen Form, unverändert und 

meift unverfürzt, wiederzugeben vorgezogen haben. Im Uebrigen tft dem angedeuteten 

Bedürfniß durd) ein forgfültig umgenrbeitetes ſyſtematiſches Inhaltsverzeichniß, mittelft 

deffen die Orientirung in dem ohnehin nicht umfangreichen Büchlein, und die Ver— 

gleichung der einzelnen auf diefelbe Pflanze bezüglichen Beobachtungen eine ungemein 

leichte Sache ift, unſeres Erachtens hinlänglich Nechnung getragen. Die Namen der 

einzelnen Berichterftatter find zwar nicht voll genannt, ſondern nur mittelft dev Anz 

fangsbuchitaben derfelben und des Wohnortes bezeichnet, weil die Herausgeber fich ohne 

befondere Erlaubniß, die nachträglich nicht mehr eingeholt werden fonnte, zu Erfterem 

nicht berechtigt hielten; doch befindet fich Nef., Den ſämmtliche Berichte in den Orgi— 

nalen vorgelegen haben, in der Lage, die übrigens kaum erforderliche Verficherung er- 

theilen zu können, daß auch in dieſer Beziehung die gewiffenbaftefte Treue beobachtet 

worden ift. Auf das Einzelne des Inhalts der Broſchüre einzugeben ift hier natürlich) 

nicht der Ort; das Erwähnte dürfte hinreichen, um die Aufmerkfamfeit jedes ftrebenden 

Landwirths auf die ihm bier gebotenen intereffanten und werthvollen Mittheilungen 

hinzulenken, und ſich durch Lefung derfelben zu befühigen, das für feine fpeciellen Ver— 

hältniſſe Nüßliche und Vortheilhafte aus denfelben auszuwählen. 



Gartenbuch für Damen, Praktiſcher Unterricht in allen Zweigen der Gärtnerei 2c. 
herausgegeben von F. Jühlke. Königl. Garteninfvector und Lehrer an der ſtandes— 

und landwirtbihaftlichen Akademie Eldena. Mit 51 eingedrudten Holzſchnitten. Berlin, 

Guſtav Boſſelmann. 1857. 

„Es fehlt zwar nicht an geeigneten Schriften, — bemerkt der Verf. in der Vor— 

rede, —die den Gartenbau in allen ſeinen Zweigen praktiſch abhandeln, allein die guten 

Bücher, welche wir über Gärtnerei beſitzen, ſind in der Regel nur für den Gärtner von 

Beruf geſchrieben. Sie räumen den einfachen Verhältniſſen des ländlichen Garten— 

weſens, wie ſich dieſelben für die wirthſchaftlichen Gärten unſerer Tage thatſächlich 

wickeln, ein viel zu kleines Feld ein.“ 

Dieſem Mangel nun abzuhelfen, hat der Verfaſſer ſich auf Einladung des Herrn 

Verlegers entſchloſſen, das vorliegende „den deutſchen Frauen“ gewidmete Buch nach 

dem Plane der neunten Ausgabe von Mrs. Loudons Instructions in Gardening for 

Ladies jelbitjtändig, mit fteter Berücdjichtigung der ſowohl in Elimatifcher wie in 

wirtbichaftlicher Beziehung vielfach abweichenden deutfchen Verhältniſſe, zu bearbeiten. 

Der rübmlichit befannte Name, den ſich Verfaffer fowohl als wiljenfchaftlichepraftifcher 

Gärtner wie als gewandter Schriftiteller bereits erworben, überhebt uns eines weiteren 

allgemeineren Lobes; auf das Einzelne näher einzugehen, verbietet der uns zu 

Gebote jtehende Naum. Wir befchränfen uns daher auf die VBerfiherung, daß, nad) 

unferer vollen Ueberzeugung, das vorliegende Werk den früheren Arbeiten defjelben 

Verfaſſers im allen in Betracht fommenden Beziehungen auf das Befte entfpricht. 

Durch die dem Texte eingedrudten, gut ausgeführten Abbildungen wird das Vorge— 

tragne häufig noch weiter veranfchaulicht. Mit Rückſicht auf den Umftand, daß das 

Buch hauptfächlich für zarte Hände, in die es vorausfichtlich öfters durch die freigebige 

Bermittelung von minder zarten gelangen dürfte, beftimmt ift, hat der Herr Verleger 

jeine in Beziehung auf elegante äußere Ausſtattung bereits erworbenen Ruhmeskranze 

durch das vorliegende Bud) einen neuen Zweig einzuflechten nicht verabſäumt. 

Hamburger Garten: und Blumenzeitung. ine Zeitfehrift für Garten» und Blu— 
menfreunde, für Kunſt- und Handelsgärtner. Herausgegeben und redigirt von Eduard 

Dtto, Inſpector des botanischen Gartens zu Hamburg. Zwölfter Jahrgang 1856. 

Hamburg, Robert Kittler. 

Die vorliegenden zwölf Hefte des legten Jahrgangs geben den augenfcheinfichen 

Beweis von dem andauernden Streben der Nedaction, zur Förderung des Nüglichen 

und Schönen im Gartenbau foviel als möglic beizutragen und ihre Leſer durch Viel— 

feitigfeit der im Gebiete des Gartenbaues auftauchenden neuen und bemerfenswerthen 

Griheinungen zu feffeln. Gebaltvolle Originalartikel wechfeln mit einer umfichtigen 

Auswahl des Intereffanteften aus ausländifchen, namentlich) englifchen und franzöfiichen 

Gartenſchriften. Hieran Ichliegen fh Anzeigen und Befprechungen neuer Bücher und 

ein inbaltreiches Feuilleton. Die zwölf vorausgegangenen Jahrgänge gewähren Die 

beſte Empfehlung für die 1857 begonnene Kortfegung des Unternehmens. 

Landw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. Bd. 2 
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Kleine Mittheilungen. 

Säepflug. Inter der öfterreichifchen landwirthſchaftlichen Gerätheausftellung bei der 1856er 
Barifer allgemeinen Ausftellung war ein fcheinbar unbedeutendes Snitruntent, ein fogenannter Stern= 

fäepflug von Fichtner, vorhanden, der die Eigenschaft befigt, während des Pflügens den Samen 

auszuftreuen und zugleich unterzubringen. Die Einfachheit und das Bedürfniß eines Säepfluges 

leitete die allgemeine Aufmerkfamfeit auf diefes in der Idee ganz neue Inſtrument. Es find wohl 

ſchon Pflugſäemaſchinen erfunden worden und waren auch in Anwendung, wie z. B. Frhr. 2. v. Babo 

in Weinheim ſchon Tängere Zeit fich einer folchen bedient; allein fie waren auf dem Vorderfarren ange— 

bracht und mit defjen fich beim Zug drehenden Achfe in Verbindung gefeßt, nicht fehr folid, und erfor= 

derten einen fehr gefchickten Arbeiter. Da wir der feiten Ueberzeugung find, daß fich bei unfern 

badiſchen Kleinverbältniffen nur eine Mafchine, die bei niederm Preis für die verfchiedenften Verhält- 

nifje berechnet ift, Eingang verschaffen fann, fo brachten wir eine Aenderung in der Weife an, daß der 

Samen nicht untergepflügt, fondern mittelit eines Schares in den vorher frifch aufgeworfenen Boden 

tiefer oder feichter untergebracht werden fann; zu dem Zweck mußte der Saatfajten hinter den Pflug- 

förper, direct auf das Streichbret angebracht fein. Wir bezeichnen diefen Sternfäepflug als einen 

folchen, der auf unfrautigem Boden angewendet werden könne; es ift dies allein aus dem Grunde der 

Fall, weil das Streichbret ftets reinen Boden aus der Tiefe aufwirft, und das Saatfchar dirert auf 

diefe reine Erde gerichtet it. (Bad. Correſpondenzbl.) 

Neue Samen: Enthülfungs-Mafchine. Der Mafchinenfabrit- Befiter Herr Hauptmann 

a. D. Kämmerer in Bromberg hat eine neue Samen-Entbülfungs-Mafchine conitruirt, welche nach 

dem Urtheil praftifcher Landwirthe Vorzügliches Teijtet. Diefelbe foll alle Samen, von den kleinſten 

und fehwierigften (Klee) bis zum gröbiten, von der Größe einer Erbſe vollitändig von der Hülfe ber 

freien und durch Schüttelwerf und Fege gereinigt hinlegen. Diefe Yeiftung wird als eine fichere und 

leichte bezeichnet, und die Mafchine würde demnach für Samen=Producenten unentbehrlich fein. Ueber 

Einrichtung und Princip der Eonftruction der Mafchine Fönnen wir noch nichts Näheres mittheilen, da 

Herr Kämmerer die Entnahme eines Patentes beabfichtigt. Der Preis einer folchen Eleinen Ma— 

ſchine würde fih auf ungefähr 36 Thlr. ftellen. 

Eine finnreich eonftruirte Kornwage amerikanifcher Erfindung ift neuerdings auch bereits 

in England angewendet. Die Mafchine ift felbjtwirkend durch das Gewicht des Getreides und auch 

regiftrirend. Durch einen Trichter wird das zu wägende Getreide in einen liegenden Cylinder ges 

fchüttet, welcher durch eine horizontale Scheidewand in gleiche Theile zerlegt ift. Die Achfe diefes Cy- 

linders wirft auf einen belafteten Hebel, durch deſſen Erhebung der Zulauf des Korns unterbrochen, 

der Eylinder um eine halbe Drebung bewegt und entleert wird. Die vorhin leere, untere Hälfte des 

Cylinders it jeßt nach oben gewendet und zur Aufnahme des Korns bereit, da gegen Ende der Drehung 

der Zulauf wieder freigegeben ijt. Um bei diefer Conftruction eine genügende Genauigkeit der Wä— 

aung erziefen zu fünnen, iſt die Einrichtung getroffen, daß der Hebel, durch deſſen Erhebung der Zulauf 

unterbrochen und die Trommel gewendet wird, zwei Gewichte nach einander zu beben hat, von denen 

das erfte etwa 50- bis 60mal ſchwerer als das zweite ift. Durch Heben des erften Gewichts wird der 

Zuflußfanal nur bedeutend verengt, nicht aber gänzlich gefverrt, wogegen durch das Lüften des zweiten 

Gewichts der vollkommene Abfchluß, fowie die halbe Wendung der Tronmel eintritt. Das Zählwerk 

endlich ift in der gewöhnlichen Weife angeordnet; die halbe Drehung der Trommel ift auf den Zeiger 

einer eingetheilten Scheibe übertragen. Diefe Wagen find bis jept in fehr verfchiedener Größe aus— 

geführt. Die transportable Mafchine, welche zur Zeit 1 Bufhel (ca. 2/5 preuß. Schffl.) aufnehmen kann, 

wägt pr. Tag 5000 Bufbel; eine andere Sorte, die zur Zeit 20 Bufhel aufnimmt, wägt 9000 Bufbel 

pr. Stunde. 

Mittel gegen die Kornwürmer. Die Erfahrung lehrt, daß die Kornwürmer den Hanffamen 
fehr lieben. Man lege daher grünen oder geröfteten Hanffamen auf den Kornhaufen, oder auch nur 

ein Tuch, das mit einem Abjud von Hanfjamen befeuchtet ift, und man wird finden, daß fich die Korns 



würmer fehr zahlreich darauf feßen. Dann nimmt man den Hanf oder das Tuch und Fopft die Korn— 

würmer an einem folchen Orte ab, wo man fie leicht tödten kann. Auf diefe Art läßt fich ein ganzer 

Kornboden in wenigen Tagen davon befreien. Gin anderes Mittel beiteht darin, daß man das Korn 

mit einer Auflöfung von Salmiaf und Bottafche in Waffer befprengt, oder auch nur die Schaufel da= 

mit befeuchtet, welche zum Umſtechen des Getreides dient. Oder man lege auf den Getreidehaufen 

bier und dort ganz junge Sproßen von Sollunder (Sambucus nigra L.) ſammt dem Laube, defjen 

Geruch; diefe Thiere nicht vertragen fünnen. (Wochenbt. der k. f. jteierm. landw. Gefellfch.) 

Viehausfuhr aus England. Es iſt befannt, daß England aus Deutfchland und namentlich 

aus Holſtein viel Schlachtvich bezieht; nicht fo allgemein befannt dürfte es fein, daß Enaland jeßt 

auch eine bedeutende Vichausfubr, freilich nicht an Schlacht= fondern an Zuchtvieh hat. Diefes gebt 

weniger nach dem europäifchen Feitlande ald nach Nordamerifa und zwar meiſt über Liverpool. Wie 

es fcheint, wird englifches Vieh, befonders von der Nace der Kurzborns (Durhams), auf der anderen 

Seite des Oceans außerordentlich geſchätzt. Zumeilen werden fat fabelhafte Preife dafür bezahlt, 

befonders wenn es von anerkannt ausgezeichneten Züchtern fommt. Diefer Umstand bat natürlich den 

Unternebmungsgeift, durch welchen die Amerikaner fich ſprichwörtlich auszeichnen, außerordentlich anges 

foornt, fo daß jeßt ſtehende amerifanifche Agenten bei allen Viehverfäufen in England eine Sauptroffe 

fpielen und fait wöchentlich ganze Heerden von Nindvieb nach Amerifa eingefchifft werden, un der dor— 

tigen großen Nachfrage zu genügen. — Statt der bodenausfaugenden Wirthichaft der erften Anfiedler 

findet jest in den älteren dichter bewölferten nordöftlichen Staaten von Nordamerifa eine rationelle 

und fogar eine ſehr intenfive Bodencultur, welche die englifche zum Mufter genommen hat, immer mehr 

Eingang. Wie nun überall mit einer befferen Bodencuftur auch eine forafältigere Viehzucht Hand in 

Hand zu geben pflegt, fo iſt dies auch dort der Fall, und hieraus erklärt fih dann fehr natürlich jener 

ftarfe Begebr nach vorzüglichem Nacenvieh. (Landw. Zeitg. für Rord- u. Mitteldeutfchl.) 

Bei der auf Actien gegründeten Viehverficherungsgefellfchaft zu Magdeburg wurden von 

Monat März 1856 an allmonatlich für 500,000 Thlr. und darüber verfichert. Im genannten Monat 

belief fich die Verfiherungsfumme auf 537,194 Thlr. Die Höhe der verficherten Summen hat noch 

keineswegs den Gulminationspunft erreicht; denn troß der großen Ausdehnung, welche die Gefellfchart 

jeßt ſchon bat, giebt es doch eine Menge Diftricte, die noch jo ſchwache Nefultate liefern, daß fie 

faum nennenswertb find. In den meijten Ländern Deutichlands bat die Gefellihaft Konceffionen zum 

Geſchäftsbetriebe erhalten, und fie hofft es dahin zu bringen, daß fünftig nicht unter 1 Million monat- 

lich verfihert werde. Die Verlufte der Geſellſchaft beitanden hauptjächlich in dem in verfchiedenen 

Gegenden vorgefommenen Noß unter den Pferden, wegen deffen in zwei verficherten Viehſtänden eines 

Bezirks 7 Stüf, überhaupt aber 16 Stüd getödtet werden mußten. An Yungenfeuche unter dem 

Nindvieh gingen 121 Stüf verloren, an Milzbrand 88 Stüf, fowie an Schafen wegen Bleichjucht, 

Milzbrand und Drebfrankheit 541 Stück. An allen Thiergattungen gingen überhaupt verforen 

268 Stüd Pferde, 437 Stück Nindvieh, 2887 Stück Schafe, 104 Schweine und 11 Ziegen. Das 

Grundeapital der Gefellfchaft betrug am 1. Juli 1856 nur 138,000 Thaler, die Cavitalreferve 

2606 Thaler und die Prämienreferve 72,856 Thaler, fomit das ganze Gefellfchaftsnermögen 

213,462 Thaler. 

Befanntmahung. 

Die Königl. Sächſ. Akademie für Forft- und Landwirthe beginnt die theoretischen 

“ Vorträge des Studienjahres 1857 — 58 für da8 Sommerhalbjahr 

am 20. April 1857 

und die für das Winterhalbjahr 

am 19. October 1857. 
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Seder Aufzunebmende muß 

1) das 17. Lebensjahr erfüllt haben, 

2) einen Geburts- und Heimathsichein, 

3) gute Zeugniffe über fein zeitheriges fittliches Betragen von der Obrigkeit des 

Orts, wo er ſich zuletzt weſentlich aufgehalten und der Lehranſtalt, welche er be— 

ſucht hat, und 

4) im Falle er nicht ſelbſtſtändig iſt, auch eine von ſeinem Vater oder Vormunde auge > 

geſtellte, obrigfeitli beglaubigte Beſcheinigung über die Erlaubniß zum 

Beſuche der Akademie, beibringen. 

Uebrigens ijt e8 

5) fowohl fir die der Forſt- als die der Landwirthſchaft ih Widmenden ein nothe 

wendiges Erfordernig, tm Allgemeinen diejenige Vorbildung zu befißen, welche 

erforderlich it, um die VBorlefungen gehörig verftehen zu Fönnen, wünſchenswerth 

und im eigenen Intereſſe der Studivenden aber ift es, Daß fie fi) aud) vor dem 

Befuche der Anftalt mindeftens bereit ein Jahr mit der Forſt- oder Landwirth— 

ſchaft praktifch beſchäftiget haben. 

Die während des Studienjahres 1357 —58 zu haltenden Vorträge und Uebuugen 

find aus der nachjtehenden Ueberſicht zu erſehen. 

a) Sommerfemefler. 

von Berg: Grundriß der Forſtwiſſenſchaft (Sitündig); Foritbenugung (Sitündig); Exeurfionen 

und praltifche Uebungen. Schober: landwirtbfchaftlicher Pflanzenbau (Hitündig); Nationalökonomie 

(Aftündig); Exeurfionen und praftifche Uebungen. Cotta: Waldbau (Zjtündig); forſtliche Repeti— 

tionen (2jtündig); Tarationsübungen (Aſtündig); Gxreurfionen und praftijche Uebungen. Preßler: 

angewandte Arithmetik Atündig); angewandte Geometrie (Kitündig); Plans und Bauzeichnen (Litün- 

dig), mathematifches Praktikum S—4tündig). Stödhardt: theoretifche und technifche Chemie 

(Ktündig); hemifches Praktikum (Sftündig). Willfomm: Allgemeine Inſectenkunde Iſtündig); 

allgemeine Botanik (Sjtündig); Pflanzenpbuftologie (Sſtündig); Foritbotanik (2jtündig); landwirth- 

ſchaftliche Botanik (2ftündig); naturbiftorifche Exeurfionen. Krugfc: Mineralogie (Sftündig); 
Geognoſie (Sjtündig); mineralogiſche Exeurfionen. Weber: Exterieur der Haustbiere 2ftündig); 

Gefundheitspflege der Hausthiere (Zjtündig); innere Krankheitslehre Zjtündig). Neum: Dbft- und 

Weinbau (2jtündig). b) Winterfi A 
) Winterfemeller. 

v. Berg: Geſchichte und Literatur der Forſtwiſſenſchaft (Zjtündig); Forſteinrichtung (2jtündig); 

Staatsforſtwirthſchaftslehre (Zftündig); Exeurfionen und praftifche Hebungen. Schober: Encyelo- * 

pädie der Landwirthſchaft (1ſtündig); Vichzuchtlehre (Sftündig); landwirthfchaftliche Betriebslehre 

(Zſtündig); Exreurfionen und praftifche Mebungen. Gotta: Forſtſchutz (2jtündig); Sagdverwaltungss 

funde (1jtündig); forjtliche Nepetitionen (2jtündig); Excurſionen und praftijche Uebungen. Breßler: 

Forſtmathematik (Zſtündigh; Meßkunde 2ftündig); Baukunde und Mechanik (Afjtündig); Plan= und 

Banzeichnen (3itündig);" matbhematifches Praktikum (2ftündig), Stöckhardt: Agriculturchemie 

(4tündig) zachemifches Praktikum (Sftündig). Willfomm: Zoologie Gſtündig); forſtwirthſchaftliche 

Inſectenkunde (Sitündig); landwirtbfchaftliche Infeetenfunde (2jtündig); naturbiftorifche Nepetitionen 

(Aftündig). Krugfh: Phyſik (3ſtündig); Meteorologie Atündig), Weber: Anatomie und Phyfio- 

logie der Hausthiere (3ſtündig); Aeußere Krankheitsiehre (Ajtündig); Hufbeſchlagslehre (Litündig). 

Neum: Gemüfebau (2jtündig). dv. Bofe: Nechtsfunde Bitündig). 

Tharand, am 16. Februar 1857. 

Die Akademie- Directiom. 
von Berg. SIR 

Redigirt unter Verantwortlichfeit der Berfagspandfung, — Drud von Biefede & Devrient in 2er 





7 Eur 

„Inatomie des Weixenkorns, 
— 

———— 

SR — 



Unterfuchungen über die Zufammenfeßung der Weizenfleie und die 

Structur des Weizenforns. 

Von Tröcul. 

(Mit einer lithographigten Tafel.) 

Das Weizenforn beftcht aus zwei Haupttheilen, der Fruchthülle (Pericarpium) 

und dem Kern. Legterer begreift den Keim (Embryo), das Eiweiß oder Perispermium 

und die befondern Hüllen des Kerns, namlich die innere Membran und die harte Haut. 

Der fehr Feine Embryo liegt an der Bafis der Rückſeite des Kerns oder der Frucht 

(Fig. 7 e), der Eiweißſtoff (a Fig. 7) nimmt den ganzen übrigen Innenraum des Kerns 

ein, it von der Innern Membran, und diefe endlich von der harten Haut umfleidet. 

Das Ganze it von der Fruchthülle umgeben. Durch das VBermahlen wird füft die ganze 

Maſſe des Eiweißſtoffes zu Mehl, und die Kleie beſteht dann aus: 1) den äußerſten 

Giweißzellen; 2) den beiden Hüllen des Kerns; 3) dem Pericarpium. Sonad) zeigt 

ein Querjchnitt der Kleie Die in Fig. 1 dargeftellte Form; p giebt die Theile des Peri- 

carpium, s das was dem Kern angehört. Das Pericarpium ift aus drei durch ihre 

Structur wohl unterfchiedenen Theilen zufammengefegt: der äußerſte ift ein fehr zartes, 

nicht aus Zellen bejtehendes Häutchen, die eigentliche Oberhaut (Fig. 1, c); unter dem- 

jelben befinden ich zwei Lagen dickwandiger Zellen von heflgelber Farbe (Fig. 1, e), 

welche Mouri&s*) Sarcocarpium nennt, und eine dritte Zellfchicht d, welche man als 

Endocarpium bezeichnen kann. Was in der Kleie dem reinen, von allen Stärkemehl— 

zellen freien Kern angehört, zerfällt ebenfalls in drei Theile. Diefe find, von außen 

nach innen, 1) die harte Haut (Testa) (Fig. 1, t); 2) die innere Membran m und 

3) die erjte Lage der Giweißzellen h. Ohne Zweifel find es diefe drei Theile, denen 

Mouries den Namen Epispermium geben würde, doch ift der Ausdruck unpaffend, 

denn außer den Kernhüllen t und m find auch noch die Zellen h da, welche zum Peri- 

spermium gehören. Die Kleie befteht demnach 1) aus dem Pericarpium; 2) den 

eigentlichen Kernhüllen; 3) der äußerſten Zellenfchicht des Perispermium, die 

eine ſehr feinkörnige, nicht ftärfeartige (eiweighaltige oder ölige) Subftanz enthalten, 

und endlich 4) aus Stürkezellen. 

Um einen klarern Begriff von der Gonftitution dieſer verfchiedenen Theile zu geben, 

werden die folgenden Einzelnheiten über ihren Bau und ihren Urfprung am Plage fein. 

Das Oberhäutchen, die einfache ftructurlofe Membran, welche die ganze Frucht, die 

ganze Oberfliche des Pericarpium überkleidet, bräunt fi) mit Jod und Schwefel: 

*) Bal. diefen Band ©. 65. f. 

Landw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. Bd. 22 



ſäure, und löſt ſich nicht in dieſer, wenn ſie auch concentrirt iſt. Die darunter liegenden 

Zellen des Epicarpium e und des Endocarpium d bläuen ſich bei Berührung mit 

Jod und Schwefelſäure und löſen fich nachgehends in der concentrirten Säure. Die 

Zellen des Epicarpium e, in zwei, manchmal in drei Lagen geordnet, welche man in 

Fig. 1 im Querfehnitt fieht, haben ihre große Are mit dev des Kerns parallel, d. b. fie 

verlängern fi in fenkrechter Richtung (Fig. 2, e und Fig. 3). Fig. 2 zeigt einen Längs— 

Schnitt fenfrecht auf der Fläche des Kerns, d. b. in der Richtung 6 d, Fig. 6, während 

Fig. 3 die Zellen nach der Richtung ap durchſchnitten zeigt. 

Die Zellen des Endocarpium bilden nur eine einzelne Lage; ihre große Are ift 

transverfal (d Fig. 1) ihre Keime vertical (Fig. 2 d und Fig. H. Fig. 2 zeigt fie 

ſenkrecht zur Fläche des Korns oder in der Richtung 6 d, Fig. 4 parallel zu diefer Fläche 

oder nach der Linie ap durchſchnitten. 

Die Die der Wände diefer Zellen it veränderlich; manchmal find fie anſehnlich 

dick, manchmal viel weniger. Die Zellen de8 Endocarpium find gewöhnlich farblos, 

die des Epicarpium dagegen haben eine leichte gelbe Färbung. Zuweilen find die 

großen der Quere nach verlängerten Zellen nicht die einzigen, welche das eigentliche 

Endocarpium bilden; man beobachtet an gewilfen Stellen auch eine andere Schicht 

kleiner verſchieden geformter Schläuche an der Außenfeite der erftern, in noch feltnern 

Fällen auch vertical verlängerte Zellen auf der Innenſeite der gewöhnlichen endocar- 

piſchen Zellſchicht. 

Um dieſe Verſchiedenheiten in der Structur des Pudocarpium zu verſtehen, muß 

man willen, daß das Oyarium, welches ſich in das Pericarpium umwandelt, in feiner 

Dicke eine viel größere Zahl Zellſchichten (20 — 25) enthält, und daß der größte Theil 

diefer Zellen in der Folge allmählig aufgefogen werden, fo daß ſich im reifen Pericar- 

pium nur noch drei bis vier vorfinden. Diefe Verwandlung geht folgendermaßen vor 

fich. Gegen die Zeit der Befruchtung oder kurz nachher befteht die Wandung, des 

Ovarium aus jehr zahlreichen, ziemlich Kleinen und äußerſt dünnwandigen Zellen. Die 

innerjten diefer Zellen, d. h. die welche zunächſt an die Höhlung des Ovarıum grenzen, 

find mit grün färbender Materie erfüllt. Alle außerhalb diefer grünen Schicht liegen: 

den Zellen find farblos und enthalten fehr zarte Stärkekörner. Dieſe ſcheinen in 

den Zellen, die zunächſt der grünen Zellen liegen, häufiger zu fein als in Denen an der 

Außenfeite des Ovarium. Es ijt bemerfenswerth, Daß um diefe Zeit der Nips (mu- 

celle), welcher fich fpäter in das mehlige Perispermum verwandelt, feine Spur von 

Stärkemehl zeigt, wihrend fpäter das Pericarpium daffelbe einbüßt. Diein den ellen des 

Kipfes enthaltenen Subftangen fürben fi) um diefe Zeit mit Jod fchön gelb. Die erfte 

und zweite Hülle des Nipfes befteht ebenfalls aus fehr zarten Zellen; aber allmählig, fo 

wie die Neife vorjchreitet, bekommen alle dieſe Theile ein anderes Anfehen. Das Auf 

fälligſte ift die Abnahne der Zellenzahl in den Ovariumwinden. Die zunächft an der 

innern grünen Schicht gelegenen Zellen verfchwinden zuerft und die Aufzehrung dauert 

dann fort bis nur noch zwei, feltener drei Schichten übrig bleiben, um das Epicarpium 

zu bilden, und es kommt fomit die grüne Schicht, anfünglich weit entfernt von der 

Außenfläche des Ovarium, derſelben allmählig immer näher: der färbende Stoff diefer 

genen Zellſchicht verſchwindet erſt ſehr ſpät, und diefe bildet weiterwachfend ſchließlich 

die großen transverſal verlängerten Zellen des Endocarpium, die anf ihrer Ober— 
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und Unterfeite punctirt und in d (Fig. Lund 2 und Fig. 4) dargeftellt find. Die nicht 

aufgefaugten äußern Dvartumzellen verdicken fih und geben die Epiearpiumgzellen e 

(Fig. 1, 2 und 3). 

Während diefe Wandlungen in den Ovariumwänden vor fih geben, kommen anz 

dere im Innern des Gichens hinzu. Hier entwidelt fi der Embryo; die Zellen des 

Nipfes werden größer, indem fte ſich mit Stärke füllen, deren Körnchen, anfänglich ſehr 

Elein, Durch eine wirkliche Ernährung beranwachfen. Der Kleber tritt ebenfalls mehr 

oder weniger reichlich an gewiſſen Stellen zwifchen den Stärkekörnchen auf, während er 

fih an andern Punkten nicht finden läßt. Die oberflächlichite Bläschenſchicht des 

Eiweißes enthält fein Stärfemehl, ſondern diefe Gefäße find mit einer Menge von Kü— 

gelchen erfüllt, die fich mit Jod gelb färben. Man fiebt zuweilen ſolche Kügelchen ſich 

zu Tröpfchen von ölartigem Anfeben vereinigen. Die Zellen diefer oberſten Schicht 

find ziemlich Diet, wie man aus h in Fig. Lumd Zerfieht. Sie löſen fid wie die Eiweiß— 

und Stärfezellen in concentrivter Schwefelfäure, nur ihr Inhalt widerfteht dieſem 

Köfungsmittel. 

Die Veränderungen, welche in der zweiten Haut (secondine) vor ſich gehen, ſind 

ebenfalls jehr merkwürdig. Sie befteht aus einer einzigen Schicht Zellen, die fih nach 

innen und außen ſehr verdiden, während die Zwifchenwände, die fie von den unten, 

oben und ſeitlich gelegenen Zellen trennen, ſtationär bleiben oder ſelbſt bie und da auf: 

geſaugt zu werden fcheinen. In Folge deſſen Scheint bei der Fruchtreife die innere Dede 

des Kerns, die das Nefultat diefer Wandlung ist, zwei dicke, qleichförmige, mehr oder 

weniger Dicht aufeinander gelagerte Platten zu bilden, wie bei m in Fig. Lund 2 au 

fehen. Unterſucht man aber diefe Dede genauer und behandelt fie mit Schwefelfäure, 

fo erkennt man bald die Quertheilungen, welche noch deutlicher werden, wenn die dicken 

Wandungen durd) die Säure aufgefchwellt find, wie Fig. D zeigt. Diefe Dede löſt fich 

auf in der Schwefelſäure, nachdem fie fich gebläut hat, wenn man fie vorher mit wäſſe— 

riger Jodlöſung trünkte. 

Die äußere Kernhülle, (Testa) zeigt ein ganz anderes Verhalten. Sie ift (t in 

Fig. 1 und 2) viel dünner als die vorige, und im reifen Korn dunkelorange gefärbt; 

von ihr erhält die Kleie ihren braunen Ton. Sie entjteht aus der äußern Hülle des 

Ovarium. Die Zellen, aus denen fie beftehen und die eine einzige Schicht bilden, 

verdiden ſich auf ihrer Außenfeite beträchtlich, während fie auf der umern dünn bleiben. 

Sie enthalten eine jehr feinkörnige braune Maſſe. Bet der Reife unterfcheidet man 

nur jehr jelten die Zellen, welche dieſe Dede zufammenfegen; man fieht gewöhnlich nur 

zwei Häuschen, zwilchen denen die braune Materie liegt, fei es, daß die Querwände 

aufgefaugt find oder daß fie bei ihrer großen Zartheit durch den dunkeln Zelleninhalt 

masfirt werden. Behandelt man mit Jod und Schwefelfäure, fo werden die beiden 

Häuschen Schön gelb oder dunkelorange, und löſen ſich in concentrirter Schwefelfüure 

nicht. Uebrigens zeigen fie alle Merkmale gewöhnlicher Oberhäutchen. Fig. 8 zeiat 

ein Stück der Tefta von einem unveifen Weizenkorn. 
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Ueber die Beftandtheile des Maniok. 

Von Papen. 

Mit dem Numen Maniok bezeichnet man allgemein die nolligen Wurzeln und Wurzel 

erzeugniſſe einer Pflanze (Jatropha Manihot, L., Manihot utilissima, Euphor- 

biaceae, Ricineengruppe), welche in Südamerika, Indien, auf den indifchen Inſeln, 

den Antillen u. |. w. ftark angebaut wird. Diefe fehr produetive Pflanze giebt knollige, 

ſtärkemehlhaltige Wurzeln, oft von beträchtlicher Größe. Es giebt davon zwei Varie— 

täten, Die fich nicht fo bejtimmt unterfcheiden, um daraus zwei Arten machen zu können; 

man bezeichnet in Südamerika die eine als Yuca dulce (füße), die andere Y.-prava 

(garftige); legtere hat diefen Namen wegen ihrer giftigen Eigenschaften. Man hat feit 

lange erkannt, daß das giftige Prinzip in diefem Falle fehr flüchtig oder durch Hitze 

(eicht veränderlich fein muß, denn die Thiere, welche von den rohen Knollen frefjen, 

erleiden ſehr ſchlimme Folgen davon, fein Saft tödtet Fliegen, die einen Augenblic 

davon genafcht haben; aber es genügt, daß Mantofbrei gekocht oder theilweife leicht 

geröftet werde, um dag Menfchen und Vieh ihn ohne Nachtheil genießen können; ja er 

bildet ſogar eine der werthvollſten, mehlreichiten und häufigiten Nahrungsquellen jener 

heißen Linder. 

Die Bereitung der Speifen aus, der Wurzel ift ſehr einfach. Die mittelft einer 

aus Holz und fcharfen Kiefeln zufanmengefegten Raſpel grob zerkleinerten Knollen laffen 

einen Theil ihres Suftes abfliegen; it der Brei auf einem Filter von Baumrinde abge- 

teopft, jo wird er in irdenen Geſchirren fo weit erhigt, daß er an den Gefäßwänden eine 

leichte Nöftung erhält und bildet fo die Eaffava, welche in der Nahrung der Einge- 

bornen das Brot vertritt und die Hauptbafis derfelben bildet. 

Die geringe Menge Stürkemehl, welche ſich aus dem Safte abfeßt, wird gewöhnlich 

dadurch, dag man fie ganz Feucht auf Blechen erhigt, in Klümpchen geformt, welche zer— 

ftoßen und durch Siebe von verschiedener Weite fortivt werden. Ohne Zweifel will man 

durch das Erhigen den anhängenden giftigen Beftandtheil zerftören oder austreiben. 

Die geförnte Muffe bildet eine Lurusfpeife, die auch in Europa unter dem Namen 

Tapioca befannt ift. 

Folgendes find die Beobachtungen, die ich bei Unterfuchung der mir zugefommenen 

Broben gemacht habe. 

Die mehr oder weniger entwidelten, bienförmigen oder verlängerten Wurzelfnollen 

laffen im friihen Zuftande oder nachdem fie 6 Stunden im Waffer eingeweicht wurden, 

ihre Schale leicht (08. Diefe iſt äußerlich braun, innen weißlich und giebt nicht direct 

Farbeſtoff an das Waſſer ab, aber fie enthält eine Subftanz, die ſich durch die Luft und 

durch Ammoniak braum färbt. Zuerft mit verdünnter Salzſäure und dann mit Ammoniak 

in geringem Ueberſchuß behandelt, färbt fie die Flüffigkeit mehr und mehr braun. Ver— 

treibt man den Ueberfchuß an Ammoniak durch einen Strom heißer Luft und füttigt 

dann das Uebrige mit concentrirter Schwefelfäure, fo fheidet fich die gallertartige 

Pektinſäure aus. Bei alledem Löfen fich die Gewebe nicht, fo daß anzunehmen ift, daß 

dieſelben durch ein ſtärkkeres Band als durch pektinſaure Salze zuſammenhängen; ohne 
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Zweifel bewirkt dies faft ausſchließlich die Gellulofe, die durch geeignete Neagentien 

nachzuweifen ift. Das Zellgewebe der Schafe ſchließt einen ſchwachen Antheil ſehr fein 

förnigen Stärkemehls ein. Die braune Schalenoberhaut enthält im trodenen Zuftande 

0,812 Stickſtoff, entiprechend 5,273 ftickjtoffiger Materie, außerdem Fettfubjtanz und 

Kiefelerde. Die unterfiegende weißliche Knollenmaffe, an welcher die Gefäßbündel hängen 

bleiben, unterfcheidet ſich in mehreren Punkten ſehr beträchtlich von der Schalenpartie. Die 

Stärfefügelchen find in ihr größer und viel zahlreicher. Eine große Zahl zugerundeter 

zeigt am Deckelchen ſternförmig auslaufende Spalten. Durch ſucceſſive Behandlung 

mit verdünnter Salzſäure, Waffer und Ammoniak unter Luftzutritt wird Feine braune 

Materie entwickelt. Schüttelt man fo behandelte feine Querſchnitte in einem Fläſchchen, 

fo trennen ſich die Zellen veibenweife im Sinne der Strahlen ab. Diefe Zellen waren 

alfo, befonders feitlich, durch Pektinfäure und pektinſaure Salze verbunden, welche durch 

die Salzfäure und das Ammoniak gelöft wurden. - Die ammoniakaliſche Löſung läßt, 

mit Schwefelfäure gefättigt, die qullertartige Pektinſäure fallen. 

Indem ich die flüchtigen Producte des erhigten Breies unterfuchte, erkannte ich die 

Anwefenbeit von Blauſäure, die ungeachtet ihrer geringen Menge Urfache der giftigen 

Wirkungen der oben Wurzel fein kann, die fich aber durch Kochen oder Abdampfen ſehr 

leicht verjagen läßt, indem fie im reinen Zuftande fchon bei 269 C., mit Waſſer jeden: 

falls bei 1009 verdampft. l 

Wir haben durch befannte Analyfen mit 100 Grammen der Knollenmaffe eine 

Quantität Berlinerblau erhalten, welche 0,004 Gr. Blauſäure, alfo 2/;o0000 des Ges 

fammtgewichts der trodenen Maffe entſprach. Es ift wahrfcheinfich, daß die Wurzeln 

der giftigen Varietät, wenn friſch ausgezogen, einen ftärferen Antheil enthalten. Andere 

giftige Subftanzen find übrigens in den flüchtigen Stoffen des Manioks nicht beobachtet 

worden. 

Die Knollen, welche hauptſächlich auf ihren Stärkemehlgehalt unterfucht wurden, 

gaben folgende Refultate: 

Waſſer 63,21 21,00 direct durch Zerreiben und Ducchfieben erhaltenes 

Trockene Materie 36,79 Stärkemehl, 

“100.00 | 6,05 durch die Schwefelfüure in Dertrin und Trauben- 

zucker verwandeltes Stärkemehl, 

7,70 im reinen Waſſer gelöſte Subſtanzen, 

1,59 Faſer, Pektoſe, Pektiuſäure, Kieſelerde, fettige Stoffe. 

Bei einer andern entſchälten Knolle, wie man ſie in jenen Ländern ohne Zweifel zur 

Herſtellung der Caſſava verwendet, und welche folglich die Nährſubſtanz mit Ausnahme 

des abfließenden Saftes beſſer repräſentirt, zeigte die Analyſe ein etwas verſchiedenes 

Reſultat; beſonders war der Waſſergehalt etwas ſtärker, nämlich 

Waſſer 67,65 23,10 Stärkemehl, 

Trockene Subſtanz 32,35 5,53 zuckerige, gummöſe u. dal. Stoffe, 

—— 1,17 ſtickſtoffige Materien, 

1,50 Faſerſtoff, Pektoſe und Pektinſäure, 

0,40 fette Stoffe und ätheriſche Oele, 

0,65 mineralische Subftanzen. 



350 

Sn Betracht des ſtarken Gehaltes an Stärfemehl in den Maniokwurzeln muß man 

annehmen, daß die den Bedarf als Speife überfteigenden VBorräthe fich mit Nugen auf 

jolches gleich den Kartoffeln verarbeiten laffen. Die gut gewafchene und getrocknete 

Stürfe wiirde ohne Zweifel von allen giftigen Beſtandtheilen frei fein und fo gut wie 

andere Stirkeforten gebraucht werden können. Die Alkoholbereitung mittelft Diaftafe”) 

oder Schwefel könnte noch vortheilhafter fein, wenigitens infofern, als ſich Durch Die 

zuderbildenden Stoffe auch die in den ganz gebliebenen Zellen enthaltenen Stärke: 

körner ausziehen ließen. Nach der Behandlung mit Diaſtaſe (gekeimter Gerſte) könnte 

der Brei als Viehfutter dienen, denn indem er durch den Deſtillirapparat geht, wird er 

hinreichend erhitzt, um Das giftige Prinzip auszutreiben. Der Spiritus, ſelbſt wenn er 

einen nennenswerthen Gehalt an Blaufüure beſäße, könnte mit Hülfe von Rectifications— 

apparaten, welche fowohl die mehr als minder flüchtigen Subftanzen von Alkohol genau 

ausfcheiden, leicht gereinigt werden. 

Aus den vorjtehenden Thatfachen läßt ſich entnehmen, 

1) daß die Maniokknollen unter die ſtärkemehlreichſten Gewächle gehören; 

2) daß die Rindenſubſtanz weniger und Kleinere Stärfeförnchen, zudem ein fich 

braunfarbendes Prinzip enthält, das ſich in der Fleiſchmaſſe nicht findet; 

3) Daß die giftige Abart im rohen Zuftande Blaufüure enthält, die aber wegen 

ihrer großen Flüchtigkeit leicht abgefchteden werden kann; 

4) daß die Wurzel u. a. eine fettige, zum Theil kryſtalliſirbare, zum Theil flüchtige 

Maſſe enthält, Die im Schlunde ein anbaltendes Kragen erzeugt; 

5) daß durch die Abjcheidung des Stärkemehles oder feine Verwandlung tu 

Alkohol die den Gonfum überfteigenden Wurzel-Borräthe mit Bortheil verwendet 

werden fünnen, und 

6) daß in gewilfen Gegenden dieſer Nutzen noch gefteigert werden könnte durch Die 

Berwendung der Rückſtände zur VBiehfütterung. 

Ueber die Zuſammenſetzung der Getreidearten bei verfchiedenem 

Scheffelgewicht. 

Von Dr. Guſtav Wunder. 

Der Berf. hat die von Dr. A. Müller begonnenen Unterſuchungen über die Zu— 

ſammenſetzung des Weißhafers, des Winterroggens und des Winterweizens**) fort: 

geſetzt und theilt in Folgendem die bei Unterfuchung des Winterroggens und der Gerfte 

erhaltenen Reſultate mit. 

1. Winterroggen. Der amalyfirte Noggen war von anderem Standort als der 

von Dr. U. Miller umterfuchte, er ftammte von dem Berfuchsfelde der Chemnißer 

) Diefe ergab in einem Gay-Lüſſac'ſchen Probeapyarat 9,8 Pror. reinen Alkobol. 

) ©. Yandw. Gentralblatt 1855. Bd. II. ©. 201. 
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Verſuchsſtation, war erſt in der Scheune gereinigt und dan durch Wurfen in Sorten 

von verfchiedenem Scheffelgewicht zerlegt worden. 

Durch Auslefen mit der Hand wurden die noch vorhandenen Verunreinigungen, 

fremde Sämereien ze. entfernt. 

Die Ergebniffe der Analyſe beſtätigten vollkommen die Nefultate, zu denen Dr. M. 

geführt wurde. Die Differenzen, die der Verf. in der Zufammenfegung des fchweren 

und des leichten Noggens fand, find nur etwas geringer als die von Dr. M. beobach— 

teten, was darin feinen Grund hat, daß die vom Verf. unterfuchten Sorten eine etwas 

geringere Differenz im Scheffelgewicht zeigten. j 

Die erhaltenen Refultate waren folgende: 

Schwerer Noggen. Leichter Roggen. 

Gewicht von 1 Dresdner Scheffet 165,34 Bid. 149,20 Pfd. 
Zahl der Körner in 1 Scheffel 2,550,000 4,272,000 

Waſſer 17,94 Proec. 17,49 Proc. 

Holzfaſer 34l,,, A 

Aſche 2,02, 215 
Proteinfubitang Hase INNE; 

Stickſtofffreie Nahrungsitoffe — 66,14 -,, 

100,00 100,00 

Die procentifche Zufammenfegung des fehweren und des leichten Roggens zeigt 

nicht fehr erhebliche Differenzen. Der Waffergehalt und der Gehalt von ftiefftofffreien 

Nahrungsſtoffen iſt in der ſchweren Sorte etwas größer, als in der leichten; Dagegen ift 

der leichte Roggen etwas reicher an ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, an unverdaulicher 

Holzfafer und an mineraliichen Bejtandtheilen. 

Obgleich der procentiche Gehalt des leichten Roggens an ftieitoffhaltigen Sub» 

ſtanzen etwas größer it, als der des fehweren, fo wächft doch der Nahrungswerth des 

Noggens mit dem Scheffelgewichte; denn ein Scheffel des hier unterfuchten ſchweren 

Noggens enthält ca. 153/, Prund Proteinfubitanz; ein Scheffel des leichten aber nur 

ca. 15 Pfund. i 

Wird, der Roggen zur Mehlbereitung verwendet, ſo würde bei Vergleichung des 

Nahrungswerthes der verſchiedenen Mehlſorten, die durch Mahlen des Roggens von 

verſchiedenem Scheffelgewicht reſultiren, ſich ein etwas anderes Verhältniß herausſtellen, 

da ein leichtes Getreide mehr Kleie liefert, und-Leßtere, wie bekannt, ſtickſtoffreicher tt 

als das Mehl. Diefes Verhältniß Toll durch gegenwärtig im Gange befindliche Unter- 

fuchungen über den Nahrungsſtoff des Mehls und der Kleie von Getreidearten von 

verfchiedenem Scheffelgewicht näher ermittelt werden. Wahrſcheinlich iſt, daß ſich nur 

die relativen Mengen des reſultirenden Mehls und der Kleie mit dem Scheffelgewichte 

ändern, daß hingegen die procentiſche Zuſammenſetzung beider diefelbe bleibt. — Die 

Reſultate ſollen in Kurzem mitgetheilt werden. 

H. Gerſte. Das Unterſuchungsmaterial ſtammte, wie der Noggen, von dem 

Felde der VBerfuchsitation in Chemnitz. 

Die Gerfte wurde, wie bei dem Noggen angegeben ift, gereinigt und in Sorten 

von verfchiedenem Scheffelgewicht zerlegt. — 
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Die Ergebniffe der Analyfe find folgende: 

Schwere Gerfte. Leichte Gerite. 

Gewicht von 1 Dresdn. Schffl. 146,51 Pfd. 111,99 Pfd. 

Zahl der Körner m 1Schffl. 1,391,000 2,444,000 

Waſſer 20,88 Brot. 19,51 Proec. 

Holzfaſer 99000 6,44 ,, 

Aſche — —— 300 

Proteinſubſtanz DDR 10,60 mm 

Stieftofffreie Nahrungsitoffe 60,98 ,, 60,09 

100,00. ° 100,00 

Das Nefultat ift analog denjenigen, welches bei Unterfuchung des Roggens 

erhalten wurde. 

Die Scheffelgewichte der ſchweren und der leichten Sorte ftehen faft im Verhältniß 

von 4 zu 9. 

Vergleicht man die Körnerzahl der fchweren und der leichten Gerfte, welche ein 

gleiches Hohlmaß füllt, jo erſteht man, daß die Körnerzahl der leichten Gerfte faft Das 

Doppeltewon dem der jchweren betragen kann. 

Die Differenzen in der procentifchen Zuſammenſetzung fallen in demfelben Sinne 

aus, wie bei dem Roggen. Die Schwere Sorte iſt reicher an Waffer und au ſtickſtoff— 

freien Nährftoffen, die leichte ift reicher an Proteinſu bſtanz, Holzfafer und mineralischen 

Beitandtheilen. (Amts u. Anzeigebl. April 1857.) 

Ueber den Sodagyps. 

Von 8 Stohmann. 

Vor einiger Zeit wurde unter diefem Namen ein Düngemittel in den Handel ge— 

bracht, von welchen man für die Landwirthichaft große Hoffnungen hegte, trotzdem ift 

es bis jegt nur wenig angewandt, da die Nefultate nicht dem entipracdhen, was ınan von 

ihm erwartete. Dieſes beruht jedenfalls darauf, daß das Präparat einestheils nicht 

vichtig zubereitet war, anderentheils aber auch darauf, daß von den Producenten ein 

Preis dafür gefordert wurde, der eine allgemeinere Verwendung unmöglich machte. Bei 

den enormen Maffen, welche davon erzeugt werden und die dem Sodafabrikanten nur 

zur Laft fallen, muß es diefem Lieb fein, wenn er die Abfälle zu irgend einem Preife ver- 

werthet, da er dann jedenfalls die Koften des Wegfchaffens fpart und die Grundftüde, 

auf denen die Halden aufgefpeichert liegen, beffer verwenden kann. 

Bei der Analyfe der Abfälle dev Sodafabrication findet man: Ein Caleiumoxyſul— 

phuret (Kalk- Schwefelealeium) in vorwiegender Menge, außerdem £ohlenfauren Kalk, 

eine geringe Menge Eohlenfaures Natron und ziemlich viel Natron (3—5 Proc.) in uns 

Lösfiher Verbindung, wahrfcheinlich als Silieat, Kiefelerde, Sand, Thonerde, Eifen- 

oxyd mit etwas Phosphorfäure und Kohle. 



333 F 

Bei einer ſolchen Zuſammenſetzung läßt ſich denken, daß die Abfälle, auf richtige 

Weiſe behandelt, leicht in ein gutes Düngemittel übergeführt werden könnten. Der 

Berf. unternahm daher vor einiger Zeit auf Wöhler’s Veranlaſſung Berfuche im großen 

Maaßſtabe, um diefes wo möglich zu erreichen, und ging dabei von dem Grundfage aus, 

das Calciumoxyſulphuret durch Aufnahme von Sauerftoff und Kohlenſäure in ſchwefel— 

ſauren und kohlenſauren Kalk zu verwandeln. 

Der Verf. verfuchte dieſes zuerit auf die Weife, daß ex die Abfälle in einer Schicht 

von 2—3 Zell an der Luft ausbreitete, fie häufig umſchaufeln ließ und fie bei anhal— 

tend trodenem Wetter auch noch mit Waffer von Zeit zu Zeit anfeuchtete. Nachdem 

die Maſſe jo S— 10 Wochen gelegen hatte, wurde fie unterfucht, es fand ſich darin 

zwar eine bedeutende Quantität Gyps, die größte Menge bejtand aber aus unter 

ſchwefligſaurem Kalke. Es war daher möglich, daß die Einwirkung des atmoſphäriſchen 

Sauerſtoffes nicht lange genug fortgefeßt war. Der Verf., prüfte eine Quantität, 

welche fchon Sabre lang auf einem nicht benußten Theile dev Halde gelegen hatte, und 

erhielt bier ein ähnliches Nefultat. Die Zerfeßung war daher auf diefe Weife nicht 

ausführbar. : 

Das Präparat, welches von einer Münchener Fabrik in den Handel gebracht ift, 

fcheint weiter nichts als ein Abfall gewefen zu fein, der lange Zeit an der Luft gelegen 

bat. Wegen feines bedeutenden Gehaltes an Schwerelenleium ift von ihm fein großer 

Nutzen für die Landwirtbichaft zu erwarten. 

Eine Oxydation mittelft poröfer Subftanzen, wie Sägelpine und Kohlenklein, 

gelang auch nicht. 

Während diefer Arbeiten und ſchon friiher bemerkte man häufig, daß die Halden 

der frischen Abfälle, namentlich bei windigem Wetter, fih von felbft entzüindeten. Sie 

geriethen dabei, vom Innern ausgehend, in beftiges Glühen, ein Theil des Schwefeld 

wurde zu fehwefliger Säure verbrannt, ein anderer jublimirte unzerfegt. Nach dem 

Erkalten war das Anſehen völlig verindert, die grünlich-fchwarze Farbe war ver 

fchwunden und hatte fich in ein vöthliches Weiß verwandelt. Beim Uebergießen mit 

Säuren fonnte weder Schwefelwafferftoff, noch ſchweflige Säure entdeckt werden, es 

fand nur ein Aufbraufen von entweichender Kohlenſäure ftatt. Leider hat man diefen 

Proceß aber nicht in feiner Gewalt. Die Halden entzünden ſich manchmal, manchmal 

nicht, je nad) der Witterung, je nach ihrer Feftigkeit und wahrscheinlich je nach ihrer 

Zufammenjeßung. 

Die Verbrennung konnte aber auch künſtlich eingeleitet werden (durch Glühen bei 

Luftzutritt). Dieſes Verfahren möchte im erſten Augenblicke als zu koſtſpielig erſchei— 

nen, dieſes iſt aber nicht der Fall, wie ſich gleich zeigen wird. Man brachte die Abfälle 

im friſchen Zuſtande, wie ſie aus den Auslaugegefäßen kommen, in einen großen 

Flammofen und erhitzte ſie dabei raſch zum Glühen, unterhielt dieſes ſo lange, als noch 

ein ſichtbares Verbrennen von Schwefel ſtattfand, und gewann ſo ein Produet, welches 

alle oben erwähnten Eigenichaften hatte. 

In 24 Stunden fonnten mit Leichtigkeit 4000 Pfund des fo präparirten Soda: 

gypſes dargeftellt werden, mit folgenden Unkojten: 
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20 Scheffel Steinfohlen à 61, gr. 5 Thlr. 10 gr. 

Arbeitslohn Tin}, „1ialAuıby 

Für Abnutzung des Dfens, der Ütenfilien und Gebäude 3 — 7 2 

10 Thlr. — gGr. ° 

Die Koften find dabei möglichtt hoch gegriffen, troßdem kann der Fabrikant den 

Sodagyps zu einem Preife von 6 gGr. für 100 Pfd. in den Handel bringen, ſpart 

dabei die Unfoften des Wegbringens und Leiftet dem Landwirthe einen großen Dienit, 

indem er ihm ein Präparat liefert, welches fo fein wie Staub ift, jeden Vortheil des 

Gypſes und Fohlenfauren Kalkes vereinigt, einen bedeutenden Gehalt an Alkalien bat, 

und Dabei in den meiften Fällen doch nicht tbeurer zu ftchen kommt als der natürliche 

Gyps, namentlich wenn man die Koften des Breunens oder Pulverns in Anſchlag 

bringt. Häufig wird er fogar nod) billiger zu liefern fein als dieſer, denn der Preis 

des Gypſes in Lüneburg beträgt pr. Tonne von ca. 3 Etr. 1 Thlr. (Zourn. für Landw.) 

Ueber den Zufammenhang der Bewegungen des Barometers mit 
den Witterungserfcheinungen. 

Bon G. W. Dove. 

Das Bezeichnende unfres Klima ift das abwechfelnde Vorherrſchen und gegenfeiz 

tige Berdräingen zweier Luftſtröme, von denen der eine von den Polargegenden nad) 

dem Aequator ſtrömt, der andere in entgegengefegter Nichtung, d. h. von dem 

Aequator nah den Pole fließt. Herrſchen dieſe Ströme einfeitig zu Dejtimmten 

Zeiten des Jahres vor, wie in Stalten, fo hat Feder eine fo unmittelbare An— 

ſchauung ihrer verschiedenen Wirkung, Daß er die Tramontane unmittelbar von 

dem Scirocco unterſcheidet. Dieſer Seirocco oder Föhn trat im verfloffenen 

November ſo plötzlich auch im nördlichen Deutſchland ein, daß man in der milden 

warmen Luft, die das fünftägige Wärmemittel vom 7. bis 11. um 9 Grad über das 

vorhergehende vom 2. bis 6. erhöhte, überall vom Sciroceo ſprechen hörte. Nun 

it warme, feuchte Luft leichter als trockne Schwere, befonders im Winter ftebt alfo das 

Barometer tiefer, wen die Wärme zunimmt, es fteht höher bei Kälte. Ordnet man 

die Barometerftinde aus einer längern Jahresreihe nad) den einzelnen Winden, fo findet 

man, daß dem NOwinde im Mittel der höchſte Barometerftand entfpricht, dem Süd— 

wejtwind der tieffte, und daß auf beiden Seiten der Windrofe diefe Extreme durch alle 

Mittelftufen in einander übergeben, denn NOwinde find eben nichts anders, als weit 

ans Norden herkommende Nordwinde, welche durch die zunehmende Drehungsgeichwinz 

digkeit der Erde eine Öftliche Ablenkung erleiden, Südweſtwinde weit herkommende Süd— 

winde, welche wegen der grogen Drehungsgeichwindigfeit der Orte, die fie verlaffen 

haben, der langſamer drebenden Exde voreifen, d. h. eine weftliche Ablenkung erfahren. 

Man ficht nun leicht ein, daß, wenn die fehweren Polarſtröme durch die leichten Aequa— 

torialftröme verdrängt werden, der Druck abnehmen, der Barometer alfo fallen muß, 

umgekehrt fteigen, wenn jene diefen folgen. In Beziehung auf das zu erwartende 
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Wetter kommt es Daher nicht ſowohl darauf an, wie hoch das Barometer grade fteht 

(da die relativen Gewichte der beiden Ströme, je nach der Weite, von der fie zu uns 

fommen und dem Unterfchied der Wärme verschieden find), fondern darauf, ob das Ba— 

rometer im Steigen oder Fallen. Dies it nun den Wenigſten bekaunt und daher hört 

man fo oft die Bemerkung, der Barometer geht falsch, eine Bebnuptung, die richtiger wäre, 

wenn man faqte, der Barometer fteht falſch. Wir wollen alfo jet etwas näher die Ne: 

geln betrachten, welche fich für die Bewegungen des Barometers ableiten Laffen. 

Sc babe vor 30 Jahren durch eine ausführliche, feit Diefer Zeit von mir und 

andern öfter wieder aufgenommene Unterſuchung gefunden, daß in dem gegenfeitigen 

Verdrängen der beiden Ströme ein beftimmtes Geſetz ſich ausfpricht, daß nämlich, wenn 

der ſüdliche Strom durch den nördlichen Strom verdrängt wird, die Windfahne von 

Sid durch Welt nach Nord gebt, wen hingegen der nördliche Strom durch den füd- 

lichen verdrängt wird, die Windfahne von N. durch O. nad) Sid acht, und diefe Er— 

ſcheinung das Drehungsgeſetz genannt. Die ganze Drehung erfolgt daher in denfelben 

Sime von S. duch W. nah N., O., ©., oder wie man häufig fügt „mit der Sonne‘, 

weil dieje im Dit aufgeht, dann Mittags im Süden fteht und Abends im Weft unter 

geht, doch kann diefe Bezeichnung dazu verleiten, die Erſcheinung mit der täglichen 

Periode im Zufanmenbang zu Bringen, zu der fie in feiner Beziehung fteht, da eine 

ganze Drebung oft mehrere Wochen dauert. Da nun der füdliche Strom warn, feucht 

und leicht ift, der nördliche kalt, trocken und fchwer, fo ergeben ſich unmittelbar folgende 

Regeln für das Verdrängen, wobei noch) das zu berückſichtigen ift, daß der falte Polar: 

ftrom als fchwerer zuerft in die untern Schichten der Atmoſphäre einfallt, der wärmere 

leichtere hingegen früher in den höhern Schichten bereits herrſcht, che er unten wahrge— 

nommen wird. Die Beränderungen auf der Weſtſeite find daber mit den Bewequngen 

des Barometers gleichzeitig, während bet den Veränderungen der Dftfeite Die Anzeigen 

des Barometers den eintretenden Niederfchlägen mehr vorbergehen. Geht der Wind 

von Süd durch Wet nad) Nord, fo fteigt das Barometer mit abnehmender Wärme. 

Dichte Schneegeftöber im Winter, Graupelfchaner im Frühling, unfre meiften Sommer: 

gewitter, nach welchen die Luft fich ſtark abkühlt, find das Bezeichnende diefes Ueber: 

ganges. Gebt der Wind von N. bis ND., fo folgt heiteres Wetter, die Luft wird 

troden bei hohem Barometeritand, und im Winter folgt auf diefe Schneegeftöber jtrenge 

Kälte bei ſehr durchſichtiger Luft. Beginnt Dann das Barometer zu fallen, fo treibt 

fich, während der Wind Oft wird, dev vorher tiefblaue Himmel allmählig zu weißlichem 

Ueberzug, der nun fallende Schnee kommt von dem bereits oben eingetretenen, Südwind. 

Bei fchuellem Fallen wird diefer Schnee Negen, es erfolgt Thauwetter, wenn der Wind 

durd) Südoſt und Süd weiter bis Südweſt gebt. n 

Dringt der Südwind der Höhe fchnell ein, fo regnet es bereits in der Höhe, es 

fallen kleine durchfichtige Eiskörner, d. h. im Fallen gefrorener Negen, man fagt dann, 

es füllt Glatteis, da der bald eintretende Nenen am Boden gefriert und dieſen mit 

Glatteis überzieht. Sturm aus Südweſt bei fehr niedrigem Barometer ift dann zu 

erwarten. 

Regen mit fteigendem Barometer und Weſtwind im Winter wird Schnee, Schnee 

mit Oftwind und fallendem Barometer Regen. 

Geht im Frühjahr der Wind durch Wert nach Nord, fo ift bei fchneller Aufhellung 
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ein Nordfroft zu erwarten, auch wenn das Thermometer in einiger Höhe über dem 

Boden nicht unter den Froſtpunkt finft. 

Schwere Gewitter, die mit Oſt auffteigen, Fühlen mit fallenden Barometer die 

Luft nicht ab. Mean ſagt dann, e8 bleibt ſchwül, es wird ein neues Gewitter kommen. 

Die Abkühlung erfolgt exit mir einem Weftgewitter und fteigendem Barometer. 

Bei lange anbaltendem ſchlechtem Wetter ſchwankt die Windfahne fortwährend 

zwifchen SW. und Weft, während der Barometer in Fleinen Schwankungen begriffen 

iſt. Dies ift der anbaltende Südſtrom. 

Niedrig ziehende Gewitter im Frühjahr find furz dauernd, aber in der Regel won 

einem Rückfall der Kälte gefolgt. Sie können von Graupel und Schnee begleitet fein, 

ihre Blige werden häufig Durch Einichlagen verderblich. \ 

Steigt der Barometer ſehr ſchnellin die Höhe, fo it dies ein Zeichen, daß Der 

jüdliche und nördliche Strom nicht feitlih in einander fallen, jondern einander grade 

entgegenwehend einander ſtauen. Es it dann ein ftarfer Sturm im Anzuge, füllt das 

Barometer eben fo ſchnell als es geftiegen, fo ift der Sieg dieſes Südſtromes entfihieden 

und die Gefahr daher nahe. Hier führt die feite Scale des Barometers, an welcher 

bei diefem hoben Stande „trocken und ſchön“ fteht, vollfommen zum Irrthum. 

Begegnen im Winter ein kalter und warmer Strom einander, hat aber der Süd— 

wind feine fo große Kraft, dag er den Nordftrom beftegt, To tritt an der Berührungs— 

grenze bei hohem Barometer ein Dichter Nebel ein, der manchmal plöglich verſchwindet 

und wiederfehrt, je nachdem der füdliche Strom etwas zurückweicht, und man aus der 

Berührungsgrenze wieder in den Polarſtrom gelangt. Es folgt ſolchem Nebel dann 

oft ſtrenge Kälte, dann hat der Polarſtrom geſiegt. 

Sit bei ſtarkem Auf- und Abſchwanken des Barometers am Beobachtungsort die 

Luft ſtill, fo liegt die Störung irgendwo feitwärts. Mitunter aber fiegt im Winter der 

ſüdliche Strom auf einem Gebiet von quößerer Jeitlicher Ausdehnung jo, Daß bei niedrig 

bleibendem Barometer die Luft balſamiſch milde it. Dann liegt ein kalter Winter feit 

(ih mit bobem Barometer. Dieſe Extreme gleichen fich aber fpäter aus, Daher dann 

das Frühjahr befonders raub, daher das Sprüchwort: Grüne Weihnachten, weiße 

Dftern. Solche Sabre find der Vegetation befonders nachteilig. 

In feltnen Fällen folgt aber auf einen jo milden Winter wie 1822, 1834 ein 

warmer Sommer. Dies find dann befonders gute Weinjahre. 

Geht der Wind gegen die Sonne, d. h. von NO. durh N. nah NW. mit ftarf 

fallenden Barometer, fo ift auf dem nordöftlichen Deean das Schiff wahrſcheinlich in 

einem Wirbelfturme, deffen nad NO. fortfchreitendes Centrum nad SO. hin Liegt. 

Das Schiff muß dann wo möglich nach Nordoft jteuern, um vom Gentrum des Wirbels, 

wo die Gefahr am größten, ſich zu entfernen. Geht der Wind hingegen ftürmifch bei 

fallendem Barometer von SO. durd) Sid nah Südweſt, jo kann das Schiff entweder 

in einem ftetigen fortfchreitenden Sturme fein oder auf der Süpdvftfeite eines Wirbel- 

jturmes, deſſen Centrum nach Nordost hin liegt. Im legteren Falle muß e8 nad) Südoft 

jteuern, und dies it überhaupt anzuratben, da die ftetigen Südweſtſtürme überhaupt in 

der Regel weiter nad) Welt bin an Intenſität zunehmen. 

Stürmt der Wind bei fallendem Barometer anhaltend aus SO., fo it es wahr— 

ſcheinlich, daß das Schiff fich gerade auf der Richtung eines anrückenden Wirbelfturmes 
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von SW. nach NO. befindet. Fällt das Barometer immer mehr bei gleichbleibender 

Windrichtung, aber zunehmender Stärke des Südoſtſturmes, fo rückt das Centrum 

immer näher heran. Kommt das Schiff in die Mitte des Wirbels, fo tritt plöglic 

Windftille bei niedrigftem Barometer ein. Dann it der Moment der größten Gefahr, 

die nun als Sturm aus der grade entgegengefeßten Nichtung einbricht, nämlich von 

NW. Die Windfahne giebt bier die Tangenten des Wirbels au. In den wejtindifchen 

Gewäſſern geben diefe Stürme von SD. nah NW., die Windfahne weift daher vor 

. dem Erreichen des Eentrums NO., nachher Südweſt. So wie diefe Stürme an die 

äußere Grenze der heißen Zone kommen, biegen fie fih rechtwinklig um, und geben 

dann von SW. nah NO. Wir erhalten in Europa mur diefen beveitS umgebogenen 

Theil und durch die nad) dem Umbiegen eintretende Erweiterung des Wirbels den be: 

reits abgefchwächten Effeet deſſelben. Das fallende Barometer ift auch hier Zeichen 

der zunehmenden, das fteigende der abnehmenden Gefahr. 

Wirbelwinde von Fleinem Durchmeſſer als Tromben bekannt, richten bei uns in 

Wäldern mitunter ftarke Waldbrüche an, aber in verbältnigmäßig geringer feitlicher 

Ausbreitung, doch fönnen auch bier im Gentrum ſtarke Bäume entwurzelt, Häuſer ab- 

gedeckt und oft Schwere Gegenjtände in die Höhe gehoben werden. Bei dem Fortichreiten 

folder Eleinerer Wirbel, neigt fih häufig die Achfe des fortichreitenden Wirbels ſtark 

nad Born, wegen des Widerjtandes, dem die Luft in Berührung mit dem Boden erfährt. 

Zu diefer Form gehören wahrfcheinlich viele unferer Gewitter und Hagelwetter. Indem 

das Graupelforn, welches fich in der Höhe gebildet, in dem geneigten Wirbel oft herum: 

gewirbelt wird, erhält es, indem es abwechjelnd aus wärmeren Schichten wieder in 

höhere hinaufgeriffen wird, die Eishülle, welche das als Schneeforn in der Mitte be— 

findfiche Graupelkorn umgiebt, bis das Gewicht fo groß wird, daß es num berabfällt. 

Das dem Hagelwetter vorhergehende eigenthümliche Geräufch entfteht durch die wir— 

befinde Bewegung der Körner, ehe fie herabfallen. Solche Hagelwetter und viele 

ſchwere Gewitter haben daber das eigenthümliche Ausjehen langer, faft horizontal lie— 

gender, ſich heranwälzender Wolkenſäulen, welche auf das Himmelsgewölbe Yrojieirt 

etwas gekrümmt erſcheinen. Oft überzieht fih dabei die dunkle Wolfenbanf mit viel 

belleren grauen Nebelitreifen, die von oben, wie ein Waſſerfall eine Felswand, die 

Wolfe einbüllen. Auch jcheinen die Ninder des Wirbels, da bei ihnen der von den 

Körnern im Kreislauf dDurchlaufene Weg am größten, alfo die Unterfhtede der Wärme 

der Höhe und Tiefe am bedeutenditen, die Hagelbildung am meiften zu beginftigen. 

Sehr häufig ift Daber der Hagelftrich, deſſen Breite nie erheblich, ein doppelter, indem 

in der Mitte des Streifens es nur regnete. Auch) erklärt fich aus diefer auf den Wirbel 

beichränften Bildung, warum der erwähnte Stric oft ganz ſcharf feitlich abgegrenzt if. 

Der Barometer wird wenig durch Hagelwetter affieirt, es find locale Bildungen, für 

die e8 unempfindlich, da es den Geſammtdruck des Luftfreifes meffend eben für groß- 

artig verbreitete Phänomene feine Ausfagen vorbehält. 

Feſte Wetterfcalen am Barometer haben ſchon deswegen eine ganz untergeordnete 

Bedeutung, weil der Unterfchied der Temperatur und als Folge deſſelben des Druckes 

der beiden Strömeim Winter viel größer ift alsim Sommer. So wie alfo die Bewegungen 

des Barometers überhaupt im Winter viel größer find als im Sommer, fo müßte auch der 

Maßſtab, in dem die Scale ausgeführt it, im Winter wenigitens doppelt fo groß fein als im 
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Sommer. Wie fie aber entjtanden find, läßt fich leicht ableiten. Eigentlich müßte oben an 

der Scale NOwind ftehn oder rubiger Polarſtrom, in der Mitte Oſt- und Weſtwinde oder 

vichtiger, Uebergang der Ströme in einander, unten Südweſt oder beffer Aequatorialſtrom. 

Da num die Luft des Polarſtromes aus fülteren Gegenden in wirnere fließt, alſo ihre 

Dampfeapaeitäit vermehrt, jo ſteht an dev Scale der Effect diefer Vermehrung, d.h. 

ſehr trocken, oder heiter und ſchön. Da im Uebergang der Ströme in einander bei 

Weſt und Oft aus der Vermiſchung der Ströme Niederfchläge erfolgen, aber heiteres 

Wetter abſchließt oder fich einleitet, Jo fteht dort an der Scale veränderlich. Da nun 

der Südſtrom in höhere Breiten dringend feinen Waſſerdampf über dem kälter wer: 

denden Boden immer mehr verliert, fo Steht bei feinem Werthe, „schlechtes Wetter‘, 

dringt ev aber Schnell in höhere Breiten, jo contraftirt am ſtärkſten feine duch die Wärme 

aufgeloderte Luft und durch Verluft des begleitenden Waſſerdampfes noch verminderte 

Druckkraft gegen den mittleren Werth derfelben, und es ftebt Daher unten Sturm. 

Aus dem vorher Erläuterten geht unmittelbar hervor, daß, darauf der Weitfeite 

der Windrofe der Barometer bei Niederichlägen fteigt, auf der Dftfeite fällt, man un- 

möglich Witterungsvegeln ohne Berückſichtigung dev Windesrichtung aufftellen kann, 

wie jo oft und immer vergeblich verfucht wird. Uebrigens geben mitunter die Erfchei- 

mungen der einen Seite in die der andern über, ohne daß in der Form des Nieder 

ſchlags eine Anderung oder eine Unterbrechung eintritt. Beginnt es nach ftrenger 

Kälte, wenn die Windfahne von D. nad SD. gebt, zu ſchneien, fo mildert fich aller— 

dings die Kälte, mit fallenden Barometer, aber fie braucht nicht über den Froftpunft 

zufteigen. Dann wird der Schnee nicht Negen bei Sid, und wenn diefer bald wieder 

verdrängt wird, jo iſt der Schneefall ununterbrochen, aber in der That befteht er aus 

zwei verschiedenen Bildungen, die erſte Hälfte erfolgt mit fallenden Barometer dadurch, 

daß ein warmer Wind durch einen falten verdrängt wird, Die zweite mit fteigendem, 

wenn Diefer wiederum jenem weicht. Die Regel: neuer Schnee, neue Kälte ift aber 

dadurch entſtanden, Daß es häufiger mit Weſtwinden fehneit als mit Oftwinden. Auch ift 

unmittelbar erfichtlich, daß, weil der Niederichlag eben Folge der Miſchung von warmer 

und kalter Luft iſt, es bei verhältnißmäßig geringer Kälte fchneit. Allerdings kommt 

auch Schnee bei hoher Kälte vor, dies iſt aber nicht Flockenſchnee, er beſteht vielmehr 

aus ſehr dicht fallenden feinen Eisnadeln, die einer Wolkendecke ihre Eutſtehung ver— 

danken, Die als wärmerer Strom unmittelbar Über einem darunter fliegenden kalten 

gelagert iſt. Da nun Die herabfallenden Eisnadeln fih in Diefer trockenen Luft beim 

Herabfullen nicht vergrößern können, jo fehlt die Form der Flocken. Wären die Vers 

änderungen des Barometers im Winter und Sommer gleich groß, d. h. der Unterfchied 

des Drudes der Ströme derjelbe, jo würde das Barometer im Mittel Dei Negen am 

tiefſten ſtehen. Dies ift aber für das gunze Jahresmittel nicht dev Fall, eben weil die 

Erniedrigung des Barometers bei Südwinden unter das Mittel im Winter größer als 

im Sonmer, die Form des Niederjchlags aber im Winter eben in der Regel Schnee ift. 

Bei demfelben Durchgang der Windfahne durch die Windrofe jteht aber der Barometer 

bei Negen tiefer als bei Schnee. 

Da warme Luft weniger drückt als alte, fo könnte man vermutben, daß der Ba- 

rometer innerhalb des Jahres im Mittel von den kälteren Monaten nach den wärmeren 

fallen wird, ebenfo imerhalb des Tages von Sonnenaufgang bi zur wärmſten Tages- 
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ftunde. Dies würde aud) fein, wenn nicht mit fteigender Wärme zugleich auch Waſſer 

verdunftete und die Spannkraft der jo gebildeten Dämpfe das evfeßte, was die Luft 

durch thermische Auflockerung verliert. Im Innern der Gontinents von Aften zeigt 

ſich dieſes continnirliche Fallen auch wirklich, denn Dort reicht dev Wafferdampf zur Er— 

gänzung nicht aus, aber in Europa überwiegt der Zufchuß im Sommer den Verluſt. 

Der zuerit bis zum Frühling fallende Barometer, welcher die Summe des Drudes der 

trodnen Luft und der Spaunkraft der Dämpfe angiebt, füllt daher nur bis zum Früh: 

jahr und jteigt dann wieder, aber man kann duch Rechnung dann dieſe verwicelte Er— 

ſcheinung in ihre einfachen bedingenden Urfachen zerlegen. Dies würde auch bei den 

ſchnellen, nicht pertodischen Beräinderungen des Barometers nöthig fein, wenn nicht 

bier, wie ich gefunden, die Veränderungen der trocdenen Luft die des Wafjerdampfes fo 

überwögen, daß man von diefer Sonderung abſehen kann. Die Bewegungen der Luft 

haben aber außerdem den Einfluß, daß die Veränderungen des Druckes der Luft in der 

jährlichen und täglichen Periode nicht fo einfach find, als ich fie eben Dargeftellt babe. 

Beſonders im Frühling und Herbjt nämlich, fommen im Süden Europa’s die Luft— 

jtröme, welche am Aequator auffteigen, jo entichieden herab, daß dann der Polarluft 

oft in Deutichland einen ganzen Monat hindurch der Weg nad) Süden verfperrt wird. 

Dies ift die Beranlaffung des andauernd hohen Barometerftandes bei rauher unange— 

nehmer trocdener Luft in einzelnen Früblingsmonaten. Ein fehr bezeichnendes Beifpiel 

dieſer Art war der März 1556 und noch andauernder war der März und April 1354. 

Dem erjten entſprach ein ebenfalls ungewöhnlich hoher Barometerftand im October. 

Die Trodenheit des März erſtreckte ſich 1856 bis in das nördliche und mittlere Frank: 

reich, aber ſchon in Diefem Monat verkindeten heftige locale Negengüffe den andrin— 

genden Südſtrom, der, als er in der Folge durchdrang und an der Mauer der Alpen zu 

einer ftarfen Schneefchmelze Veranlaſſung wurde, mit dem begleitenden Negen zu Ueber— 

ſchwemmungen tn Frankreich Beranlaffung wurde, wie fie in den Annalen der Witte: 

rungskunde zum Glück zu den größten Seltenheiten gehören. Erſt im Auguſt erreichten 

diefe Ströme befonders das weſtliche Deutfchland und machten den Sommer bejonders 

da fo feucht, Daß große Beforgniffe für den Ertrag der Ernte rege wurden. 

Der Einbruch dieſes feuchten Stromes veranlaßte in Weltphalen und am Harz 

furchtbare mit Hagel begleitete Gewitter am 15. Auguſt. Auch blieben in der zweiten 

Hälfte des Monats hindurch befonders in den weitlichen Gegenden Deutfchlands nad) 

den Gewittern die Negenfälle häufig und anhaltend, fo daß hiedurch das Einbringen der 

Ernte ſehr erichwert wurde. 

Vergleicht man die Temperatur des Jahres 1856 mit den aus längeren Beobach— 

tungsreihen abgeleiteten Werthen, jo findet man, daß der Januar entfehieden zu warm 

war, in den öftlichen Provinzen 3 Grad, der März etwa einen Grad, und die eigent- 

fihen Sommermonate ebenfalls unter der normalen Wärme blieben, daß der Winter 

früh eintrat, da der November entichieden falt, hingegen der December mild. 

Unfere im Schatten aufgebängten Thermometer geftatten feinen unmittelbaren 

Rückſchluß auf die der vollen Sonnenftrahlung ausgefegten, in die freie Atmofphäre 

hineinragenden Pflanzen, deren in den Boden faffende Wurzeln wiederum andern Tem 

peraturverhältniffen unterworfen find. Auch aus der Angabe von Thermometern, 

welche direct von der Sonne beſchienen werden, läßt fich fein fiherer Schluß gründen, 
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da die Körper nad) der Natur ihrer Oberfläche, nach) ihrer Farbe und nach dem Grade 

der Befeuchtung ihrer Oberfläche ſich ungleich erwärmen und man unmöglich die Ther- 

mometer allen den Modifieationen anpaljen kann, welche die Oberfläche der Pflanzen 

»darbietet. So viel hat fich zwar erfabrungsmäßig bevausgeftellt, daß die der freien 

Wirkung der Sonnenftrahlen ausgefeßten Theile der Pflanze im Sommer eine größere 

Wärmemenge empfangen, als die ift, welche nach unferen gewöhnlichen Temperatur— 

beftimmungen ihnen zugefchrieben werden würde, weil die Ausftrahlung des Nachts 

den Ueberſchuß der freien Einftrablungswärme über die Schattenwärme nicht abaleicht. 

Das einzige Beſtimmungselement, welches wir den Angaben der in der Luft erhaltenen 

Schattenwärme hinzufügen können, iſt die Temperatur der obern Exrdfchichten, in welchen 

die Pflanzen wurzeht. 

* Ueber das Befahren mit Sand und das Düngen einer Wieſe. 

Bon W. Albrecht auf Succemin bei Danzig. 

Sm Winter 1852 bis 1853 ließ ich eine Wiefe von 16 Morgen 133 Quadratruthen 

Magd., deren Bodenmiſchung großentheils von torfiger Befchaffenbeit, dabei aber 

einigermaßen feft ft, und welche im Sommer 1552 durch Vertiefung der Gräben gez 

nügend trocen gelegt war, mit 1200 Zuder (A etwa 20 Eubiff.) veinem Sand über- 

fahren; ausgefchloffen hiervon blieben Die höher gelegenen Rinder von lehmiger Ber 

Ichaffenbeit. Nach dem gleichmäßigen Ausbreiten lag der Sand ciren 3/, Zoll hoch. 

Der torfige Theil der Wieſe lieferte bis 1852 nur harte Schnittgräler und ent 

hielt viel Moos, die befferen Ränder füge Gräfer und weißen Klee, und zeichneten fich 

durch Dichtigfeit und höheren Wuchs von der Mitte fehr bemerkbar aus. 

Nachdem im Früblinge 1855 der Sand gleichmäßig verjtrent war, wurde die 

ganze befandete Fläche theils mit Compoſt, tbeils mit kurzem Schafdünger (von legterem 

etwa 23/, vierfp. Fuder pro Morgen) gedüngt und mit Wichafer angelät, diejer gleich“ 

zeitig mit dem Dünger eingeeggt, dann mit Yz rothem Klee und 2/3 Thymothee beſäet 

und einzinfig eingeegget. Alles ging qut auf, wurde zu Heu gemacht und lieferte einen 

Ertrag von 17 Zuder. 

Die Erträge diefer Wiefe in den drei — vor dieſer Melioration und in den 

drei Jahren nach derſelben ſtellen fich folgendermaßen heraus. Dabei wird bemerkt, 

daß die Wiefe ſtets zweiſchürig Denußt worden iſt. 



1) Fuder 
Jahr. 418 I. Str. 

Er. 

1.| 1850 | 17 306 
a as | 684 Etr. größtentheils Schnitt= 
50 —* vor der Melioration > 

2 | gras. 
3.| 1852 10 180 

- Uebergangsjahr 1855 | 17 306 

1.| 1854 39 594 robiomgerte — bis 

* über 3 Fuß lang. 
nach der Melivration | 2. | 1855 26 468*) If 1404 CEtr. ee ee: 

3.| 1856| 19 .| 342 | Schnittgräf. wiederkehrd. 
=; % 

Unterſchied der 3 Sabre vor und nad) der 3 

ENTER EN PM ENT 

Nach der Ueberfandung und Düngung zeigte fih die Wieſe im Sabre 1854 total 

verändert. Das Moos war verfhwunden; alle torfige Flächen, welche früher nur 

Schnittgräfer hervorbrachten, waren mit üppigem Klee, gemifcht mit Thymothee, 

bejtanden. Gegen dieſe Kleefläche ftanden die vorderen fich vortheilhaft auszeichnenden, 

unbefandeten und ungedüngten Nänder der Wiefen bedeutend ab. Im Jahre 1855 

war der Klee großentheils verfhwunden und Thymothee herrfihte vor. Es war bein 

Mähen nicht jo viel Maffe vorhanden wie im Vorjahre, aber immer noch waren die be— 

jandeten Flächen beſſer bejtanden als die Ränder. 

Im Sabre 1856 zeigten fich nur noch einzelne Kleepflanzen und die mit Sand be: 

fahrenen Flächen ftachen nicht befonders vortheilbaft von den Rändern der Wiefe ab. 

Vielfach trat auch Schon wieder das harte Schnittgras auf, und 

im Sabre 1857 wird wahrſcheinlich der Erfolg der ziemlich) Foftipieligen Melioration 

nur noc wenig fichtbar fein. 

Um zu beurteilen, ob und wie weit die Koften jener Meltoration durch die ge— 

habten Erfolge gedeckt find, werden diefelben für den vorliegenden Fall wie folgt berechnet, 

wobei die nit möglichiter Genauigkeit gefammelten Data zu Grunde gelegt worden: 

1) zur Trodenlequng der Wiefe war eine bedeutende Vertiefung und Erweiterung 

eines Hauptabzugsfanals erforderlich, der mehrere Wiefen und einen großen Theil der 

hiefigen Feldmarf durchichneidet. Gr Eoftet im Ganzen 530 Thlr. und da durch ihn 

192 Morgen Wiefen troden gelegt werden, betragen die Entwällerungsfoften pro Morgen 

*) Im Jahre 1855 wurden vom eriten Schnitt nur 11 Fuder Heu eingefahren, der Reit wurde 

durch die ganz ungewöhnlichen Negengüffe am 18., 19. und 21. Zuli theils fortgeſchwemmt, theile 

verdorben. Wegen der Ueberflutbung dev Wiefe fonnte auch Fein zweiter Schnitt genommen werden, 
überhaupt litt diefe wie alle Wiefen durch die unzeitige Ueberſchwemmung fehr. Um dennoch eine 

Vergleichung der Erträge vor und nach der Melioration möglich zu machen, wird für das Jahr 1855 

der mittlere Ertrag der Jahre 1854 und 1856 angefegt, was um fo zuläffiger erfcheint, als die Wiefe 
ſchon beim eriten Schnitte dem Anfcheine nach 18—20 Fuder geliefert haben würde. 

Landw. Gentralblatt. V. Jabrg. I. Bd. 23 
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eirca 2 Thlr., d. i. für die vorliegenden 16 Morgen 155 Quadratruthen  331/, Thlr. 

(die Koften der Aufräumung der Eleineren Wiefengräben werden bier — 

nicht berechnet, da diefelben auch ohne jene Melioration hätten verausgabt 

werden müffen). 

2) Das Aufladen und Streuen von 1200 Fuder Sand erforderte * 

180 Mädchentage a 3 Sur. .. . . - a a Fl, 

3) Benuffichtigungsfoften bet der Arbeit . RR r 2 10ER 

4) Ausfahren des Sundes und Dingers, 260 feibetäger u Tag 

IRB NTHRT RT NEN Re N ar ER RT 

5) DEE Dunger eixrca I ea ne 

Summa der Koften 234 Thlr. 
d. 1. pro Morgen 14 Thlr. 

Dabei ift angenommen, daß die Einfaat von Wichafer und Kleegras im Jahre 1853 

durch den Ertrag an Wickhafer gedeckt wurde. 

Durch den Aufwand diefer Koften wurden nad) der obigen tabellarifchen Zuſam— 

menftellung erzielt: in den drei Sabren 1854 bis 1856 720 Etr. Heu mehr, und bei- 

läufig von befferer Qualität, als in den 3 Jahren 1850 bis 1852. Nimmt man den 

Preis pro Etr. Heu incl. Werbungskoften zu 15 Sgr. an, fo beträgt dieſes Quantum 

von 720 Etr. 360 Thlr. fo daß hierdurd) Die Mehrerträge in den drei legten Jahren nicht 

nur vollftändig gedeckt, ſondern noch um 126 Thle. übertroffen worden, und zum aller 

größten Theile Schon durch) den Mehrertrag des erſten Jahres (1354) wieder zurücker— 

ſtattet worden find. 

In demfelben Winter 1552 bis 1855 wurden außerdem nod) etwa 30 Morgen 

Wieſen in gleicher Weife mit Sand überfahren, aber nicht gedüngt, ſondern nur mit 

Klee und Thymothee abgefüet und überegget. Der Erfolg war bei diefen Wiejen un- 

gleich unglnftiger und erjegte durch den Mehrgewinn an Heu nicht Die aufgewendeten 

Koften der Befandung und Befamung, fo daß es nicht räthlich erfcheint, eine derartige 

Melioration vorzunehmen, ohne gleichzeitig zu dDüngen. Von der Düngung der Wiefen 

allein, ohne Beſandung, babe ich auf feſten Wiefen großen, Dagegen auf moorigen 

Wieſen nur geringen Erfolg gehabt. (Ztſchr. f. d. Drainirung.) 

Verfuche über das Thonbrennen. 

Von E. Struckmann. f- 

Der Boden des Feldes, auf dem die nachftehend befchriebenen Verſuche angeftellt 

wurden, it wahricheinlich ein Product dev VBerwitterung des Schieferthons aus der 

Keuperformation, deſſen Analyſe und Verhalten beim Nöften in einem früheren Jahr— 

gange.diefer Zeitichrift mitgetheilt wurde*). Derſelbe findet fich in nicht allzu großer 

Tiefe im Untergrumde. Das Berfuchsfeld bildet in der Mitte einer größeren Acker— 

breite, des „Knutenbuſches“, einen fog. Thon- und Kleibopf von ſehr ſchlechter Be— 

=) Bl. Landw. Gentralblatt 1856 Bd. II. S. 163 ff. 
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ſchaffenheit, d. b. der Boden des Ackers befteht aus einen ſehr zähen, fteifen Thon don- 
grauer Farbe, der der mechanischen Benrbeitung in der Negel die größten Schwierig. 
feiten entgegenſetzt. Wenn dev Acer dagegen längere Zeit brach gelegen hat, und 
namentlich während des Winters in rauber Furche gehörig durchgefroren ift, fo wird 
die phyſikaliſche Beſchaffenheit weſentlich verbeffert, und ift dann bei der Hexbftbeftellung 
die Witterung einigermaßen günſtig, To kann auf diefem Boden eine qute Weizenernte 
erzielt werden ; denn es fehlt demfelben nicht an natürlichen Nabrungsquellen: es 
fonmt vor allein Darauf an, die Schwierigkeiten der mechanifchen Bearbeitung zu über- 
winden. In den legten Jahren wurden folgende Früchte auf demſelben gebaut: 

1843: gedingte Brauche, 

1549: Winterraps, 

1550: Weizen, R 

1851: Erbſen mie Mit gedingt, 

1852: Weizen, 

1855: Hafer, 

1354: Klee, 

1555: Weizen mit 1 Etr. Gunno gedüngt. 

Am 23. und 24. April 1856 wurden die erften Verſuche geinacht, die Ober: 

fläche des Berfuchsfeldes zu bremen. Nachdem der Boden etwas geebnet war, 

Ichichtete man von Neifigbolz und trockenen Topinamburftengeln Feine kegelförmige 

Haufen auf, von etwa 5 Fuß Höhe und einem Durchmeffer von 6 bis 7 Zuß an der 

Bafis. Die Oberfläche des Ackers wurde darauf etwa 3 Zoll tief abgefchaufelt, und 

mit der Erde, meiſt größeren Thonjtücen, die Haufen etwa 3 bis 5 Zoll ftark bededkt. 

An der Windfeite war eine kleine Oeffnung gelaffen, welche zum Anzünden des Brenn: 

niaterials diente. Diefe erſten Berfuche gelangen fehr unvollitindig, denn eimestheils 

war das Neifigbolz zu loſe aufgeichichtet, und bein Bededen mit Erde zu viele Fleine 

Lücken gelaffen, durch welche die Luft in das Innere eindringeh fonnte, und in Folge 

deffen das Brenmmaterial zu ſtürmiſch verbrannte, die Haufen bald einfanfen und das 

Feuer erloſch, bevor der Thon einen hinreichenden Grad von Hiße empfangen hatte; 

anderntheils hatten dieſe Fleinen Haufen den Nachtheil, daß diefelben zu wenig dem 

Druck der diefelben belaftenden Erdmaſſe widerftehen konnten, fo daß dieſelben nicht 

felten, nadıdem kaum das Brenmmaterinl angezündet war, zuſammengedrückt wurden und 

namentlich) an den Seiten das Feuer gänzlich dämpften, in Folge deffen nur in der 

Mitte ein vollitindiges Röſten des Thons erzielt wurde. 

Leider Fonnten erſt am 7. Juni die Berfuche fortgefegt werden, weil im Mai an— 

haltendes Negenwetter eintrat, und der thonige Boden längerer Zeit bedurfte, um 

wieder hinreichend trocden zu werden. Am genannten Tage wurden 8 neue Haufen von 

etwas größerem Umfange errichtet, das Brennmaterial beſtand aus zufammengebuns 

denem Dornenreifig und Topinamburftrod. Nachdem die Haufen einige Tage geftanden 

hatten, um etwas durchzutrocknen, wurden diefelben am 10. Juni angezündet; bei einigen 

gelang die Operation, andere ſanken dagegen wiederum zu früh zuſammen, und nur ein 

geringer Theil der fie bedeckenden Erde wurde genügend gebrannt, 

Sm Ganzen waren bis dahin vermittelt 13 kleiner Haufen 18 Quadratruthen Des 

Beldes 21, bis 3 Zoll tief geröftetz dieſe Fläche wurde in die 4 erſten Verſuchsſtücke 
99 23* 
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eingetheilt, von denen weiter unten die Rede fein wird. Die gebrannte Erde wurde 

auseinandergeftreut und möglichft gleichmäßig über den Ader verbreitet. Weil aber 

das Nöften des Thons in einigen Haufen ſehr unvollſtändig, in anderen Haufen theil- 

weise gut, in noch anderen endlich zur vollen Befriedigung gelungen war, fo befam da— 

durch das Berfuchsfeld eine ſehr ungleichmäßige Beichaffenheit, was Tpäter ſehr auf- 

fallend in dem ungleichmäßigen Stande der angebauten Früchte hevvortrat. 

Am 19. Juni wurde unmittelbar neben dem früheren Berfuche zu einem neuen 

Berfuche gefchritten, der dieſes Mal zu befferen Nefultaten führte. Indem wir nämlich 

die gemachten Erfahrungen benußten, ließen wir anftatt zahlreicher Kleiner Haufen einen 

einzigen größeren Haufen errichten. Die Weizenftoppehr waren im Spätherbft 1855 

umgebrochen und der Acer im April 1356 zum zweiten Mal gepflügt worden; derfelbe 

hatte ein ſehr rauhes Anfehers, war vollſtändig mit guößeren harten Thonfchollen bedeckt, 

während feinere Ackerkrume kaum fichtbar war. Der Boden wurde etwas geebnet und 

Darauf ein Haufen von Brennmaterial aufgefchichtet, der etwa eine Länge von 30 Fuß 

und an der Bafis eine Breite von 7 bis 3 Fuß beſaß; oben wurde derjelbe etwas 

ſchmaler; die Höhe betrug 5 Zub. Mit Erde bededt, hatte derfelbe im Anfehen die 

größte Aehnlichkeit mit einer langen Kartoffeln- oder Nübenmiete, wie man diefelben 

im Herbft auf freiem Felde zur Aufbewahrung der genannten Früchte zu errichten pflegt. 

Der Haufen enthielt an Brennmaterial 180 Eeine Bund Dornenreifig, welche 

von der Korftverwaltung angekauft waren, und außerdem 20 Bund Topinambur- 

ſtroh. Diefe waren in verfchiedenen Lagen über einander gefchichtet und möglichit feit 

angedrüdt, was bei der lockeren Befchaffenheit der Dornen durchaus nothwendig war, 

um ein zu raſches Auffladern der Flamme zu verhindern. Verſuchsweiſe wurden a 

der einen Seite des Haufens einige Hinten Braunfohlen vertheilt. z 

Ningsum wurde der Ader etwa 3 Zoll tief abgeichaufelt und die Erde um den 

Haufen gefchüttet, dev Art, daß zunächſt um Denfelben die größeren Thonftüce geftellt, 

während diefe wieder von der feineren Erde bedeckt wurden. An der Bafis des Haufens 

wurde zunächſt ein 1 Fuß dicker Nand aufgelegt, um für den ſpäter aufzujchüttenden 

Thon einen Halt zu gewinnen, ähnlich wie Dies bei dem Bedecken von Nübenmieten ge: 

ſchieht. Bejondere Aufmerkſamkeit wurde daranf gerichtet, daß nirgends Lücken blieben, 

durch welche die Luft zum Innern allzu bedeutenden Zutritt gehabt hätte, mit Aus: 

nahme von einigen Kleinen Oeffnungen an der Bafis und an der Windfeite des Haus 

fens, um das Brennmaterial Später anzünden zu Eönnen. An 21. Juni, nachdem der 

vorher ziemlich durchnäßte Thon etwas abgetrodinet war (zu ſtarkes Austrocknen des 

Thons iſt zu vermeiden), wurde der Haufen in Brand geſetzt. Die größte Aufmerk— 

ſamkeit war darauf zu richten, daß die Flamme nirgends durchbreche; denn einerſeits 

würde das Brennmaterial zu raſch verzehrt, andererſeits der Thon an dieſen Stellen zu 

ſtark gebrannt werden. Wo ſich Daher Flamme zeigte, oder wo der Haufen an der 

Oberfläche ſehr heiß wurde und eine ſchwärzliche Farbe annahm, wurde ſogleich friſche 

Erde aufgeworfen. An Stellen dagegen, wo ſich das Feuer nur ſchwierig verbreitete, 

wurde etwas Luft gegeben; durch einige Uebung gelangt man ſehr bald dahin, das Feuer 

richtig zu leiten und eine gleichmäßige Erhitzung des bedeckenden Thons zu bewirken. 

Sollte der Haufen an irgend einer Stelle einſinken, ſo iſt die Lücke ſogleich durch friſche 

Erde auszufüllen. Ein wohlangelegter Thonhaufen behält die Hitze im Innern 4 bis 
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5 Tage; denn nachdem das eigentliche Brennmaterial verzehrt ift, führt der Thon noch, 

fange Zeit fort zu verglimmen, namentlich wenn derfelbe nicht-zu arm an organifchen 

Materien, Wurzelffidtinden ze. it. Die innere Hige theilt ſich allmählig den äußeren 

Lagen der bedeckenden Erdſchicht mitz 8 erfcheinen überall ſchwärzliche Stellen, von denen 

etwas Dampf aufiteigt; dieſe bedeckt man fogleich wieder nit Thonſtücken, welche ſo noch 

einen hinreichenden Grad von Hitze erhalten. Hiermit fährt man ſo lange fort, bis die Hitze 

im Innern allmählig nachläßt und die zuletzt aufgeſchüttete Erde nicht mehr geröſtet wird. 

Der befchriebene, am 21. Juni angezündete Thonhaufen wurde am 25. Juni aus- 

einandergeitreutz derſelbe hätte aber mindeftens noch einen Tag ftehen fönnen, da die 

Hige im Innern an manchen Stellen nod) ſehr groß war. Die bedefende Thonſchicht 

betrug Ichlieglich etwa 5/, Ruß. t 

Die Operation war eine wohlgelungene zu nennen; denn der Thon war an allen 

Stellen des Haufens vollftindig geröftet. Der größte Theil deffelben hatte eine dunfel- 

braunsjchwärzliche Farbe angenommen und ließ fih mit leichter Mühe in ein feines, 

grandiges Pulver verwandelt, oder zum großen Theil war derjelbe vielmehr in ein 

ſolches bereits zerfüllen. Anderer Thon war dunkel ziegelroth, ein geringerer Theil heil 

ziegelroth gefärbt; feßterer war zu ſtark gebrannt, den derfelbe befaß eine fehr harte 

Beſchaffenheit und lieg ſich nur ſchwierig zerfleinern. Diefer zu hart gebrannte Thon 

fand fich namentlich au der Seite, wo die Braunfohlen gelegen hatten, die vielleicht in 

zu großer Menge angewandt waren. Jedenfalls iſt ein vollkommenes Röſten des Thons 

auch ohne Zuſatz von Kohlen zu erreichen. In dem beſchriebenen Haufen mochten im 

ganzen 150 Hmt. oder 75 Etr. geröſteten Thons enthalten ſein.— 

Hartſtein*) führt an, daß in einigen Wirthſchaften Englands zugleich mit dem 

Thon auch Kalk gebrannt wird; dies bat uns in Warberg bis jegt nicht gelingen 

wollen, weder mit dem Muſchelkalk, der am Elm gebrochen wird, noch mit einem fehr 

poröſen tertiiren Süßwaſſerkalk (Zufffalf, Herr Grove bat die Abficht, in dieſem 

Winter verfuchsweile von dem fog. Ninderbrennen der Art Anwendung zu machen, 

daß paffender Thon in den Ziegelöfen dev Warberger Ziegelei geröftet werden follz ich 

zweifle nicht, daß in diefem Falle mit Vortheil zunächit die Noften mit einer Schicht 

Kalk werden bedeckt werden können, da wahricheinlich die Hie unmittelbar über den 

Feuer groß genug it, den Kalk gar zu brennen, ohne daß Gefahr vorhanden ift, die 

darüber liegenden Schichten Thon zu überbrennen. 

Um 14. Juli wurden nad) dem oben beichriebenen Verfahren mit gleichem Erfolge 

auf einer anderen Ackerbreite drei größere Thonhaufen gebrannt, um verſuchsweiſe 

Winterraps darnach zu betellen. Das Land hatte bis dahin als Kleeweide gedient und 

wurde furz vor dem Brennen flach umgebrochen. Dadurd) wurde der Aufbau der 

Haufen ſehr erleichtert; denn die Raſenſchollen liegen ſich natürlich weit leichter als Lofe 

Erde zum Bededen des Brennmaterials herbeifchaffen. Auch in England wird meiftens, 

wenn das Schollenbrennen, d. h. das Brennen der ganzen Oberfläche der Felder zur 

Anwendung fommt, der Acer dazu benugt, welcher die Jahre RD mit Klee, Espar— 

fette ac. beftanden war. 

*), Rortfchritte in der englifchen und fehottifchen Landwirtbfehaft. Abth. I. Cap. V. (Das Thon- 

brennen.) ©. 170. 
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Die Hauptregeht beim Thonbrennen in Haufen laffen ſich nach den bei den ; 

vorftehenden Verfuchen gewonnenen Erfahrungen folgendermaßen zufanmenfaffen : 

1) Das Brennmaterial darf nicht zu loſe aufgefchichtet werden. 

2) Beim Bedecken mit Thon tft namentlich zu beachten, daß feine Lücken bleiben, 

durch welche zu viel Luft in das Innere eindringen könnte. 

3) Das Gelingen der ganzen Operation it wefentlich von der Leitung des Feuers 

abhängig; daſſelbe muß rechtzeitig durch Bedecken mit neuer Erde in Schranken gehalten 

werden; namentlich ift das Duchbrechen der Flamme forgfültig zu vermeiden. Jedoch 

darf nicht gleich anfünglich eine zu große Menge von Thon aufgeſchüttet werden, weil 

fonft leicht das Feuer gänzlich gedämpft werden könnte; dem im Innern muß das 

Brennmaterial vollſtändig in Afche verwandelt werden, während die im Thon ent— 

haltene organifche Materie zum größten Theilnur verfohlt wird. 

4) Der Thon darf feine zu trodene Beschaffenheit beſitzen; mäßig feuchter Thon 

wird einestheils Schneller geröftet, anderntheils nimmt derfelbe nad) dem Röſten 

feichter eine pulverförnige Befchaffenheit an, als bereits vorher ganz ausgetrocnete‘ 

Thonfchollen. 

5) Thon, welcher reich an organifcher Materie, Wurzelrückſtänden x. it, alfo der 

Thon der eigentlichen Ackerkrume zerfüllt nach dem Nöften leichter in ein poröſes lockeres 

Pulver, als Thon, welcher dem Untergrunde entnommen it. 

6) Endlid) dürfte es ſehr anzurathen fein, das Schollenbrennen in möglicht früher 

Sahreszeit im Frühjahr vorzunehmen, um großen Unannehmfichkeiten bei der Beſtel— 

lung, welche beim jpäten Brennen» in trodener Jahreszeit, in Folge zu trockener Bes 

ſchaffenheit des gebrannten Bodens, leicht entſtehen können, vorzubeugen, namentlich 

wenn beabfichtigt wird, Sommerforn oder Wurzelgewächfe auf dem gebrannten Acker 

anzubauen. 

Koften des Thonbrennens. Ob das Thonbremnen als landwirthichaftliche 

Gulturmethode in Deutjchland weitere Berbreitung finden wird, hängt natürlich weſent— 

fentlih von dem Koftenpunfte ab. In diefer Beziehung mögen bier nur einige furze 

Bemerkungen Plag finden, da die wenigen, bei Gelegenheit unferer diesjährigen Ver— 

fuche gefammelten Erfahrungen nicht maßgebend fein können. Denn einestheils find 

bei kleinen (andwirtbichaftlichen Verfuchen die Koften immer größer, als bei im Großen 

ausgeführten Operationen, andererfeits mangelte uns nod) die gehörige Gefchielichkeit, 

um das TIhonbrennen möglichft vortheilhaft einzurichten. — Die Koften find wefentlicd) 

abhängig vom Preife des zu Gebote stehenden Brennmaterials und vom üblichen 

Tagelohnfage. Soll das Thonbrennen im größeren Maßſtabe durchgeführt werden, fo 

ift die Hauptfache, daß billiges Brennmaterial in binveichender Menge angeschafft 

werden kann. Dabin gehören fehlechte Weichhölzer der Forſten, Dornenreifig, Ho von 

ausgerodeten Wurzeltöcen, Heidefraut, Ginfter, Topinamburftengel 20. Dieſe müſſen 

einestheils einen geringen Preis befigen, anderentbeils darf das Fuhrlohn nicht- zu 

bedeutend fein. Beachtung verdient das IThonbrennen vielleicht bei Eultivirung von 

Waldflächen, wenn der Boden thonig iſt; denn bei diefer Gelegenheit finden ſich meift 

viele zu anderen Zwecken wenig nußbare Holzabfälle. 

Zu den Berfuchen in Warberg wurden eimestheils trodene Topinamburftengel, 

welche in der Wirthichaft felbit gewonnen werden, anderentheils Dornenreifig (Dornen- 



wafen) benußt, welche fegtere am nahen Elm an manchen Orten als Forſtunkrauf auf- 

treten, und von der Forfiverwaltung für ein Billiges (60 Bund oder 1 Schod 

Waſen zu 6 Gar.) zu kaufen waren. Das Fuhrlohn war dann noch außerdem zu 

berücfichtigen. 

Nah den gemachten Aufzeihnungen würde beim Schollenbrennen die Ober: 

fläche eines Morgens von 120 Quadratruthen auf 3 Zoll Tiefe zu brennen excel. Fuhr— 

lohn etwa 13 Thlr. gefoftet haben, welche ſich folgendermaßen vertbeilen : 

23 Schof Dormenwafen a6 Gar. . . 2. . 5 Thle. 18 Gar. 

100 Bund trodene Topinamburftengel . . . 2. — „ 16 „ 

Tagelohn für Herftellung der Thonhaufen, wenn ein 

männlicher Tagelöhner täglich 8 Gar. erhält a — 

für Beauffichtigung des Fuars . . 2. 2... 10,07, 

für das Auseinanderftreuen der gebrannten Erde 1.4, , 

j Zufanmen 13 Thlr. 2 Gar. 

In unferem fpeciellen Sale würden für Fuhrlohn noch etwa 8 Thlr. binzugefommen 

fein, jo daß fich die Gefammtfoften, um 1 Morgen Land auf 3 Zoll Tiefe zu röſten, auf 

21 Thlr. 2 Gar. belaufen haben würden. Sollte diefe Rechnung maßgebend fein, fo 

wire es allerdings ſehr zu bezweifeln, ob das Schollenbrennen eine lohnende Meliora- 

tion fein würde. 

Bei Ausführung derfelben im Großen dürften fich jedoch die Koften bedeutend 

reduciren, einestheils wenn alle Arbeiten in Accord gegeben werden, nachdem die 

Arbeiter einige Uebung in den verfchiedenen Operationen erlangt haben, andererfeits 

da man ohne Zweifel mit derjelben Menge Brennmaterial eine größere Fläche wird 

brennen fönnen, namentlich da 3 genügend fein möchte, die Oberfläche bis auf eine 

Tiefe von 11/, bis 2 Zoll zu vöften. 

Woit billiger kommt nach unferen Verfuchen das Ränderbrennen zu ftehen, 

wenn alfo der geröftete Thon als eigentliches Düngemittel, namentlich für Wurzel— 

gewächfe auf dem Acer verwandt wird. Nach einem directen Verſuche Eofteten 

200 braunfchweigiihe Himten (5 Wiſpel) oder circa 100 Etr. geröfteter Thon, welcher 

in 8 Eleinen Haufen gewonnen wurde: 

4 

3 Schock Dornenwafen incl. Fuhrlohn . . . . 1 The. 18 Gar. 

EEE SONININDIEEH 77 

Denon. u nn. En TE 

Sämmtliche Koften für 200 Himten gebrannten Thon 2 The. 7 Gar. 

SMuhmasiie 1 Simitentun. uichanet 00000060 

Andererſeits waren in 3 großen Thonhaufen, welche inel. Fuhrlohn zu brennen 

—5 Thlr. 6 Gar. koſteten, nad) einem Ueberſchlage etwa 400 Himten geröſteten Thons 

enthalten; darnach würde alfo 1 Hinten nur etwa 4 Pfennige fojten. Als durchichnitt- 

lihen Broductionspreis- für 1 braunfchweigischen Himten geröfteten Thon nehme ich) 

daher 5-Pfg. an. Als ſehr wirkſame Düngung für Kohlrüben bat fih nach unferen 

Berfuchen ein Quantum von 360 Himten gebrannten Thons pro Morgen ergeben, 

deren Koften fich auf etwa 6 Thlr. belaufen würden, ungerechnet die Koften der Auf 

bringung auf den Ader: 
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Hartſtein*) führt an, daß nach den in England gemachten Erfahrungen die Ge— 

fanmtfoften einev Fuhre gebrannten Thons (circa 20 preuß. Scheffel) ih höchſtens auf 

8 bis 10 Sgr. belaufen würden, daß ferner als Minimum einer Düngung mit 

gebranntem Thon in England auf den Magdeburger Morgen 6 Fuder gerechnet werden, 

deren Koften fih auf 2 Thlr. belaufen, während auf der anderen Seite die Verwendung 

von 331/, Fuder per Magdeburger Morgen als jehr ftarfe Düngung betrachtet wird, 

wofür die Koften fih auf 11 Thle. 3 Sar. 4 Pf. belaufen. Dagegen jtellt ſich beim 

Schollenbrennen, wenn alfo die ganze Oberfläche des Ackers in dünner Schicht gebrannt 

wird, der ducchfehnittliche Roftenbetrag per Magdeb. Morgen nur auf 5 Thlr. 16 Sur. 

„Ss Pf., ſelbſt wenn auch Fuhrlohn mit in Rechnung gebracht wird. 

Danad) würde alfo in England das Thonbrennen feineswegs zu den ſehr koſtſpie— 

(igen Meltorationen gehören. Ob auch in Deutichland ſelbſt unter günſtigen Verhält— 

niffen, bei billigen Tagelohn und niedrigen Preifen des Brennmaterials, die Koften fo 

gering veranfchlagt werden dürfen, darüber müfjen längere Erfahrung und fortgefeßte 

Berfuche auch an anderen Orten entfcheiden. (Henneberg's Sourn. f. Landw.) 

EZ 

* 

Ueber die geeignetſten Erſatzmittel des Guano. 

Von Prof. Anderſon in Edinburgh. 
* 

Der Preis der künſtlichen Düngſtoffe und ihre große Werthverſchiedenheit find 

Fragen von größter Wichtigkeit fiir den Yandwirth, die von Jahr zu Jahr mehr Berück— 

fichtigung exrheifchen. Durch das anhaltende Steigen der Gunnopreife find die bezüg— 

lichen Werthverhältniffe jener bei weiten wichtiger geworden, als fie e8 waren, da man 

den Guano noch) zu mäßigen Preife erlangen konnte, und jeßt, wo eine neue beträcht— 

liche Preiserhöhung ftattgefinnden, gewinnt die Frage einen ganz andern Charakter, und 

der Landwirth hat in Betracht zu ziehen, ob er überhaupt noch länger Guano anzu— 

wenden vermag, und wenn nicht, durch welche Subftangen er ihn am vortheilhafteften 

erfegen könne. Indem wir dieſe Punkte in Betracht ziehen wollen, müſſen wir, ſelbſt 

auf die Gefahr hin, Bekanntes zu wiederhofen, mit einer kurzen Betrachtung darüber 

beginnen, wie die Düngftoffe wirken, um zu zeigen, was für einen allgemeinen ſowohl 

als einen fpeciellen Dünger erforderlich ift, und fo einige feſte Anhaltpunkte zu gewinnen, 

nach welchen wir beurtheilen können, in wie weit Guano und ähnliche Subjtanzen das 

leiften, was von ihnen exwartet wird. Das große Grundprineip bei Anwendung von 

Dünger beruht auf der Thatfache, daß jede Pflanze im Laufe ihrer Vegetation eine 

gewiffe Menge für ihr Beftehen wefentlicher Stoffe fid) aneignet, welche theils aus dem 

Boden, theils aus der Luft ſtammen. Aus erjterem zieht fie die feſten mineralifchen 

Beftandtheife, welche dort, und nur dort zu finden find, während fie aus beiden Quellen 

ihre organische Nahrung erhält, nämlich Waffer, Kohlenſäure, Ammoniak und Salpeter— 

füure, welche berufen find, den weit überwiegenden Theil ihrer Maffe zu bilden, der 

verbrennlich ift. Pflanzen wachfen wild und ohne Cultur, weil Boden und Luft ftets 

*% a.0.D. ©. 174. 
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eine gewiffe Menge der ihnen nötbigen Elemente enthalten; und da fie entweder auf 

der Stelle vergeben, wo fie gewachfen find, oder von wilden Thieren verzehrt werden, jo 

finden jene Subjtanzen früher oder jpäter ihren Weg in den Boden zurück, um einen 

neuen Kreisfauf des Formenwechſels zu beginnen, und fo kann eine Produetion in 

gewiffen mäßigen Grenzen von Jahr zu Jahr fortbeftehen. Greift aber die Landwirth— 

fchaft ein, fo ändert fih die Sache; die gewonnene Ernte wird vom Boden weggefübrt 

und anderswo verzehrt, und obgleich die Luft noch eben fo reichlich wie zuvor ihren 

Beitrag an Pilanzenelementen berbeiführt, jo muß doch die nächſte Pflanzengeneration 

im Boden ſchon einen geringen Vorrath an ſolchen Stoffen antreffen, die fie von bier 

zu entnebmen bat. Die nothwendige Folge hiervon ift, daß bei fortgefegter Cultur die 

wertbvollen Stoffe im Boden immer mehr abnehmen, bis fie endlich fo vermindert find, 

daß fie nicht mehr zureichen, eine Vegetation zu weterhalten. Man fagt dann, der Boden 

fei erſchöpft. Um einem folchen Boden die Fruchtbarkeit. wiederzugeben, müffen vegeta= 

bilifche Stoffe oder Viehdünger, dev zum großen Theil aus zerſetzten vegetabilischen 

Stoffen beſteht, ihm einverleibt werden, und dies ift Die einfachite, ältefte, gebräuchlichſte 

Düngungsmetbode, ja es war die einzig mögliche, fo lange man noch nicht wußte, wie 

eigentlich ein Dünger wirkt. Jetzt aber, wo die Kortjchritte der Wiſſenſchaft uns dahin 

verholfen haben, daß wir, anftatt den Stalldinger als ein gegebenes Ganze zu betrach— 

ten, die Wirfungen eines jeden feiner zahlreichen Beftandtheile abzufchäßen vermögen, 

find wir zu der Einficht gelangt, Daß er nicht in allen Fällen unerläßlich fer, fondern 

bis zu einem gewiſſen Punkte durch andere Stoffe erfegt werden fünne. In der That, 

wenn wir den Urfachen der veränderten Fruchtbarkeit eines Bodens, von welchem eine 

Anzahl Ernten genommen wurden, genauer nachforfchen, fo finden wir felten eine allge: 

meine Erſchöpfung an allen nothwendigen Beitandtheilen, fondern in der Negel mır 

den Mangel eines oder einiger Stoffe, die dem Boden mit den Ernten entführt wurden, 

wihrend die übrigen noch in genügender Menge vorhanden find. Und deshalb fragt 

es fich bei der Fruchtbarkeit eines Bodens nicht ſowohl, welche Subftanzen reichlich da 

find, als welche fehlen, und eben durch ihre Abwefenbeit die andern nuglos machen, denn 

die Pflanzen können nicht wachlen ohne eine angemefjene Zufuhr aller ihrer Beſtand— 

theile. Gin Boden in ſolchem Zuftande verlangt nicht unbedingt Stalldünger, jondern 

fann wieder reichlich tragbar gemacht werden duch Hinzuthun der einen fehlenden 

Subjtanz, welche dann ein fpectellev Dünger heißt. So behandelter Boden wird feine 

nengewonnene Fruchtbarkeit für eine gewiſſe Zeit erhalten, mit der Zeit aber wieder 

unfruchtbar werden, felbft unter fortgefeßter Anwendung jenes fperiellen Düngers, von 

welchem man dann gewöhnlid) ſagt, er habe feine Kraft verloren, obgleich der wahre 

Grund der ift, daß nun der Vorrath eines andern Beſtandtheils erfchöpft it und-eben— 

falls in Form eines Düngers wiedererfegt werden muß. 

Sn allem Vorhergehenden haben wir angenommen, e8 handele fich blos darum, 

einen gewilfen mäßigen Grad von Fruchtbarkeit aufrecht zu erhalten, wie ihn ein 

gewöhnlicher Boden im Naturzuftande befigen mag. Aber der Landwirth will mehr als 

das; ertrachtet darnach, einen ſtärkeren Ertrag zu erzeugen, als der Boden ohne fremde 

Hülfe hervorbringen kann, und dies kann offenbar überall erreicht werden durch) Anwen— 

dung von fo vieb Stalldünger, Daß dadurch dem Boden ein größerer Vorrath an allen 

Pflanzenelementen zugeführt wird. Doch es liegt auf der Hand, daß wir eben fo qut 



obne denfelben zum Ziele fommen, wenn, wie häufig der Fall, einige der Beſtandtheile 

reichlich vorhanden find und ihre Nüglichfeit nur dadurch verringert ift, daß einer oder 

zwei andere fehlen. Denken wir ıms z.B. einen Boden, der alle für eine Pflanze erforder- 

fichen mineralifchen Beſtandtheile reichlich enthält, nicht aber Ammoniak oder fonft einen 

ſtickſtoffigen Beſtandtheil; in diefem Falle wird der Ertrag nur derjenigen Menge 

Ammoniak entfprechen, welche die Pflanze während ihres Wahsthums aus der Luft 

aufnehmen kann; er wide aber ftch bedeutend fteigern laffen durch einen ſpeciellen 

Dinger, welcher nichts als eben diefe Subftanz entbielte. So kann es auch vorfommen, 

‘daß ſelbſt bei veichlicher Miſtdüngung die Zugabe eines fpeciellen Düngers noch vor- 

theilbaft iſt, denn der Dinger. befteht aus den Beſtandtheilen der Pflanzen abzitglich 

deſſen, was die Thiere davon zurückbehalten haben, und es kann wünſchenswerth erfchet- 

nen, Diefe Lücke auszufüllen; oder aber die anzubauende Pflanze verlangt einen unge 

wöhnlich ſtarken Antbeil irgend eines beſtimmten Elementes, To wird es räatblich fein, 

von diefem einem Extrazuſchuß zu geben, Damit Die andern Beftandtheile zu ihrer vollen 

Wirkung gelangen können. Aus diefer Definition ergiebt fih, Daß ein bedeutender 

Unterſchied zu machen tft zwifchen einem allgemeinen und einem ſpeciellen Dünger. Ge— 

braucht man den eriteren, fo atebt man dem Boden alle Beſtandtheile der Pflanzen, 

und kann Dadurch die Fruchtbarkeit deffelben nicht allein aufrecht erhalten, fondern bei 

veichlicher Anwendung auch beträchtlich ſteigern. Gin ſpecieller Dünger dagegen trägt 

zur dauernden Kruchtbarkeit des Bodens nichts bei, fondern bringt nur die fchon vor— 

handenen Düngſtoffe raſcher in Activität, beſchleunigt alfo eher die Erſchöpfung, als daß 

ex fie hintanhält. Dieſes würde weniaftens der Zall fein, wenn man ſpecielle Dünger 

für fich allen anwenden wollte, eine Praxis, die jelten vorkommt und die man, ganz 

befondere Umftinde ausgenommen, vecht angelegentfich vermeiden follte. Giebt man 

aber fpecielle Dinger mit Stalldünger zulammen, fo ftellt ſich das Nefultat anders. 

Eine gegebene Menge des leßteren kann begreiflicherweile nur eine-gewiffe Ertrags- 

quantität geben; tft er aber mit einen fpeeiellen Dünger gemifcht, fo wird feine Um— 

wandlung in vegetabilifche Materie befchleunigt, und dies ift ein Vortheil für den Land» 

wirth. Dean könnte behaupten, dies fer feine Sache von Exheblichfeit, denn früher oder 

ſpäter gebe der Boden doch zurück, was ev empfangen. Aber dem ift nicht fo: ſechs 

Monate im Sabre erleidet der im Boden liegende Dünger eine Zerfegung, wenn aud) 

feine Pflanzen da find, Die daraus Nutzen ziehen könnten, und die dabei Freiwerdenden 

Beftandtheile werden dann zum Theil wenigstens weggeſchwemmt und gehen verloren. 

Selbjt wenn nichts verloren ginge, wäre die Sache nicht gleichgültig; dem wenn wir, 

um ein auffallendes Beiſpiel zu nehmen, uns vorftellen, ein Theil des Düngers 

bliebe nach der Aufbringung 14 Sabre hindurch unzerfeßt, fo wird er, wenn man nur 

5 Procent Zinfen berechnet, dem Landwirtbe ſchon doppelt jo hoch zu ftehen kommen, 

als wen er gleich im erften Sabre conſumirt worden wäre. Während alſo Die abge: 

fonderte Anwendung fpectellen Düngers nach meiner Anficht ein unkluges und furzfich- 

tiges Verfahren ift, das felten einen Nugen gewähren kann, Dildet ohne Frage Die 

geeignete Verbindung erfterer mit den legtern eine dev wichtigiten Verbefferungen, Die 

jemals in die landwirtbichaftliche Praxis eingeführt worden. 

Wenden wir die bier dargelegten Grundfäge auf die Werthbeſtimmung fpecieller 

Diüngerarten an, fo ſehen wir, daß jene am vortheilbafteften wirken müſſen, die reich 
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find an Stoffen, welche im Boden und Stalldünger gewöhnlich mangeln, oder welche 

die Abjorption der darin wirklich enthaltenen Stoffe zu befchleunigen vermögen. Die 

Chemie allein kann uns binfichtfich diefer Punkte nicht zum. ſichern Wiffen führen; 

Erfahrungen auf dem Felde müſſen ergänzend hinzukommen; denn die Frage hängt 

nicht ausichlieglic Davon ab, im welchem Antbeil diefe Stoffe zugegen find, fondern 

großentheils auch von dem Grade, bis zu welchem fie fofort von den Pflanzen aufge: 

nommen werden können. Die Nejultate der Analyſe haben uns indeß gezetat, DAB zwei 

Subjtangen, nämlich Ammoniak und Phosphorſäure, ſtets nur in ſehr geringer Menge 

im Boden vorkommen, und eine dritte, Kalt, auch nur in jeltenen Füllen reichlich vor— 

handen ift*), während alle drei zu den vwoichtigiten Pflangenbildnern gehören. Die 

Reſultate genauer Experimente fowohl, als die tägliche Erfahrung lehren, daß die beiden 

erftern Stoffe auch die wichtigiten und weſentlichſten Beſtandtheile der ſpeciellen 

Düngerarten ausmachen, und daß fie dem Landwirth ſtets und ficher die aufgewandten 

Koften vergüten. Hinfichtlih des Kali find unfere Kenntniffe viel beſchränkter, aber 

was wir wijfen, führt zu dem Schluffe, daß feine Salze ſehr unfichere Refultate geben. 

Verfuche, die vor zwei Sahren auf Anregung der Hochlandgeſellſchaft unternommen 

wurden, ergaben, daß ſchwefelſaures und ſalzſaures Kali auf Körnerfrüchte wenig oder 

gar feine Wirfung haben; große Erwartungen hegte man aber von ihrer Anwendung 

auf Kartoffeln, die fich indeß im fegten Sommer nicht bejtätigt haben. Ein Berfuch 

mit foblenfaurem Kali, vom verftorbenen Puſey unternommen, ſchkug auch fehl. Ein 

ipecieller Dünger muß demnach genau in-demſelben Verhältniß abgeſchätzt werden, als 

er jene Subftanzen, befonders die beiden extern, enthält, und darum eben behauptet 

der Guano einen fo hoben Nang unter den Diüngftoffen. Handelt e8 ſich alfo darum, 

eine Anzahl verfchiedener Düngemittel mit einander zu vergleichen, fo haben wir nichts 

weiter zu, thun als den bezüglichen Gehalt an jenen Stoffen feitzuitellen, und ſoll der 

Geldwerth berechnet werden, fo dürfen wir nur ermitteln, wie hoch diefe Stoffe im 

Marktpreife ſtehen, denn alle find in einer oder der andern Form käuflich zu haben. 

Die Agrieulturchemifer haben gefucht, foweit als möglich, den durchichnittlichen Geld- 

werth der verichiedenen Düngerbeftandtbeile feitzuftellen; doch ftimmen ihre Refultate 

nicht völlig mit einander überenn. 

Die nachitehende Tabelle zeigt, welche Werthe den verfchtedenen Beftandtheilen 

ſolcher Kunftdünger von Way, Hodges, Nesbit und mir ſelbſt beigelegt werden. 

Way. Hodges. Nesbit. Anderjon. 

Ihlr. Sur. Thlr. Sur. Ihle. Ser. Ih. Sur. 

Ammoniak pr. Ton (206tr.) 373 20 375 20 400 — 373 20 

Unlösl. Phosphorſalze 46 2% 46 20 enge 0) 46 20 

Lösl. 5 2 ZT. 20 166 20 160 10 185.20 

Kali el) — — 13310 

Alkaliſche Salze 6.10 GH 10 67 810 6210 

Organiſche Stoffe 6240 3% 10 6.10 — — 

) Die Menge des Kali’s iſt zuweilen nur doppelt fo groß, als die der Phosphorſäure; in andern 

Fällen beträgt fie das Zehn- und jelbit das Zwanzigfache. 
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Es ift überdies fehr die Frage, ob das Kali, das gewöhnlich mit in Rechnung ges 

zogen wird, bei der Unficherheit jeiner Wirkung dies überhaupt verdient, und derjelbe 

Zweifel findet bei den „organifchen Stoffen‘ Plag, da diefe im Boden und im Stall 

Dinger fo reichlich vorhanden find, daß die paar Pfund, welche mit dem Kunftdünger 

noch aufgebracht werden, feine Erwähnung verdienen. 

Um nun auf unfern ſpeciellern Gegenftand zu kommen, müfjen wir, bevor wir aus— 

zumitteln fuchen, welches die bejten Stellvertreter des peruanifchen Guano fein könnten, 

erſt feinen wirklichen Werth fejtitellen, wozu uns die vorftebende Tabelle das Mittel 

giebt. Der peruanifche Guano enthält durcchichnittlich 

Waſſer 13,73 

Drgan. Stoffe und Ammoniakſalze 53,16 

Phosphorſalze 23,48 

Alkalin. Salze, worin 3,00 Kali TAT 

Sand 1,66 

100,00 

Ammoniak 16,5 

Phosphorſäure in den Alfalifalzen 

gleich 5,21 phosphorſ. Kalk 2,50 

Nach der vorigen Tabelle gerechnet, ift Demnach) fein Werth pro Tonne: 

nach Way 96 Thlr. — Sur. 

„Hodges — aA 

„Nesbit RB 
„Anderſon 

miustale 820°,,2200 

ohne 200 7 u 

58 kann hiergegegen eingebalten werden, daß die angefegten Preife nicht genau 

mit den wirklichen laufenden Preiſen ftimmen, und daß wenigftens das Ammoniak be- 

träichtlich unter dem jeßigen Marktpreife veranfchlagt ſei. Wir wollen daher jehen, mit 

welchen Koften in jegiger Zeit eine ähnliche Miſchung bergeftellt werden könnte, die 

Tonne Ammoniak zu 453 Thle. 10 Sgr., Phosphorfalze zu 53 Thlr. und Kali zu 

86 Thlr. 20 Sgr. gerechnet. Wir brauchen hiernah zu einem Quantum von 

100 Tonnen 

55 Tonnen organ. Stoffe, à 6%/; Thlr. 353 Thlr. 10 Sur. 

239, Pbosphorfalze, à 52 The. Re 0) 

3 „Kali, & 862/, Thle. 260, , ur, men 

5,21 ,. . lö8l. Phosphate, A.1862/, Thle. 966 ,, 20, „- 

16,5  ,, Ammoniak, & 4531; The. en 

10,300 Thlr. — Sur. 

Dies macht nach den jeßigen hoben Marftpreifen aller Beitandtheile pr. Tonne < 

103 Thle., während im Augenblic der Guano in Quantitäten unter 30 Tonnen mit 

98 — 100 Thlr., alfo, wie es fcheint, unter feinem wahren Werthe verfauft wird. Eine 

weitere Ausdehnung unferer Schäßungsmethode wird jedoch fogleich zeigen, wie 

irrthümlich eine folhe Annahme wäre. Wenn wir z. B. den Werth von Stalldünger 



nach den für Guano angenommenen Preiſen auswerfen, fo finden wir, daß bier die orga- 

nifche Stoffen gar nichts Foften und der Landwirth, welcher daran gebt, fein Feld mit 

20 Fudern Mift pr. Aere zu düngen, kann mit Recht zum Guanohändler fagen Ich gebe 

meinem Feld 3—4 Tonnen organische Stoffe pr. Aere, die ih ganz umfonft habe, und 

dur kannſt daher nicht erwarten, daß ich dir Die paar Gentner, die im Guano ſtecken, 

zum Tonnenpreife von 6—7 Thlr. abkaufe; ebenfowenig fann ich für Kali etwas zahlen, 

da dieſes, wie wir gejeben haben, verhältnißmäßig wenig Wirkung thut. Und hiermit 

find alfo gleich 6 Thlr. vom Tonnenwertbe geftrichen. Hierzu fommt noch, daß alle 

Werthberechnungen ſich auf einen Durchſchnittsguano beziehen, und daß die Smporteure 

feine Garantie dafür geben, daß ihre Lieferung diefem Mufter gleich Fommt. Ihre 

ganze Zufage it, Daß die Waare echt und unverfälfcht fei, und follte e8 fich treffen, daß 

eine Ladung nur um 1 Proc. ärmer wäre an Ammoniak und Phosphaten, fo wäre die 

Tonne wieder 6 Thlr. weniger werth, obwohl fein Abzug vom PBreife ftattfindet. So 

fange der Guano zu 60 — 66 Thlr. zu haben war, was er offenbar völlig wert iſt, war 

ein ſolches Bedenken unerheblich, denn der Käufer erhielt einen genügenden Gegenwerth 

für fein Geld, obwohl er zu einer Zeit einen beffern Kauf machen mochte, als zu einer 

andern. Aber jegt, wo der Preis jo hoc) it, wäre e8 nicht mehr als billig, daß ein 

beſtimmter Gehalt an allen wejentlichen Beftandtheilen garantivt würde. Geht auch 

ſchon aus dem Gefagten hervor, daß der jegige Gunnopreis unmöglich beftehen kann, 

fo bleibt e8 darum nicht weniger wichtig, fich nach paffenden Stellvertretern deffelben 

wmzufeben. Sicherlich hat man bisher in vielen Fällen Guano angewendet, wo andere 

Düngſtoffe gleich qute Refultate mit geringeren Koften gegeben haben würden. Unter 

diefen leßteren nimmt das Suverphosphat eine hervorragende Stelle ein, Sowohl wegen 

feiner Erfolge, als weil es in großen Quantitäten fabrieivt werden fann. Dabei wird 

autes Superphosphat fait unter den Marktpreifen feiner Beftandtheile verfauft. Eine 

gute Probe enthält etwa 

Waſſer 16,64 

Organiſche Stoffe 12,04 

Lösl. Phosphorſalze 20,11 

Untösl. ,, * 16,51 

Gyps — 

Schwefelſäure 18,52 

Alkaliſche Salze 2,76 

Sand 427 

100,00 

Ammoniak 1555 

Nah Way's Preistabelle geibägt, würde diefes Superphosphat einen Tonnenwerth 

von 58 Thlr. 20 Sgr., nach Anderfon von 51 Thlr. haben, und würde wahrfcheinfich zu 50 

verfauft werden. Ein folcher Dünger, Gewicht um Gewicht an Stelle des peruanifchen 

Guano gebraucht, wiirde eine nur wenig geringere Wirkung thun als diefer, und dabei 

nicht viel mehr als die Hälfte foften. Noch billiger könnten e8 die Landwirthe haben, 

wenn fie fich ihr Superphosphat felbit anfertigen wollten, wozu e8 friiher oder fpäter 

einmal kommen wird. Allerdings it jeßt die Meinung allgemein, daß diefe Zubereitung 
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anı wohlfeilften vom Rabrifanten unternommen werde und für den Landwirth nicht nuß- 

bringend ſei; aber dies kommt hauptſächlich Daher, weil (eßterer immer trodfene Knochen 

hat, die nur ſchwierig und foftipielig aufzulöfen find, und weil ex nie die geeignetiten 

Materialien, wie Knochenaſche anwandte, wo ſich die Rechnung anders geftellt haben 

wirde. Dem die Kuochenafche, die 75 Proc. Phosphorfaße enthält, Foftet pr. Tonne 

40 Thlr.; fie möge dem Landwirth 46 Thlr. zu ftehen kommen; Schwefelfäure von 

1,7 ſpee. Schwere bat zur Zeit den ungewöhnlich hoben Preis von 351; Thlr. 

pr. Tonne. ine Zonne folher Säure mit Y/, Tonne Waſſer ift erforderlich, um 

2 Tonnen Kuochenajche aufzulöfen. Das Product würde pr. Tonne noch nicht 40 Thlr. 

zu ftehen kommen und enthielte 46 Proc. Phosphate, wovon wenigſtens die Hälfte lös— 

ih, aber fein Ammoniak. Letzteres könnte als ſchwefelſaures Salz zugeſetzt werden; 

ob dies vortheilhaft ſein würde, müſſen aber erſt Verſuche entſcheiden. Sollte es ſich 

herausſtellen, daß man bei Rüben das Ammoniak entbehren kann, ſo wäre ein rich— 

tiger Grundſatz gewonnen und alle Ausſicht vorhanden, daß dieſe Kunſtdünger wohl— 

feiler werden. Die Quellen, aus denen Phosphaté bezogen werden können, erweitern 

ſich in dev That beträchtlich, obwohl kaum in gleichem Schritt mit der vermehrten Nad)- 

frage, Daher denn auch Diefe Materialien wefentlich im Preiſe geftiegen find, die Kopro- 

lithen in gang ungerechtfertigter Weiſe. In jüngiter Zeit jedoch) follen in Frankreich) 

natürliche Phosphate in enormen Maffen aufgefunden worden fein, was ohne Zweifel 

auf die Preiſe Einfluß haben würde. 7 

Es it wohl fein Zweifel, daß das Superpbosphat diejenige Subſtanz it, nach 

welcher die Landwirthe zu allererſt ſtatt des Guanos greifen werden, ſowohl weil die 

guten Nefultate dejjelben anerkannt find, als weil es in Menge zu haben ift. Dam 

aber kann es kommen, daß Die Nachfrage das Angebot überfteigt und die Preife in die 

Höhe geben. Man wird jtch alſo auf diefe Abhilfe ganz allein nicht verlaffen Dürfen, 

und wird nad andern Subſtanzen auszuſchauen haben. Auch darf nicht vergeſſen 

werden, daß die Phosphate, jo wichtig fie find, doch nur ein einzelnes Pflanzenefement 

ausmachen, und daß fie erfahrungsmäßig auf Rüben in gewilfen Bodenelaffen einen 

bevdeutenderen Einfluß äußern, als irgend ein anderes. Die Anwendung'derſelben vor 

ſchlagen, heißt alfo nichts weiter, als einen Düngeſtoff an Stelle eines andern fegen; die 

Geſammtmenge der dem Landwirth zu Gebote ftehenden Düngeſtoffe wird dadurch nicht 

vermehrt, und doch füge nur hierin das einzige und wahre Mittel, die Preife dauernd 

hevabzubringen, welche, wie gejagt, jegt ihren Gipfelpunft erreicht zu haben ſcheinen. 

Die Preisminderung des Ammoniaks und der Bhosphate it in der That gleichbedeus 

tend mit der Berwohlfeilerung der Düngitoffe, und es kann Dies entweder durch Ber 

ſchaffung größerer Vorräthe oder durch ſparſamere Benußung der vorhandenen erreicht 

werden. Ich erwähnte Schon die Franzöfische Entdeckung großer Koprolithenlager als 

eines möglichen VBerwohlfeilerungsmittels der Phosphate; im Allgemeinen jedoch möchte 

ic) ein größeres Gewicht auf Die Vermehrung und Verwohlfeilerung des Ammoniaks 

legen. Die große Quelle deſſelben, an die wir für jeßt gewiefen find, ift Die Gasberei— 

tung, und die billigite käufliche Form ift das fchwefelfaure Salz. Wenn man nun fir 

die Tonne diefes Salzes 1151/; Thlr. bezahlt, fo füllt der größte Theil dieſes Preiſes 

auf die Schwefelfüure, Die, foviel bekannt, keinen landwirthſchaftlichen Werth hat und 

jedenfalls billiger auf. andere Weife beſchafft werden könnte, und auf die Fabrications— 

* 
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foften. Das Ammoniakwailer der Gasanftalten it, ſowie e8 abgetrieben wird, mit 

einen Gehalt von 20 Proc. Ammoniak, zu einem Preiſe zu haben, daß die Tone des 

(egtern etwa 186 Thlr. zu ſtehen kommt. Aber ein auf der Hand liegender Einwand 

gegen die landwirtbichaftliche Anwendung deffelben ift in den Umſtande begründet, daß 

das Ammoniak darin größtentheils als fohlenfaures Salz vorhanden ift, in welcher 

Verbindung es jehr leicht in die Luft entweicht, Daher man allgemein annimmt, 08 müſſe 

durch Schwefelſäure gebunden werden. Es muß indeß hierzu bemerkt werden, daß wir 

noch nicht genügend darüber unterrichtet ſind, wie ſtark der Verluſt, den kohlenſaures 

Ammoöoniak erleiden kann, in der That iſt. Wir wiſſen, daß ein gewiſſer Antheil Ammo— 

niak im peruaniſchen Guano in dieſer Verbindung vorhanden ift, aber wie viel er davon 

verliert, iſt unbekannt. Es iſt indeß klar, daß, wenn der Landwirth die concentrirte 

Gasflüſſigkeit anwendete, er gern den Verluſt eines Drittels tragen könnte, und dennoch 

das Ammoniak billiger haben würde, als in dem ſchwefelſauren Salz. Wir haben nod) 

zu wenig Thatſachen in Diefer Hinficht, doch it e8 wohl bekannt, daß das Ammoniak auf 

der Oberfläche des Bodens am meiften gefährdet ift, während e8 untergebracht, von 

Boden zurückgehalten wird. Ebenſo befannt it, daß Die alleverjte Wirkung des Bodens 

auf ein Ammoniakſalz darin beſteht, daſſelbe zu zerſetzen, die Säure auszutreiben und 

die Bajis zurüczuhalten; wir bereiten alfo in der That mit großen Koften ein Salz, 

das unmitelbar Darauf wieder zerftört wird. ES wären demnach Verfuche mit der Gas— 

flüfigfeit wohl anzurathen, und könnten eine große Tragweite in Bezug auf das 

Düngerweſen gewinnen. Es wire vorzuſchlagen, 23 Etr. auf den Acre zu geben, 

theils für ſich, theils in Vermiſchung mit einem gewiffen Antheil Knochenaſche. Das 

Land könnte hierfür in Dämmchen aufgepflügt und die genügend verdünnte Flüſſigkeit 

in die Furchen gegoſſen werden, während der unmittelbar darauf folgende Pflug die 

Dämme auseinanderlegte wıd das Ammoniak zudeckte. Dies müßte einige Tage 

vor der Einſaat geichehen, denn es dürfte nicht zweckmäßig fein, die Saat in zu nahe 

Berührung mit dem ftarfen Ammoniakwaſſer zu bringen; diefes müßte ſich vielmehr 

erſt im Boden vertheilt haben. Es ijt wohl möglich, daß diefes Verfahren fich für die 

Praris als zu koſtſpielig erweiſt, oder daß das Ammoniak die erwartete Wirkung nicht 

thut, aber der Verfuch wire doc) der Mühe werth. Anderthalb Gentner Ammoniak: 

wailer und ebenfoviel Kuochenaiche würden bei Verſuchen mit Turnips anzuwenden 

ſein, und ſollte ſich dieſe Düngung erfolgreich zeigen, ſo wird es möglich fein, eine 

Miſchung zu machen, die ebenſo gut it als peruaniſcher Guano und nicht viel über 

50 Thlr. die Tonne fojtet., 68 giebt nod) viele andere Quellen, aus denen fticjtoff- 

haltige Subjtangen entnommen werden Fönnten, z. B. gefallenes Vieh, Haare u. ſ. w., 

und vor allen Dingen Urin. Es erregt ſtets mein Bedauern, wenn ich die Piſſoirs auf 

Eijenbahnen und anderswo jehe, wo alltäglich jo große Mengen Ammoniak faft ohne 

allen Nugen für die Landwirthſchaft weggeſchwemmt werden. Wenn man ftatt des 

Spülwaljers zur Gutfernung des Geruchs das infieirende Pulver, Kohle u. dergl. anz 

wendete, was viel wirkſamer wäre, als die jegige Methode, die Maffe in Behältern 

ſammelte und mit etwas Schwefelfäure abdampfte, jo würde man einen fehr wertvollen 

Dünger erhalten, der reich an löslichen Phosphor: und Alkalifalzen wäre. Die Ver: 

wandlung von Sichabfällen und geringen Fiſchen in Dünger verdient ebenfalls Bead)- 

tung. Es ift fein Zweifel, daß viele Fische das Jahr hindurch gefangen werden, die 
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man, als zur Nahrung untauglich, gar nicht an's Land bringt, ſondern wieder in die See 

wirft. Werden ſolche Fiſche in dünne Streifen gefchnitten, am Ufer zum Trocknen aus: 

gelegt und dabei mit etwas Salz beftreut, fo würde man eine Maſſe erhalten, die troden 

40 — 45 Thlr. die Tonne werth wäre. Alle die Dinge find der Aufmerkfanfeit werth 

und die jegige Krifis follte dazu dienen, Eins oder das Andere für die Landwirtbichaft 

praktiſch nutzbar zu machen. Auch in anderer Weife kann fie wohlthätig wirken, indem 

fie die Aufmerkſamkeit in erhöhten Maße auf eine beffere Behandlung des Stalldingers 

(enft, einen von den landwirthſchaftlichen Zweigen, die noch am weiteften zurück find, 

wozu auch die bisherige Wohlfeilheit der Kunſtdünger viel beigetragen haben mag- 

Mit Ausnahme der beftgeleiteten Wirthſchaften geht man mit dem Stalldinger nod) 

ebenfo um, wie vor Hundert Jahren, und Wenige find, die nicht noch Verbefferungen in 

dieſem Punkte einführen könnten. Noch heutzutage wird faft die Hälfte zerftört und 

vergeudet Dadurch, daß man ihn in einem Zuftande beftindiger Fermentation beläßt. 

Die Fiſchdüngerfabrik zu Loweſtoft. 

Ein englifcher Landwirth giebt eine Beſchreibung der von den Hrn. Molon und 

Thurneyſen in Loweftoft (Suffolk) errichteten Fiſchdüngerfabrik, die wir bei dem 

Intereffe, das der Gegenftand in neuerer Zeit auf fich gezogen, unfern Leſern mitzu— 

theilen uns beeilen. 

„Die Fabrik ſelbſt ftellt ſich äußerlich als ein fchlichtes, maffives, aber nicht koſtſpie— 

figes Gebäude dar, das in jeder Dinficht zwecfentfprechend eingerichtet, doch frei von 

allem unnützen Aufpuß ift. Das Erſte, was im Innern meine Blicke anzog, war ein 

rotirender eylinderförmiger Kocher, in welchem die Fiſche mit Dampf fo lange behan— 

delt werden bis fie hinlänglich zerfegt find, um eine bequemere Abjcheidung Des 

Waſſers durch die Breffe zu geftatten. Dieſes Auspreffen geſchieht auf hydrauliſchen 

Preſſen unter Anwendung von Säcken, Die aus zwei freiseunden Stücden Matte, ans 

ſcheinend von indischen Hanf beftehen. Diefe Matten find mit den Rindern zuſammen— 

genäht und die obere hat in ihrer Mitte ein Loch zur Einbringung der Fiſchmaſſe. Sind 

ſie gerüllt, fo werden fie derart in die Preſſe gefegt, daß zwifchen jedes Paar eine Zink— 

platte von gleicher Form eingelegt wird. Iſt der Pregtifch voll, fo ſetzt man die Preſſe 

in Gang und in furzer Zeit ift der größte Theil der Feuchtigkeit von der Maffe abge: 

fondert. Die abgepreßte Flüffigkeit wird in Eifternen geleitet, auf deren Boden Dampf- 

röhren liegen, Die fortgefegt Hige geben, welche die Abſcheidung von Del und Waſſer 

erleichtert. Es werden jet nur zwei Sorten Del erzeugt, deren beffere ſehr rein ift 

und fich feicht verkauft; die geringere befteht aus dem Bodenfag mit einem Antheil von 

dem befjern Del. Das letztere könnte wohl in geeigneten Apparaten auch noch zu gute 

gemacht werden, jo daß nur eine nicht flüſſige Maffe übrig bliebe, die noch fir den 

Seifenfieder Werth haben würde. Iſt alles Del in den Bottichen aufgeftiegen, fo wird 

es abgezogen und auf Fäſſer gefüllt, 
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Die ausgevreßten Fiſche, die nun einen harten Kuchen bilden, werden aus den 

Säcken gezogen und in Stücke zerbrochen. Dieſe kommen nun, zue Entfernung der 

noch zurückgebliebenen Feuchtigkeit, in den Trockenofen. Der Ofen it ein länglich vier: 

eckiges Gebäude, das in Abtheilungen geſchieden ift und mit Dampfröhren geheizt wird. 

Die Wände find von unten bis oben wit Zeiften von geringem Abftande verfeben, um 

die Horden einzufchieben, auf welchen die Fiſchmaſſe ausgebreitet wird. Letztere haben 

nur 3—4 Zoll Tiefe und einen Boden von Segeltuch. Die Füllung des Ofeus ge: 

fchieht einfach derart, daß man die erſte Horde auflegt, fie mit einer zweiten, dieſe mit 

einer dritten u. ſa w. binterfchtebt. Sit die Austrocknung beendigt, was einige Stunden 

Zeit in Anspruch nimmt, jo wird die Räumung des Dfens einfach Dadurd) bewirkt, daß 

man durch Einſchiebung frischer gefüllter Horden die fertigen zur andern Seite des 

Dfens hinausfehiebt, jo daß aljo weder Zeit. noch Arbeit beim Füllen und Ausleeren 

verloren gebt. Der Dfen faßt etwa 10 Centner trockene Maſſe. 

Die nächte Arbeit ift das Pulvern der getrockneten Fiſchmaſſe, was zwifchen ein 

Paar Mühlſteinen geſchieht, won wo fie als vollkommen klares Pulver herunterfonmt; 

man füllt fie darauf in Side von etwa Centner Gehalt, und ſie iſt Damit zum Ber: 

fauf fertig. Die ſämmtlichen Arbeiten geſchehen mit Hülfe einev Dampfmafchine von 

25—30 Pferdefraft. F 

Nichts kann einfacher und vollendeter fein als dieſe Fabricationsweiſe; aber es 

fragt fi, ob die Austrocknung nicht auch ohne den Kochprozeß beichafft werden könnte, 

indem man den Fiſch im rohen Zuftande auspreßte, ihm fo den Thran und das Waller 

entzöge und alsdann im Dfen trodnete. Hierdurch wirde der Thran, als alt gepreßt, 

nicht allein beffer ausfallen, fondern auch der Dünger würde, da jo Die gröbern thonigen 

Theile bei ibn bleiben, eine beffere Beſchaffenheit erhalten. 

lieber die Anwendung des Malfs als Düngemittel. 

Dont. E. Kidley. 

Der Kalk unterſcheidet ſich von den meiſten, man könnte ſagen, von allen andern 

Düngeſtoffen in dem Punkte, daß er landwirthſchaftlich ſowohl auf mechaniſchem als auf 

chemiſchem Wege nüglich wirft. Gr verfchafft nicht allein den Pflanzen diveet und ins 

direct Nahrung durch feine Einwirkung auf die übrigen Bodenbeftandtheile, fondern er 

bringt auch großen Vortheil dadurch, daß er thonigen Boden offener und Leichter, 

ſandig⸗ poröſen compacter und geſchloſſener macht. Es iſt wohlbekannt, daß gebrann— 

ter Kalk eine große Anziehung für Waſſer beſitzt. Er ſaugt es allmälig aus der Atmo— 

fohäre an, nimmt bedeutend an Maſſe zu und zerfällt in ein feines Pulver. Wird dem— 

nach gebrannter Kalk in den Boden gepflügt, jo wird er eine große zerfegende Wirkung 

auf denfelben äußern. Seine Runction it gewiffermaßen der des Froſtes zu vergleichen, 

welcher bekanntlich den Boden iu durchgreifender Weife öffnet und leichter macht, mit 

dem Unterſchiede jedoch, daß die Kalktheilchen mit dem Boden in Miſchung bleiben, und 

eben dadurd) verhüten, daß er fo hart getreten werden kann als e8 außerdem der Fall 

Landw, Gentralbfatt. Y- Jahrg. I. BD. 94 
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fein würde. Wendet man alfo den Kalk vorzugsweife in der Abficht an, den Boden 

leichter zu machen, jo iſt es weſentlich, ihn fo ägend als möglich zu verbrauchen. Er 

follte in der That vom Ofen weg untergebracht werden. Niemals follte er dem Nacht: 

than ausgefegt werden, da man ihn am andern Morgen in Pulver verwandelt wieder- 

finden und einen großen Theil feiner Nugbarkeit eingebüßt haben würde. endet man 

Kalk auf leichtem Boden an in der Abficht, die Bindigkeit deffelben zu vermehren, fo ift 

es für diefen Zweck befjer, wenn er fi im Hydratzuftande befindet, d. h. wenn er durch 

feine Vereinigung mit Waffer völlig zerborſten oder zerfallen ft. Die Begießung mit 

Waſſer foll jedoch fobald als möglich gefcheben, oder wenn man ihn an der Luft zex— 

fallen ließ, fo foll man ihn wenigſtens aufhäufeln und wohl zudeden, nicht aber mehrere 

Tage vor dem Unterpflügen auf das Feld ausftrenen, da er hierbei Kohlenſäure aus der 

Luft aufnehmen und mild werden wird. In dieſem Zuftande ift es derfelbe Stoff wie 

Kreide, und taugt fir den vorliegenden Zweck nichts mehr. Der ätzende Kalk verbindet 

ſich namlich hemifc mit dem Sand zu einem Kalkſilicat, wodurd die Sandtheilchen in 

gewiſſem Grade zufanmengefittet werden; wird aber milder Kalk oder Kreide ange 

wendet, fo wird, wenn man nicht jehr große Maſſen nimmt, feine Bindigkeit erzeugt, 

die Kreidetheilchen haften weder hinter fich nocd mit dem Sud zuſammen, und das 

Land bfeibt fo zerreiblich und offen ald zuvor. Um alfo die befte mechanische Wirkung 

von dem Kalk zu erhalten, iſt er in bindigem Boden ätzend, ungelöfcht, in leichtem 

gelöfcht, aber noch ägend zu verwenden. Der wichtigfte Nutzen des Kalks aber für die 

Landwirthſchaft beruht vielleicht in feinen chemifchen Wirkungen. Er zerftört viele 

ſchädliche Subſtanzen, die fi ab und zu im Boden erzeugen. Während des Vege— 

tationsprozefjes werden fortwährend verfchiedene Pflanzenſäuren gebildet, die für Die 

Pflanzen mehr oder weniger fchädlich find. Kommt Kalk mit dergleichen ſchädlichen 

Stoffen in Berührung, fo beißt ex diefelben todt, um einen populiven Ausdruck zu 

gebrauchen, d. h. er verbindet ſich chemiſch mit ihnen und macht fie unſchädlich. Er thut 

Dies um fo rafcher, je ägender er ift, Doch bewirkt er es endlich auch im milden, d. h. kohlen— 

fauren Zuftande, obwohl viel langſamer. Grasboden, der fih in der oben befchriebeinen 

Berfaffung befindet, nennt man fauer, und es ift wohl befannt, daß, wenn man ihn ums 

pflügt und tüchtig Falft, ex wenigftens für einige Zeit curirt iſt. Derſelbe Prozeß geht 

in Pflugland vor fih, obwohl bier die Wirfung vielleicht nicht fo bekannt und nicht fo 

augenfüllig it, und es ift fein Zweifel, daß in Boden, wo e8 an Kalk fehlt, Die 

Vegetation großen Schaden leidet. Bilden wir Compojthaufen aus Abraumerde 

abgejchnittenen Zweigen u. dgl., jo mifchen wir unabänderlich gebrannten Kalk hinzu, 

und zwar mit allenı Recht, denn er iſt ein mächtiges Zerfeßungsmittel für Pflanzen— 

Hoffe. Bringt man alfo Kalk in das Land, fo wirkt er gang in derſelben Weife; wir 

bilden eigentlich blos ein ausgedehntes Compoſtlager. Pflügt man ihn 3. B. mit der 

Rafennarbe unter, fo. zerfegt er das Gras und Wurzelwerk und verwandelt es dadurch 

vafcher in Dünger. Auf Hürdendünger angewandt, bewirkt er ebenfalls eine rafchere 

Verweſung dejjelben, macht die Elemente defjelben frei und zur Aufnahme in den Vege— 

tationsprozeß geſchickt. Bringt man ihn dagegen in arınen, hungrigen Boden, fo hat 

er verhältnigmäßig wenig Wirkung. Gefegt, ein ungedüngter Boden trage 6 Bolls 

(a6 Buſhel) pr. Acre, ein gutgedüngter 12, fo kann der erſtere Durch Kalken vielleicht auf 9, 

alfo drei mehr, Dev. andere auf 13, alſo 6 mehr gebracht werden, wo ſich alfo ein Mehrertrag 
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von drei dadurch ergiebt, daß auf gediingtem Boden gefalft wurde. Der Urſprung 

dieſes Mehrertrags üt dem Chemiker völlig Far, dem er weiß, daß der Kalk deu 

Dünger raſcher zerfegt und fo feine Wirkung befehleunigt. In gekalktem Boden wird 

daber Pferchdünger viel raſcher aufgebraucht werden als wo e8 an Kalk fehlt, der 

Kalk ſetzt demnach den Landwirt in den Stand, fait die ganze Düngung det Ernte des 

faufenden Jahres zuzuwenden, anftatt fie theilweiſe exit im Winter zerſetzen zu laſſen, wo 

die Beftandtbeile in den Untergrund und die Abzugsgräben geſpült werden. Wir haben 

ſonach bier eine Erläuterung des Grundjages, Daß der für ein Land nöthige Dünger 

demfelben jedes Jahr gereicht werden fol, ſtatt auf einmal das hineinzubringen, was auf 

vier bis fünf Sabre ausreichen fol. Eine Eigenthümlichkeit des Kalks, welche derfelbe 

mit den andern Alkalien gemein bat, bejtebt darin, daß ev, während ev pflanzliche 

Stoffe zerſetzt, den Stickſtoff der Atmoſphäre disponirt, fich mit dem bei der Zerſetzung 

frei werdenden Sauerftoff zu Salpeterfäure zu verbinden.  Salpeterfüure, der wirk- 

ſame Beftandtbeil im Salpeter, bat aber bekanntlich einen großen Düngerwerth. Der 

Kalk macht demnach nicht blos den Sticjtoff frei, welcher in den zu zerfeßenden 

Pflanzenſtoffen ſchon enthalten it, fondern beftimmt auch die Stoffe während diefer. 

Zerfegung dabin, daß noch ein Zuſchuß an Sticjtoff aus der Luft genommen und für 

die Düngung zu qute gemacht wird. , Es find nod) andere Vortheile mit der Anwen— 

dung des Kalfs verbunden, die aber fo auf der Hand liegen und fo bekannt find, Daß 

fie nur erwähnt zu werden brauchen. Die Pflanzen nehmen Kalk auf und verwenden 

ihn in ihren Bau in beträchtlicher Menge, die von 31/, Pfd. pr. Aere für eine Weizen: 

ernte bis zu 226 Pd. für eine Kartoffelernte variirt. Es it Daher von Wichtigkeit, 

daß immer Kalk genug im Boden vorhanden fei, um diefes Bedürfniß zu deden. Der 

Kalk ift ferner dafür bekannt, daß er die ftarren, nutzloſen Gräſer zerſtört und einen 

weichen, füßen Graswuchs begünftigt. Er tödtet auch ſchädliches Gewürm, befonders 

Regenwürmer und Schnecken und zerftört deren Gier. Der Kalk jollte immer in 

ägendem Zuftande in das Yand gebracht werden, wenn dies mit mäßigen Koften ges 

ſchehen kann. In Bezug-auf feine mechanische Wirkung iſt ev, wie wir ſehen, nur in 

diefem Zuftande von Werth, und was die hemifhen Wirkungen betrifft, jo find fie 

zwar am Ende bei beiden Arten von Kalk diefelben, aber fie erfolgen bei gebranntem 

Kalk fo viel raſcher und energifcher, daß fein Zweifel Darüber fein kann, daß er fo am 

vortheilhafteften verwendet wird, Es dürfte geboten fein, Das Kalken bei jeden 4= oder 

5jührigen Turnus vorzunehmen, und wenn das Land in einem durchſchnittlichen quten 

Zuftande ift, jo braucht man nicht mehr als 2—3 Tonnen pr. Aere jedesmal, je nach 

der größern Bündigkeit oder Locerheit des Bodens. Auf Grasland wäre er ebenfo 

oft aufzubringen , jedoch nicht ätzend, fondern in der Form von gut gefalktem Compoſt. 

Dabei ift vorausgefeßt, daß das Land leidlich troden fei, entweder von Natur oder 

durch Drainirung, denn Kalk auf wirklich naffen Boden angewendet, möchte wohl kaum 

irgend welchen Nußen gewähren. 
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Dügungsverjuche mit verfchiedenen Knochenmehlpräparaten. 

Bon A. Krämer, Lehrer an der Ackerbauſchule zu St. Nicolas. 

Die Knochen, deren Wirkſamkeit als Dungmittel auf ihrem Gehalte an phosphor- 

ſaurem Kalk und an Zeimfubitang beruht, werden, wenn fie den Pflanzenwuchs kräftig 

und ſchnell befördern follen, verfchiedenen Bräparationen unterworfen. Dieſe Vorbe— 

reitungen bezweden bald die Beſchleunigung des Fäulnißprozeſſes der Leimfubitung, 

bald dev Löslichmachung der Bhosphorfäure, bald beider Vorgänge zuſammen. Man 

hat zu diefem Zwecke verfchiedene Wege vorgeichlagen und ſowohl die ausfchliegliche 

Anwendung fein gemahlener Knochen, als auch Das vorherige Mengen mit faulenden 

Subſtanzen und das Auffibliegen mit Schwefelfäure empfohlen. Ich babe im der Anz 

gabe der verfchiedenen Berfahrungsweilen Veranlaſſung zu einem Verſuche gefunden, 

welcher über die Frage Aufſchluß geben fol: Durch welche Behandlungsweife wird das 

rohe, unpraparirte Knochenmehl am ſchnellſten zur Pflanzenernährung wirkſam und 

welche von denſelben iſt die wohlfeilſte? 

Zu dem Verſuche diente ein gerade einen preußiſchen Morgen haltendes geb; 

welches in Jahre 1355 Noggen getragen hatte und im Verfuchsjahre 1856 mit Som— 

merweizen beftellt wurde. Der Boden ift ein mergelbaftiger Lehm mit geringer Sand 

beimiſchung (Gerjteboden I. ELl.), er ift von durchaus gleichmäßiger Befchaffenbeit und 

ruht auf einem ziemlich Durcchlaffenden Untergrunde. Das Feld wurde im Herbfte mit 

dem Heffty'ſchen Prluge flach geſtürzt und lag während des Winters in rauher Furche. 

Sm Frühjahre wurde es zum zweiten Mal zu 7 Zoll Tiefe und nach wiederholtem Eggen 

und Schleifen 6 Zoll tief zur Saat gepflügt. Es wurden 9 Abtheilungen à 20 Qua— 

dratruthen genau abgemefjen. Das Quantum der Knochenmehldüngung belief fih pro 

Morgen auf 4,05 Etr., alfo auf 20 Quadratrutben 45 Pfd. 

Barzelle 1 erhielt 45 Pfd. grobgemahlenes Knochenmebt. 

Parzelle 2 wurde mit 45 Pfd. fein gemahlenem Knochenmehl gedüngt. 

Parzelle 3 erhielt gar feinen Dünger. 

Parzelle 4 erhielt 45 Pfd. angefaultes Knochenmehl. Daſſelbe wurde Anfangs 

Februar in einer eigens dazu bergerichteten, nicht febr tiefen Grube an einem mäßig 

warmen und feuchten Orte mit Dammerde gemengt und mit faulender Jauche ange— 

feuchtet. Das Anfeuchten wurde zuweilen wiederholt und die Grube bededt gehalten. 

Um das Entweichen von Ammoniak zu verbindern, wurde von Zeit zu Zeit Schwefel 

jäure, im — 1, Pfd., mit 6 Pfd. Waſſer zugegoffen. 

Barzelle 5 wurde mit 45 Pfd. mit Schwefelfäure behandelten Knochenmehl ge⸗ 

düngt. Im einem großen Gefäße wurden zu jenen 45 Pfd. Knochenmehl 12 Pfd. 

Schwefelſäure gefeßt und die Miſchung bis zur vollſtändigen Umfeßung des phosphor— 

ſauren Kalfes einige Tage fteben gelaffen. » 

Parzelle 6. Das Knochenmehl wurde zu dieſer Abtheilung in einen Haufen von 

Aſche und Dammerde gebracht und demſelben nach und nach unter Umfchaufeln 10 Pfd. 
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Schwefelſäure, nah vorhergegangenem Anfeuchten mit jedesmal 11/, Pfd. Waffer, zus 

geſetzt. Die aleihförmige Friimliche Maffe wurde auf die Fläche geftreut. 

Parzelle 7 erhielt 13 Etr. gut verrotteten Stalldünger. 

Parzelle 8 wurde mit 61/, Etr. verrotteten Stalldünger, welchem einige Zeit vor 

der Sant 221/, Pd. Knochenmehl beigemengt waren, gedüngt. 

Parzelle 9 wurde mit 34, Ctr. Stalldünger, welhem auf die vorbefchriebene 

Weile 333/, Pfd. Knochenmehl-beigemengt waren, gedüngt. 

Die Anwendung der Dungmittel fand mit der größten Sorafalt ftatt. Die Ber 

ftellung zur Saat, das Aufbringen der Dungfubftanzen gefchah an einem Tage. Der 

Stalldinger wurde untergepflügt, die übrigen Dungmittel wurden durch einen ſcharfen 

Eggenzug untergebracht. 5 > 

Nachitebend gebe ich das Nefultat meines Verſuches; wobei ich bemerfe, daß in 

Folge des hohen Kraftzuitaundes des Bodens und der eigenthümlichen Witterungsver: 

häftniffe der Weizen fchon Früh lagerte, welchen Umftande auch das nicht häufig vor: 

Fommende Verbältnig des Nörnerertrages zu dem des Strohes beizumeffen it. 

(S. die Tabelle auf der folgenden Seite.) 

Nach diefen Ergebniffen giebt daher der Verſuch folgende Antwort: 

1 Die Anwendung des mit Jauche behandelten Knochenmehls ift die vortheilhaf: 

tete und überfteigt der Neinertrag vom Morgen auf dieſe Weife gediingten Lundes den 

des mit Stalldünger gedüngten um 9 Thlr. 13 Sur. 6 Pf. 

2. Das mit Schwefelſäure und das mit Schwefelfäure und Aſche angefegte Knochen: 

mehl jtebt in feiner Wirkſamkeit Dem vorigen am nächiten und erweift ſich dieſe Art der 

Anwendung ohne Afche und Danımerde um 1 Thlr. 7 Sar. 6 Pf., mit Aſche um 2 Thle. 

21 Sar. 9 Pf. vortheilhafter als die Düngung mit Stallmift. 

3. Das fein gemablene Knochenmehl fiefert auf der zweiten Abtheilung einen um 

10 Sar. höheren Neinertrag als das grob gemahlene auf der eriten Abtheilung. Auf 

den Morgen beträgt dev Mehrertrag demnach 3 Thlr., und 100 Pfd. fein gemahlenen 

Knochenmehls bringen tm erften Jahre einen um 22 Sgr. 6 Pf. höheren Ertrag als 

arob gemahlenes. n 

4. Die Wirfung des Stalldingers mit Knochenmehl in Verbindung fcheint nach 

den Nefultaten des erften Jahres nicht jo vortheilbaft als die unter 1 und Zerwähnten. 

Wenn auc aus dem einjührigen Berfuche nur auf die fchnellere oder langſamere 

Wirkung der Knochenmehlpräparate geichloffen werden kann und vielleicht ein weiterer 

über die Nachhaltigkeit der Wirkung erſt vollfiändig den Werth des Dungmittels dar- 

legt, fo glaube ich Dennoch in Diefen Deittheilungen zur Löſung dev geftellten Frage einen 

Beitrag geliefert zu haben. (Ztfhr. d. fandw. Vereins f. Nheinpreufen.) 
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‚ Neber Kopfdüngung. 

Bon L. Saifl in Bockenheim. 

Daß Guano und Knochenmebl, als Kopfdünger angewendet, ganz unwirkſam fein 

können, babe ic) ſelbſt beobachtet, ich babe aber auf demfelben Boden auch glänzende 

Nefultate erhalten. Die Witterung aber war in beiden Füllen eine ganz andere. Die 

erſten Verfuche wurden im April 1855 bei anhaltend trocknem, windigem Wetter ange: 

ſtellt, das Reſultat war fait Null. Derſelbe Verſuch 1356 gab ein nur allzu qutes 

Refultat, dev Weizen entiwidelte fich fo üppig, Daß er vor der Reife lagerte und die 

Körner dadurch theilweife verfrüppelten. Es war in beiden Füllen 1 Ctr. Guano un— 

vermifcht auf ven Morgen verwendet worden, und wurden (1856) 168 Gebund Weizen 

geerntet, welche 1050 Pfd. Weizen gaben. In dieſen Füllen war offenbar die Wit- 

terumg an den verfchiedenen Erfolgen ſchuld; bei anhaltend trodener Witterung ein 

unglnftiges, bei feuchter, warmer Witterung ein überaus günftiges Nefultat. Im 

erjteren Falle it vermutblich dev größere Theil der Ammoninkverbindungen des Guano's 

durch den Wind entführt worden und die Salze kamen zu ſpät in Auflöſung; im zweiten 

Falle wurde durch den Regen der Guano gelöft und Fonnte raſch von der Pflanze aufs 

genommen werden. Ob in diefem Falle dev Guano untergeegat oder gar untergeadert 

gleiches Nefultat gegeben hätte, möchte ich bezweifeln, indem in ſchwerem Lehmboden Die 

Wurzeln nicht fo raſch und fo tief eindringen, wie auf dem lockeren Mergelboden in 

Rheinheſſen. Auch auf Sandboden wird die Kopfdüngung mit Guano bei günftiger 

Witterung mit größerem Vortheil anzuwenden fein, als die directe Düngung im 

Herbite, da die Tagwaſſer einen Theil entführen werden, che er wirken fan. 

Eine andere Frage ift, ob der Guano an fi) überhaupt fih zur Kopfdiüngung 

eignet? Mean bat die Witterung nicht in der Gewalt und jede Kopfdüngung it unnütz, 

wenn der Dünger nicht einwirkt, ehe die Gewächfe eine gewiffe Höhe erreicht haben. 

Ein großer Theil des Ammoniaks im Guano ift leicht flüſſig und wird alfo bet anhal— 

tend trocknem Wetter durch die Luft weggeführt werden, während die fchwer Löslichen 

barnfauren und die phosphorfauren Salze unzerfegt auf dem Acer liegen bleiben, und 

alfo den Zwed nicht erfüllen fönnen. Noch) weniger als Guano wird Knochenmehl fich 

bei trodener Witterung oben aufliegend wirkſam zeigen, es wird liegen bleiben, bis eins 

tretender Negen feine Auflöfung und Zerfeßung ermöglicht. Knochenmehl bleibe alfo 

von der Kopfdüngung ausgeichloffen; Guano werde nur bei feuchtem Wetter Dazu verz 

wendet und auch dann nur, wenn nur mit einem Stoffe vermischt ift, der allen Verluſt 

an flüchtigen Ammontafverbindungen unmöglich macht. Dazu eignen fi Schwefel: 

fäure, Gifenvitriol und faurer phosphorfaurer Kalk. 

Zur Kopfdüngung können mit Bortheil und fiherem Erfolg nur folhe Dung- 

mittel verwendet werden, die nicht nur nichts an ihrem Gehalte Durch die Witterungs- 

änderungen verlieren können, fondern die auch bei weniger günftigem Wetter wirfen 

fönnen und wirken müffen. Solche Dungmittel müſſen fo bejchaffen fein, daß der 

Thau (Reif) genügt, um fie auflöslich zu machen, fie müſſen alſo an feuchter Luft 
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liegend, Feuchtigkeit anziehen und dürfen bei trockner Luft feinen Ammoniakgeruch aus— 

jtogen. Es eignen ſich alfo zur Kopfdüngung: . 

1) der ſaure phosphorfaure Kalk, r 

2) der eoncentrirte Dünger, 

3) Ehilifalpeter und Dungfalz, 

4) eine Mifchung von Peruguano mit ſaurem phosphorfaurem Kalk. 

Wenn das Land entweder fchon gedüngt oder an ſich gut und nicht allzufehr er— 

ſchöpft it, fo wird der faure phosphorſaure Kalk vor allen andern Dungmitteln den 

Vorzug bei Kopfdüngung des Getreides verdienen. Bei armem Sandboden oder jehr 

magerem Stand nehme man concentrirten Dünger. Dünger oder die Miſchung von 

Guano mit ſaurem phosphorſ. Kalk, auch Ehilifalpeter (wenn er billig zu haben ift) 

wird mit ſaurem phosphorſ. Kalk gemifcht, unter Umſtänden treffliche Dienfte leiften, 

Welche Wirkung eine Kopfdüngung mit ſaurem Phosphor. Kalk bei Weizen haben 

kann, babe ich aus einer Neibe von Verfuchen gejeben, von denen ic) nur einen auführe: 

1856 erntete ich bei einem vergleichenden Berfuch auf dem Normalmorgen: mit 2 Etr, 

ſaurem phosphorſ. Kalk: 2100 Pd. Stroh und 1200 Pd. Körner; mit“l!/, Etr. 

concentrirtem Dünger: 2200 Pfd. Stroh und 1200 Pfd. Körner. Zur Kopfdiingung 

wählt man am beften die Zeit, wenn die Pflanzen anfangen ſich zu beſtocken und kaun 

bei einiger Feuchtigkeit eines günftigen Erfolges ſicher fein. 

Ob die Kopfdüngung auf allen Feldern mit Vortheil anzuwenden it, muß ich 

dahin gejtellt fein laſſen; gewiß aber it, daß man im Frühjahr leicht unterfcheiden 

kann, ob eine Saat fräftig genug fteht, oder der Nachhülfe bedarf, daß ferner eine Kopf: 

Düngung mit ſaurem phosphorſ. Kalk das Lagern des Getreides verhindert, und daß 

der Körnerertrag die Ansgabe immer mehr als decken wird. Auf ſehr leichtem und auf 

ſehr fehwerem Boden ift die Kopfdüngung unbedingt die jicherfte und beſte. Durcheggen 

des Wintergetreides (fowie auch des Klees) bei Anwendung des Kopfdingers, kann 

nicht genug empfohlen werden. 

Klee und trodene Wiejen können durch eine Düngung mit dem angeführten Dünger 

zu einem enormen Ertrage gebracht werden und scheint es in der That, Daß Die Wieder: 

kehr des Klees um fo raſcher ftattfinden kann, je veicher die Ackererde an Phosphor: 

jüure iſt, oder je mehr ihr zugeführt wird. Die Wiefen treiben nach einer Düngung 

mit faurem phosphorſ. Kalk eine Menge Klee von allen Sorten, wo früher nur wenig 

zu ſehen war; Die beſſern Gräſer verdrängen die fchlechten und wird nicht nur der 

Ertrag vermehrt, fondern auch ungleich nahrhafteres Futter erzielt. (Großhz. Heſſ. 
Vereins = Zeitfchr.) 

Eulturverfuche mit Mumienweizen. 

Non Guerin-Meneville. 

Sm Sahre 1849 wurden aus Egypten 5 Weizenkörner nad) Frankreich gebracht, 

die man aus einem frifch geöffneten alten Grabe genommen hatte. Diefe Kömer, die fo 

viele Sahrhunderte äußeren Einflüffen entzogen gewefen waren, zeigten ein fo wohlerhal— 
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tenes Anſehen, dab man fie, und ihre Keimfähigkeit zu prüfen, in fünf Blumentöpfe 

pflanzte. Zum allgemeinen Erſtaunen gingen fie auf, jedes Korn gab eine Schöne Weizen: 

ſtaude umd einen Ertrag von 1200 Korn auf L, welcher an einen Herrn Drouillard 

übergeben wurde. Diefer, in der Anficht, daß dieſer Weizen im Süden am beften ge: 

deiben werde, ließ ihn auf einem feiner Güter am Ufer der Dordogne ausfien und 

erhielt eine prachtvolle, alle Erwartungen übertreffende Ernte. Diefe zweite Ernte 

wurde wie folgt vertheilt: ein Drittel erhielt Hr. Benoift d'Azy, der fie in la Nievre 

ausſäen ließ; diefe Cultur fehlug aus Mangel an Sorgfalt fehl; ein anderes Drittel 

überfam dev Marquis de Roffignae, Eigenthümer im Dep. Haute-Vienne; er ließ die 

Körner breitwürfig ſäen, erbielt ſehr Schöne Ernten und beſäet gegenwärtig faſt alle 

feine Ländereien mit dieſer Varietät, die ihm einen weit höhern Ertrag giebt als alle 

andern gangbaren Sorten. Das legte Drittel wurde in der Bretagne anf den Feldern 

des Hrn. Drouillard cultivirt und gab Anlaß zu den gleich zu befchreibenden interefz 

fanten Verfuchen. q 

Es war im Jahr 1353, daß Hr. Drouillard zuerft erntliche und vergleichende 

Verſuche mit dieſem Weizen anordnetez man bat fie bis jetzt regelmäßig fortgefegt, und 

ihre Ergebniſſe find durch Berichte öffentlicher Behörden beglaubigt. Indem genann— 

ten Sabre ſandte Drouillard 14000 Gramm der Körner nach feinem Gute Claudy 

(Arrond. Morlaix, Finiſterre), Damit diefelben zur Hälfte breitwürfig geſäet, zur andern 

„Hälfte mit der Hand veihenweife gefteeft würden, und zwar vergleichsweife mit gewöhn— 

lihem Weizen, der ebenfo behandelt wurde. 

Die ausgefüeten 700 Gr. ergaben 1854 43 Kilogr. oder 61,428 Korn auf 1, 

während der gewöhnliche Weizen auf demfelben Felde nur 15 Korn auf 1 brachte und 

der Durchjchnittgertrag für Frankreich überhaupt 7—S auf Lift. Die andern 700 Gr., 

die Korn für Korn in Neihen gelegt wurden, gaben einen Ertrag von 219,350 Kiloar. 

oder 313,357 Korn auf 1. Leider hat der Gutsverwalter unterlaffen, den Ertrag des 

reihenweiſe gefieten gewöhnlichen Weizens in Zahlen anzugeben; man erſieht jedod) aus 

‚den Gommifjionsberichten, daß der Landweizen zwar auch aus jedem Korn eine betrücht- 

liche Zahl Halme und ehren getrieben hatte, daß er aber weniger ertragen haben 

muß als der andere, denn die Zahl feiner Halme wird auf 12— 15 für den Stock, die 

des andern auf 12— 20 und felbjt 40 angegeben. 

Sm Jahr 1854 lieg Drouillard die Verſuche in größerm Maßſtabe fortfegen, 

theils auf den Feldern feines Schloſſes Claudy, theild auf denen feiner Pächter und 

benachbarter Eigenthümer. Ueberall waren die Erträge denen von 1854 gleichfommend, 

und als die Zandwirthe den Ausfall der 1355er Ernte erfuhren, Juchten ſich ihrer Viele 

Samen zu verfchaffen, und die, welche davon befaßen, verkauften ihn zu 2 und felbft zu 

3 Francs das Kilogr., während fonft der fchönfte Weizen nicht mehr als 40—50 Gent. 

pr. Kilogr. koſtet. 

Die Ernten von 1855 ergaben für die Wurfſaat mehr als das 60ſte Korn, für die 

Reihenſaat mehr als das 556. Man hat ſehr viel Samengetreide verkauft und ver— 

theilt, und mehr als 1000 Kilogr. ſind allein im Bezirk Morlaix ausgeſäet worden. 

Es iſt nicht unſere Sache, uns weiter über die Herkunft, den Grad des Werthes 

und der Neuheit dieſes Weizens auszuſprechen, da wir nur eine genaue Aufſtellung der 

bisherigen Thatſachen zu geben beabjichtigten. 
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Anbauverfuche mit ſchwediſchem Klee. 

Von Hrn. Sons zu Haus Vorſt. 

Die mit dem ſchwediſchen Klee, trifolium hybridum, gemachten Verſuche, von 

dem Wiefenbaumeifter 3. P. Kraforft und mir bier, erlaube ich mir in Folgendem 

mitzutbeilen. Sm Sabre 1853 haben wir den erſten gefüet und von dieſer Zeit an 

wiederholte Verfuche damit angeftellt. Den erften füeten wir im Auguft 1853 in 

Noggenjtoppeln auf einem leichten Zehmboden, mit einem Zufaß von italienifchem Rai— 

gras. Die Beftocung erfolgte nod) vor dem Winter und widerjtand auch der Kälte. 

Im Sahre 1854 gab er ſchon eine qute Ernte, die aber im Sabre 1855 noch) beffer 

wurde; er überwältigte alle Gräfer, felbit das Rispengras, den Feind aller Kleearten. 

Kraforjt hat in dieſem Herbite von dem jeßt 4jährigen Kleefelde nod) Exemplare von 

5a Fuß rheiniſch in Elberfeld mit ausgejtelt. Die Verſuche, den Klee im Frühjahr 

in die Winterfant oder auch in die Sommerfant zu ſäen, haben doch gegen die Herbft- 

fant Vorzüge. Der Klee beftoct ſich beſſer und liefert im folgenden Jahre einen weit 

größeren Ertrag. 

Auf den leichten und feuchten Lehmboden gab der erfte Schnitt im folgenden Sabre 

per Morgen 4300 Pfund, und im 3. Sabre 5860 Pfund Kleehen. Die anderen Verz , 

fuche lieferten ähnliche gute Nefultate. Seine fo ſehr empfehlenswerthen Eigenſchaften 

ſind folgende: 

1) Sein ſich ſtark ausbreitender Wurzelſtock ſucht ſeine Rechnung mehr in der 

Oberfläche, weshalb er einen feuchten, ſelbſt wenig tief gehenden, im Untergrunde tho— 

nigen Boden noch verträgt, was beim rothen Klee nicht der Fall ift, ſelbſt den ſteinigen 

Boden, wenn er einige Beimifchungen bat und mehr feucht als trocen ift, verträgt er 

noch gut. 

2) Der Stengel ift zart, wird 4—5° hoch, ift ſehr bfätterreich und bleibt ſelbſt bis 

zur Samenreife noch weich, weshalb derfelbe vom Nindvieh und von den Pferden fehr 

gern gefreffen wird, was beim vothen Klee wieder-nicht der Zall ift. _ 

3) Der jegt hier Fährige Klee hat an feinem Ertrage noch nicht nachgelaffen, viel- 

mehr noch zugenommen, derſelbe ift mithin eine der beften Pflanzen, um fih das Vieh— 

futter fir feinen Bedarf zu fichern. Läßt die Bodenfraft nach, dann muß ihm mit 

Ueberfahren von Jauche, Afche oder Kalk wieder Kraft gegeben werden. 

4) Der zweife Schnitt, den wir zur Samenreife benußten, erreichte eine Höhe von 

11)2 Fuß, und gab nad der Samenreife noch eine gute Herbitweide für's Nindvieh. 

Das Beweiden und Feittreten mit Nindvieh fcheint ihm fogar zuzufagen. Der zweite 

Schnitt ift bei ihm nicht fo ſtark als beim rothen. 

5) Beim Heuen verliert er die Blätter nicht und hat er in dieſer Hinficht große 

Vorzüge vor dem rothen Klee. 

6) Bei Anlegung von Wiefen auf Torf oder Moorboden fcheint er eine ehr gute 

Beimifchung zu fein. Die Verfuche, welche wir bier damit gemacht haben, find ſehr 

gut ausgefallen. Auch eignet ſich derfelbe als Beimifchung bei Wiefenanlagen, wo die 

* 
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Bewäſſerung wegen Mangels an Waſſer nicht regelmäßig erfolgen kann; 2 bis 3 Pfd. 

Samen unter andere Gräfer gemifcht, halte ich für's Beſte. 

7) Diefer Klee kann ſchon im 3. Jahre dem rothen Klee nachgefüet werden. Man 

ſäet auf den preuß. Morgen 6 bis 8 Pfd. Samen. Fir feuchte Gegenden mit einer 

feichten Ackerkrume, wo der rothe Klee nicht aut gedeiht, Scheint er befonders empfehlens— 

werth zu fein. Auch der befte Boden jagt ihm ſehr zu und ift feiner werth. Nach den 

hier gemachten Verſuchen halte ich den ſchwediſchen Klee für eine der empfehlens— 

wertheſten Pflanzen, welche in der neueren Zeit in der Landwirthſchaft bekannt geworden 

find, weshalb man allentbalben Verfuche damit anftellen follte. (Kheinpreuß. Ziſchr.) 

Ueber den Anbau der Gräfer. 

Bon Iohn Calwert. 

Die Meinung, daß gute Gräfer wild auffchießen, ohne daß vorher auserlefener 

und reiner Same ind Land gebracht worden, ift zu abfurd, als daß fie heutigen Tages 

noch Jemand hegen fönnte, möge auch die Befihaffenheit, Lage und Fruchtbarfeit des 

Bodens fein, welche fie wolle. Denn bei aller Sorafalt werden Unkräuter auffonmen, 

kriechwurzelige und andere ſchlechte Gräſer werden ihren Samen ausftrenen und ihres 

Gleichen hervorbringen, fofern nicht die Cultur hindernd eingreift. Nehmen wir ohne 

Unterschied und Wahl den Kehriht vom Zutterboden, fo können wir vernünftigerweife 

feine beffern Gräſer erwarten als die, von denen das Gefäme ftammt. Wenden wir 

uns an die Samenhändler, fo werden diefe fenden, was fie gerade haben, und fo fange 

ihre Abnehmer damit zufrieden find, wird's natürlich auch ferner fo bleiben. 

Gehen wir die Preisliſte unſerer renommirteſten Samenhändler durch, was ent 

halten fie? Dem Alphabet folgend, finden wir, zwifchen fehr wereinzelten Leidlichen 

Gräfern, die folgenden: 

Agrostis, gemeiner friechender Windhalm. 

Arrhenantherum avenaceum, in Morkihire Knotengras genannt, das fehlechtefte 

aller Kriechgräfer im leichten Boden. Festuca duriuscula, harter oder borjtiger 

Schwingel. 

Lolium, Lolch, in in ein paar Abarten. 

Poa pratensis, Wieſenrispengras, mit kriechender Wurzel und halb lagernd. 

Poa annua, einjähriges Rispengras; mit zahllofen, weit verlaufenden Wurzeln. 

Poa fertilis, mit noch furchtbarern Kriechwurzeln als P. pratensis. 

Man Fann unbedenklich fagen, derjenige fei fchlimm daran, deffen Land mit ſolchem 

Schofel überzogen ift al8 der vorgenannte, befonders da man diefe Gräfer fo fehmwierig 

wieder [08 wird, entweder wegen ihrer Kriechwurzeln, oder wegen ihres häufigen 

Samentragens, oder wegen ihrer bodenausfaugenden Gigenfchaften, in Folge deren 

beffere Gräfer nicht neben ihnen aufkommen fönnen. 
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Es giebt noch manche andere Gräſer von geringem Werth, welche ſich auch in Prof. 

Way's Grasverzeichniß wiederfinden, indem Derfelbe anfcheinend mit großer-Miühe und 

Aufmerkſamkeit Analyfen davon ausgearbeitet hat, Sch glaube indeß, daß kaum irgend 

ein Landwirtb, der die Lebensweife und Eigenichaften jener Gräfer genau fennt, eins 

derjelben anſäen wird, weder im Fruchtwechſel noch zu dauernder Grasnarbe, und es 

fragt ſich demnach, welchen Nutzen dieſe Analyfen bei aller ihrer Genauigkeit haben 

fünnen. 

Hätte der Profeffor von mir Proben meiner beiten Gräfer verlangt, fo würde ich 

ihm mit Berguügen Ju Dienften geftanden haben. Ich erachte es für ſehr bedauerlich, 

daß fo Ichäßenswerthe Arbeiten zur Ermittelung der Eiweiß- und anderer wichtigen Stoffe 

des Futters auf fo viel werthlofes Kraut verwendet worden, während wir noch über 

die Beſtandtheile vieler unferer beiten Gräfer nichts willen, folcher Gräſer namlich, Die 

einen reichen Ertrag geben und vom Vieh bevorzugt werden, 3 B. die einträglichiten 

Barietüten des Genus festuca, die ſehr zahlreich find, die befferen Bromgräſer u. |. w. 

Uebrigens ift hier wohl die Bemerfung am Plage, Daß wenig Darauf ankommt, wie viel 

oder wenig eiweißhaltige Stoffe ein gewiffes Gras enthält, wenn dafjelbe von Bieh 

nicht gern gefreffen wird. ! 

Sch hatte einmal einen Schober ſchönes grünes, duftiges Heu, Das großentheils 

aus dem Genus Agrostis oder Windhalm, Holeus oder Weichgras u. |. w. beftand, 

aber das Vieh wollte es nicht freflen und daher wurde e8 al8 Streu verbraucht. Gab 

man ibm aber Heu von beſſeren Grasarten, fo wurde es, obwohl es: betvichtlichen 

Wetterſchaden gelitten, begierig gefreſſen. 

Aus dem bereits Gefngten gebt offenbar hervor, daß eine bedanerliche Unwiſſen— 

beit in dieſem Zweige der Landwirthſchaft noch allgemein herrfchend iſt; denn wenden 

wir uns an Leute die auf böbere praftifche Kenntniffe Anfpruc machen, oder au Pro— 

fefforen der Landwirthſchaft, ſelbſt an Preilevertheilende Commiſſionsmitglieder, 

ſo können wir den Mangel an Urtheil in ihren Empfehlungen und Entſcheidungen gar 

nicht überſehen, die mehr geeignet ſcheinen, irre zu führen als zu belehren, wofür ich 

leicht Belege beibringen kann. 

In einer 1850 erſchienenen Flugſchrift von mir: „Unterſuchungen über Weſen und 

Werth des Freibandels- und des Schutzſyſtems“, eitirte ich aus Bells Werdely Mes- 

jenger eine Anfrage eines Landwirths in Suffolf, welcher eine Dauerwiefe anlegen 

wollte, was fir Grasfamen er nehmen ſolle; ein Landwirth aus Eifer gab ihm hierauf 

folgende Antwort: „Einige ziehen es vor, keine Körner mit zu ſäen, ich aber babe gez 

wöhnlich 21, Buhſel Hafer per Aere eingedrillt, füete darauf mit Hand 3 Bush. beite 

Bacey (2) und Buſh. itaften. Grasfaat, wohl zufanmengemifcht, und nachgehends mit 

der Mufchine 6 Pfd. holläind. Klee, 3 Pfd. gemeinen Klee, und 3 Pro. Kubaras (Briza me- 

dia?) in Mifchung; ich eggte und walzte qut ein und erhielt jo einen quten Pflanzenwuchs 

und eine hübſche Haferernte.“ Dieſes Necept, glaube ich, bedarf Feines Kommentars. 

Die Zeit erlaubt mir nicht, auf Prof. Bukman's Breisihrift über inländifche Gräfer 

einzugeben; Dagegen will ich als weiteren Belag einen andern gefrönten Verſuch Über die 

Behandlung von Grasland von Rob. Smith anführen, der im 9. Bande des Journals der 

Royal agrieultural society enthalten ift. Die größte Sorge Smiths fcheint, nad) der 

häufigen Wiederholung zu urtheilen, Die zu fein, daß das ſtehen gebliebene Samengras 



369 . 

wenigſtens einmal jührlich ausgereutet werde. Er gebt mit der Behauptung heraus, „die 

Gräſer feien in der That nichts weiter ald Bodenproducte, die aus einer Anbaufung 

von Pflanzenmoder entjtehen Aand in fich ſelbſt veich genug feten, um eine düngende Nach— 

hilfe nicht zu bedürfen; fie müſſen jedoc) in gewiffen Grenzen gehalten werden, jo daß 

jeder Halm wenigitens einmal im Sabr die Sonne zu fehen bekommt, widrigenfalls eine 

Anhäufung wilder Gräfer jtattfiiwet, das Gewächs ausartet und an Zutterwerth ver 

fiert; Daher hören wir nicht jelten von Feldern veden, die ihre Nährkraft verloven 

haben. Dies kommt daher, Daß, während das jührliche Bodenerzeugniß in Form von 

Kälbern, Schafen zc. entführt wird und der Boden feinen Erfag durch Dünger erhält, 

die Gräfer ſelbſt mit überflüſſigem Geſtrüpp erjtieft worden find und ihnen nicht einmal 

geftattet war, fich dem Naturlaufe zu aecommodiren. Hieraus geht zwingend hervor, 

dag man die Natur eher unterftügen, als ihr Werk verhungen fol.“ Herr Smith feßt 

hinzu, daß „viele Graszlichter es vorziehen, ihre Weideländer leicht mit der Senfe zu 

übergeben, wodurd Die ſich vordringenden rauhen Büchel und Gräfer zurückge— 

ichnitten werden und das Vieh nachgehends eine qute Weide findet.‘‘ 

Alles was ich hierzu zu bemerfen hätte, wire dies, daß ic) einmal eine fehr ſchöne 

Kanımgraspflanze inmitten einer Fahlen Kubweide unberührt und unbehindert wachjend 

fand; ich lieg eine Handvoll Salz darüber ftreuen und als ich in etwa 14 Tagen wieder 

nach dem Kammgras frug, erfuhr ich, daß die Kühe es abgefreffen. Gm andermal 

fand ich in einem ſtark befegten Viehhofe einige Aehren Gerjte zwiſchen kurzem Ge-— 

gräſe wachjen und verordnete, defjelben Erfolges ficher, ebenfalls die Anwending einiger 

Sulzkörner. 

Indem ic) für dieſe Winke und Andeutungen, durch welche ich einem Alle angehen- 

den Gegenftande eine größere Aufmerkfamfeit zuwenden wollte, eine freundliche Auf- 

nahme hoffe, gebe ich zur Aufzählung der Grasarten über, die nach) meiner Anficht Die 

bejtgeeigneten find für permanente Wiefen und Weideland. Die größere Hälfte der- 

felben gehört der Gattung festuea, Schwingel, an; ich habe wenigſtens 20 Arten oder 

Varietäten davon mit vieler Sorgfalt cultivirt. In nächite Reihenfolge nach dieſen 

können gejtellt werden Kammgras, zwei Varietäten Thimotheusgras (Phleum pra- 

tense), drei Varietäten Bromus, drei oder vier vom Wiefenfnopf (Sanguisorba), Poa 

trivialis oder raubjtengliges Wiefengras, befonders paſſend für feuchte Zagen, Poaner- 

vata (jibiriiches Wiefengras) für kalte exponirte Lagen; ſchmaler Wegbreit (Plantago 

lanceolata). Diefen fann beigegeben werden Tauntons Fuchsſchwanz (Alopecurus 

Tauntonensis), Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), Goldhafer (Avena flave- 

scens) und ein Klein wenig ausdauernder vother Klee. 

Ich halte die vorftehende Lifte für völlig ausreichend; ſie bietet, eine viel größere 

Mannichfaltigkeit, als eine bequeme Beſchaffung erheiſcht. Ale Gräſer mit Kriech— 

wurzeln follten forgfültig und jtreng ausgefchloffen werden, zumal da wir außer ihnen 

eine hinreichende Auswahl beijerer Gräfer befigen, jo weit ihre Eigenichaften bis jeßt 

ermittelt find. Das folgende Verzeichniß it aus Samenfatalogen und aus Way's 

Zabelle analyſirter Gräfer gezogen. 

Agrostis. Arrhenantherum avenacenum. Bromus mollis. Festuca duriuseula. 

Holeus lanatus. Lolium. Poa annua, pratensis und fertilis. 
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Obgleich e8 Arten oder Abarten von Naigras geben mag, welche ftreng genommen 

ausdauernd find, d. h. welche ohne Erneuerung und Ertradüngung mit andern Gräſern 

beftändig fortvegetiven (Exemplare davon follen fih auf den beften alten Weidelän- 

dern finden), fo möchte es Doch ſchwierig und unvortheilhaft fein, dergleichen zu eulti— 

viren, wenigitens jo lange wir nicht bejjer mit ihren Lebensgewohnheiten und Eigen- 

haften vertraut find. Wo man Prlugland in permanentes Grasland umwandeln will, 

iſt es wohl am beften gänzlich) von ihnen zu abſtrahiren. Es ift mir gelungen eine 

Sorte Raigras, Die ich für eine werthvollere hielt, fieben oder acht Sabre lang dadurch 

in voller Kraft zu erbalten, daß ic) ſie alljährlich in friſchen Boden verpflanzte. 

Die Poa annua, obwohl eine Zwergpflanze, bat weit auslaufende Wurzeln und ver— 

mehrt ſich durch ihren reichlichen Samen dergeftalt, daß es jelten eine kahle Stelle Land 

giebt, die nicht raſch damit überzogen würde, zum Schaden befjerer Grifer. Ich fand 

daher diefes Gras vielleicht als Das ftörendfte Unkraut zwifchen meinen gewählteren 

Gräſern, infolge der Rafchheit, mit welcher es reift und feinen Samen auswirft.. Sins 

elairs Bericht über die andern obengenannten Gräfer ift ſehr ungünſtig— 

Viele Sorten folder Grasfamen, die ich für die beiten halte, findet man felten in 

den Handlungen, am wenigften vein und unvermiſcht. In dieſer Hinficht bin ich meinen 

verftorbenen Kreunden Taunton und Herrn Sowerby vom königl. botanischen Garten fehr 

verpflichtet. Zu dem, was fie mir an Pflanzen und Geſäme zur Dispofition ftellten, 

kam das was ich auf meiner Befigung in Yorkſhire wachſend antraf. Einige Sabre 

trachtete ich vergeblich nad) einer Sorte Wiefenfchwingel, und als ic) ihn endlic) zu 

haben glaubte, erhielt ich eine Probe Raigras 2c. Als eine Gunft erhielt iy ein Päck— 

chen Samen von raubitengligem Wieſengras; aber die Prlanzen waren fo verfilzt mit 

den Kriechwurzeln des Ackerfuchsſchwanzes und des Schwarzen Fuchsſchwanzes daß ic) 

nicht im Stande war, dieſes mir vorher gänzlich unbekannte garftige Unkraut auszu— 

votten, obfehon ich die Pflanzen des Wiefengrafes ausbob und verfegte. Sch erhielt 

dagegen von den Samenhändlern fehr reinen Samen des Ruchgraſes und des Wiejen- 

knopfes, obwohl fie nad) meiner Erfahrung fid) ohne große Verlufte ſchwierig reinigen 

laſſen. 

Die Schwierigkeit, ein Gras von dem andern zu unterſcheiden, hat ihren Grund 

hauptſächlich darin, daß es an einem encyclopädiſchen Werke fehlt, in welchen die Abbil— 

dungen der Grüfer und Unfräuter, jo wie ihre wifjenichaftlichen und Localnanıen gegeben 

wären und auch auf die Geologie und andere die Landwirthſchaft berührende Willen: 

jchaftszweige Bezug genommen wire. Der Umſtand, daß die eine Schule die Botanik nad) 

inne, die andere nach dem natürlichen Syftem lehrt, macht die Schwierigkeit mur größer. 

Entziehen wir einem Boden feine beften Beftandtheile durch eine Körnerfrucht, fo 

können wir vernünftigerweiſe nicht erwarten, Daß das, was bereits nicht mehr vorhanden 

ift, auf eine nachfolgende Grasernte noch vortheilbaft wirken werde. Nehmen wir aber 

an, es fei eine Ernte Raigras auf die Körnerernte gefolgt, was wird dann noch, wenn 

diefes verfhwunden ift, für etwa nachher auftretende Gräfer im Boden verbleiben? 

Iſt es alfo nicht weageworfenes Geld, wenn wir guten Grasfamen theuer bezahlen und 

ihn in ein Zand bringen, das wenig Ausficht auf eine Ernte giebt? Sch möchte Daher 

rathen, man nehme nur bejten Grasjamen, fo wenig es aud) immer jei, und ſäe ihn in 

ein reines Turnipsland unmittelbar nachden es von Schafen abgeweidet worden. Im 
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Herbſt deſſelben Jahres treibe man nur die jungen Kälber auf; ſie werden da wohl 

gedeihen, ohne dem jungen Gras Schaden zu thun, weder durch zu knappes Abfreſſen 

noch zu ftarfes Niedertreten, wenn der Boden nicht weich iftz im Fünftigen Frühjahr 

jedod) oder zeitig im Sommer fann man diefelben Kälber auf den Gräfern weiden laffen 

zum Bortbeil beider. 

Sch ſäe in der Negel 24 Pfd. auserlefenen Grasfamen auf den Acre, in gut herge— 

vichtetes Land, und ziebe dünne Saat vor, auch abgefeben von der Sumenerfparniß. 

Meine befte vorjährige Samenernte, befonders von der fchmalblättrigen festuea, ftammte 

von Samen der das Jahr vorher zeitig im Mai gefüt war, während das noch ein Jahr 

früher um Diefelbe Zeit gefüte Gras mehr Buſch als Samen trieb. 

Anbauverfuche mit Lupinus termis. 
\ 

» 

Das Königl. Preußiſche Landes-Defonomie- Collegium hatte im Frühjahr 1856 

an verſchiedene Landwirthe A 1 Metze und an den Amtsratb Schü auf Grünthal 

"1 Schifl. des aus Neapel erhaltenen Samens von Lupinus termis vertheilt, um ſo— 

wohl das Gedeihen dieſer Pflanze auf möglichit verichiedenen Bodenarten und unter 

verichiedenen Klimaten, als auch durch einen Verſuch in einigermaßen größerem Maß— 

ſtab zu ermitteln. Ueber den Erfolg diefer Anbauverfuche find im Ganzen 46 Berichte 

bei dem Collegium eingegangen, welche, Da fie im Ganzen ſehr übereinftimmen, ein ziem- 

lich) vollftändiges Bild von dem Verhalten diefer Pflanze unter unferem Himmelsſtrich 

darftellen. Aus denſelben ergiebt ſich: 

1) daß dieſe Lupine nicht eben empfindlich gegen den Froft it, inden weder die 

jungen Pflanzen im Frühjahr durch Nachtfröfte, noch die älteren im Herbſt durch eine 

Kälte von 3—4 Grad erheblic) litten; 

2) daß fie an die Beichaffenbeit des Bodens größere Anfprüche macht als 

die gelbe und blaue Lupine. Im uneultivietem Sandboden, wo jedoch die gelbe 

Lupine noch bis zu 2 Fuß hoch wurde, erreichte fie nur eine Höhe von etwa 6 Zoll unter 

fichtbarer VBerfümmerung. Im cultivirtem Sandboden wuchs fie dagegen mit gleicher 

Ueppigfeit wie die gelbe, bis zu einer Höhe von 4 Fuß. Am meijten jcheint ihr leh— 

miger Sandboden zuzufagen, wobei fie indeß das Dungverhältnig feht deutlich mar— 

quirt. Sie erreicht hier, wie auch in überhaupt reichen Bodenarten, eine Höhe bis zu 

7 Ruß bei 1 Zoll Durchmeffer im Stamm. Der legtere ift bis zum Herbſt hin kraut— 

artig und weich, wird dann aber etwas holzig. 

3) Sit diefe Lupine empfindlicher gegen Dürre als die gelbe, auch wird fie durch 

falte Witterung im Frühjahr in ihrer Entwicelung ſehr zurückgehalten. Sie leidet 

bierducch, jedoch nur zeitweile, und ihre Vegetation wird durch günftigeres Wetter 

fofort wieder angeregt. 

4) Sie ift in allen ihren Formen größer als die gelbe und überragt diefe unter 

gleihen Verhältniffen um mehr als das Doppelte. In ihrem Habitus gleicht fie ſehr 

der weißen Lupine, doch find ihre Blätter dunkler, auch zeigt Lupinus termis ſtärker 

entwielte Bracteen und zwei Fleine Schuppen unter der Blumenfrone. 
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5) Es machten ſich überall zwei verfchiedene Arten oder Varietäten bemerklich, die 

im Ganzen einander zwar fehr ähnlich, aber doch dadurch verschieden waren, daß die eine 

größere Blätter und meiftentheils rothe Vlattjtiele zeigte, während die Fleineren 

Blätter der anderen faſt mur grüne Blattftiele hatten. Nächſtdem entwickelte ſich 

die erjtere Art langſamer aber kräftiger als die andere und überwuchs dieſe ſchließlich 

bedeutend. - 

6) Die Blüthezeit trat bei beiden Arten viel fpäter ein als bei der gelben, blauen 

und weißen, Erſt um die Mitte Juli fingen fie an zu blühen, und zwar nur erft die 

Eleineve Art. Die größere blühte erft im Auguft, was bis zum Spätherbft fortdauerte. 

Aus dieſer Urfache Fam diefe Art auch kaum zur Entwickelung der zweiten Blüthen— 

generation. Die Farbe der Blumen war bei beiden gleich ſchwach bläulich mit dunkler 

gefärbten Lippen. ’ 

7) Die kleinere Art feßte große breite Schoten au, doc) Fpärlich, wo der Stand zu 

dicht war, e8 fand von dieſer Zeit ab fichtbar eine Behinderung durch die größere Art 

Statt. Diele legtere fam kaum zum Schotenanfaß., Die Schoten der erfteren erlangten 

nur eine kümmerliche Neife, trocken auf dem Halm wurden fie nirgends, auch fand beim 

Trocknen auf Haufen oder Neutern ein Nachreifen nicht Statt, fo daß der gewonnene 

Samen nur von günftigen Standorten keimfähig fein wird. 

3) Bei einem comparativen Verfuch, wobei die guößere Art von Lupinus termis, 

nachdem auf einen Körnergewin nicht mehr zu rechnen war, am 30. September-aufge- 

zogen und zu Heu gemacht, und nur die Pflanzen der kleineren ftehen gelaffen worden 

waren, wurden von den legteren auf den Morgen berechnet, 43 Pfd. Körner = 8 MB. 

und an Strob und Heu 44 Etr. gewonnen. 

Bon blauen Lupinen (Lupimus angustifolus), auf demfelben Boden gebaut, 

wurden 14 Schifl. 8 Mtz. Körner und 20 Etr. Stroh und Schoten geerntet. 

Bon gelben Lupinen (Lupinus luteus) wurden 4 Schffl. Körner und 10 Etr. 

Stroh und Schoten, und 

von weißen Zupinen (Lupinus albus) 9 Schffl. Körner und 12 Etr. Stroh und 

Schoten gewonnen, ? 

Hternac it, wie ſchon dev Augenſchein lehrt, die Zuttermaffe von Lupinus termis 

eine bedeutend überwiegende gegen andere Lupinenarten. Aus einem anderen Bericht 

berechnet fi die Futtermaſſe ſogar nod) erheblich höher, nämlich auf 225 Gentner 

pro Morgen, d. b. in grünem Zuftande, Eine Vergleichung des Körnergewinns ift 

unter den obwaltenden Umſtänden natürlichevweife unftattbaft, indeſſen ift bei dem im 

Eingang erwähnten Verſuch im größeren Maßſtabe doch ein erheblic, größeres Qunn- 

tum an Körnern gewonnen als oben, nämlich 4 Schffl. von 11, Morgen. 

9) Sit der Werth als Zutter Dem anderer Lupinen im Allgemeinen gleich zu achten. 

Dasjenige Vieh, welches an Lupinen gewöhnt war, bat auch diefe ohne weiteres ange: 

nommen, im entgegengefeßten Kal nicht. Es ift indeſſen bemerft worden, daß das 

Wild, Hafen und Rehe vorzugsweile, diefe Lupinen abgeäſt haben, fo daß fich auch die 

Kühe vielleicht eher an Diefelben gewöhnen würden als an die gelben. Wo die Kübe 

jedod) anhaltend damit gefüttert worden find, fol die Milch bitter geworden fein. Grün 

mit 2/; Gerſtſtroh zufammengefchnitten und mit Schlempe übergoffen, haben die Kühe 

fie gern gefreffen und felbjt die dickſten Stengel. 
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Die Schafe freſſen ſie ebenſo gern wie die anderen Lupinen, nur laſſen ſie die 

Stengel übrig, die bei anderen Arten meiſtentheils mit verzehrt werden. Dies ver— 

mindert den Gewinn an Futtermaſſe allerdings bedeutend, da die Stengel faſt das 

Hauptquantum bilden, und auch die grünen Schoten nicht gefreifen werden follen. 

10) Verſuche, die Körner durch Einweichen in Salzwaffer und nachberiges Kochen 

zur menſchlichen Nahrung geeignet zu machen, find mißglückt, weil e8 hierdurch nicht 

möglich geweſen ift, den Körnern ihre Bitterfeit fo weit zu entziehen, daß die deutjche 

Zunge fie bat genteßbar finden können. 

Fallen wir diefe Reſultate zufammen, jo gebt Daraus hervor, daß e8 der großen 

Futtermaſſe wegen, welche dieſe Lupine bevvorzubringen vermag, wohl wünſchenswerth 

jein würde, Diefelbe bier zu acelimatifiven. Dies dürfte vielleicht auch möglich fein, 

wen es gelingt, Samen der früheren Art allein zum Anbau zu erhalten, und dazu find 

allerdings Ausfichten vorhanden. Nach einer Mittheilung Sr. Excellenz des Hr. Ober: 

Brüfidenten v. Meding werden auch) in der Umgegend von Florenz Lupinen gebaut, 

und zwar Lupinus albus und termis. Unter Lupinus albus verfteht man aber 

gerade diejenige, welche al8 termis aus Neapel bezogen worden it, d. h. die frühere 

Art. Wenigitens beſtand eine Samenprobe, welche Neferent im veniwichenen Sommer 

durch die Gefälligkeit Sr. Excellenz erhielt, lediglich aus der früheren Art; denn obſchon 

exit im Juni ausgelegt, kamen die Pflanzen Doch ſämmtlich noch zum Schotenanſatz, 

wenn auch die Körner nicht mehr reif wurden. Wünſchenswerth dürfte es vielleicht 

auch jein, Verſuche mit der in Stalien gegenwärtig vielfach angebauten egyptiſchen 

Lupine zu machen, wofern diefe nicht mit Lupimus termis übereinfommt, die eben in 

Egypten einheimiſch it. «Annalen der Landw.) 

Verſuche mit dem Anbau des amerikaniichen Leines. 

Bon Franz Kardaſch zu Wrſchowitz bei Laun. 

Bor drei Jahren babe ich aus einer ganz verläßfichen Quelle Scmienproben von 

landwirthſchaftlichen Pflanzen erbalten, die aus günstigeren Elimatifchen und Boden— 

verbältnifjen in die unferigen verfegt größtentheils nur in botanischen Gärten und Verz 

fuchswirtbichaften angebaut werden, um deren Gedeihen und Fortkommen zu prüfen 

und ficher zu jtellen. Unter dieſen Sämereien, deren id) mehrere verſuchsweiſe angebaut 

babe, befand fich auch amerikanischer Leinſamen, und die äußerſt günſtigen Ergebniſſe, 

welche idy nach dreijährigen Anbauverſuchen mit diefer Pflanze erzielt habe, veranlaſſen 

mich, fie zur öffentlichen Kenutniß zu dringen. Im erſten Sabre meiner Verfuche habe 

ich den Leinſamen erſt in der zweiten Hälfte des Monates Juni und zwar auf ein aufs 

gebrochenes Wiefenland angebaut, welches aus einem leichten Ichmigen Sandboden mit 

einer aleichen Unterlage zufammengefegt Schon eine Runkelrüben- und Sommerweizenz 

Ernte getragen bat. Um für die auszuſäenden Sämereien ein Fräftigeres und mehr 

durchgearbeitetes Land zu gewinnen, lieh ich auf eine Fläche von etwa 100 Quadrat 

Landw. Gentralblatt. V. Jahrg. I. Bd. 25 
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Klaftern (25 Quadr.- N.) von diefem Neubruch Jauche auffahren und gleich darnach 

diefen Flächenraum mit dem Spaten durcharbeiten. 

In dieſen durch die Jauche gefräftigten und durch die Spatenarbeit gereinigten 

Boden babe ich den Leinſamen in flache, einen Fuß von einander abftehende Zeilen ein- 

gefüet, mit dem Handrecyen zugedeckt und auf diefe Art den Samen in die innigite Ver⸗ 

bindung mit dem friſch gedüngten Boden gebracht. Der Leinſamen iſt ſehr bald auf— 

gegangen und zeigte gleich anfangs eine kräftige und üppige Entwickelung. Während 

ſeiner erſtmonatlichen Wachsthumsperiode habe ich es an fleißigem Ausjäten des noch 

vorhandenen Unkrautes, an Bearbeiten und Lockern der Zwiſchenräume nicht fehlen 

laſſen. Der amerikaniſche Lein iſt unter den übrigen Verſuchspflanzen am beſten 

gerathen. Mit Ende September war derſelbe bei einer durchſchnittlichen Höhe von 

drei Schuh der einzelnen Pflanzen ſchon ausgereift, weshalb ich ihn ausziehen, ſodann 

in ſchwache Bündel binden und in Kammform aufſtellen ließ. Nachdem der Flachs ganz 

trocken war, ließ ich ibn abriffeln, die Samenkapſeln aber an einem lufttrockenen Orte 

aufbewahren. Im nachfolgenden Frühjahre wurde der Samen, um deſſen Gewinnung 

es ſich zuerſt handelte, ausgedroſchen und zur Saat verwendet. 

Im zweiten Jahre habe ich den Leinſamen im Monate Mai, faſt um vier Wochen 

früher angebaut, und da ich für den Standort deſſelben keine freie Wahl hatte, ſo mußte 

ich ihn in einen ziemlich erſchöpften und mehr bindigen Ackerboden bringen, welcher als 

Vorfrucht ebenfalls Weizen getragen hat. Ich habe jedoch auch dieſen Boden vor der 

Leinſaat mit Jauche düngen und wie im abgewichenen Jahre mit dem Spaten gehörig 

durcharbeiten laſſen. 

Der Anbau geſchah, wie früher, und die Cultur blieb auch dieſelbe. Auch in dieſem 

Jahre iſt der Lein vorzüglich gerathen; die Ernte erfolgte früher und die weitere Be— 

handlung war von der vorigen nicht abweichend. Durch die glücklichen Reſultate über 

meine Verfuche mit dem amerikanischen Lein überrascht und mit einer größeren Samen- 

menge verfeben, babe ih im dritten Rrübjahre den Zeinfamen wieder angebaut, dem— 

jelben jedoch ein Feld, wie im vorhergehenden Jahre zumweifen müſſen. Wegen Mangel 

an einem befferen Acer ließ ich es zu meinen fortgefegten Verfuchen an der gehörigen 

Vorbereitung für das Saatqut nicht fehlen; Düngung mit Jauche, Lockerung durch den 

Spaten und Reinigung vom Unfraute follten einen von Natur begünftigteren Boden 

erfegen und jene Ernte, wie in den früheren Jahren erwarten lafjen. Sch war auch) in 

diefem Sahre mit dem Stande des Leines ganz zufrieden, verlor jedoch) durch erfolgte 

Ueberſchwemmung einen Theil der zu boffenden Ernte. Der von diefem Elementarz 

unfalle unerreicht gebliebene Flachs war dagegen ſehr üppig, Dicht und von außer 

gewöhnlicher Höhe. (Gentrabt. f. d. gef. Yandescultur.) 

Ueber die Kernfänle der Weberfarde, 

Von Dr. Aulius Kühn. 
f — — 

Die Weberkarde, Dipsacus fullonum L., leidet zuweilen an einer Krankheit, 

welche als Kernfünle bezeichnet wird, obgleich meift eine eigentliche Fäule nicht eintritt, 

fondern nur ein allmähliges Mikfarbigwerden und Vertrocknen der Blüthenköpfe ftatt- 



375 

findet. Die Blüthchen welfen und jterben Dabei frühzeitig ab, dns Zellgewebe im Innern 

der Blühenköpfe it gebräunt, durch das Zufammentrodnen dejfelben werden die Köpfe 

endlic hohl. Die Bräunung des Zellgewebes beginnt am Blüthenboden und fehreitet 

nad) innen vor, bis das ganze Mark davon ergriffen ift. Die Gefäßbündel, welche den 

Blüthenboden negförmig durchziehen, bleiben Länger lebensthätig und find noch friſch 

und unverändert, wenn das Markgewebe ſchon gebräunt ift. Dadurch ift es ermöglicht, 

daß noch einige Zeit nad) dem Erkranken der Köpfe den Fruchtinoten der an ihren 

übrigen Theilen Schon welfenden Blüthchen noch Nahrung zu einer abnormen verküm— 

merten Ausbildung zugeführt wird. Die aus ibnen entftehenden Körner find mehr als 

um die Hälfte Eleiner und mehr abgerundet als die gefunden Samen. Die Haarfrone, 

welche bei den legteren gejtielt it, jigt den erfteren unmittelbar auf und ijt bier fait 

doppelt jo groß wie gewöhnlich. — Die Krankheit tritt in naſſen Jahren häufiger auf, 

als in trodenen. Ihre Urfache ſucht man daher gewöhnlid in einer zu feuchten 

Witterung; wo dieſer Erklärungsgrund nicht ausreicht, Da glaubt man die Krankheit 

durch einen zu Eräftigen Boden veranlaßt. Die Sache verhält ſich jedoch anders. 

Unterfucht man die erkrankten Blüthenköpfe näher, fo findet man in den verkümmerten 

Körnern, am Grunde der Haarkrone derfelben, am Blütbenboden und felbft noch im 

Markgewebe Fleine weise Fleden, die von einer Subſtanz hervorgebracht werden, welde 

dem bloßen Auge wie das dichtgehäufte Fadengewebe eines Schimmelpilzes ericheint. 

Bringt man jedoch diefe Subſtanz unter das Mikroſkop, To erkennt man ſchon bei einer 

geringen Vergrößerung, daß fie nicht aus Pilzfäden, fondern aus einer großen Menge 

Dichtverfichlungener Würmchen befteht, ahnlich denen, welche man als fogenannte 

„Aelchen“ in verdorbenem Eifig, alten Kleifter, faulenden Kartoffeln und Rüben findet 

und die man unter der Gattung Anguillula vereinigt. — Die Karden-Aelchen 

(Anguillula Dipsaei mihi) ſcheinen anfangs leblos zu fein, denn die zerrenden und 

ruckweiſen Bewegungen, welche durch den Zutritt von Waſſer hervorgebracht werden, 

find rein mechanijcher Art. Nach kurzer Zeit jedoch beginnt ein veges Leben: ein 

Würmchen nach dem anderen fängt an ſich zu ſtrecken und zu regen und bald bewegt ſich 

alles munter durcheinander. Man kann das Waſſer mehrmals eintrocknen laſſen, ſobald 

man friſches hinzubringt, jo bewegen ſich die Thierchen aufs Neue. Dauernd im Waſſer 

erhalten, ſterben ſie am zweiten Tage ab. Dieſe Lebenserſcheinungen find nicht nur an 

ſolchen Würmchen zu beobachten, welche frischen Kardenköpfen entnommen wurden, 

fondern auch an denen, welche in eingetrockneten und feit dem August v. S. in der Stube 

aufbewahrten Weberkarden enthalten find, nur dag jeßt, Anfang April, das Aufleben 

der Würmchen etwas fpäter, ca. 59—60 Minuten nad) dem Befeuchten, erfolgt. Bei 

der Bewegung ſtrecken Die Kardenälchen das VBordertheil etwas aus, biegen den Kopf 

wie juchend hin und her und verhalten fih Dabei etwas anders als die Eſſigälchen. 

Diefe bewegen ſich ſchwimmend, eritere mehr wurmförmig kriechend. — Die Würmchen 

find von verfchiedener Größe, man findet in demfelben Diſtelkopf Männchen, Weibchen, 

gefchlechtslofe Larven und Eier. Wenn die Embryonen in den leßteren ausgebildet find, 

fo ſieht man fie ſich innerhalb der Eihülle lebhaft bewegen; zuweilen gelingt e8, fie unter 

dem Mikroſkop ausichlüpfen zu ſehen. Die jungen Würmchen find jtets geſchlechtslos; 

der Unterfchied der Gefchlechter tritt erſt nach vollendetem Wachsthum ein. Sie find 

ducchfichtig und von bläulichweißer, feltner etwas gelbbräunficher Färbung. Diefe 

25* 
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Färbung rührt von Fleinen und größeren Körnchen her, mit welchen der Körper diefer 

Thiere mehr oder weniger veich erfüllt ift. Dft finden fich auch Eleimere und größere, 

runde oder ovale Bläschen den ganzen Körper entlang vor. Der Körper ift rund und 

ziemlich gleichmäßig Diet, nach vorn jedod) etwas verdünnt und nach hinten zu verläuft 

er allmählig in eine meift etwas gebogene Spiße aus. Man findet in demſelben 

Häufchen die Würmchen in ſehr verichiedenen Entwiclungsitadten. Die Länge der Ge— 

ſchlechtsloſen ſchwankt zwifchen 0,475 m. m. und 1,42 m. ın.; die Dicke zwifchen 0,015 

m. m. und 0,032 m. m. — Die mittlere Länge dev Männchen ift — 1,162 m. m., die 

der Weibchen — 1,005 m. m. Es finden fic) oft Individuen beider Gefchlechter von 

aleicher Größe, im Allgemeinen kann man jedod) jagen, Daß die Weibchen um ein Weniges 

kürzer und diefer, die Männchen um ein Weniges länger und ſchlanker find. Die Ent- 

fernung von den Gefchlechtstheilen bis zur Schwanzfpige macht bei den Männchen Den 

15., bei den Weibchen den 5. Theil der Körperlänge aus. — Eine ſpeciellere Beſchrei— 

bung dieſer fpecififh von den Dis jegt bekannten Arten der Gattung Anguillula ver- 

fihiedenen Thierchen babe ich in eimem Auffage für die „Zeitſchrift für wilfenichaftliche 

Zoologie von Siebold und Kölliker“ gegeben. 

Diefe Karden-Aelchen find die Urfache der Kernfäule der Karden, es 

verhält fich damit wie mit den Aelchen (Anguillula Tritici), welche eine eigenthümliche 

Krankheit des Weizens, des Gichtig- oder Nadigwerden defjelben, erzeugen, Die 

bei uns, fovtel mir bekannt, noch nicht beobachtet wurde, im ſüdlichen Frankreich aber 

häufig iſt. In den erkrankten Achren find die Körner ſämmtlich oder zum Theil mißges 

bildet, von ſchwarzer Farbe, und enthalten eine weiße Subftang, die ganz aus Anguil- 

lulen beſteht. C. Davaine*) hat dieſe Krankheitserfcheinung genau unterfucht und 

Dadurch) dargethan, daß die Weizen-Aelchen die Urfache derjelben find. Die in dem 

völlig ausgebildeten Franfen Getreideforn enthaltenen eingetrockneten Würmchen ge 

langen mit demfelben in den Boden; die Außere Hülle erweicht und fault und die durch 

die Bodenfeuchtigfeit zur Lebensthätigkeit erwachten Würmchen werden frei, Friechen an 

die jungen Weizenpflanzen und halten fich bei trodenem Wetter in den Blatticheiden 

derfelben ohne Bewegung und Lebenszeichen auf, riechen aber bei einfallendem Regen 

mit dem Emporwachjen des Halmes immer weiter nach oben und gelangen fo zu einer 

Zeit ſchon zur oberften Blattfcheide und zu der ſich entwicelnden Aehre, in welcher dieſe 

in ihrer erjten Bildung begriffen tft. Die Blüthentheile der Aehrchen find dann nur 

erſt in Schuppenform vorhanden und bejtehen aus einem weichen zurten Zellgewebe, in 

das die Würmchen leicht eindringen können. Es entjteht dadurch ein krankhaftes Ge— 

bilde, in deifen Innerem die eingedrungenen Würmchen ihre Entwiclung beendigen, 

Eier legen und überaus zahlreich fi vermehren. — Aehnliche Krankheitserſcheinungen 

finden fich auch bei wildwachjenden Pflanzen. Anguillula Agrostis erzeugt in abnorm 

vergeöperten Blüthen von Straußgräſern einen dunfelvioletten eylindrifchen oder 

eonifchen einen Körper, der in Die zufammengewicelte Spelze eingefchloffen ift und in 

jeinem Innern eine Unzahl dev Würmchen birgt. In derfelben Weife beobachtete man 

das Erfranfen dev Blüthen von Phalaris phleoides durd) Anguillula Phalaridis. 

*) Nechenjchaftsbericht der (Tranz.) Akademie der Wiffenfihaften vom 21. Juli 1856. Vergl. auch 

Landw. Centralbl. 1856, Bd. I, ©. 198. 



Diefen Kranfheitseriheinungen ſchließt fich die Kernfäule der Karden anz überall 

verhalten fich die vorhandenen Anguillulen wie die Larven vieler Inſecten, welche in 

Pflanzentbeilen abnorme Bildungen und krankhafte Erſcheinungen hervorrufen. Dabei 

wirken aber allerdings die Witterungsverbältniffe mehr oder weniger begünſtigend ein, 

An einem Jahrgange mit häufigen und anhaltenden Negenperioden wird nicht nur das 

Emporkriechen der Würmchen an den fich entwicelnden Kardenftauden begünftigt, fie 

werden daher nicht nur in größerer Zahl in die jungen Kardenföpfe gelangen fünnen — 

es wird auch ihre Entwickelung und Vermehrung in denfelben ungleich mebr befördert 

werden, als durch trockene Witterung. — Da die parafitifchen Anquillulen jahrelang in 

einem scheinbar lebloſen Zuſtande verharren können, obne ihre Lebensfähigkeit zu ver 

lieren, fo erklärt es ſich recht wohl, wie fie unter Umftänden, die ihre Entwickelung 

begünſtigen, unerwartet in großer Menge auftreten und dem Kardenbau nicht unerheb— 

lihen Schaden bringen können. 

Da die in den kernfaulen Kardenföpfen enthaltenen Angquillulen mit denjelben oder 

in deren verfiimmerten Samen oder mit der ſich leicht abldfenden Haarfrone in den 

Boden gelingen müſſen, um die Krankheit aufs Neue hervorrufen zu fönnen, jo wird ſich 

zur Verhütung der Krankheit das vechtzeitige Ausbrechen und Verbrennen der fern: 

faulen Karden empfehlen. Dadurch werden die Karden-Aelchen ficher zerſtört, während 

fie ihre Lebenskraft behalten, wenn fie in den Dinger oder Compoſt und mit dieſem 

wiederum auf den Ader gelangen. Auch darf das Ausbrechen der kranken Köpfe nicht 

zu ſpät geicheben, weil aus-den dürrgewordenen Karden die Anquillulen bergenden 

Körner und Haarkronen leicht ausfallen und zur verderblihen Saat für die nächſt— 

folgende Ernte werden fünnen. Bunzlau, im Aprit 1857. 

Erfahrungen über Sanerheu-Bereitung. 

Rom Amtmanı G. Krank in Groß-Krauſche, Kreis Bunzlaı. 

Das ungünſtige Wetter bei Einerntung des grünen Klees in den Jahren 1853 

und 54 veranlagte uns 1855 einen VBerfuch mit Sauerheu zu machen; es iſt Dies ein 

in Livland gebräiuchliches Verfahren, das Grünfutter gleich nach dem Mäben in Gruben 

zu treten, mit Exde zu bededfen und im Winter zu verfüttern. — Eingeführt wurde es 

in biefiger Gegend durch den Baron von Biſtram zu Siegersdorf. 

Den eriten Berfuch mit Sauerheu machten wir Ende Detober 1855 mit Möhren 

und anderem Rübenfraut und hartem fchilfigem Graſe, deſſen möglicher Verluſt nicht 

erheblich aewefen wire, da es vom Vieh nicht gefreffen wurde und ein Abdörren im 

Anfang November nicht mehr möglich war. Der Verſuch fiel fo qut aus, daß wir 1856 

1372 Gtr. verichiedenes Grünfutter eingefänert haben. Da alles mit der größten Genauig— 

feit ein» umd ausgewogen wurde, find wir zu beſtimmten Nefultaten gelangt, welche ich mich 

bewogen fühle zu veröffentlichen, da ich font noch nichts Beſtimmtes über dies Thema 

gehört oder geleien habe, auch die ganze Methode in andern Gegenden noch unbekannt 

zu fein fcheint. 



Set 

Anfang Juni 56 fießen wir in dem am Hofe liegenden Fohlengarten eine vieredfige 

Grube mit fenfrehten Winden, 42 hl. Fuß lang, 12 Fuß breit und 4 Fuß tief aus— 

graben. Der Boden war Fiefig, ſtellenweis lehmig, aber wegen feiner hohen Lage 

durchweg ficher vor Grumdwafler. Den 10. Juni wurde der weiße und gelbe in Blüthe 

ftehende Klee auf einem 15 Morgen großen Felde gehauen, von Weibern zuſammen— 

gerecht und auf den Hof an die Grube gefahren, zwei Weiber warfen denfelben vom 

Wagen auf eine Trage, zwei Männer feten diefe auf die Wage, wo das Nettogewicht 

notirt wurde, und trugen denfelben in die Grube. In derfelben befindet fi en Mann, 

welcher das Futter hinter fich ſchütten läßt und daſſelbe nun erſt mit den Händen in 

eine regelmäßige lockere, etwa einen Fuß hohe Schicht ſchüttelt, in der Art wie Gärtner 

den Dünger eines Zrühbeetes zurecht machen. Iſt eine Schicht über Die ganze Grube 

fertig, ſo treten alle fünf Perfonen den Klee regelmäßig feft, aanz befonders aber am 

Nande Dies Auffchichten und Fefttreten dauert fort, bis die Grube gefüllt, oder das 

Futter zu Ende ift, bei uns Danerte dies bis zum 12. Abends, alfo 3 Tage, worauf die 

Dberfläche dachförmig geſchüttet, eingetreten und mit dem ausgeworfenen Erdboden 

wieder zugedeckt wurde. 

Diefe Dede muß möglichit Diet fein, Damit fie die Luft abhält und zugleich durch 

ihre Schwere das Grünfutter fo feſt wie möglich zufammenpreßt, 2 bis 21/5 Fuß Boden 

find jedenfalls erforderlich. In diefe Grube kamen 632 Etr. Klee. Nachdem die Grube 

zugedeckt ift, bat man nur noch alle Wochen die Durch das Senken entftandenen Riten 

und Spalten zuzumachen. Voriges Jahr hatten wir die Grube vor dem Füllen 

1—2 Zoll di mit Stroh ausgefüttert, auch das Grünfutter mit Stroh zugedeckt, doc) 

davon nur üble Folgen gehabt, da die Luft aus den Strobbalmen in das Futter gepreßt 

wird und Schimmel verurfacht; ferner hatten wir voriges Jahr auf 40 Ruder 1 Etr. 

Viehſalz mit eingeftreut, dies Jahr aber auch diefes fortgelaffen, da das Sauerheu auch 

ohne Salz vom Vieh begierig gefreifen wird, wir e8 aber dem Salze zufchreiben, daß 

das Nindvieh voriges Jahr wadlige Zähne bekam. 

Die zweite Grube wurde vom 20. bis 30. Detober, alſo 11 Tage fang fehichten- 

weis mit Diverfen Niübenblättern, Spörgel (spergula) Stoppelflee und Gras wieder 

ohne Salz gefüllt, doch belegten wir den Boden ganz ſchwach mit abagefallenem Laube 

und deckten auch noch Das Futter Zoll dick Damit zu, um es wo möglich ganz vein 

zurück zu erhalten, auch einige Nüben wurden mit hinein gepackt; in diefe Grube 

famen 740 Gtr. 

Die erſte Grube, mit Klee, hatte ſich 1 Fuß gefenft und wurde am 16. December 

geöffnet; Doch war die Bodendecke fo ſtark gefroren, daß wir die Nothwendigkeit faben, 

Diefelbe künftig mit Waldftren oder Dünger zu bedecken um unnöthige Kosten durch Hacken 

und Abjchlägeln zu vermeiden. Das Futter jelbft war am der Oberfläche und den 

Seiten bis 1 Zoll die ſchimmlig, tellenweis fogar faulig, doch war dies lange nicht 

in dem Grade der Fall, als voriges Jahr bei der Strohumfleidung; famen die leh— 

migen Stellen, jo war das Futter ganz gefund, und da an diefen Stellen auch Fein Sand 

hinein fallen konnte, fand hier gar fein Verluſt ftatt. Dies bewies uns, daß durch: 

fiefernder Negen und vielleicht doch auch Eindringen der Luft durch den Kies, befonders 

aber ein weniger feftes Eintreten am Rande aus Furcht den Erdboden der Seitenwände 

mit in das Futter zu treten, Die Urfache diefes Verderbens fei. Wir werden daher 
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diefes Jahr des Negenabfluffes wegen ganz fpige Dachform wählen. Das Futter felbft 

war ganz gefund und fo feit zufammengepreßt, daß es mit einer fcharfen Art losgehauen 

und fehihtenweis abgerollt werden mußte; feine Farbe it dunkelfahlgrün, wie Klee, 

welchen man mit Fochendem Waſſer begoſſen hat, auch einen ähnlichen Feuchtigkeitsgrad 

und Welkheit zeigte das Futter. Die Blüthen des gelben Klees und des Ranunculus 

hatten ihre ſchöne gelbe, der weiße Klee feine weiße Rarbe beibehalten. Der Gerud) 

it ſehr eigenthümlich und fo ftark, dag man ihn beim Herausgeben am entgegengefeßten 

Ende des Hofes wahrnimmt, indeß bat er fir Perſonen, welche das Futter fennen, 

durchaus nichts Unangenehmes. Der Geſchmack des Futters it angenehm fauer, ohne 

den wilden Beigeſchmack, welchen der friihe Klee hut, Dabei wird derſelbe viel weicher 

und zarter. Da man mich vor Verfihimmeln des herausgegebenen Futters warnte, 

ließ ich Anfangs stets nur 2 Fuß breit abdeden, um 28 Etr., den Bedarf auf vier Tage, 

zu erhalten; da ſich jedoch feine Spur von Verderben zeigte, gab ich das Autter alle 

8 Tage und zuletzt alle 14 Tage voraus aus der Grube. Eine Rolle Futter, welche 

ich am 3. Sanuar an ein Zugloch auf den Speicher legte, ift heute den 20. März noch 

vollfommen gefund und trodnet, ohne eine Spur von Schimmel, immer mehr ab, verliert 

dabei den ftarfen Geruch und nimmt den fchönften Heuduft und helleve grüne Farbe an; 

ich glaube daher, daß man, wenn es Berhäftniffe erheiſchen, ganz ohne Gefahr eine Grube 

ausräumen und an jedem befiebigen trocknen Ort zur Verfütterung aufbewahren fann. 

Gefüttert wird das Sauerheu mit Schafen, Kühen und Zugochfen, wurde auch von allen 

augenblicklich mit Begierde angenommen und jegt dem gewöhnlichen Heu, wenn es nicht 

von vorzüglichſter Beichaffenbeit ift, vorgezogen. Gin Dchfe, welcher im Göpel der 

Dreſchmaſchinen eingefpannt werden follte, xoh das Sauerheu, das herausgegeben 

wurde, lief davon und kam direct in die feitwärts am Wege Tiegende Sauerheugrube; 

die Schafe werden ungeduldig, ſobald fie den Geruch von vorübergetragenem Sauerheu 

wahrnehmen und ſogar Eleine, einige Wochen alte Zimmer und Kaninchen verzehren 

die zarten Blättchen des eingefäuerten Klees und der Rüben. Für ſäugende Muttern 

icheint das Sauerheu vorzüglich zu wirken und ſelbſt egelfranfen Schafen fagt es gegen 

unfer Erwarten und troß feiner feuchten Befchaffenheit fehr zu, da fich zwei fehr Davon 

behaftete Hammel bis jest ganz wohl dabei befinden, fogar die innere Augenbaut färbt 

ſich jegt wieder roth. Auf die Milherzeugung der Kühe wirkt es vorzüglich, da Die 

Milch, fobald wir mit Sauerheu fütterten, zunahm und vorzüglich feine gelbe Butter 

gab; bei den Kühen wird das Futter gehadt und mit Kleie in die Tränke gethan. 

Voriges Jahr, als wir das Futter mit Salz eingefäuert hatten, zeigte fich bei ſämmt— 

fibem Vieh ein ftarfes Verlangen nach Waſſer, Dies Jahr bemerken wir den größeren 

Durft nad) dem Genuß des Sauerheues blos bei den Ochſen, während die Schafe nicht 

mehr, aber auch nicht weniger als bei dürrem Futter faufen; möglich, daß die geringe 

Quantität, nur 3/, Pfund pro Stüd, die Urfache ift, während die Ochſen pro Tag 

14 Pfund befonmen; die feuchte Befchaffenheit des Futters wirft alfo nicht durſtlöſchend, 

fondern anicheinend nach dazu anreizend. Von den 632 Etr. griinem Klee gewannen 

wir 515 Gtr. qutes Sauerbeu 

45 ,, ſchlechteres (mit Hammeln verfüttertes) 

Summa 560 Gtr. 



alſo 72 Ctr. Manco; rechne ih nun noch, daß 12 Etr. auch von den Hammeln übrig 

gelaffen find, fo würde der ganze Verluſt an Gewicht betragen, dieſes 1/, wird aber 

jedenfalls durch den höheren Zutterwerth des Sauerheues erſetzt. i 

Die 2. Grube, mit Rübenkraut, Spörgel, Gras und Stoppelklee, wurde am 

25. Februar geöffnet und wir fanden zu unſrer Freude, daß das Laub ſehr gute Dienſte 

geleiſtet hatte, da das Futter unter der kleinen Laubſchicht gleich ganz geſund war und 

ſich auch keine Spur von Schimmel zeigte. Die Seitenwände waren jedoch wieder 

1 Finger breit verdorben und können wieder nur von den Hammeln durchfreſſen werden. 

Die Maffe im Ganzen hatte ſich erftaunlich zufunmengepreßt und war fehr ſchwer ges 

worden, jo daß eine Kutterrolle von 3 Fuß Länge und 2 Fuß Durchmeffer 2 tr. wiegt. 

Das Gras hatte eine gelbgrüne Farbe angenommen; am beften hatte ſich aber der 

Spörgel confervirt, er hatte faft die natürliche Farbe und es ift eigentbümlich, daß ſich 

ſehr viel Schwarzer reifer Samen in den Kapfeln fand, ohne daß wir denfelben beim 

Gingenben bemerkt hätten; feine Keimkraft feheint dieſer Same indeffen verloren zu 

haben, da ſich vor 3 Wochen in ein Frühbeet und in einen Blumentopf gefüeter Samen 

bis jet noch nicht weiter entwicelt hat. Ich werde dies Frühjahr weitere Verſuche 

Damit und auch mit einigen Getreideähren, welche fih im Sauerheu gefunden haben, 

anftellen. Die Keimkraft ift jedenfalls durd) die zu große Erhitzung verloren gegangen, 

den höchſten Grad der Erhigung weiß ich allerdings nicht anzugeben, aber bis 430 R. 

babe ich fie ſchon 24 Stunden nach dem Eingruben beobachtet. Der Stoppelflee, von 

welchen glücklicherweiſe nur eine kleine Schicht eingeſäuert ift, war faſt ganz ſchimmlig; 

die Urfache davon iſt, Daß der Klee fehr kurz und dürftig war und man ferner 1/; der 

gungen Maſſe auf Haferftoppeln rechnen fan. Durc) diefelben ift zu viel Luft in dieſe 

Schicht gebracht und der Schimmel mußte natürlich entſtehn; bei recht üppigem Stoppel— 

klee, welcher nicht zu tier gehauen worden, fo daß nicht fo viel Strobftoppeln darin find, 

wird fich feltner Schimmel finden; übrigens fragen die Hammel auch dies Futter ohne 

Nachtheil und liegen nur die Strohftoppeln zurück; das Stroh it durch die Erhitzung 

in dem feuchten Klee wider Erwarten nicht weich geworden. 

Der Schimmel befchränfte ſich nur auf die Kleejchicht und hat den darüber liegen— 

den Spörgel ganz verfchont. Die eingelegten Rüben waren platt zufanmengepreßt 

und zübe geworden, inwendig hatten die Runkelrüben ihre hochrothe Farbe beibehalten 

und ſchmeckten faft wie in Eſſig eingelegte vothe Rüben. Wie fih der Gewichtsverluft 

in Diefer Grube ftellen wird, wiffen wir noch nicht, da wir wahrscheinlich erft im Mat mit 

diefer Grube fertig werden, jedenfalls wird er aber viel bedeutender als bei der Klee: 

grube fein, da die Niübenblätter zu viel Waſſer enthalten, dies fcheint verdunſtet zu 

fein, da Die obere Erddecke ganz weich vor Näffe it. 

Meine Anficht über das Suuerhen ift nach den gemachten Erfahrungen num 

folgende: 

Der Hauptvortheil Diefer Heubereitungsart beftebt darin, daß alles Grünfuntter, 

befonders aber der grüne Klee, grüne Lupinen, Esparfette und Luzerne die Sicherheit 

der Ernte gewonnen haben, denn wie oft mußte nicht der Ichönfte grüne Klee, nachdem 

der Etr. ohne Einfuhr und Abladen 2-3 Sar. Arbeitslohn gefoftet, als kahler dum— 

pfiger Stengel zur Einſtreu benußt werden, wie e8 in biefiger Gegend, in den legten 

naffen Jahren, auf vielen Gütern der Fall gewefen iſt; iſt ſelbſt günſtigeres Wetter, 
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wie ſieht da bei genauer Unterſuchung ein abgeräumtes Kleefeld aus, der Erdboden ift 

bräunlich gefärbt von den abgefallenen Blättchen und Knospen und wie viel des beiten 

Futters gebt noch beim Abladen und ſelbſt auf dem Heuboden durch Abbrechen verloren ; 

dabei foftet der Ctr. trockenes Klecbeu auch beim beften Wetter 2 Sgr. Arbeitslohn. 

Wie fchwer hält es nicht, grüne Lupinen abzutrocknen; in Siegersdorf werden fie 

mit dem beiten Erfolge eingeſäuert und von den Schafen gern gefreffen, da fie ihre 

Bitterfeit verlieren follen. Auch beim fchlechteiten Wetter tritt feine Störung bei der 

Sauerheubereitung ein, da fich felbit im Regen gebauenes und naß eingegrubtes Futter 

bei uns ganz qut erhalten bat. Dem Verderben der oberften Schicht it durch das 

Verdecken mit Laub abgebolfen und die Seitenfchichten wollen wir dadurch) zu fichern 

fuchen, daß die Seitenwände nicht fenfrecht, fondern wie Grabenränder fchräg abge— 

ftocben werden, fo daß der Querdurchſchnitt fein Nechteef, Tondern ein Trapez bildet, 

damit ſich das Rutter noch feſter zufammentreten läßt und fich zualeich beim Sinfen 

noch mebr preſſen muß. Sollten wir bei diefer Heubereitungsart in diefem Sabre nicht 

etwa auf ımerwartete Nachtbeile ftoßen, fo werden die Seitenwände wahrfcheinfich mit 

Steinpfatten ausgefegt werden; wenn dann die Fugen mit qutem Kalk oder Gement 

verſchmiert find, fo alaube ih, daß dann auch nicht das Geringfte verderben oder ums 

fommen kann. 

Ein zweiter Vortheil der Sauerheufütterung bejteht bei der Milchwirthſchaft in 

der Zunahme der Milch und dem fchönen feinen Geſchmack und der maigelben Farbe 

der Tafelbutter, welche fih auf andere Art, außer durch Färbung, gar nicht herz 

ftellen läßt. 

Zu berückſichtigen it ferner, daß man oft alle Arbeiter zum Abladen und Auf- 

packen des Heues auf die Futterböden bedarf, das befte Trocfenwetter aber während der 

Zeit vorübergeben laſſen muß, ohne es auf den Wiefen benugen zu können; jeßt packen 

fünf Perſonen den grünen Klee ein, das ganze übrige Perfonal außer den Aufladern 

fteht mir aber auf der Wiefe zur Dispofttion, oder ich fahre blos von früh bis 9 Uhr, 

oder Nachmittag von 4 Uhr an ein, und babe die Leute während der Hige im Dürr: 

futter. — 
Was die Unkosten des Sauerheues, Hauen, Zuſammenrechen, Auf und Abladen, 

Einbringen und Zudecken betrifft, fo fam uns der Etr. Heu 9 Pf. zu ſtehen; dies fcheint 

num wentgitens !/, mal wohffeifer, als 1 Etr. Dürrheu (bei qutem Wetter); doch ift 

dies nicht der Fall, da man beſtimmt zwei, vielleicht aucy nahe 3 Etr. Sauerheu auf 

1 Gtr. Dürrfutter rechnen muß, es fam uns alſo fait eben fo theuer als Dürrfutter, 

doch werde ich ſpäter beweilen, daß man es auch noch viel billiger einfauern kann und 

behaupte, daß man 3 Gtr. Sauerheu um 1/, bis Y/;Imal wohlfeifer als 1 Etr. Dürrheu 

beritellen kann. 

Das erfte Ausgraben der Grube ift nicht mitgerechnet, da man bei Dürrheube— 

reitung die Koften des Heubodens auch nicht mit rechnen Fann. Das Aufdecken der 

Grube kann man nody einmal fo hoch veranfchlagen, als das Heubinden, doch muß die 

Grube, wie vorerwäbnt, vor Froft gefichert werden. Einzufahren hat man allerdings 

viermal mehr als trodenes Futter, doch kann man gleich früh im Morgenthau beginnen 

und in einem Zuge fortfahren, ob Regen kommt oder nicht, Das aanze Verfahren über 

haupt, unbefümmert um das Wetter, ganz nach Zeit und Umftänden einrichten. 



Das Wiefenfutter würde ich bei qutem Wetter allerdings vorziehen abzudärren, befon- 

ders der Pferde wegen, welche Das Sauerheu vorläufig nur bei ſtarkem Appetit freffen und 

zweitens auch, um dem Vieh eine größere Abwechshung der Futtermittel zu gewähren; 

jollte aber anhaltend fchlechtes Wetter eintreten, fo wirde alles eingefäuert und nur 

der zweite oder dritte Wieſenſchnitt für Die Pferde diürr gemacht werden.  Unfre Be- 

fürchtung wegen wadliger Zähne beim Rindvieh ift dies Jahr auch befeitigtz obwohl die 

Dchfen das Sauerheu ungemengt in die Raufe befommen, behalten ſie ſcharfe feſte 

Zähne. Sollte Jemand befürchten, durch das Sauerheu zu viel feuchtes Sutter zu 

geben, fo muß es zwilchen zwei Schichten Stroh mit zu Häckſel gefchnitten werden und 

dies giebt dann ein vorziigliches Mengfutter; Übrigens hat lee, Spörgel und Gras durch— 

aus Feine auffallende Feuchtigkeit und nur bei Nübenblättern bin ich im Stande, den 

Saft mit der Hand herauszudrüden. Um zu ſehen, wie viel 1 Gtr. feuchtes Sauer- 

kleeheu trocenes Futter giebt, wurde 1 Etr. im Backofen bis zur größten Sprödigfeit 

vollfommen abgedörrt und ergab 27 Pfd. Dirrfutter, welches zwar auch gern, doch 

nicht mit der Begierde wie feuchtes Sauerheu gefreffen wurde. Dies Futter war aller 

dings noch viel trockner als gewöhnliches Dürrheu. Bemerkenswerth iſt noch, daß ſich 

in den Seitenwänden der erſten Kleegrube im Kieſe große Maſſen kleiner hellgelber 

Maden fanden und zwar in ſolcher Menge, daß wir die Hühner damit fütterten; an den 

äußeren verdorbenen Stellen des Futters fanden ſie ſich auch einzeln, im geſunden konnte 

ich jedoch feine einzige entdecken, ebenſo wenig in und an der im Herbſt gefüllten Grube, 

obwohl beide nebeneinander liegen. Mitte Sanuar füllte ic) ein Glas mit dieſen 

Maden und Sand, und bewahrte fie bei eirca 100R. auf. Ende Februar verwandelten 

fie fich in Eleine votbbraune Puppen und am 9. Veirz entwickelten ſich Fleine rothköpfige, 

ſchwarzblau glänzende Fliegen, welche als Ortalis vibrans Fallen erkannt wurden. 

Sch glaube, daß fich die Eier fehon auf den Kfecblättern befanden, fich bei der Er- 
hitzung entwickelt und wegen der fteigenden Hige bis in den Kies zurückgezogen haben. 

Die diesjährigen Erfahrungen werden darüber allerdings erſt etwas Beſtimmtes 

ergeben, da die Naturgefchichte der Ortalis bis jet noch ganz unbekannt ift. Schließe 

(ih muß ich noch bemerken, daß e8 höchſt wichtig ift die Grube fo tief, als es wegen 

Grundwaſſer möglich ift, auszugraben. 
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Da die Hauptarbeit das 2Fuß ſtarke Bodendach iſt und es bei dieſem gleich bleibt, 

wie tief das Grünfutter darunter liegt, muß man eine möglichſt kleine Oberfläche zu 

erlangen ſuchen. Eine Grube nach untenſtehender Zeichnung dürfte ſich als zweckmäßig 

erweiſen. Die Grundbreite 12rhl. Fuß, die obere Breite 16 Fuß, die Tiefe 9 Fuß. 

Das Futter müßte dachförmig bis 6 Fuß über die Erdoberfläche gepadt werden, wide 

fich aber bei Klee etwa 2 Fuß bei Nübenfraut ſogar Z— Fuß ſetzen. 

Se 12 Fuß Länge bei obiger Grube würden eirea 1000 Etr. Grünfutter faſſen 

und man kann fie Daher ganz nach Bedarf ausgraben laffen. Die Erdbedeckung würde 

dann 3 bis 4 Mal mehr als das Zudecken einer Kartoffelfeime von denfelben Dimen- 

fionen fofteni Nur auf diefe Art ift es möglich Das Sauerheu billiger als Dürrfutter 

berzuftellen. Ich babe auch Sauerheugruben geſehen, welche mur Ya —1 Fuß tief 

waren; bei diefen ift der Vorwurf des Heren Grafen Burghauß, Daß e8 zu theuer 

fomme, da faft auf 1 Cubikfuß Sutter, 1 Cubiffuß Boden fommen muß, ganz gegründet. 

Beim Ausgeben des Futters wird die Grube an einer Giebelfeite geöffnet und nun fuß— 

weile weiter gegangen wie es der Querdurchſchnitt zeigt. Sollte dieſe Methode Freunde 

finden und diefe weitere Ausfunft oder Futterproben wünfchen, jo bin ich gern dazu 

erbötig. Dom. Sroß-Kraufche bei Bunzlau, im März 1857. 

Das freie Umherlaufen des Nindviehes in den Ställen. 

Vom Kreistbierarzt Eberhard in Fulda. 

Das Anbinden des Nindviches in den Ställen führt im Allgemeinen fchon verſchie— 

dene Nachtheile mit fi, die nicht aut zu vermeiden find. Mit befonderem Nachtheile 

ift es aber fiir das Zucht> und Arbeitsvieh verbunden. 

Diefe Nachtbeile werden durch das frete Umberlaufen in den Ställen vermieden 

und infofern ift diefes dem Anbinden vorzuziehen. Andererfeits hat auch das Umher— 

faufenlaffen in den Ställen Nachtheile, denen durch das Anbinden begegnet wird und 

e8 verdient Deshalb unter entiprechenden Verhältniſſen wieder das Letztere vor Erfterem 

den Vorzug. 3 

Um nun den VBiehzüchtern, welche die Vortheile und Nachtheile der beiden genann— 

ten Arten, das Rindvieh in den Stüllen zu halten, entweder noch nicht fennen, oder noch 

nicht überdacht haben, Anregung zum Nachdenken darüber und zur allenfallfigen, ibren 

Berhältniffen entſprechenden Abänderung ihres bisherigen Verfahrens zu geben, will 

ich die Vortheile und Nachtbeile des freien Umberlaufenlaffens des Rindviehes in den 

Ställen dem Anbinden gegenüber nachitebend zufammenstellen. 

Sm Allgemeinen wird das Anbinden des Nindviehes in den Ställen dadurd) 

nachtheilig, 

1) daß die Thiere, welche an Luftlöchern oder Fenſtern fteben, haufig entweder der 

unausgejegten Einwirkung eines grellen Lichtes und großer Wärme, oder eines öfteren 

ſehr jähen Wechſels von Licht und Dunfelbeit, je nachden fie den Kopf halten und 

wenden, ausgejeßt find und dadurch leicht Schaden, befonders an den Augen leiden und 
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mitunter auch vorzuasweife ſtark von den liegen belaftigt werden. Wollten die Thiere 

in einem folchen Falle den Kopf dem grellen Lichte, der zu grellen Einwirkung der 

Sonne oder dem jüben Wechfel von Licht und Dunkelheit entziehen, dann wären fie 

genöthigt, längere Zeit eine Richtung des Kopfes beizubehalten, welche die gleichmäßige 

Wirkungsfähigkeit ihrer Halsmuskeln beeinträchtigen, wohl auch ihrer Gefundbeit über: 

haupt nachtbeilig werden würde. 

Wollte man während der Tageszeit, in welcher Die angegebenen Umſtände die 

Thiere belüftigen, die Einwirkung derfelben Durch Verdunkelung oder Verfchliegung der 

betveffenden Deffnungen oder Fenſter abhalten, fo würde 08 zu dunkel im Stalle werden, 

und wire auch das nicht der Fall, fo würde das Verdunfeln in den Fällen, wo es 

Dienftboten übertragen würde, durch unregelmäßige, nachläfftge VBollziehung häufig um 

fo nachtheiliger werden. 

In einreihigen Viehſtällen tft diefer Mißftand in der Negel nicht gegeben und 

ebenfo in den Viebftällen, die quer durdy Gebäude hindurchlaufen ; aber gerade da, wo 

große Capitalien in den Viehſtänden ſtecken und die Ställe an fich zweckmäßig und mit 

den größten Koften hergeftellt find, it er in der Negel am bedeutenditen; 

2) daß die Thiere, welche in der Nähe der Stallthüren oder fonftiger Zug- 

Öffnungen fteben, fich der häufigen Zugluft nicht entziehen können und deshalb mehr 

als andere Thiere an allerhand Erkältungskrankheiten leiden. 

Sch habe mich in meiner Praxis häufig genug davon überzeugt, welche Nachtheile 

ein ſolcher Stand bringt und e8 kann ſich ein Jeder davon überzeugen, der darauf auf- 

merkſam fein will. 

Es ift dieſer Uebelſtand um fo mehr zu berücfichtigen, da von den meisten Vieh— 

befigern gerade die beſten Thiere in die Nähe der Stallthüre geftellt werden. Abzu— 

wenden iſt er, fo fange man die Thiere noch anbindet, nicht, wenn man nicht durch die 

Abwendung wieder andere Nachtbeile herbeiführen will. (Bebinderung der freien Luft 

eivenlation und des leichten Ueberblickes über den ganzen Viehſtand.) 

Beide unter 1) und 2) genannte Nachtheile werden durch das freie Umberlaufenz 

laffen der Thiere im Stalle vermieden. 

Bortheile des freien Umberlanfenlaffens, dem Anbinden gegenüber, find im Allge— 

meinen folgende: 

1) daß man, weil der Stall nur ganz einfach gepflaſtert zu werden braucht, weniger 

Kojten durch Herrichtung des Fußbodens bat; (Db man den Stall ohne Nachtbeil 

ungepflaſtert laſſen Fam, erſcheint mir bis jetzt noch zweifelhaft.) 

2). daß man mehr und einen befjeren Dünger erzielt, wenn man immer ordentlich 

einſtreut. Und diefen Vortheil hat man ſogar noch in Berbindung mit Arbeits: 

erfparung. 

Bet dem freien Umherlaufen der Thiere im Stulle hält fich der von ihnen feſtge— 

tretene amd durch ihren Urin meist ziemlic gleichmäßig benegte Mift, fo lange er unter 

ihnen liegen bleibt, auch) ziemlich gleichmäßig feucht und befommt eine für feinen Zweck 

ganz vorzügliche Befchaffenbeit. Man läßt ihn deshalb, bei hinreichender Einftren fo 

lange im Ställe liegen und ſich aufbäufen, daß fich das Ausmiften des Stulles gleich 

mit dem Hinausfabren des Miſtes auf das Feld verbinden läßt und eripart mit diefer 

Smeichtung viel Arbeit, theils dadurch, daß man den Mit nicht erſt auf die Miſtſtätte 
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zieben zu laſſen braucht, theils Dadurch, daß man nicht nöthig bat, den Miſt, wie cs, 

wenn er auf der Miftjtätte liegt, bei heißem Wetter wohl Tag für Tag geicheben follte, 

mit Jauche zu Übergießen. 

In den bei uns gebräuchlichen Rindviehſtällen find die Stände der Thiere nach 

der Jauchenrinne zu befanntlich abhängig gepflaftert und es it dieſes auch, um Abfluß 

der Üüberflüffigen Feuchtigkeit zu ermöglichen, durchaus nötbig. Wenn man da, wo Die 

Thiere angebunden jteben, auch noch fo viel ftreut, fo giebt es Doch immer überflüffige 

Sauche, weil die Thiere faft beſtändig an einer und derfelben Stelle ihren Urin entleeren. 

Durch die abhängige Pflaſterung der Stände, die, um den Abflug der Sauche zu erleich— 

tern, oft auf eine unfinnige Weile übertrieben wird, kommen aber die Thiere häufig 

hinten bedeutend tiefer zu liegen als vorm und eine ſolche Lage bringt dam bei fehwer 

trächtigen Kühen nicht ſelten Vorfälle der Scheide und mitunter des Gebärmutter: 

mundes hervor, und befördert bei gebärenden Kühen das Vorfallen der Gebärmutter. 

Die Urſache der genannten Vorfälle füllt weg, wen Die Thiere zum freien Umher— 

laufen in einem ebenen Stalle gehalten werden und es bat dafjelbe jomit dem Anbinden 

gegenüber einen fpeciellen Bortheil für trächtige Kühe. Für junge noch in der Ausbil: 

dung begriffene Thiere hat ein zu abſchüſſiger Stand ſpeciell den Nachtheil, daß fie auf 

den Hinterichenfeln früh fteif, in den Feſſeln ſchwach und mitunter in Dem Rücken ges 

krümmt werden, und dieſer Nachtheil wird ebenfalls abgewendet, wenn die Thiere 

unangebunden ſich ihren Stand nad) Bequemlichkeit wählen können. 

Für Zucht- und Arbeitstbiere iſt bekauntlich tägliche Bewequung ein Erforderniß 

zur Erhaltung einer vollfommenen Gefundheit und für Letztere auch zur Erhaltung des 

freien Gebrauchs und zur Stärkung ihrer Musfelkraft. Wenn aud) der Negel nach 

die Bewegung in freier Luft gefebeben follte und alfo die Bewegung im Stalle genau 

genommen nicht ausreichend erjcheint, Jo iſt es Doch ſchon ein bedeutender Vortheil für 

die im Stalle angebundenen Thiere, daß fte ſich nach Belieben hin und her bewegen und 

ihre Glieder frei gebrauchen fünnen, während die angebundenen daran fat ganz gebinz 

dert find. Es kommt diefes vorzugsweife bei Jungvieh in Betracht, das dann aud) die 

gegebene Freiheit, fich zu bewegen, am meiſten benußt. z 

Man hat nicht zu fürchten, Daß durch die freie Bewegung ein merklich größerer 

Autteraufwand nöthig würde. Das Rind ift bekanntlich verinöge feines Temperamentes 

ſehr zur Trägheit geneigt und bewegt ſich Deshalb ficher nicht zu viel. 

Zu den Thieren, die im Stalle nicht angebunden werden, dürfen natürlich die 

männlichen (unverichnittenen) Thiere, ſowie Diejenigen nicht zählen, welche andere Milch— 

fühe ausfaugen, welche ſtößig, brünftig oder nube vor dem Kalben find. Dieſe Thiere 

müffen aus Gründen, die ein Jeder ſelbſt kennt, in einem abgetrennten Berfchlage an— 

gebunden gehalten werden. Sind feine befonders ftößigen oder fonft auffallend 

unrubigen Thiere unter den im Stalle frei umberlaufenden, fo vertragen fie ſich ſehr 

gut zufammen, jobnld fie nur an das Umberlaufen gewöhnt und mit einander bekannt 

find. Neu hinzukommende Thiere muß man freilich fo Lange befonders beauffichtigen 

und mitunter befchügen — abzuwehren hat man fie jehr jelten — bis fie eingewöhnt 

find. Es dauert das nicht lange. 

Wenn der Viehſtand zahlreicher ift, fo ift es zweckmäßig, die Kälber und jährigen 

Rinder ebenfalls in einen befonderen Verſchlag, aber natürlich unangebunden, zu jtellen 
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und qut dürfte es immer fein, die Thiere während des Zutteraufgebens aus dem Stalle 

herauszufaffen. Es würde dadurch die gleichmäßigere Vertheilung des Futters und die 

ſchnellere Beendigung des Zutteraufgebens fehr befördert werden. Ob es vortbeilhaft 

fein würde, die Thiere während des Pußens und Melkens anzubinden, würde von der 

Gewöhnung der Thiere abhängen. 

Da, wo die Thiere nicht angebunden zu werden brauchen, erfpart man die Ketten 

und etwa auch Halsriemen, welche bei dem gewöhnlichen Anbinden erforderlich find, und 

3 fallen dann natürlich auch die Krankheiten, welche durch das Ginfchneiden der 

Ketten 2e. in die Haut und durch das Verwickeln der Hinterfüge in den Halsfetten, 

Durch) Das Zuſammendrehen der Halsfetten und das daraus hervorgehende Einſchnüren 

des Halfes u. |. w. mitunter entitehen, ganz weg. Bindet man die Thiere gar nicht au, 

fo hat man natürlich auc Feine Ninge in den Krippen zum Anbinden nöthig und es 

werden Durch Das gewaltfame Zerren und Rucken der Thiere an dem Befeſtigungs— 

gegenftande, wie es mitunter vorfommt, die Krippen nicht zerbrochen. 

Während der Stall ausgemiftet wird, müſſen die Thiere wohl immer aus dem 

Ställe beransgelaffen werden. Es wird dieſes die ſchnellere Beendigung des Gefchäftes 

jebr fördern und manche Verlegungen durch Mifthafen und Miſtgabel verhindern. Das 

Heranuslaffen der Thiere ift beim freien Umherlaufen im Stalle aud) mit gar wenig 

Mühe verknüpft, während es beim angebundenen Nindvieh Schon umftandlicher ift. 

Ich habe diefe Bemerkungen für nöthig gehalten, um alle Annehmlichkeiten und 

Unannehmlichkeiten des befprochenen Verfahrens zu berühren und auch, um auf das 

Zweckmäßige aufmerkjam zu machen. 

Wir fommen nun zu den Vorzügen des Anbindens dem freien Umberlaufen der 

Thiere im Stalle gegenüber. Es find dieſes im Allgemeinen folgende: 

1) daß man die Thiere mehr in feiner Gewalt hat und ficher weiß, an welchen 

Platze man Dies oder jenes Thier trifft. Dadurd) wird Zeit erſpart, infofern man einem 

Thiere, das fich nicht gern fangen läßt, nicht nachzulaufen braucht, wenn man es zur 

Hand haben will. Pan kann fih auch leichter an einem andern Orte ald in dem 

betreffenden Stalle über irgend ein bezeichnetes Thier verftändigen. Diefer legte Vorzug 

könnte indeffen ausgeglichen werden, wenn die Thiere an den Hörnern mumerivt oder 

mit beftimmten Namen verjehen würden ; 

2) daß man einen leichten und beſſern Ueberblic über den ganzen Viehſtand hat. 

Sind die Thiere in eine oder zwei Neihen im Stalle aufgeftellt, fo braucht der geübte 

Viehhalter nur hinter oder zwifchen ihnen durch zu geben, um fie alle zu überbliden 

und er weiß dann Schon, wie es mit feinem Viehe ſteht, ob an dem einen oder andern 

Thiere eine Veränderung vorgegangen ift. Bei dem freien Umberlaufen der Thiere im 

Stalle ift das viel fchwieriger und das Nefultat des Ueberblicks unvollfommener und 

unficherer. 

Es ift dieſes befonders wichtig bei anftefenden Krankheiten und es follten deshalb 

beim Ausbruche einer folhen Krankheit in einem Stalle die in demfelben frei umher: 

laufenden Thiere immer fofort angebunden werden. Das Anbinden ift beim Ausbruche 

anfteefender Krankheiten unter im Stalle frei umberlaufenden Thieren nicht blos, um 

leichter herauszufinden, welche Thiere frank find, fondern vorzugsweife aud) deshalb 

anzurathen, um die Verbreitung der Krankheit möglichft zu beſchränken. Laufen die 
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- franfen Thiere frei im Stalle herum, dann kommen fie natürlich mit mehr Thieren in 

Berührung und geben an diefe ihren Anfteefungsitoff leichter ab, als wenn fie ange— 

bunden find. Es kann fich Diefes natürlich nur auf die kranken Thiere beziehen, Die 

man noch nicht als Frank erkannte, denn beim ausgefprochenen Vorhandenfein einer 

anfteeenden Krankheit bei einem Thiere wird man dieſes wohl immer von den frei 

Umberlaufenden abjondern, wenn man auch nicht alle Thiere anbindet; 

3) daß man feine Verſchläge zur Abfonderung einzelner Thiere oder der Thiere 

verjchiedener Altersitufen nöthig bat und Damit einen kleinen Koftenaufwand erfpart. 

Snsbefondere it das Anbinden dem freien Umberlaufen im Stalle bei Maſtvieh 

vorzuziehen, da bekanntlich möglichit große Nube ein Beförderungsmittel der Meaft ift. 

(Su der Regel find zwar die Thiere, welche eine außergewöhnlich große Menge Futter 

in fi aufnehmen, ſehr zur Ruhe geneigt und stören fic) deshalb in diefer nicht Leicht ; 

indejjen ‚giebt e8 unter einer größern Anzahl folder Thiere doch häufig welche, die hier- 

von eine Ausnahme machen, wenn fie freies Spiel haben.) Auch kann man beim Anbinden 

leicht bewirken, daß fein Thier in feiner Futterration zu kurz kommt. Langſame Freſſer 

find zwar bein freien Umberlaufen im Stalle immer im Nachtheile und es ift das ein 

Mangel des freien Umberlaufens überhaupt; vorzugsweile tritt dieſer Mangel aber bei 

der Maſtung hervor, da bier die Thiere nicht durch Hunger getrieben werden, ſich ihren 

Antheil am Futter möglichit anzueignen und es doch ſehr darauf ankommt, daß fie mehr, 

als zu ihrer Erhaltung nötbig ift, freffen. Es ift Diefes ja Hauptzweck. 

Sn Allgemeinen it bei Vergleichung Diefer Angaben nach meiner Anficht das freie 

Umberlaufen der Thiere (mit Ausnahme des Maſtviehes und der vorn fpeciell bezeich- 

neten Thiere) im Stalle dem Anbinden vorzuziehen; Doch da dieſes nicht für alle Ver— 

bältnifje behauptet werden kann (in Ställen für ein Stück oder einige Stück Vieh wird 

wegen des geringen Raumes das freie Umberlaufenlaffen oder vielmehr das Nicht- 

anbinden überhaupt nicht anzuratben fein, weil e8 weniger Vortheile bietet, aber den 

Verkehr mit dem Vieh behindert), jo foll der Zweck diefer Zufammenftellung gerade, 

wie vorn Schon angegeben, der fein, dem Viehhalter, weldyer die Vortheile und Nach— 

theile des freien Umberlaufens der Thiere im Stalle dem Anbinden gegenüber noch) 

nicht kennt oder fie noch nicht überdacht hat, Anhaltspunkte in dieſer Beziehung zu 

geben und ihn anzuregen, Darüber nach feinen Berhältniffen abzuurtheilen und das Befte 

zu wählen. 

Man muß immer bedenken, daß, wenn man in einem Sabre auch nur einen Eleinen 

Bortheil auf die eine oder die andere Art erzielen kann, derjelbe doc allmählig groß 

wird, wenn man ihn Sabre für Jahr anfrechnet und darf deshalb nie unterlaffen, die 

Berhältniffe, von denen Vortheil oder Nachtheil abhängt, zu prüfen und nach dem 

Nefultate der Prüfung zu handeln, will man fi) von dem Borwurfe frei halten: du 

hättet mehr erzielen können. (Kurh, Zeitfchrift.) 
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Die Caftration der Kühe nach Charlier. 

Vom Thierarzt Schutt in Wismar. 

Bon Sr. Ereellenz dem Herrn General von Brandenftein auf Niendorff wurde ich 

in dieſem Frühjahre erfucht, die Gaftration der Kühe, fo wie felbige von dem Franzoſen 

Charlier angegeben — welcher mit ſehr qutem Erfolg foll operirt haben — auch hier 

au verfuchen. 

Diefe Aufforderung nahm ich gern entgegen, indem bisher, fo viel mir bekannt, 

in biefiger Gegend noch feine weitere Beobachtung und Erfahrung darüber gemacht 

worden ift, od e8 in der That den Zweck und Nußen bat, wie darliber berichtet wird. 

Der Herr General ließ Die zur Operation vorgefchriebenen Inſtrumente aus Frank 

veich kommen und offerirte zu dieſem Verſuche zwei Kühe. Der Verſuch wurde gemacht. 

Beide Kühe fchnitt ich im Stehen und das Verſchneiden erfolgte ganz nach Wunfch. 

Etwa 14 Tage Später gab der Herr General eine fehr milchergiebige Kub dazu ber. 

Die Vorbereitung und Anwendung der Inſtrumente wurde genau nach der Befchreibung 

des Charlier ausgeführt, aber ich Fonnte bei diefer dritten mit dem Auffuchen der Eier— 

ſtöcke nicht fertig werden. Nac Verlauf von 8 Tagen wurde der Verfuch bei zwei an— 

deren ebenfalls fehr milchergiebigen Kühen gemacht. Hier wurde ich ganz nach Wunſch 

fertig, fo Daß ich mit der Lage des Ovariums und praftifhem Griff deſſelben be- 

fannt wurde. Später habe ich nun abwechſelnd mehrere operirt, fo Daß ich jet einige 

20 gefehnitten babe. Was die Methode des Dperivens anbetrifft, fo ift folche außer: 

ordentlich gut ausgedacht; Die Inſtrumente find einfach und dabei ſehr praktiſch gemacht. 

Die Thiere krümmen fih 4—6 Stunden nad) dem Verſchneiden und bei den meiften it 

weiter nicht8 Abuormes wahrzunehmen. — Die Hauptfache ift nach meiner Meinung, 

daß beinmAbdrehen dev Eierftöcde das Blutgefäß ſich ſtrickartig zuſammendreht; tft dies 

nicht dev Fall, jo kommt jedenfalls eine VBerblutung und das Thiev muß gejchlachtet 

werden. Dies habe id) bei zwei Kühen gehabt. Nach meinem Dafürhalten hatte ich 

die Drehung genug ausgeführt; allein ich habe wahrscheinlich beim Abdrehen das Liga— 

ment etwas gezerrt — man fühlt dann zu, ob es noch nicht ab ift. — Bei beiden Kühen 

hut eine Verblutung ftattgefunden. 

Der Zweck des Gaftrivens foll fein, daß die gelegten Kühe mehrere Sabre Milk 

geben, Das beißt bei gutem Kutter; wen die Milch auch etwas Dinner wird, fo jollen 

die Kühe, weil felbige nicht wieder rindern, viel länger milchergiebig bleiben und dann 

zugleich -jehr fett dabei werden. Letzteres ift als factiih anzunehmen. Die Thiere 

werden fett und das Fleiſch Scheint zarter und ſchmackhafter zu fein. Ob erfteres ſich fo 

verhält, Darüber find die Berfuche noch) zu kurz. Seit Legung der erſten Kühe it erſt 

ein halbes Jahr verfloffen und läßt fi) über den Thatbejtand nody fein Urtheil füllen. 

Die Inſtrumente babe ich bier, wie jelbige von Charlier erfunden, machen lajjen. 

Bei den erjten Kühen, Die ich bei dem Herrn General von Brandenftein eaſtrirte 

und wo es nur verfuchsweife gemacht wurde, war ich bei einer Kuh nicht ganz fiber, ob 

das eine Ovarium ganz abgedreht war; e8 hat aber von eben den Kühen keine wieder 

gerindert. Bemerken muß ich noch, daß der Herr General eine ganz neue, d. b. in hie— 
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figer Gegend, Einrichtung im Viehhauſe gemacht bat. Sämmtliche Kühe werden nicht 

im Stalle angebunden, fondern geben in mehreren Partieen 1661820 zufammen — im 

Stalle umber. Es find ſchwebende Krippen, die weiter und höher gebracht werden; 

zweimal wird nur im Jahre ausgedüngt. Der Stall ift außerordentlic veinlich und 

der Dung foll vorzügliche Wirkung thun. Solche Einrichtung, wo nur zweimal aus— 

gedüngt wird, hat man freilich hier Schon mehrere Jahre, aber nicht wo die Kühe loſe 

umbergeben, bei den anderen falben und was man zuerft nicht glauben wollte, fich nicht 

verlegen. Das Ganze ift praftiih und bat fi) gut bewährt, jo daß fihon mehrere 

andere Einrichtungen nachgemacht worden. Sämmtlihe Kühe des Herrn Generals 

find von den großen rothen aus der Wilfter’fchen Marſch in Holjtein. (Magazin für 

Thierheilkunde.) 

Neuer Baumenltivator. 

Bon Herrn von Sehmen-Schleinitz. 

Bei dem reichen Segen, den in dieſem Jahre die Fruchtbäume hoffen laſſen, darf 

vielleicht die Bekanntmachung eines Inſtrumentes, welches eine zweckmäßigere Düngung 

der Obſtbäume in Grasgärten ermöglicht und welches ich nach eigner Angabe habe 

fertigen laſſen, bei den Liebhabern der Baumzucht eine freundliche Aufnahme erwarten. 

In Grasgärten, wo die Grasfläche möglichſt geſchont werden muß, iſt es völlig 

unmöglich, eine zweckmäßige Düngung der Obſtbäume durd) Aufhacken allein zu be 

werfitelligen. Die zur Aufnahme von Löfungen und Gafen beftimmten Wurzelorgane 

der Bäume find, (befonders bet Altern Bäumen) in viel zu weiter Entfernung von dem 

Stamme, als daß eine Deffnung des Bodens, da, wo es für den Baum erforderlich 

wäre, ohne wefentlichite Beeinträchtigung des Graswuchſes ftattfinden könnte. Um 

nun eine zweckmäßige Düngung der Fruchtbäume mit gleichzeitiger Schonung des Gras- 

wuchjes zu verbinden, wurde das nachitehend befchriebene Inſtrument angewendet. 

Daſſelbe beſteht aus einem horizon— 

talen Querriegel von Rundeiſen von 111/, 

bis 12 Zoll Länge und 13/, Zoll Durch— 

mefler. Darin find in einer Entfernung 

von 61/, bis 7 Zoll von einander zwei 

Stahlſtacheln eingefchmiedet von 21/5 Zoll 

Breite und 11/, Zoll Dicke und 6 bis höch— 

ftens 7 Zoll Länge. Die Anficht iſt unge- 

fähr die nebenftehende. 

Das Inftrument ift an einem ftarfen, 

hölzernen Stiele befeftigt. 

Bevor nun mit Jauche oder Gülle in 

den Gärten gegoffen oder auch Aſche 2c. ges 

I 
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freut wird, Lüßt man mit dem Inſtrumente, in einer Entfernung von den Bäumen 

etwa bis wohin deren Aeſte überragen, Löcher einftogen. Die Sauche oder die durch 

den Negen gelöfte Aſche 2e. kommt vermittelft Dev Köcher in unmittelbare Nähe der zur 

Stoffaufnahme beftimmten Wurzelorgane des Baumes. Schon das bloße Stechen 

von Löchern würde von Bortheil fein, da befanntlich der Zutritt atmoſphäriſcher Luft 

zu den Wurzeln das Pflanzenwacsthun befördert und es fcheint auf ſolche Weiſe unz 

zweifelbaft, daß durch jene Zuführung von Luft, durch untere Lockerung des Bodens 

und tiefere Verbeſſerung deijelben allmählig auch auf den Graswuchs ein glnftiger 

Einfluß ausgeübt werden müffe. 

Das Einftogen von Löchern läßt fih zwar auch mit dem gewöhnlichen Pfahfeifen 

verrichten, Doch hat Das angegebene Inſtrument die wichtigiten und wejentlichften Vor— 

züge. Einmal geht Damit die Arbeit weit leichter und fchneller von Statten, jo daß 

diefelbe auch auf jehr großen Flächen leicht ausführbar ift, und damı wird durch das 

Inſtrument, wo die Tiefe des Stiches durch das horizontale Eifen bedingt ift, die Ge— 

fahr etwaiger bedeutender Berlegung der Wurzeln befeitigt. 

Die Dimenftonen des Snfteumentes können, wie fich von ſelbſt verſteht, verändert 

werden, doch haben fich Die angegebenen Größenverhältniffe als zweckmäßig bewährt. 

Bon Wichtigkeit ift, Daß die Leute gern mit dem Injtrumente arbeiten, obſchon oder 

vielleicht weil es etwas ſchwer iſt; denn durch feine Schwere und die angemeffene Form 

der Stacheln dringt es mit Leichtigkeit in den Boden ein. 

Zur Empfehlung des Infteumentes verdient noch erwähnt zu werden, daß durch 

das Stoßen der Löcher vermittelft defjelben eine Lockerung und Düngung des Bodens 

nicht etwa nur in der unmittelbarften Nähe des eingebrachten Loches, fondern, bei einer 

Länge der Stacheln von 7 Zoll, auf ungefähr 16 bis 18 Zoll erzielt wird. Denn, wenn 

der Arbeiter Das Inſtrument in den Boden eingeftoßen bat, vermag er es nicht ohne 

Weiteres wieder herauszubeben, ſondern ift genöthigt, daſſelbe durch eine vom Körper 

abftogende und eine nach dem Körper gerichtete Bewegung des Stieles, oder zu machen; 

dadurch aber wird der Boden auf 3 bis 9 Zoll nad) jeder Seite hin bewegt und gelodert, 

wie man fich leicht Durch Beobachtung beim Arbeiten mit dem Inſtrumente überzeugen 

wird und es kann nicht bezweifelt werden, daß die in das Loc) gebrachte Flüſſigkeit den 

geloderten Boden verfolgen und durchdringen wird. 

Es werden nächftens diefe Inſtrumente in der Niederlage für landwirthſchaftliche 

Mafchinen, Werkzeuge 20. der Herren Schubert und Hefe in Dresden ausge 

legt werden. 

Schleinitz, den 21. April 1857. 

Keevils patentirter Apparat zur Käſebereitung. 

Wir geben hier eine Befchreibung und Abbildung von Keevils Apparat zum 

Schneiden, Filtern und Preſſen des Quarks fir die Käfebereitung. Der Abfcheidung 

der Butter und des Käſes von den Molken haben fich in der Praxis immer allerlei 
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Schwierigkeiten in den Weg geftellt, die zum Theil in der rohen Verfahrungsweife, 

mehr: noch in der veralteten Einrichtung der gebrauchten Utenfilien, zum Theil auch 

in der ſchweren Trennbarkeit der drei Beltandtheile ihren Grund haben. Herr Keevil 

zu Strand Farm bei Chippenham, wo täglih 6O— 70 Kühe gemolken werden, ftellte, 

um diefen Schwierigkeiten zu begegnen, den vorliegenden Apparat zufammen. Was Diefer 

Erfindung einen befondern Werth verleiht, it dev Umftand, daß je feiner die Qualität des 

Käſes oder vielmehr je reicher Die Milch, aus der ex bereitet, defto größer, unter dem alten 

Syſtem, die Schwierigkeiten find, inden bier mehr Sahne und Quark in den Molken 

zurückbleibt als bei magerer Milch. Wenn die Milch zum Behuf des Abrahmens qut 

gewäſſert und dann Dreimal ſorgſam abgeichöpft worden it, fo geht die Gerinnung und 

Abjcheidung leichter von ftatten als bei Friſchmilchkäſe. Da aber das Publicum nicht 

mehr denfelben Geſchmack an magerm Käſe findet wie in frühern Zeiten, To folgt, daß 

mehr Fettkäſe gemacht werden muß und deshalb der VBerluft an Sahne und Quarf 

größer ift. Die Zufuhr fremden Käfes it auf dem englischen Markte fo groß, daß der 

dortige Landwirth nur noc die beten Sorten mit Nutzen produeiren kann, indem 

er alle zu Gebote jtehende mechanische Hülfsmittel fih zu Nutze macht; daher die zu— 

nehmende Bedeutung des hier in Rede ftehenden Apparates. 

Derfelbe beſteht aus einem großen Milchzuber, Fig. 1 u. 4 (1. folg. Seite); das 

eritere Bild giebt eine Hinter, das legtere eine Vorderanficht. Fig. 1 zeigt den Zuber 

leer, mit den darin befindlichen Meffern, und völlig zum Eingießen der zu cogguliren— 

den Milch vorgerichtet. Die Meffer find in der auf Fig. 1 bezüglihen Durchſchnitts— 

anficht, Fig. 2, zu ſehen; Fig. 3 it ein Durchſchnitt von Fig. 4. 

Ueber die Anwendung des Apparats ift Folgendes zu jagen. Wenn fi) der Quark 

binlänglich gefeßt hat, fo werden die Mefjer mittelft der Handgriffe in langſame Um— 

drehung gefeßt, und die Maffe dadurch ſenkrecht und wagerecht zerfehnitten in kleine 

Quadrate zerlegt. Der über der Mündung liegende Querbalfen C wird ſodann auf 

beiden Seiten losgemacht, die Spindel mit dem Mefjerrahmen entfernt, und die Maffe 

einige 20 Minuten der Ruhe überlaffen. Hat fie fih zu Boden gefeßt und fteht Die 

klare Molke oben, jo ziebt man den halbrunden Stöpfel E, fehrt den Zuber in M um 

und läßt die Molke durch das Filter D ablaufen. Sobald der freiwillige Abflug auf 

gehört hat, wird ein Quarktuch übergebreitet, und die Preßplatte aufgelegt, wie in 

Fig. 3 und 4 zu fehen. Das Preßtuch ift zwifchen der Zuberwandung und der Maſſe 

niederzudrüden, damit letztere nicht an den Nändern der Platte nach oben fteigt. Anz 

fangs preßt man nur leicht, Damit nicht8 von dem Nahm und dem Quark mit fortgebt; 

die Negel ift, die Schrauben nur foweit anzuziehen als die Molke Kar abfließt. Die 

Flüffigkeit läuft in einer unter der Preßplatte hingehenden Ninne nad) dem in Fig. 4 

erfichtlihen Filter. Bei diefem Theil der Arbeit wird ſehr viel auf die Beichaffenheit 

des Quarks anfommen, und der Milchmeier wird ſich an die Erfahrung zu halten 

haben, wie bei dem alten Verfahren. Die Platte wird zwei bis drei Mal abzunehmen, 

die Maffe am Außenrande wegzufchneiden und in die Mitte zu bringen und dann die 

Platte aufs Neue niederzufchrauben fein, bis alle Molke gründlich entfernt ift, worauf 

die fefte Maſſe gebrochen und weiter wie gewöhnlich behandelt wird. Bei dem ganzen 

Verfahren muß der Grundſatz maßgebend fein, daß der Quark fo wenig als möglich 

beunrubigt und die Molke Elar abgezogen werde. 
26* 
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Im Grunde findet ſich wenig Verſchiedenheit zwiſchen Keevils Verfahren und dem 

der beſten Käſereien, wie ein kurzer Vergleich ergeben wird. Seit undenklichen Zeiten 

z. B. hat man den Quark mit langen Meſſern in Würfel geſchnitten, die Molke von 

Kübeln klar abgezogen, durchlöcherte Preßplatten, Preßtücher, preſſende Gewichte an— 

gewendet. Die einzige Schwierigkeit war, Frauenzimmer zu finden, die alles gut aus— 

geführt hätten. Soll dies mit Erfolg geſchehen, ſo geht die Sache äußerſt langſam von 

Statten, und die Dienſtleute ſind ſo geneigt, kurzen Prozeß zu machen, daß wir ſtets 

eine Menge Rahm und Quark in den Molken fanden. In dieſer Hinſicht bietet Keevils 

Apparat viele Vortheile vor den älteren; ſein Verfahren iſt einfacher und reinlicher, 

erſpart viel Handarbeit und giebt gleichmäßigere Reſultate in Hinſicht der Scheidung 

der Molken von Rahm und Quark, Vortheile, die der Käſemacher nicht hoch genug 

anſchlagen kann. 
Fig. 1. Hintere Anſicht mit den Quarkſchneideklingen. 

) 

AA die Klingen, zur Hälfte ſenkrecht, zur Hälfte wagerecht ftehend. ce ein Quer- 

balfen, in welchem das Lager für die Spindel befindfih. D ein Filter, durch welches 

die Molke abläuft. E der Pfropf, welcher das Ausfliegen dev Milch hindert (bier um 

ein Stü gehoben darftellt). 
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ſpe— 

FF die Preßplatte. G die Arme, welche den Druck der Schraube auf die Platte 

übertragen. II Löcher, um der Luft während des Preffens Ausgang zu geftatten. I das 

Außengefäß, in welchem der Pfropf E ftedt. B die Plattform, deren Mittelſtück L in 

Zupfen liegt, jo daß eine Seite des Zubers leicht "tiefer gejtellt werden kann, um die 

Molken durch den Hahn M abzufaffen. 

Ueber Nunfelrübenbrennerei. 
Bemerkungen zu dem Bericht des Herrn Sta8.*) 

Bon Alaffey. 

Der Verf. erklärt im Eingange, daß er den Anfichten des Hrn. Stas hinfichtlich der 

großen VBortheile, welche die Nübenbrenneret gegenüber der Getreidebrennerei gewähre, 

nur beiftimmen fönne, daß er aber auf eigene und fremde Erfahrungen geftügt, fehr gewich- 

) Zandw. Gentralblatt 1856 Bd. II. ©. 439. 
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tige Einwendungen zu machen habe gegen deſſen Veranfchlagung der verfchiedenen 

Fabricationgmethoden. Nach Hrn. Stas, wird bemerkt, ſtehen vier Methoden in Au— 

wendung: die eine arbeitet mit Neibeifen und Preffen und heißt das Dubrunfautiche 

Syſtem; die zweite, von ebendemfelben herrührend und von Leplay abgeändert, befteht 

darin, daß man die in Stücke zerfchnittenen Rüben gähren läßt und fie in dieſem Zus 

jtande deſtillirt; die dritte, Syſtem Champonnois, bejteht in der Maceration mittelft 

Schlämpe und ununterbrochener Deftillation; bei der vierten Focht man die Rüben und 

bearbeitet die breiige Maffe. Wir laffen im Folgenden den Verf. ſelbſt veden. 

„Herr Stas fucht mit vielem Detail die durch dieſe verfchiedenen Methoden erhal 

tenen Erträgniſſe feftzuftellen. Hinfichtlich der zweiten und dritten ftanden ihm offteielle 

Angaben zu Gebote, über die erſte hat er im nördlichen Frankreich Erkundigungen einz 

gezogen, wo dieſe Brennerei als zeitweiliges Nebengefchäft der Zucerfabrifen ſehr in 

Schwung ift, und für die vierte Methode endlich, wo die Rübe den Kartoffeln gleich bez 

handelt wird, nimmt ex ein gleiches Ergebniß wie bei der Methode mit Neibe und 

Preſſe an. 

Zu Berghem bei Audenarde ift das Erträgniß auf 8 Liter SO Gentiliter und bei 

mir in Renaix auf 9 Lit. 43 Eentil. 509 Spiritus von 100 Kilogr. Rüben amtlich feit- 

geftellt worden. Diefe zwei Brennereien arbeiten nad) dem Syſtem Champonnois und 

es ift Dabei zu bemerken, daß die erſtere ihre Arbeiten erſt ſpät beginnen konnte, was 

nicht wenig zu dem vergleichsweife geringern Ausfall beigetragen hat. Hr. Stas glaubt, 

ein mittlerer Ertrag von 9 Liter à 50 fei das, was man in Frankreich ganz allgemein 

beim Preßſyſtem gewinnt. Sch meinerfeits kann verfichern, daß, wenn ein folcher Ertrag 

erhalten wurde, dies nur in feltenen Fällen und ausnahmsweiſe gefchehen it; der Be- 

weis hierfür liegt Darin, daß diefes Verfahren in Frankreich in fehr ſtarkem Verhältniß 

aufgegeben worden ift, feitdem die Spirituspreife auf L1O DIS 115 Fres. pr. Heftoliter 

(—371/; Quart) a 90 herabgegangen find. Bei einem Ertrage von 9 Lit. a 500 oder A1/, 

1 1009 hätten die Erzeugungskoſten 7O Fr. pr. Heft. à 900 nicht überftiegen, und es 

wire dem Brenner immer nod) ein Gewinn von 40 Fr. pr. Heft. geblieben, den man bei 

der Verarbeitung auf Zucker nicht immer erreicht. 

Der Ertrag, nicht der mittlere, fondern der höchfte bei dem Preßverfahren wird 

in Frankreich nicht höher als 4 Proc. à 100°, alfo 8 Liter & 50° gerechnet, wobei nod) 

eine ſehr regelmäßige Führung der Arbeit und Rüben von 10 Proc. Zucergebalt 

vorausgefegt werden. Denn, wie Hr. Stas fehr richtig bemerkt, man verliert bei dieſem 

Verfahren etwa 25 Proc. des Nübengewichts als Preßrückſtand, der troß alles Aus— 

wäfferns noch einen ftarfen Antheil Zuder zurückhält. Ein Ertrag von 4 Proc. 1009 

zeigt an, daß 8 Kilogr. Zucker wirklich zerfeßt find, alfo nur #/, des ganzen Zucer- 

gehalts der Rübe, wenn man den Gewichtsverluft durch die Preßrückſtände nur zu 20 

jtatt 25 Proe. annimmt. 

Sch kann nichts Beftimmtes über den möglichen und normalen Ertrag bei Bear: 

beitung von Nübenteig angeben, da diefes Verfahren, wie auch Hr. Stas bemerkt, noch 

nicht fo in Anwendung ſteht, dag man Erfahrungen hätte über die Refultate eines an— 

baltenden und regelmäßigen Betriebs. Immerhin darf man wohl glauben, daß bei der 

Schwierigkeit, mit welcher die Rübe in Gährung gebt, e8 nicht Leicht fein werde in einer 

wenig flüffigen Maſſe die rafche und vegelmäßige Action herzuftellen, die zu einer guten 
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Arbeit nöthig ift und durch die Bildung dev Kappe den nachtheifigen Einfluß der dußern 

Luft zu verbüten, der bei der Rübe fo raſch auftritt. 

Sollten nicht die Unregelmäßigfeiten, welche binfichtlich der Betheiligung an den 

Gährungsvorgängen in den verfchiedenen Partien dev Maffe auftreten müſſen, ſchuld 

fein an dem geringen Ertrage folder Fabriken, die nad) Leplay's Syftem arbeiten? 

Die Analogie zwiſchen den beiden Methoden erlaubt wohl, dies anzunehmen, und bevor 

man dieſes Syſtem empfiehlt, wird es gerathen fein, ſich erſt Durch die Erfahrung mit 

den Dabei auftretenden Bedingungen vertraut zu machen. 

Iſt aber die Wahl desjenigen Syitems, welches die größte Altoholausbeute giebt, 

von ganz befonderer Wichtigkeit, fo find es andere Fragepunkte, die Hr. Stas nur 

leichthin berührt, nicht minder; es find die, welche Bezug haben 1) auf die größere oder 

geringere Menge nährender Stoffe, die bei jeder Methode für die Landwirthichaft ab- 

füllen, und 2) auf die Koften der Einrichtung und des Betriebs. Indem Hr. Stas 

den Reib- und Preßſyſtem den Vorzug giebt, ftügt er fih auf einen Alkoholertrag 

aleich dem, den man Durch die Maceration mit Schlämpe erhält, und auf die Möglich- 

feit, Den auf des Nübengewichts veducirten Preßkuchen zwei gleiche Theile Schlämpe 

zurücgeben zu können. Aber erftlich bilden diefe zwei Theile Schlämpe nicht die 

Geſammtmaſſe der ausgepreßten löslichen ſalz- und ſtickſtoffhaltigen Theile. Um diefe 

nüglihen Stoffe vollitindig wieder mit den Preßkuchen zu verbinden, müßte man ihnen 

die ſämmtliche Schlämpe, alfo drei Theile auf einen Theil Rückſtände zumifchen, ungez 

vechnet das auf der Neibe angewandte Waſſer. Wie wird aber dann die Miſchung be— 

ſchaffen fein? Es ift eine fehr dünne, fehr ſchwer transportable und verwendbare Brühe. 

63 ſteht hinlänglich Feft, denn das von Hrn. Stas empfohlene Gemifch ift mehr als ein— 

mal fchon vor ihm verfucht worden, daß die Preßfuchen nicht füglich mehr als ungefähr 

den Betrag ihres eignen Gewichts dev Flüffigfeit aufnehmen und fefthalten fönnen, wenn 

fie hinreichend maſſig und transportabel bleiben follen. 

Diefe Frage ift von großer Wichtigkeit vom landwirthichaftlihen Gefichtspunfte, 

den wir jegt allein im Auge behalten wollen. Es bleibt in der That fein Zweifel mehr 

über die Zukunft dieſer Fabrication; te it Durch neue Verfahrungsweiſen berufen, das 

ausschließliche Beſitzthum der Yandwirtbfchaft zu werden. Wenn die Spirituspreife fo 

weit gefallen fein werden, daß es dringend nöthig wird, die nährenden Abfälle nach 

ihrem ganzen Werthe zu veranfchlagen, die man jest noch als Nebenfache anfieht, fo 

werden die dann einzig noch möglihen Methoden die fein, welche die größten Mengen 

diefer Stoffe gewinnen laffen, und wenn, was Hr. Stas noch nicht gelten läßt, die Er— 

fahrung die in Frankreich erhaltenen Reſultate beftätigt, die wir ſämmtlichen Praktiker 

ohne Zögern annehmen, nämlich, daß die Rückſtände nad dem Syſtem Champonnois 

die Gefammtmenge der Nährftoffe der Rübe enthalten und den gleichen Nahrungswerth 

wie diefe felbit haben, was foll dann aus den Methoden werden, die um 1/, oder die 

Hälfte Rübenmaffe weniger geben als das genannte Syſtem? Diefer Unterfchied reicht 

hin, um eine Frage über Leben und Tod zu werden. 

Machen wir diefe Behauptung durch Zahlen anfchauficher. Es fer der Werth der 

erhaltenen Rückſtände 10 Fres. pr. 1000 Kilogr., das Minimum des Zutterwerth8 der 

Nübe. Um 1 Heftoliter 100% oder 2 Heftol. 500 Alkohol zu erzeugen, braucht man, 

bei einem Ertrag von 4/, Proc., 2250 Kil. Rüben, welche an Rückſtänden ergeben 



beim Preßſyſtem 25 Proc. oder 562 Kil. & 10 Fr. pr. mille = 5 fr. 62 Eent. 

beim Syftem Champonnois 75 Proc. oder 1687 Kil. à 10 Fr. 

pr. mille AUBTET LE SUR SL RENE EI 7 2ER: — 16 86 

Unterſchied zu Gunſten des letztern pr. Hektol. à 1000. . . 11%r. 24 Gent. 

Wir haben alſo geſehen, daß das Syſtem Champonnois den meiſten Alkohol giebt, 

ſowohl nach den officiellen Erhebungen in Belgien als nach den Erfahrungen, die in 

Frankreich bei 4, 6-, Semonatlicher Betriebsdauer gemacht worden; wir ſehen weiter, 

daß der Ertrag an Rückſtänden gegen das von Hrn. Stas bevorzugte Syſtem, das ein- 

zige, welches ernftlich in Betracht fomımen kann, einen Mehrvortheil von über IL Fres. 

beim Heftoliter 1009 Alkohol ergiebt. 

Es bleiben nun noch die Einrichtungs- und Betriebskoften bei beiden Syftemen zu 

erwägen, denn ich glaube mich bei dem von Hrn. Stas erhobenen Einwande, daß bei 

Champonnois’ Syftem die Gefahr der Saftverderbniß größer fei als bei dem Preß— 

verfahren, nicht weiter aufhalten zu müffen, gerade das Gegentheil mußte gejagt 

werden. Sn der That wiffen alle Praktiker, daß die unvermeidliche VBerfchlechterung, 

welche die Säfte in Folge dev Manipulationen des Neibens und Preffens bei den un: 

gehenern der Luft ausgefegten Flächen erleiden müſſen, Hrn. Dubrunfaut ſelbſt ge: 

nöthigt hat, zu einem ftarken Zufag von Säure beim Reiben feine Zuflucht zu nehmen, 

ein ſicheres Schußmittel zwar, das aber den gänzlichen Verluft dev Rückſtände als 

Futterſtoffe zur Folge bat. 

Indem Hr. Stas dem Dubrunfautichen Syftem vor dem Syfteme Champonnois’ 

den Vorzug giebt, hat er wohl den Einwurf vorausgefehen, welchen die Schwierigfeit 

bildet, erſteres in Hleinem Maßftabe auszuüben; daher räth er die Bereinigung mehrerer 

Güter zu einer Gentralbrennerei, welche die Rückſtände an jene wieder abliefern fol. 

Diefe Einrichtung ift nicht neu, fondern fihon vor Sahren von Champonnois felbit in 

Vorschlag gebracht worden, deſſen Verfahren ſich für den Kleinbetrieb fo wohl eignet. 

Im Allgemeinen ift die Theilung der Arbeit bei jedem Induftriezweige immer richtig, 

und fo einfach ein Verfahren fein mag, der große Betrieb ift ſtets wohlfeiler als der 

Fleine. In unferm Falle braucht man einen Mann, um einen Apparat zu leiten, der 

2 — 3000 Kilogr. täglich verarbeitet; derfelbe Mann würde für einen Apparat aus- 

reichen, der das 10—20fache Leiftet. Für die andern Verrichtungen it das Verhältniß, 

obwohl nicht fo ftarf, doc) ftets fehr zu Gunſten dev Arbeit im Großen, und letztere 

gewährt außerdem die Vortheile, daß man beffer bezahlte und geſchicktere Leute an— 

jtellen fan, daß die Gliederung des Gefchäfts durchdachter und mehr in's Einzelne 

gehend fein kann, daß man mit den Geräthichaften nicht fo ſparſam zu fein braucht und 

endlich das Ganze beijer geleitet wird. 

Indeß will ih Hrn. Stas gern beitreten hinfichtlich dev Bedingungen, unter welche 

er die Frage gebracht hat, nämlich ein Gefammtbetrieb für eine gunze Gemeinde, wo 

der Ertrag von 2— 300 Hektaren oder 50— 60,000 Kiloge. Rüben täglich verarbeitet 

werden. Der Koftenunterfchied zwifchen beiden Fabreintionsmethoden wiirde fich hier— 

nach fo ftellen: 
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Ausziehben des Saftes. 

A. Beim Reiben und Preſſen, 

Eine Dampfmaſchine von 6— 8 Pferdekr., eine Neibe mit 4 Eylindern, 6 bydraulifche 

Prejfen, eine Vorbereitungspreffe, Flechtwerk und Side, treibendes Zeug, Foften 

mindeitens 30,000 Free. 

B. Beim Maceriren mit Schlämpe, 

Eine Maſchine von 3—4 Pferden, eine Wurzelfchneide, 6 hölzerne Macerationsfufen 

a 200 Kilogr. Inhalt jede, können im Ganzen koſten 15000 Fres. 

Deitillationsapparate, Walhbottih, Pumpen und anderes Beiwerk wire bei 

beiden Syſtemen daſſelbe, aber die Aufitelung der Reiben und Preſſen würde wenig: 

jtens Doppelt fo viel Naum in Anſpruch nebmen als die Macerationsmethode. 

Hiernac berechnen ſich die tüglichen Betriebskoften für beide Methoden wie folgt: 

A, Mechanische Kraft — 75,00 Fres. 

Handarbeit 67,00 ,, 

Verſch. Unterhaltungskoften: Klingen, Flechten, Sädfe 55,00 ,, 

Beleuchtung SUR: 

Maſchinenſchmiere 4,50 7), 

Zinfen und Tilgung von 30,000 Fres., a 15 Proc. 25,00 

234,30 Jrcs. 
alfo für 1000 Kilogr. Rüben 4,68 Fres. 

B. Mechanische Kraft 40,00 Fres. 

Handarbeit, 43.0045, 

Schneideklingen 2,00, ,, 

Beleuchtung 3,00* ,, 

Schmiere 2000 

Zinſen und Tilgung von 15000 Fres., a 15 Proc. 12,507, 

102,50 Fres. 

Mithin pr. 1000 Kilogr. 2,05 res. 

Die Directions- und allgemeinen Koften find in beiden Fällen die nämlichen, wie 

auch die Koſten und Geräthe für die Deitillation, falls nicht der gepregte Saft zu kalt 

für die Gährung ift und auf etwa 20 Grad angewärmt werden muß, was den Brenn- 

ftoffverbraud) und die Geſammtkoſten dafür um Y/; oder 1/, erhöht, während der durch 

Maceration gewonnene Saft jederzeit ſchon die gehörige Temperatur hat. 

Es geht aus Diefen Ziffern, Die aus ſehr zuverläffiger Quelle ftammen, hervor, daß 

die Einrichtungskoften für das Preßverfahren gegen die des Macerationsverfahrensd 

doppelt fo body find, fo wie, Daß an den Kabricationsfoften bei leßterem wenigſtens 

5 Fres. auf das Hektoliter Alkohol erſpart werden. 

Bringt man noch die eben erwähnte Erjparnig an Brennftoff und befonders Den 

Unterfchied in der Ausbeute in Nechnung, welche beim Preſſen höchitens 4 Broc., in 

den meiften Fällen aber nur 31/, Proc. beträgt, während beim Maceriven 4—5 Proc. 
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gewonnen werden, wie noch neuerdings durch einen Bericht an die Kaif. Ackerbaugeſell— 

haft zu Paris auf Grund der Inſpection von 16 macerivenden Brennereien erhärtet 

wird, fo wird man finden, daß die Erzeugungstoften des Alkohols nad) Ehnmponnois’ 

Syſtem mindeftens um !/, niedriger find als bei dem Preßverfahren. 

Was die Ausbeute an nährenden Abgängen betrifft, jo ift der Unterfchied noch 

beträchtlicher: Wir ſahen, daß der von Hrn. Stas gegebene Rath, den Preßkuchen durch 

Schlämpe den verlorenen Nabrungswerth wiederzugeben, nicht ausführbar ift, daß das 

Gemiſch nur eine dünne Brühe bildet, die eben fo Schwierig zu handhaben und zu 

transportiren, als mit dem trocknen Futter zu mifchen fein würde. Diefes Gefchäft 

würde in der That hermetifch verfchliegbare Kufen und eine koſtſpielige Handarbeit 

erfordern, ohne alle Garantie gegen die Uebelſtände zu großer Flüſſigkeit und unvoll- 

kommener Aufnahme in den thterifhen Ernährungsprozeß. Nehmen wir alfo an, das 

einzige rationell zuläſſige Miſchungsverhältniß von Preßkuchen und Schlämpe fer das 

von gleichen Gewichtsmengen für beide Stoffe, fo finden wir, daß die 25 Proc. Rück— 

ftände von den Preffen, durch dieſen Zufag auf 50 Proc. des Nübengewichts gebracht, 

nur die Hälfte des Nahrungswerthes repräfentiren, weil man beim Zerreiben Waffer 

zufeßen muß und hierdurch die flüffige Maffe um 15 — 20 Proc. vermehrt wird. Da— 

gegen behalten die 75 Broe. bei der Maceration erhaltene Maſſe, zu der durch Die Ber 

arbeitung nichts hinzugekommen und außer. dem Zucer nichts weggenommen it, genau 

die Geſammtſumme ihres Nabrungswertbes. Diefer legtere Umftand, abgefehen von 

den andern eben entwicelten Vortheilen wirde allein genügen, um dem Syſtem des 

Macerirens die ausschließliche Bevorzugung im landwirthfchaftlichen Betriebe zu fihern, 

die es bei den Franzoſen fehon genießt, und die fich immer fefter begriinden wird, jemehr 

die Spirituspreife fich ihrem normalen Stande nähern. 

Diefe Nefultate find conftatirt durch alle in Frankreich gemachten Erfahrungen 

und Verfuche über den Nahrungswerth dev Macerationsrückſtände fowohl im Vergleich 

mit den Nüben ſelbſt als mit den Rückſtänden aus den verschiedenen Syftemen unter 

fih, namentlich durch die chemiſche Analyſe des Hrn. Meurien, der in feinen Schluß— 

folgerungen den bedeutfamen Ausfpruch thut: „Wem wir auf den Werth der Rück— 

ſtände ſehen, nämlich folder, die am beften die Zufammenfegung der Rübe mit Aus: 

nahme des Zuckers darftellen, und deren Verdauung erleichtert ift durch-den halbge— 

fochten Zuftand, fo haben wir in erfter Stelle Niübenbrei von Champonnois, dann von 

Leplay, biernah den von Dubrunfaut und zulegt die Rückſtände nach der Preß— 

methode.“ 

Ueber die Aufhebung der Wuchergefege. 

Bon Freiherrn v. Edelsheim. 

(Bericht erjtattet an den Ausſchuß des landw. Vereins von Oberheffen.) 

Unter Wucher verſteht die Geſetzgebung die Ueberſchreitung des gefeßlichen Zins: 

maßes und die Wuchergefeße find die Strafbeſtimmungen, welche gegen Die Ueberfchreiz 

tung des gefeßlichen Zinsmaßes gerichtet find. 
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Zins iſt das Leihgeld für ein in Geld repräſentirtes Capital, ſowie Miethe ein 

jolches für eine gefiehbene Wohnung; Pacht: für ein gefiebenes Grundſtück; Tagelohn: 

für die auf einen Tag geliehene Thätigkeit des Fabrifardeiters; Gehalt: das Leihgeld 

für die geliebene IThätigkeit der Beamten; Sold: für die gelichene Thätigkeit des 

Kriegers; Fracht, Paflagiergeld, Porto: für geliehene Transportmittel 2c. 20. it. — 

Die Höhe des Zinfes richtet fih nach dem Verhältniſſe von Vorrath und Nachfrage, 

nad Gavital und nad) der größeren oder geringeren Sicherheit oder Bequemlichkeit der 

Anlage des Capitals. 

Sit der Vorrath an Capital groß und die Nachfrage gering, fo ift der Zins niedrig; 

ift das Augebot von Capital aber Hein und die Nachfrage groß, dann iſt der Zins hoch. 

Iſt die Anlage des Capitals unficher, gefährlich, dann iſt der Zins hoch, weil die 

Berficherungsprämie für den möglichen Verluſt binzufommt, welche mit der guößeren 

oder geringeren Wahrfcheinlichkeit des Verluftes des Capitals oder eines Theils defjelben 

fteigt oder fällt. 

Wir hielten es für nöthig, zuwörderft jene Begriffe feftzuftellen, weil wir überzeugt 

find, daß nur Unklarheit in denfelben es ermöglichte, aus einer Anzahl der Natur nad) 

ganz gleichartiger Dinge, eines heranszugreifen, um daſſelbe befonderen gefelichen 

Beſchränkungen zu unterwerfen. 

Diejenigen Zinsjteigerungen, welche durch fälſchliche Vorfpiegelungen, abfichtlich 

täuſchende Handlungen, betrügeriſche Kunftariffe erzielt, durch welche Minderjährige, 

Geiſtesſchwache, Entmündigte beſchädigt werden, bleiben unberührt von der Prüfung 

unferer vorliegenden Frage. Sie find ftrafbar und werden es bleiben, jo lange der 

Betrug unferer Eriminafgefeggebung verfallen ift. 

Es liegt uns nun zunächſt ob, zu unterfuchen, welchen Zweck der Gefeßgeber durch 

die Wuchergeſetze erreichen wollte, welche Abficht ihn bei deren Erlaſſung leitete. — 

Man ging bei Feftfegung eines beftimmten Zinsmaßes im Allgemeinen von dem 

richtigen Grundſatz aus, daß ein übermäßiger Zinsfuß gemeinfchädlich fei, zugleich aber 

auch weiter von der durchaus irrigen Meinung, daß man, im WBiderfpruche mit den 

angedeuteten ftaatswirthichaftlichen VBorausfegungen, für den Betrag des Zinsfußes 

denjelben lediglich durch Verbote und Gefege herimterdrücden fünne. Insbeſondere 

machen die Anhänger der Wuchergefege für deren Beibehaltung geltend: 

a) Es müſſe eine Vorforge für leichtfinnige und. tbörichte Meenfchen getroffen 

werden, weil dieje font völlig in die Gewalt der Wucherer kommen und in kurzer Zeit 

bald gänzlich zu Grunde gerichtet würden, oder 

b) es jei im höchſten Grad unſittlich, wenn feine gefegliche Schranfe vorhanden 

fei, um zu verhüten, dag die Schwäche, Verlegenheit oder Noth eines Nebenmenfchen 

zum ungebührlichen Vortheile eines Andern ausgebeutet werde; ſodann 

e) der Darleiher fei zu ſehr im Vortheile gegenüber dem Schuldner, da fich der 

Preis des Darleihens in jedem einzelnen Falle — ohne aefegliche Dazwifchenfunft — 

(ediglichh nad) der Noth des Borgenden und der rücjichtslofen Gewinnfucht des 

Gapitaliten beftimme; und endlich): 

d) viele Borger feien des Nechnens fo unfundig, daß fie bei Darfeihen auf kurze 

Zeit und bei verwicelten Bedingungen die Größe der Laſt, die fie auf fich nehmen, nicht 

zu überfchauen vermöchten. Derartigen Erſcheinungen hoffte man durch Erlaſſung der 
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Wirhergefege zu begegnen und ſolcher Art waren die Beforgniffe, welche ihre Anhänger 

fie aufrecht erhalten biegen. Wir prüfen nun zunächft, ob jener Zweck erreicht und die 

erwähnten Beforguiffe durch die Wuchergefege befeitigt worden find. 

Die Idee der Bejtimmung eines gefeglichen Zinsmarimums kann an und für ſich 

feineswegs verwerflich genannt werden; denn es läßt fich nicht leugnen (fagt Wirth), 

daß der Staat ein Intereffe Daran hat, daß der Zinsfuß nicht ein übermäßig hober fei, 

denn ein ſolcher lähmt den Unternehmungsgeift und unterdrückt den Eleinen Befiß. 

Wenn es möglic wäre, einen Zinsfuß auszumitteln, der allen VBertragsverhäftniffen bei 

Darlehensgefchäften entipräche, — fowohl in Civil» als Handelsfachen, fowohl bei 

großer, als bei mittlerer und geringer Sicherheit der Nückzahlung, bei prompter und 

bequemer, wie bei langfamer und mübfamer Einziehbarkeit der Zinfen, bei ſchleppender 

wie bei raſcher Nechtshülfe und Execution, überall gleihmäßig entfpräche, jo würde 

gegen ein Gefeg, das den Zins auf diefen Satz normirt, ſchwerlich etwas erinnert 

werden können. In der Ausführung ftößt folhe aber auf die uniberwindlichiten 

Schwierigkeiten, nicht nur der ſich ſtets verändernden Zeitverhältniffe wegen, durch 

welche Schwanfungen in Angebot und Nachfrage nach Capital, in der Sicherheit der 

öffentlichen Zuftände herbeigeführt werden, fondern auch wegen der Berfchiedenheit des 

Grades der Gewähr, welche der Darlehnsempfänger in feiner Perſon und in feinem 

Vermögen bietet. Schon diefe Andeutung der Schwierigkeit einen gefeßlichen Zinsfuß 

feftzuftellen, genügt, um darauf hinzuweifen, wie bedenklich nun gar die Strafandrohung 

gegen Heberfchreitung defjelben fei. 

ada) Die Borforge, welche nach der Anficht der Vertheidiger der Wuchergefege 

durch Leßtere, für leichtfinnige und thörichte Menfchen getroffen werden foll, wird gewiß 

felten ihren Zweck erreichen, da das Gefeg nicht wohl verhindern kann, Daß folche, felbft 

wenn fie aus den Händen des Wuchers gerettet find, ihr Hab’ und Gut fonftwie ſchlecht 

verwalten und verfchleudern. Verdient aber überhaupt der Leichtfinn gefeglihen Schuß 

gegen die Vorficht? und nimmt — fo fragen wir — die Gefeßgebung fonftwo denfelben 

auf ähnliche Weile in Schutz? — Iſt es zu rechtfertigen, daß der freie Verkehr der 

Einzelnen, der aufs Innigſte mit dem Wohle des Staates zufammenhängt, blos darum 

auf eine höchſt nachtheilige Weife geftört werde, um gewiffe Individuen vor Folgen zu 

bewahren, welchen fie ſich ſelbſt freiwillig unterworfen haben? 

ad b) Die Behauptung, es fei unfittlich, daß feine gefegliche Schranke vorhanden 

fei, um zu verhüten, daß die Schwäche, Berlegenheit oder Noth eines Nebenmenfchen 

zum ungebührlichen Bortheile eines Andern benußt werde, halten wir für ebenfowenig 

gerechtfertigt. Sollen alle Handlungen im Leben mit Strafe bedroht werden, bei denen 

nachzuweifen it, daß der Eine Vortheil aus der Schwäche oder Noth eines Andern 

zieht, dann müſſen Freilich fo ziemlich alle Lebensverhältniffe mit derartigem Gefeßes- 

ſchutze bedacht werden. 

ade) Daß der Borger, dem Darleiher gegenüber, zu ſehr im Nachtheile fich be- 

finde, foll ferner zur Rechtfertigung des nothwendigen gefeßlichen Schußes dienen; allein 

es iſt nicht abzufehen, wie jener durch die gefegliche Beftimmung in eine vortheilhaftere 

Lage fommen fol. Hat Jemand Sicherheit zu bieten, fo erhält er überall Capital 

gegen verhältnigmäßig geringe Zinfenz muß er ohne folche leihen, jo it feine und des 

Gläubigers Lage ungleich, denn während er nur Vortheil aus dem Geſchäfte zieht, 
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durch eine derartige gefegliche Beftimmung offenbar verfchlimmert, Dadurch, daß ihm 

das Geſetz geradezu die Möglichkeit einer Capitalaufnahme bei einem foliden Darleiher 

abgefchnitten hat, indem diefer, wo keine Sicherheit geboten werden fann, fein Capital 

zum gejeglichen Zinsfuße nicht geben will und des Gefeges wegen feinen höheren nehmen 

will, der ihn für die mangelnde Sicherheit entſchädigt; es bleibt ſonach diefer Art von 

Borgeluftigen, denen gerade das Gefeg zu Gute kommen foll, gerade wegen dieſes 

Gefeges, Nichts übrig, als fih an die Capitaliften zu wenden, die eine Geſetzesüber— 

tretung nicht ſcheuen. Die Capitalſuchenden werden mithin durch das Gefeg mit Gewalt 

in die Hände der wenigft gewiſſenhaften, gewinnfüchtigen Gapitaliften geliefert, deren 

verhältnigmäßig Eleine Zahl ſich höhere Zinfen für die mangelnde Sicherheit, dieſe — 

der fehlenden Gonenrrenz wegen — noch in gefteigertem Maße, und noch weiteren 

Erſatz für die Gefahr, der fie fih, der Strafandrohung des Gefeges gegenüber, aus- 

ſetzen, vergüten laſſen. 

ad d) Dem Argumente, daß viele Borger des Rechnens unkundig ſeien und die 

Größe und die Laft der eingegangenen Bedingungen gar nicht zu überfehen vermöchten, 

fönnen wir endlich Fein erhebliches Gewicht einräumen, denn es ſteht im Widerfpruche 

mit der Stufe der Givilifation, auf welcher fi) unfere Landleute im Allgemeinen 

befinden. 

Wenn wir in dem bisher Gefagten nachzuweifen verfucht haben, daß der Zwed der 

Wuchergefege nicht erreicht und zu ihren Gunften ftichhaltige Gründe nicht angeführt 

werden fünnen, fo liegt uns num noc der Beweis ob, daß deren Aufhebung wünfchens- 

wertb jet, fowohl im Sntereffe deffen, dem der vermeintliche Schuß zu Theil werden 

fol, alfo auch des capitalfuchenden Landwirthes; als auch im Sutereffe der Ereditver- 

hältniſſe überhaupt. 

Wir treten diefen Beweis an, unterftüßt von der Anficht ftaatswirthichaftlicher 

Autoritäten; ein deutfcher Nationalöfonom fagt von den Wuchergefegen, daß fie den 

Namen mit Recht führten, „weil fie den Wucher beförderten, aber nicht verhüteten,“ 

ein Anderer ift in der allerneueften Zeit aufgetreten, fid) folgerndenmaßen außernd: 

„Die Wuchergefege kommen einem Verbote gleich, dem kleineren Gapitaliften und, 

Handwerker Gapitalien gegen einen höheren Zins zu leihen, als den erſten Bank- 

häufern. Nach der focialen Ordnung, die wir überall erfennen, foll und muß aber das 

fleine Gapital in den Händen des Handwerkers u. f. w. eben den höchſten Nußen 

bringen. Der Eleine Händler, z. B. der Grünkrämer, muß mit feinem Gapitale von 

etwa 50 — 100 Rthfr., jährlich 150 Thlr. und mehr Zins gewinnen, weil ex fonft nicht 

zu eriftiven vermag. Gr ift daher nicht nur im Stande, einen höheren Zins zu zahlen, 

ald der große Gapitalift, der auf 100 Thlr. nur etwa 5— 8 Thle. jährlich gewinnt, 

fondern er thut dies auch gerne, um eben mehr Capital zu feinen Unternehmungen 

geliehen zu erhalten. Trotzdem und obgleich der Heine Händler, Handwerker 2c. durch 

fein Vermögen nicht den zehnten Theil der Sicherheit bietet, die der große Banquier 

gewährt, foll er, das ift gefeßgeberifcher Wille, das Capital dennoch gegen den etwa 

gleihen Zins erhalten müffen, während felbft der Börfenzins (Disconto) für jene 

großen ficheren Häufer auf 6 — 8 Procent fteigen fann! Die Folge davon ift, daß der 

Handwerker das nöthige Capital nicht oder nur auf Umwegen erhält, welche feinen 
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Nuten faft abforbiven. Aber ift denn nicht z. B. von zwei unbemittelten Schuhmachern 

derjenige beffer daran, welcher 10, ja ſelbſt 20 Procent Zinfen fir das angelichene 

Capital zablt und damit gutes Leder zum billigiten Marktpreiſe kauft, als der, welcher 

das Leder borgt und fchlechte Waare zu einem theueren Preiſe annehmen und fich feine 

Kundichaft verderben muß? 

Den Heinen Arbeitsunternehmer hindern in dieſer Weile die Wuchergefeße, Die 

Gapitalien zu feinem Geſchäftsbetriebe zu erhalten, er wird durch diefe in feinem 

Sefchäftsdetriebe, in feinem Erwerbe geläbmt. Gleichwohl wird der Wucher durd) 

dieſe befcehränfenden Gefege doc) nicht verhindert, weil die Wucherer Diefe zu umgehen 

wiſſen; man hat nur die Concurrenz der Darleiher beſchränkt und den Wucher zum 

Monopol gemacht. Dem Gefeggeber, der zuerſt Wuchergefege erlaſſen, hat-wohl nicht 

eigentlich das Wuchern der Gapitalien, fondern die Uebervortheilung der Einfältigen 

und Leichtfinnigen durch unwürdige Speculanten, alfo nur ein gewifjer geober Betrug 

vorgefchwebt, den er verhindern wollte. Ex hat aber das Kind mit dem Bade aus- 

gefchüttet. Die Begriffsverwirrung, welche ihn irre leitete, hat darin ihren Grund, 

daß man im Allgemeinen für ein und diefelbe Sache, für das Leihgeld, je nachdem es 

in diefer oder jener Sphäre des Verkehrslebens vorkömmt, immer verfchiedene Namen 

erfunden bat; hätte man begriffen, daß fie alle ihrer Natur nach iDentifch find, fo würde 

man nicht willkürlich Eines derfelben herausgegriffen und daſſelbe Beſchränkungen 

unteviworfen haben, während die anderen gegenfeitiger Berftindigung überlaffen blieben. 

— Wenn aber Jemand aus augenbliclicher Verlegenheit, zur Erhaltung feiner Ehre, 

jeiner Exiſtenz oder feiner gefellihaftlichen Stellung genöthigt it, ein Capital zu hohen 

Zinſen anzuleihen, alfo feine Selbjterhaftung dieſes nützliche Opfer fordert, jo darf er 

durch ſogenannte Wuchergefeße nicht daran verhindert werden.‘ Soweit unſer Gewährs- 

mann, dem wir uns nur auzufchließen vermögen, denn — wir wiederholen e8 — wer 

in Noth ift, wer fich nur durch eine Capitalaufnahme aus momentaner Verlegenheit zu 

helfen weiß, läßt fid) gern ein größeres Opfer an Zinfen gefallen und es wird ihm 

ungleich Leichter, Hülfe zu finden und er findet ſie mit weniger drückenden Bedingungen, 

als wenn er durch das Gefeß in die Hände der beichränfteren Zahl gewinnfüchtiger 

Darleiher füllt, denen er überdies Die Gefahr der gefegfihen Strafe und des Makels 

der Ehre bezahlen muß. — Die Androhung von Strafe gegen Ueberfchreitung des 

gefeglichen Zinsmaßes bewirkt aber auch, daß alle im dieſe Kategorie fallenden 

Darlehnsgefchäfte heimlich abgefchloffen werden und alfo gerade den Gefchäftsunfundigen 

und Zeichtfinnigen jedes wahren gefeglichen Schußes berauben. 

Sp qut der Eapitalift um 7—10 und mehr Procente zu machen, in amerikanifchen 

Eiſenbahnen, von deren Dafein ex kaum etwas ahnt, fein Capital anlegt oder in Credit⸗ 

bankactien, bei denen nur der Name derer, die an der Spitze der Bank ſtehen, ibm 

Sicherheit für Die gefchäftsgewandte Berwaltung und folgeweife pünktliche Zinszahlung 

bietet, — alfo lediglich auch nur perfönliches Vertrauen — ihn zum Darleihen veran— 

faßt, ebenfo gut würde er, wenn die Wurchergefege nicht vorhanden wären, wohl aud) 

demjenigen, der nichts als perfönliches Vertrauen zu bieten bat, feine Gapitalten in die 

Hand geben, wenn er gleiche Zinfen und diefe mit der gleichen Bünktlichkeit entrichtet, 

zu erwarten hätte. Was von dem Gapitalfuchenden im Allgemeinen, das gilt folge 

richtig auch von dem Landwirthe. Der Eleine Landwirth wide durch) die Abfchaffung 



403 

der Wurhergejege nicht nur nicht gefährdet, fondern er würde eine weit größere Zahl 

von Darleihern finden als bisher, folglich leichtere Bedingungen für die Capitalauf— 

nahme erlangen, ſelbſt wenn er ſich zu höheren Zinſen als die bisher geſetzlichen ver— 

ſtehen muß, weil er feine Sicherheit zu leiſten vermag. Derjenige aber, der dieſe. 

Bedingung, und wenn auch nur dur Fauftpfand, zu erfüllen vermag, kömmt hier 

ohnedies nicht in Betracht, fein Intereſſe it durch Spar- und Leihkaffen, durch Grün— 

dung von Greditvereinen und Hypothekenbanken, welche zu niederem Zins mit Amorti— 

firung Darlehen geben, gefihert. — Wir vermögen uns nicht zu verheblen, daß ein 

großer Theil der Schuld des in dem legten Jahrzehnte vielfach, beklagten Capitalab— 

fluffes von Grund und Boden jenen gefeglichen Schranken zur Laſt fällt, wen wir 

auch den Antheil nicht in Abrede ftellen wollen, welcher auf den Mißbrauch des Eredites 

füllt, der durch manche Mängel des Hypothefenweiens, durch häufig zu mildes und 

langwieriges Executionsverfahren, durch unpünktliche Zinszahlung und Berurfachen 

von Nebenkoſten für den Capitaldarleiher, vieles beigetragen hat, den Capitaliſten vor 

Gapitalanlagen auf dem Lande zurückichreden zu machen. 

Falls es uns in unferer bisherigen Darlegung gelungen fein follte, feitzuftellen, 

daß der Eredit des Einzelnen durch mehrerwähnte gefegliche Beftimmungen eine nach— 

theilige Beſchränkung zu erleiden hatte, jo bleibt uns noch die Aufgabe, auf die 

Beziehung derfelben zu den allgemeinen Verkehrsverhältniſſen hinzuweiſen. — Niemand 

wird uns bejtreiten, daß Die Feſtſetzung eines gefeßlichen Zinsfußes eine beſchränkende 

Mapregel jei und weiter, daß ale Beſchräukungen der natürlichen Entwidelung 

Schwierigkeiten entgegenfegen; legtere treffen in unferem Falle das Verleihen der 

Gapitalien, erſchweren ſomit den Umfag, den wohlthätigen Taufch, d. h. fie hindern 

abfihtlih die Gapitalvermebrung und kämpfen fomit gegen die Erzeugung neuer 

Gapitalien an. — Die Sache hat aber auch noch eine andere Seite: Wir fehen täglich 

bei Staatsanleben, bei Anlehen von Gemeinden, von Standes- und Grundherren, daß 

nicht nur von vornherein ein geringered Capital als das verfchriebene, ſondern durd) 

das Sinfen des Courswerthes der Verjchreibungen, in Wirklichkeit ein Zins von 

6—10 Procent bezahlt wird. Wir fehen täglich Verträge zur VBerficherung von Leben 

und Eigenthum abjchliegen, welche mit ſolchen gefeglichen Beſtimmungen nicht in Ein— 

klang zu bringen find und wir jehen Banquiers und Banken im ausgedehnteften 

Genuffe von Privilegien, welche mit einem firirten Zinsmaße nicht vereinbar find. Muß 

es aber nicht Zweifel an der Gleichheit vor dem Gefege aufkommen laffen, wenn die 

mit Strafe bedrohte Handlung von dem Banquier unbeftraft begangen wird, während 

der auf feinen Vortheil ebenjo bedachte Capitaliſt der Strafe gewärtig fein muß und 

erinnert ein folches Verfahren (um und der Worte Heffe’s zu bedienen) nicht an einen 

Borwurf, der häufig von Uebelwollenden der Suftiz gemacht worden: „daß man Eleine 

Uebelthäter beftrafe, Die großen aber ungeftraft ausgehen laſſe?“ — Es genügt, diefe 

Berhältniffe nur flüchtig zu berühren, um darzuthun, daß die Feftfegung eines Zins— 

maßes mit umferen gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſen unverträglich fei. Sicherlich 

fönnen die Iandwirtbichaftlichen Greditverhiltniffe nur gewinnen durch die Aufhebung 

der Wuchergefege, welche den auf den Verkehrsverhältniſſen — deren Seele der Gredit 

iſt — laftenden Druck entfernt und dadurch dem Darleiher, welcher die Gefahren des 

Börfenfpieles ſcheut, die Möglichkeit giebt, auc) bei mangelnden Unterpfande, fein 
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Gapital ebenfo hoc) zu verzinfen, wie es gegenwärtig bei anderen Anlagen unter gleichen 

Borausfegungen der Fall ift. Einen anderen als diefen qünftigen Erfolg vermögen 

wir um fo weniger vorauszufehen, als die Zahl der Fälle, welche nach den bisherigen 

‚gefeglichen Beftimmungen eigentliche Wucherfälle find, auf dem Lande im Vergleiche 

zu deren Vorkommen in den Städten, höchſt felten find; wogegen Landleute weit 

häufiger als durch Geldgefchäfte, durch complicirte Vieh- und Fruchthändel benach— 

theiligt werden, welche durch die gejeßlichen Beftimmungen gegen den Betrug bereits 

bedroht find, obſchon auch diefe einen ausreichenden Schuß nicht zu gewähren ver: 

mochten. — 

Wir fehliegen mit den — dem vortrefflichen Auffage Heffe’s über Strafverbote 

gegen Wucher entnommenen — Worten. Er fagt: 

„Abgeſehen davon, daß Strafverbote gegen Wucher: 

‚widerrechtlich, wegen der ungerechtfertigten Befchränfung der natürlichen Freiheit 

und des Verkehrs der Einzelnen; ungerecht wegen der Gefahr des Capitalverluſtes 

für den Darleiher und unzweckmäßig find, 

weil ſie höchſt felten in Anwendung zu bringen, 

weil der angebliche Thäter und angebliche Beſchädigte ſich gegen das Geſetz 

verbinden, i 

weil fie allem Nechtsgefühl zuwiderlaufen — 

befördern folche die nachtbeiligen Folgen des Wuchers um fo mehr, je höher die 

Strafen find und gereichen dem zum Nachtheile, welchem der Schuß aufgedrungen 

werden foll; aus dem Schwanfen der neueren Legislation über das, was als Wucher 

bejtraft werden foll und was nicht, fowie aus den jonftigen fich vielfach wider: 

Iprechenden Beftimmungen ergiebt fich aber vecht Deutlich Die Berlegenheit, in die ſich 

der Gefeßgeber jedesmal verfegt, wenn er eine nach allgemeinen Grundſätzen nicht 

ftrafbare, fondern nur unter gewiffen Umftinden unmoralifhe Handlung mit Strafe 

bedroht.‘ (Großh. Heff. Vereins = Zeitfchr.) 

Neue Schriften 

Das ewige Werden und die Kunft der rationellen Pflanzenpflege, Populäres 
naturwiffenfchaftliches Handbuch für praktifche Landwirthe und alle Freunde der jchaffenden 

Natur von Aler. v. Berfen, praftifhem Landwirthe 20. Königsberg, Gebrüder 

Bornträger, 1857. 

Die geehrte Verlagshandlung bat uns vorliegendes Werk im reinften von dev 

Hand des Buchbinders unberührt gebliebenen Negligee zugefendet und Leider fünnen 

wir unfere Zeit nicht darauf verwenden, der eigentlichen Entwicklung des Buchs durd) 

vielfaches Umwenden der nicht brofchirten Bogen zu folgen, obgleich uns einige dem 

Auge zugängliche Seiten angefprochen haben. Wir beſchränken daher unfere Anzeige 

auf einen die Tendenz der Schrift bezeichnenden Sat der Vorrede: 

„Am dem Geifte des Leſers den ewigen Kreislauf des Werdens in der Natur recht 
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anſchanlich vorzuführen, babe ich mit dem Gebilde der Schöpfung begonnen amd ibn 

zur Belebung unferes Planeten, foweit der menfchlihe Geift dies überhaupt vermag, 

bingeführt, um ibm danach Die Vorgänge während des Lebens der Pflanze zu erklären, 

foweit es auch bier dem fterblichen Menſchen gelungen ift, die Natur, die ſich nur ſchwer 

‚in ihren aebeimften Werkjtitten beobachten läßt, zu befaufchen. — Diefes Alles habe 

ich dargeſtellt, dem Leſer ein Fundament für den eigentlichen Zweck diefer Schrift, der 

die Lehre von der vationellen Pflanzenpflege betrifft, zu verfehaffen. Alles, was bisher 

durch wiſſenſchaftliche Forſchung in Beztebung auf die Grundprinzipien der zur Pflanzen— 

dflege erforderlichen Naturwiſſenſchaften Dem menschlichen Geifte gelungen ift, als wahr 

und unbezweifelt binzuftellen und Alles, was davon in der ausübenden Praxis bereits 

zur Anwendung gekommen it, enthält dieſe Schrift. Deshalb muß fie müßlich werden, 

wenn man ji) nur genau mit ihr bekannt macht.‘ 

Randwirtbichaftliche Briefe zunächſt für Böhmen. Bon R. Kropp, Lehrer der Naturz 
wilfenjchaften an der Korftjchule für Böhmen 2. Prag, Verlag von Franz Rziwnatz, 1857. 

Diefe Briefe find fir folche Lundwirthe gefchrieben, die in frühern Sahren 

nicht Gelegenheit hatten, ſich hinreichende Kenntniffe zu verfchaffen und für folche, 

die zum Studium größerer Werke weder Zeit noch Gelegenheit haben, vorzüglid) 

aber für junge, angehende Landwirthe, die ſich gern belehren wollen und nach weiterer 

Ausbildung ſtreben. Berfaffer will richtige Anfichten und bewährte Erfahrungen in 

einer einfachen, gemeinfaßlichen Sprache mittheilen und ſich dabei auf das Nöthigſte 

und Wiffenswerthejte befchränfen. Diefen Zwec hat er im vollften Maße erreicht und 

ein Werfchen geliefert, das nicht blos den bezeichneten, belehrungsbedürftigen Land- 

wirthen wahrhaft nüglich fein wird, fondern wegen vieler darin ausgeiprochener rich = 

tigen Anfichten, die in gelehrten Werken nicht immer vorhanden find, die allgemeinfte 

Beachtung verdient. ; { 

Die erſten zwei Briefe behandeln das Düngerwefen, der dritte Brief den Boden 

und deffen Bearbeitung, der vierte die Nindviehzuht und Rindviehhaltung, der fünfte 

die verjchiedenen Futterſtoffe und der fechite Brief die Benugung des Rindviehs zur 

Molkerei, Berwandlung der Milh in Butter und Käſe. Die fehr richtige Anwendung 

der Naturwiffenfchaften auf den Wirtbichaftsbetrieb charakterifirt dieſe fehr zu empfeh— 

(enden Briefe. — 

Lupinenbau und darauf baſirte Sommer- und Winterfütterung der Schafe und übrigen Haus— 

thiere, oder ſtatt veiner Brache reihe Ernten! Bon 3. 9. 2. Günther, Director der 

Königl. Thierarzneifchule zu Hannover 2. Hannover, Schmorl und v. Seefeld, 1857. 

Das Bedürfnig, feiner eignen Landwirthſchaft als Befiger des Hofes Sellhorn eine 

andere Bafis zu geben, als folche in der Liineburger Haide gebräuchlich it, vers 

anlaßte den Herrn Verfaffer den Anbau der Lupine wohl ziemlich zuerft in der 

Lüneburger Haide zu verfuchen und darauf ein befferes Wirthſchaftsſyſtem zu gründen, 

in deſſen Folge fich feine Ernten verdoppelt haben und es ihm möglich geworden ift, 

die bisher als für die Haide unerfeglic erkannten Haidſchnucken abzufchaffen und in 

einer Gegend Schafe zu ernähren, wo man den ganzen Ertrag der Ländereien und Haide 

fonft alljährlich mit den alles verzehrenden und kaum den Schäferunterhaft dedenden 

Haidſchnucken zu confumiren gewohnt war. 

Berf, fagt einleitend: „Die Lupine ift berufen und geeignet, das zeitherige und (auf 
- * 

Landw. Gentralblatt. V. Jahrg. I. Bd. 27 
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Sandboden) oft tiefgefühlte Mißverhältniß zwifchen Blatt» und Halmfrüchten auszu— 

gleichen und damit eine Durchgreifende, vationell und praktiſch richtige Fruchtfolge zu 

ermöglichen, — aud) den leichten, felbft armen Bodenarten die Vortheile und Wohl- 

thaten eines geeigneten Fruchtwechfels zu gewähren, — Futter und deffen Segen auch 

in die ärmſten Sand- und Haidegegenden zu bringen und damit deren Cultur und 

Ertragsfähigkeit aufzubelfen, als Erfaß der in folchen Gegenden mannigfach fehlenden 

Wiefen aufzutreten und auf leichtem, magerem Sande zu erichwingen, was fonft nur 

auf schwerem und Niederungsboden möglich ift, — auch ſelbſt direet als Düngemittel 

zu dienen und auf leichtem Boden mit verhältnißmäßig geringen Koften alle Erwar— 

tungen übertreffende Erträge zu erzielen. Die Lupine empfiehlt fich alſo als Blattfrucht, 

die feine Düngung beanfprucht, vielmehr Dinger Schafft, als Gründüngung verwendet 

werden kann und den Boden unter allen Umſtänden in gebeſſertem Zuſtande zurückläßt. 

Nun erörtert Verf. die Natur und die Benugungszwede der verfchiedenen Lupinen— 

arten, zieht die verfchiedenen Bodenverhältniſſe in Bezug auf die Lupinen in Betrach— 

tung, wobei ſich die nachtheilige Wirkung des kohlenſauren Nalfs herausſtellt, befchreibt 

die erforderliche Bodenbearbeitung und Samenbeitellung, ſowie Saatquantum und Saat: 

zeit, auch die Vegetation der Lupine und ihr Verhältniß als Mengefrucht, giebt Nady- 

weifungen über das Ernteverfahren, über den Futterwerth im grünen Zuftande, des 

Heu's und der Körner. 

Der zweite Abjchnitt Handelt von der Sommers und Winterfütterung der Schafe, 

wobei für den Sommer die Hordenfütterung empfohlen wird, weil von gleicher Boden- 

fläche viel mehr Schafe als beim Weidegange ernährt werden können und durch den 

Hordenfchlag mit demfelben Zuttermaterial qrößere Flächen zu bedingen find als mit 

dem Stalldünger. Iſt die Wirkung auch wenigev.nachhaltig, Jo üt dies in Sandgegenden, 

die zu jeder Frucht eine, wenn auch nur Schwache Düngung lieben, von weniger Bedeu- 

tung und die Handhabung des Kortichlagens der Horden und Naufen verurlacht weniger 

Arbeit als die Dingerfuhren, weshalb dieſe Mitteilungen des Hrn. Verfaſſers die 

Beachtung der Landwirthe und befonders der Sandwirtbe in hohem Grade verdienen. 

Die Familie der Gräfer in ihrer Bedeutung für den Wieſenbau für Landwirtbe und 
Gameraliften bearbeitet von Heinrich Hanſtein. Mit vielen in den Tert eingedructen 

Holzſchnitten und 11 lithographirten Tafeln. Wiesbaden, Heinrich Ritter, 1857. 

Vorliegende Schrift giebt in wiſſenſchaftlicher Faſſung ſehr nützliche Belehrungen 

über die Wieſengräſer und den Beſtand der Wieſen mit klarer und ſcharfer Bezeichnung 

des Charakteriſtiſchen jeder einzelnen Gattung von Gräſern. Inhalt: 1) Natürliche 

Familie der Gräſer; 2) Ueberſicht zur Beſtimmung der Gattungen, welche für den 

Wieſenbau wichtig find; 3) Beichreibung der Gattungen und Arten der Gräfer, Vor— 

fommen und Werth-Beſchreibung der wichtigeren Samen; 4) Beſtand der Wiefen und 

Bildung der Grasnarbe, 5) Kleegrasarten und Furzdauernder Grasbau; 6) Ausfaat 

der Grasſamen; 7) Gewinnung dev Grasſamen; 3) Grasfamen des Handels; 9) Cha— 

vafteriftif der Samen der Zuttergräfer, fowie der im Handel vorkommenden Samen 

ſchlechter Gräſer; 10) Gewicht der Grasfamen und ungefähre Anzahl der Samen in 

einem Pfunde. 1. Anhang: Verzeichniß der wichtigeren Synonyme der Grasarten. 

2. Anhang: Zeit der Blüthe und Samenreife der wichtigeren Gräfer. 3. Anhang: 
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Lawſon, B., Tabelle des Samenbedarfs für dauernde Weiden. 4. Anhang: Ertrag der 

Grasarten bei einzelnem Anbau nach Sinclair. Ueberſicht der Tabellen. 

Die Kenntniß der Gräfer und ihrer Eigenthümlichkeiten it die Grundlage einer 

allgemeineren Verbefferung des Leider in der Allgemeinheit noch ſehr vernachläfftgten 

Wiefenbaues. Hierzu giebt dies mit Klarheit ausgeftattete Werk eine fehr zweckmäßige 

Anleitung. Verfaſſer tadelt, daß in vielen Lehrbiichern Wintergetreide, Buchweizen, 

Gerfte, Hafer ze. als Ueberfrucht zur Anſaat angegeben werden, weil es gewiß fei, daß 

zur Anlequng dauernder Wiefen, wo es ſich darımı handelt, fo Schnell als möglich eine 

vollkommen geſchloſſene Grasnarbe zu erhalten, ein großer Fehler begangen wird, wenn 

irgend eine andere Pflanze mit eingeſäet wird, jet e8 zur Samen- oder Grünnutzung. 

Holzſchnitte und lithographirte Tafeln find recht gut ausgeführt und das Ganze 

gewährt eine bequeme Ueberficht. 

Der unterweifende Monatsgärtner. Umfaffende, auf länger als 5Ojährige Erfah: 

rungen begründete Anleitung, ſämmtliche monatliche Arbeiten im Gemüſe-, Obſt-, Blumenz, 

Wein- und Hopfengarten und bei der Gemüſe-, Frucht— und Blumentreiberei 2c. zur 

rechten Zeit und auf die befte Weife zu verrichten. Ein immerwährender Gartenfalender 

und nügliches Hand- und Hilfsbuch für Gärtner, Gartenfreumde, Landwirthe und Haus- 

haltungen überhaupt. Bon Heinrih Gruner Mit Berückfihtigung der neueften 

erprobten Erfahrungen aufs Neue bearbeitet von C. 8. Förſter. Sechste, fehr ver- 

bejferte und vermehrte Auflage. Leipzig, Verlag von Im. Tr. Wöller. Preis 1 Thlr. 

Der lange Titel bezeichnet das Wefen diefes Werks gemigend. Wäre der Inhalt 
dieſem Titel nicht entiprechend, fo wide es nicht die fechfte Auflage erlebt haben, wel- 

cher Umftand doch gewiß die ficherfte Empfehlung ift, mit welcher in unferer Zeit bei 

unaufbörlic auftauchenden neuen Erſcheinungen ein Buch fehr felten beehrt wird. Es 

empfiehlt fich durch die Elare, gemeinfaßliche und gedrängte Darftellungsweife der auf 

eigene Erfahrungen begründeten Lehren über die vielfeitigen Gegenftände aller Zweige 

des Gartenbaues und macht ſich auch durch die Abtheilung über vortheilhafte Benutzung 

und Aufbewahrung der Früchte und Gemüſe in Beziehung auf Hauswirthichaft und 

Küche bei den Damen beliebt. 

Weber Shorthorn- Rindvich. Mit einem Anhang über Inzucht. Von Herrmann 

v. Natbufius. (Humdisburg). Berlin, Guftav Boſſelmann, 1857. 

Der Hr. Verfaffer verfolgt in diefer mit wiſſenſchaftlich praktiſchem Urtheil durch— 

geführten Schrift die Züchtungsgefchichte der Shorthorn- (Kurzhorn) Race, auch Dur: 

hamvieh genannt, mit den genaueften Stammbaumnachweilungen ein Sahrhundert hin: 

durch in ihrer Entwicelung im Heimathslande und zeigt die hohe Wichtigfeit, die fie 

für die dortige Landwirtbichaft erlangt bat, weifet dann auf Nord-Amerifa hin, wo ihr 

Werth eine folhe Anerkennung gefunden hat, daß die Amerikaner jegt in England auf 

jeder Auction ohne Rüdficht auf den Preis das Beſte Faufen, was zu haben ift und 

fortwährend bedeutende Käufe aus der Hand machen. Nächit den überfeeifchen Ländern 

bat ſich Franfreich bemüht, die Shorthorns einzuführen. Die Regierung faufte bis zum 

Jahre 1846 zu dieſem Zweck 108 Bullen in England und ließ die von 35 eingeführten 

Kühen auf Staatsgütern gezogenen Bullen alljährlich öffentlich verkaufen. Mehre 

Privatleute folgten diefem Beifpiele, in neuefter Zeit mehren ſich die Ankäufe in Eng— 
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(and ſehr und dieſe Zucht hat jeßt im Norden Frankreichs feften Fuß gefaßt. Belgien 

ift auf ähnliche Weife mit Einführung diefer Race vorgegangen und die fchnelle Ver— 

breitung pricht überall für die erlangten guten Erfolge, die Übrigens durch vielfeitige 

achtbare Nachweifungen beftätigt werden. Auch Rußland und Spanien find nicht ganz 

theilnahmlos geblieben, doch find über die dortigen Nefultate noch feine Berichte erfolgt, 

Deutichland aber ift bis jegt noch fehr zurückhaltend gewefen. 

Nun fagt Hr. Berf. ©. 15. „Beachten wir, Daß die Shorthorns fich bis jeßt ſchon 

in Elimatifchen VBerhäftniffen und unter Bedingungen, die in Deutjchland auf fie warten, 

feftgefegt und verbreitet haben, — daß fie da, wo man fie nicht allein durch einzelne 

Verſuche kennen gelernt hat, immer mehr Freunde gewonnen haben, fo möchte es ſich 

wohl für uns nicht mehr darum handeln, die Race an und für ſich zu prüfen, ſondern — 

wenn wir überhaupt den gebührenden Werth auf geſchichtliche Anſchauung legen — nur 

noch darum, zu verſuchen, ob dieſelbe für beſtimmte locale Zwecke und unter gewiſſen 

Verhältniſſen ſich auch bei uns bewähren wird.“ Ganz einverſtanden ſind wir mit der 

S. 17 ausgeſprochenen Anſicht: „Ein Thier von unzweifelhafter Reinheit der Abſtam— 

mung von einer conſtanten Race kann, wenn es individuell mangelhaft iſt, ein ſehr ver— 

derbliches Zuchtthier ſein, während ein Thier von ausgezeichneten Eigenſchaften und 

Leiſtungen ein gutes und werthvolles Veredelungsthier fein wird, ganz unabhängig 

davon, ob wir im Stande ſind, ſeinen Stammbaum durch acht oder weniger Gene— 

rationen nachzuweiſen.“ Dam nad Anführung mehrer Beiſpiele ©. 18 mit der 

Rolgerung: „Alſo nicht die reine Nace macht ein Thier zum VBeredlungs- 

thier, fondern feine Eigenſchaften.“ . 

Nach Erörterung der Anforderungen, die nad) Maßgabe der örtlichen Verhältniffe 

an die Leiftungen des Nindviches zu machen find, fowie der Eigenfchaften dev Short: 

horns in Bezug auf die verfchiedenen Nußungszwede — nad) Beleuchtung der Racen— 

theorie und den Zuchtgrundfügen nad) Zeiftungen, bemerkt der Verf. S.47: „Ich bin vor 

25 Jahren mit dieſen und ähnlichen Zuchtprinzipien von den Büchern zwiſchen die Thiere 

gerathen und komme nad) 25 Jahren ohne diefelben aus den Stüllen an den Schreibe 

tiſch zurück. Es wäre zu wünſchen, daß eine mehrfache Befprechung, und wenn es fein 

muß, ein lebhafter Kampf über die verfchiedenen Zuchtgrundſätze ins Leben trete, Durch) 

Acerbaufchulen und Akademien werden Syfteme in Kreife eingeführt, welche getroft 

nach Haufe tragen, was fie Dort Schwarz auf weiß erlangen, und wenn der Zeitgeift eine 

Bildung der Art erfordert, fo verlangt er doch gewiß auch die Befreiung von ſolcher 

Knechtſchaft, wie fie einige Theorien jegt noch ausüben.‘ 

Die befte Ausnugung des örtlichen Futters, wie fie in England ftattfindet, in 

Deutfhland aber nur ausnahmsweife erreicht wird, bleibt bet dev Viehzucht die Haupt- 

fache. Nehmen wir den Nindviehbeftand Preußens nur zu 5 Mill. und die Heuwerths— 

confumtion nur zu 70 Etr. an, fo giebt jede Mehrverwerthung von 1 Sur. eine jähr— 

lihe Mehreinnahme von mehr als 111/; Mill. Thlr. und eine höhere Ausmugung um 

5 Sgr., welche nicht nur erreichbar, fondern in fehr vielen Fällen bereits übertroffen ift, 

eine jährliche Vermehrung des Volkseinkommens vou mehr als 55 Millionen Thalern, 

Der Anhang über Inzucht oder Paarung in naher Berwandfchaft ift ſehr beach» 

tenswertb umd kann zur Aufbellung mancher hierüber noch fchwebenden dunklen Be— 

griffe dienen. Ueberhaupt zeichnet fi die ganze Schrift durch ein unverfennbares 
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Gepräge ſehr ſcharfſinniger vielfeitiger Forſchung aus, die unter dem Geleite eigner Er— 

führung, wie uns fcheint, den rechten Weg gefunden hat und für Fortſchrittsluſtige praf- 

tiſche Landwirthe als jehr zu empfehlender Wegweiſer dienen kann. 

Allgemeines Vieharzneibuch, oder gründlicher und leicht faßlicher Unterricht, die Krank— 
heiten der Hausthiere zu erkennen und zu heilen, von Dr. 2. Wagenfeld, Königl. Preuß. 

Negierungsdepartements= Thierarzte zu Danzig. Mit neun zum Theil colorirten Folio: 

tafeln in Stahlſtich. Neunte bedeutend vermehrte und verbefferte Auflage. Königsberg, 

Gebrüder Bornträger, 1857. 

Der verdiente Ruf, den ſich das vorliegende Werk bereits in acht Auflagen erwor— 

ben bat, wird der neunten Auflage dejjelben zu einer wirkſameren Empfehlung dienen 

als wir fie ihm zu geben vermöchten. Auch der reiche Inhalt iſt in weiten Kreifen ges 

nügend bekannt, zur Andeutung der Vermehrungen und Verbejferungen in ihren Ein— 

zelnheiten ift der uns zu Gebote ftehende Raum zu befchränft, weshalb uns nur diefe 

einfache Anzeige geftattet üt. 

Kleine Mittheilungen. 

Ueber die verschiedene Zufammenfeßung dev Kuhmilch bei öfterem Melfen theilt Admini— 

itrator Rohde im Eldenaer Archiv die Nefultate von Verfuchen mit, welche im vorletzten Winter an: 

geitellt wurden. Es dienten zu denfelben zwei Kühe, welche 24 Tage lang ganz gleichmäßig gefüttert 

und während der erjten 12 Tage dreimal (Morgens 5, Mittags 12, Abends 7 Uhr), in den letzten Tagen 

zweimal (Morgens und Abends 6 Uhr) gemolfen wurden. Die genau gemejjene Milch wurde am 6. 

Tage jeder Verfuhsperiode, nach vorheriger Mengung der von beiden Kühen gewonnenen Quanta, 

auf ihre hemifchen Beftandtbeile genau unterfucht. Die gefundenen Beftandtheile waren folgende: 

I. Bei Smaligem Meffen. y | 11. Bei 2maligem Melfen. 

Morgens. Mittags. Abende. Durchichn. | Morgens. Abends. Durchſchn. 

Proc. Proc. Proc. Rıoc, Rıoe. Proe. Proc. 

Waſſer 87,5 86,8 88,3 87,6 88,0 87,8 87,9 

Butter 4,2 42 39 4,1 35 3,9 39 

Käfeftoff 4,6 5,0 4,0 4,5 |..43 45 4,4 
Milchzuder und Salze 3,7 4,0 3,8 3,8 42 4,2 4,2 

Feſte Beitandtheile 12,5 13,2 1, 12,4 12,0 12,2 121 

Es überwog demnach in der dreimal gemolfenen Milch der durdfchnittliche Gehalt an Butter um 

0,6, an Käfeftoff um O,1 Proc. ; in der zweimal gemolfenen dagegen der Gehalt an Waffer um 0,3, an 

Milhzuder und Salzen um 0,4 Procent. Jener, um 0,5 Proc. größere Buttergehalt beträgt auf 

jedes Duart Milch Y/, Loth Butter, fo daß fich bei einem SPreife von 8 Sr. für ein Pfd. Butter das 

Quart Milch beim dreimaligen Melfen um ?/, Pfennig höher verwertbet. Nach dem durchfchnittlichen 

Fettgebalte geben 100 Zuart der zweimal gemolfenen Milch 6,25, der dreimal gemolfenen dagegen 

7,94 Prd. Butter. Unter Berückjichtigung der in beiden Berfuchsperioden gewonnenen Quantitäten 

der Milch war der Ertrag an: 

Mil Buttergehalt verfäufl. Butter 

32 Fett = 39 verf. Butter. 

in 12 Tagen in 1 Tag in 12 Tagen in I Tag in 12 Tagen in 1 Tag 

Quart. Quart. Pfd. Pfd. Ro. Pfd. 

J. Bei 3mal. Melken 161 13,41 " 16,50 1,35 20,11 1,68 

1. Bei 2mal. Melten 139 11,58 12,16 1,01 14,82 123 

alfo mehr beil. 22 1,83 4,34 0,37 5,29 0,45 

— 15,5 Por. — 35,4 Proc. 
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Obſchon auch andere Verfuche zu beftätigen fcheinen, daß der Milchertvag bei dreimaligem Melken 

ein größerer iſt, als bei zweimaligen*), fo fann diefe Frage doch noch nicht als abgeſchloſſen betrachtet 

werden, und verdient wohl noch eine genauere Erörterung. 

Ueber Leimkalk. Von Kraut. Die thierifchen Abfälle, welche zur Leimfabrication gebraucht 

werden follen, werden bekanntlich durch Einlegen in Kalkbrei vorbereitet. Dev Kalk nimmt hierbei aus 

dem Keimaute verfchiedene ftiefitoffhaltige Subftanzen auf, und Fann nun, wie die nachftehende Anafyfe 

zeigt, mit Bortheil als Düngemittel gebraucht werden. 

Sm eingelieferten Zuftande, enthielt der Leimkalk 40,74 Proc. Waſſer. Die Trockenſubſtanz be- 

ftand aus: 

Koblenfaurem Kalfe 79,90 

Drganifchen Subftanzen 14,70 

4 Eiſenoxyd, Thonerde 3,66 

Sand di 

100,00 

Stickſtoff 1,3 Proc. 

Die Bereitung und Zuſammenſetzung von Granatguano. Von Dr. Wilh. Wicke. Die 

Art und Weiſe wie Denker in Varel jetzt die kleinen, unter dem Namen Granälen, Granaten be— 

kannten Fiſche behandelt, um Dünger daraus zu bereiten, iſt folgende. Die Thiere werden zuerſt einer 

ſo hohen Temperatur ausgeſetzt, daß der Eiweißſtoff gerinnt, und darauf, zur Entfernung des Waſſers, 

gepreßt. Dann erſt folgt das Röſten, das auf eifernen bis circa 800 erwärmten Platten vorgenommen 

wird, wodurch dann zufeßt die Thiere fo hart werden, daß man fie durch Mahlen in Pulverform bringen 

fann. Der Granatguano wird mit Anochenmehl verfeßt, im Verhältniß 25 Pfund Granatguano auf 

25 Pfund Knochenmehl. Die Knochen werden nicht weiter präparirt, als daß der legte Neft nur einige 

Tage der Wärme ausgefeßt wurde, ohne daß aber dadurch, der Yeim verfohlen Fonnte. Nach einer von 

Grahl in Dresden ausgeführten Analyſe it die Zuſammenſetzung folgende: 

Waſſer 11,830 Proc. 

Drgan. verbrennliche Subjtangen . 41,500 darin Stiejtoff 7,243 Proc. 

Unorganifche Subjtangen 46,670 

100,000 Kine. 
Die Afche enthielt: 

Phosphorfauren Kalt BCa0, PO;) 23,852 Proc. | 
— — phosphorſ. Erden im Ganzen 25,632 Proe. 

Phosphorfaure Talterde 1780.40 P70en j 5 3 * 

Kohlenſauren Kalk 8,860 „, \ 
x - x 3 kohlenſ. Erden im Ganzen 9,255 Proc. 

Kohlenſaure Talferde 0.399, ehten] s Eu * 

Schwefelſaures Natron 0,994: ,, 

Chlorkali shle a tum \ 1398 

Ghlornatrium I 

Eiſenoxyd 0,0387, 

Sand 0,383... 

46,670 Bor. 

(Henneberg’s Journ. für Landw.) 

Binn’s Patent: Dünger. In neuerer Zeit bat fich Binn’s Patent» Dünger nach Art der Re- 

valenta arabiea und der Goldberger'fchen Nheumatismusfette befanntzu machen gefucht. Wir tbeilen 

das Mefultat der damit von dem Vorftande der neuen Berfuchsitation in St. Nifolas, Herrn 

Dr. Karmrodt, vorgenommenen Anafyfe nachitehend mit. Nach derfelben enthält Binn's Patent- 

Dünger in 100 Teilen: 

*) Vgl. Struckmann, über die Zufammenfogung dev Milch zu verfihiedenen Tageszeiten. Mitgetheilt im 

Landwirtbfchaftl. Gentralblatt 1855, Bd. 2., ©. 232. 



Kobfenfaures Kali 0,140 
Schwefelfaures Kali 0,850 

Cblornatrium 8,800 I 

Magnefia 0,656 

Ihonerde und Eiſenoxyd 1,328 

Koblenfauren Kalk 27,000 

Sand 49,648 

Koble 5,508 

Waſſer 4000 

Flüchtige empyreumatiſche und theerartige Subſt. 1,740 

100,000 

Demnach entbält diefer Dünger beinahe die Hälfte feines Gewichts Sand, Feine Spur phosphor— 

faurer Salze, !/ı, Pror. kohlenſaures Kali, noch nicht 1 Proc. fchwefelfaures Kalt, Ammoniak faum 

eine Spur. Der fohlenfaure Kal, der in keinem Acker fehlt, ijt bis zu 27 Proc. darin vertreten. Ab: 

gefeben davon, daß bei den gänzlichen Mangel an den obengenannten Stoffen diefer Dünger in den 

meilten Fällen gar feine Wirkung haben kann, ijt dev Handelswerth an den Stoffen, welche man etwa 

faufen müßte, wie Kochſalz, ſchwefelſaures Kali, höchſtens 2 bis 3 Sgr. per Eentner, da in England 

das Pfund Kochſalz 2 Prg. Foitet. Alle die anderen Stoffe, wie Sand, Mergel, Thonerde und Eifen- 

oxyd merden bis jegt noch nicht pfundweife, fondern nah Morgen verfauft, und find niemals des 

Transportes wertb. Dieje Waare, die alfo für 2 bis 3 Sgr. Werth enthält, Fojtet loco Mainz 

2 Ihlr. 12 Sgr. ver Etnr. Das Uebrige fann fich jeder felbit fagen. 

{ ‚Eine neue Bezugsquelle von Guano. Bei der horrenden Preisjteigerung des peruanifchen 

Guano und feiner offenbaren Unzulänglichkeit mußte die Nachricht, daß die englifche Negterung durch 

Ceſſion in rechtlihen Beſitz gewiſſer Infeln gefommen fei, die unter dem Namen Kuria-Muria-Gruppe 

befannt find und auf denen ausgedehnte Guanolager aufgefunden worden, in England mit großer 

Senugtbuung aufgenommen werden, und zwar un ſo mehr, da nach den Befunde der Chemiker auch 

die Qualität des neuen Guano eine ſolche it, daß er ſelbſt bei gänzlichem Wegfall des peruanifchen 

Guano vollen Erſatz feijten würde. Man begte allgemein die Hoffnung, ſchon Anfang d. 3. jtarfe 

Ladungen der neuen Waare anfonmten zu ſehen; jtatt dejjen it aber die Nachricht angelangt, daß die 

von der Negierung zur Verladung autorifirten Perfenen von arabifchen Piraten gewaltfam von jenen 

Inſeln vertrieben worden find und der Entdecker, Gapit. Drd, mit feinen Yeuten unverrichteter Dinge 

auf die Schiffe zurückkehren mußte, während gleichwohl Schiffe unter amerikanischer Flagge unbehine 

dert Guano [uden. Die Engländer haben bereits Anftalten getroffen, fich den ihnen vom Imam von Mas— 

"rat abgetretenen Befig diefer Infeln zu fichern und Piraten wie Amerikaner in Zukunft fern zu halten. 

Die Narbonnifche Futterwide. Zu den neuen beachtenswertben Erſcheinungen auf dem Ge— 

biete der Landwirthſchaft gebört unftreitig die Narbonnifche Futterwicke. Der Handelsgärtner Topf 

in Erfurt hat diefelbe feit vier Jahren angebaut und gefunden, daß lie die gewöhnliche Wicke in jeder 

Beziehung weit übertrifft und daß ihre Gultur ſelbſt für den Fleineren Landwirth ſehr lohnend iſt. 

Zunächſt it bervorzubeben, daß, während die Blüthen der übrigen Yeguminofen häufig feblfchlagen, 

bei diefer Art eine jede einzelme anfeßt, und daß jomit der Körnerertrag weit reichlicher ausfällt, als 

bei der verwandten Art. Die Normalernte an Körnern stellt fich durchichnittlich auf ein Wiſpel und 

darüber pr. Magdeburger Morgen. Im Sabre 1856, welches in Nüdficht auf dieſes Gewächs durchweg 

als ein Mißjahr zu bezeichnen ift, belief fich der Ertrag für jenes Ackermaß immer noch auf 16 Schfl, 

a 100 Pfund. Außerdem empfiehlt ſich dieſe Futterwicke auch noch durch ihre bedeutende Ausgicbigkeit; 

ihre majtigen Stengel und jaftigen Blätter werden als Grünfutter fowohl, wie als Trockenfutter bes 

gierig vom Nindvieh, von Schafen und Pferden bis auf den legten Reſt gefreffen. Comparative Vers 

fuche über den Autterwerth dieſes Gewächſes habe ich noch nicht anzuitelfen Gelegenheit gehabt, und kann 

nur wünfchen, daß diefe verdienitliche Arbeit von einen Yandwirthe von Zach übernommen würde. Die 

Körner enthalten nicht jenes bittere Princip, das unter den Namen des Legumin die Samen mancher 

Hülfenfrüchte den Ihieren oft jo widerwärtig macht, oder fie enthalten es doch nur in fehr geringer 

Menge, fo daß die Körner eben jo wohl in unzerfleinertem Zujtande, wie als Schrot, von allem Stall= 

dich gern angenommen werden. Ginen nicht hoch genug anzufchlagenden Borzug vor anderen Legumi— 

nofen befigt die Futterwicke noch darin, daß fie nah meinen Erfahrungen niemals von derjenigen 
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Krankheit ergriffen wird, welche unter dem Namen des Befallenwerdens fo häufig auftritt und als eine 

Erkältungskrankheit zu bezeichnen iſt. Weder in hohen noch in tiefen Lagen habe ich dieſes Pflanzen— 

ſiechthum auftreten ſehen, und es bliebe nur noch zu ermitteln, wie ſich dieſes Gewächs in einem an 

Feuchtigkeit leidenden Boden verhält; in trockenem, magerem Boden habe ich keine bedeutende Ab— 

weichung im Wuchs und im Körnerertrage wahrnehmen können; in einem kräftigen und dabei kalk— 

und mergelhaltigen Boden verdoppelt und verdreifacht ſich die Menge des Grünſtoffes. Die Ausſaat 

nimmt man am beſten in der Zeit vor, in welcher die Futterbohnen geſäet werden; das Saatquantum 

pr. Magdeburger Morgen beträgt 1 Scheffel. Die Reifzeit fällt rechter Weiſe in die Mitte des 

September; in diefem Sabre aber war das Kraut ſchon Anfangs August durchgängig abgejtorben, fo 

daß der oben angegebene Körnerertrag als ein ganz außerordentlicher erſcheint.“ (Zeitfchr. des landw. 

Gentralvereins der Prov. Sachjen.) 

Verfuhsaufgaben des K, preuß. Landes» Deconomie-Epllegiums für 1857. Die erite 

der für das laufende Jahr von diefer hohen Behörde geftellten Aufgaben bat die Ermittelung der Wir- 

fung eines nur Stickſtoff enthaltenden Düngers, verglichen mit einem ſtickſtofffreien, rein minera— B 

liſchen Düngemittel, jowie eines Gemifches beider zum Gegenftande. Das Collegium wünſcht auf 

dem Wege der Erfahrung ein möglichjt veiches Material zur Beantwortung der Fragen zu erlangen, 

vb: 1) Die Anwendung von Düngemitteln, deren allein wirkjaner Beltandtheil Stickſtoff it (z. B. 

Chiliſalpeter) in dev Mehrzahl dev Fälle eine wefentliche Ertvagvermebrung bewirfe; oder ob 2) eine 

jolche Ertragvermehrung durch Anwendung von Afchenbeitandtheilen allein herbeigeführt werde; oder 

endlich 3) ob eine gleichzeitige Anwendung beider einen wefentlich höheren Ertrag gebe, als die ein- 

jeitige, ſei es von Stickſtoff, fei es von Afchenbeftandtbeilen, ergiebt. Die Berfuche follen zunächit 

und vorzugsweife mit den Getreidearten vorgenommen werden, denen ſich Wurzelgewächje, Sülfen- 

jrüchte und Futterfräuter gleichzeitig oder ſpäter als Nebenverfuch anfchließen fünnten. Für die veine 

Stiefjtoffdüngung wird der Chilifalpeter, im Verbältnig von 56 Pd. pr. Morgen, für die Mineral- 

Düngung, troß mancher Bedenken, die Holzafche im Verhältniß von 100 Prd. unter Zuſatz von 10 Pfd. 

fein gepulverter Anochenafche pr. Morgen vorgefehlagen. . Der Berfuch würde hiernach darin beſtehen, 

daß 1) eine Verfuchsparzelle ungedüngt bliebe; 2) eine Parzelle mit 56 Pfd.-Chilifalpeter; 3) eine mit 

100 Pfd. Holzafche und 10 Pfd. Knochenafche; 4) eine mit 56 Pfd. Ehilifalpeter, 100 Pfd. Holzaſche 

und 10 Pfd. Anochenafche pr. Morgen gedüngt würde. Um die Wirkung der Phospborfäure für fich 

allein zu prüfen, wird anbeingegeben: 5) eine Parzelle blos mit LO Pd. Knochenaſche und 6) eine mit 

56 Pro. Ehilifalpeter und 10 Pfd. Knochenaſche pr. Morgen gedüngt, Dinzugufügen. Um vegelmäßigere 

und zuderläffigere Nefultate zu erhalten, wäre es ſehr erwünfcht, daß jeder Verſuch a zwei getrennten 

Parzellen, von je Yy—Y/s Morgen Areal, angejtellt würde. 

Die zweite Berfuchsaufgabe betrifft die Vergleichung dev düngenden Wirfung des reinen und des” 

gegypſten Stallmiftes. Der Verſuch wird darin zu beiteben haben, daß von zwei oder mehreren Acker— 

ſtücken, von gleicher Größe und möglichit gleichartiger Beſchaffenheit, dev eine in gewohnter Quantität 

mit Mijt gedüngt wird, welcher auf gewöhnliche Art bereitet ift und etwa 1Y/, Monate nach der Be— 

reitung ausgeführt wird; während der zweite mit einen gleichen Quantum Mijt gedüngt wird, das 

nit Gyps behandelt worden. Beide Düngerquanta müſſen jelbjtredend von einer gleich großen Zahl 

dejjelben Viehſtapels in diefelbe Zeit und unter gleichen Umftänden gewonnen fein. Da nach den bie- 

herigen Erfahrungen für 100 Pfd. friſchen Rindviehmijtes 2— 21/2 Pfd. gewöhnlicher halbgebrannter 

Säegyps ausreichen, follen, fo werden für je 100 Pro. des Trockengehalts, des Futters und der Streu 

zuſammengerechnet, 5 Pfd. Gyps, oder auf ein Haupt Rindvieh von 1000 Pfd. Gewicht, täglich 2Pfd. 

und auf ein Schaf von 80 Pfd. Gewicht täglich 0,19 Pro. oder 6 Loth, bei ſtarker wirthiehaftlicher 

Fütterrung in Anwendung zu bringen fein. Der Gyps müßte, je nach den Umständen, entweder unter 

die Thiere, oder erſt auf der Dungitätte, fchichtweife über den Mift übergeftreut werden, damit eine 

möglichit gleichmäßige Vertheilung deffelben in der Düngermafje bewirkt werde. Nähere Vorfchriften 

für die Ausführung der Berfuche erhält ein an fünmtliche landw. Vereine, höhere Lehranſtalten und 

Ackerbauſchulen der Monarchie unterm 16, Febr. d. 3. erlaffenes Cireular; abgedrudt in den Annalen 

Ip: Landw. 1857, ©. 125—136. — 

RE Berichtigung. ©. 326 3. Tu. ai don oben ijt ftatt 6d zu fefen: b d; ebendaf. 
3 10 v. 0. ſtatt Keime z. l.: Fleine. Y 

Dedigirt unter Beranmworitinteit der Berlagspaudhuig. — Drud von Gieferte & Devrient-in Leipzig. 



* Ueber die Menge der Salpeterfäure und des Ammoniafs im 

Negenwaler. 

Re Von I. T. Wan. 

Der in unferm Sanuarheft (S. 14 f.) im Auszuge mitgetheilte Aufſatz des Verf. 

enthielt die chemiſchen Analyfen von zu Rothamſted geſammeltem Regenwalfer 

aus allen Monaten des Jahres 1855. Es erſchien dem Verf. winfchenswerth, Die 

Verſuche auch über das Folgende Jahr auszudehnen. Die nachftehende Mittheilung 

enthält die Ergebniſſe Diefer weiteren VBerfuche. Es wurden Regenwäſſer aug allen 

Monaten des Jahres 1856 analyſirt, und zugleich auch einige Proben von Gewitter: 

regenwafler, welche geeignet jchienen, über die Bildung derſelben in der Luft mehr Licht 

zu verbreiten. Der nöthigen Bezugnahme halber follen vorher die Ergebniffe des 

Jahres 1855 ganz in der Kürze recapitulirt werden. Es fand fich im Allgemeinen: 

1) Daß die Menge des mittelft des Negens herabgeführten Stidjtoffes viel Eleiner 

iſt als man früher, geftüßt auf mangelbafte Unterfuchwigsmethoden, angenommen, und 

“daß diefer Stickſtoff bei vielen nicht ausreicht, um daraus die natürlichen Erträge eines 

uncultivirten und ungedingten Bodens ableiten zu können; 

2) Daß der herabgeführte Stickſtoff den bei weitem größern Antheil nach in der 

Form von Ammontak vorkommt; 

3) Daß in der Negel die Menge des Ammoninfs ſowohl als der Salpeterfäure, 

die in irgend einem Monat durch den Regen herabgeführt werden, in direetem Verhält— 

niß ſteht zu Der Negenmenge jelbjt, und daß dies Verhältuiß lediglich durch die Zahl 

der Negenfülle einigermaßen modifteirt wird; ? 

4) Daß ſich Salpeterfüure in dem Regenwaſſer eines jeden Monats vorfindet, und 

daß folglich, wenn diefelbe das Erzeugniß elektrischer Vorgänge it, dieſe Vorgänge an 

feine bejondere Jahreszeit gebunden fein können, ſondern das ganze Jahr hindurd) 

ſtattfinden müffen. FR 
Die folgende Tabelle zeigt num den Gehalt des Negenwaflers an Ammoniak und 

Salpeterfäure in den 12 Monaten des Jahres 1856, und zwar der Vergleichung halber 

unter Boranftellung der in 1855 erlangten Reſultate. Die Ziffern verjtehen ſich als 

Grane = 40 Loth) in der Gallone (3,97 Quart). 

Laudw. Gentrafbfatt. V. Jahrg. I. Br. 28 
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Ammoniak Salpeterfäure. a 

1855. 1856. 1850.= 1856. 

Januar 0,092 0,079 0,017 0,025 
Februar 0,104 0,136 0,042 0,018 

März 0,086 0,093 0,021 0,035 
April 0,123 0,146 0,035 0,018 
Mai 0,080 0,127 0,035 0,028 

Juni 0,135 0,113 0,080 0,047 

Juli 0,061 0,085 0,017 0,035 
Auguſt 0,080 0,070 0,060 0,035 

September 0,095 0,121 0,021 0,035 

Detober 0,061 0,060 0,036 0,032 

November 0,054 0,080 0,018 0,043 

December 0,067 0,080 0,017 0,040 

Die Mengenverfchiedenheiten zwifchen beiden Jahren find nicht größer als fie den 

Umftänden nad) erwartet werden fonnten, während die allgemeine Aehnlichkeit der 

Ziffern fir ihre Nichtigkeit ſpricht. Indeß können dieſe Nefultate an ſich nur wenig 

Belchrendes haben, fondern müſſen in Verbindung mit der Menge des gefallenen - 

Negens aufgefaßt werden. Die folgende Tabelle giebt den Negenfall pr. Aere an, ſowie 

die Menge des darin enthaltenden Ammoniaks nebſt Salpeterſäure. In der vierten 

Columne it der in beiden Verbindungen enthaltene Stickſtoff ausgeworfen. 

Gin Vergleich dieſer Tabelle mit der für 1855 in gleicher Weile entworfenen 

ergiebt wohl einige Differenzen, im Ganzen jedod) bildet diefe zweite nur eine Bez 

ftätigung der erftern. Die Geſammtmenge des in beiden Formen enthaltenen Stickſtoffs 

zeigte fi) in dem Negenwaffer von 1356 etwas größer, doch nicht in Dem Maße, daß 

dadurch die früher gezogenen praftifhen Folgerungen irgendwie alterivt würden. Es 

wire Zeitverfchwendung, noch einmal auf Diefe Argumente zurüczufommen. Es liegt 

auf der Hand, daß der Sticitoff des Negens nicht ausreicht, den Einfluß der Atmo— 

ſphäre als einer Quelle ſtickſtoffhaltigen Düngers zu erklären. 

1856, Regenwaſſer.  Salpeterjäure. Ammoniak, Srieitoff insgeſ. 
Sallon. Gran. Gran. Gran. 

Januar 62,952 1561 5005 4526 

Februar 30,586 544 4175 3579 

März 22,122 806 2108 1945 

April 59,083 1063 8614 7369 

Mai 106,474 3024 18313 15863 

Juni 43,253 2046 4870 4540 
Suli 33,561 1191 2369 2670 

Auguft 59,859 2125 4214 4021 i 

September 49,477 1756 5972 5373 

Detober 65,033 2075 3921 3767 

November 32,181 1371 2591 2489 

December 50,870 2035 4070 3352 

Geſammtmenge im ganzen Jahr in Pfunden 2,80 9,53 8,31 
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Hieran mögen fic noch einige Einzelvefuftate Schließen, die vielleicht von Intereſſe 

jein fönnen. - 

20. Juni. Heftiger Gewitterregen, dem eine Woche lang Negenfchauer, anfchei- 

nend gewitterhaft, Doch ohne hörbaven Donner, vorbergegangen waren, Dies war der 

Tag des ftärkiten Negenfalls im Sabre (0,9676 Zoll). Der Regen enthielt 

Salpeterſäure 0,035 Gran pr> Gallon. 

Ammoniak — —— u N 

Dies fiele alfo faſt unter das Durchſchnittsquantum beider Subftanzen im 

ganzen Sabr. 

9. Auguſt Born. Gewitterregen ach 8—Stägigem ſehr trocknen und beißen 

Wetter. (Regenmenge des Tages 0,1782 Zoll.) s 

Salpeterſäure 0,059 Gran pr. Gall. 

(Das Ammoniak konnte nicht bejtimmt werden.) 

9. August Nachm. Mäßiger Gewitterregen. 

Salpeterfüure 0,0355 Gran pr. Gall. 

11. Auguft. Schweres Gewitter mit wenig Negen (0,0710 Zoll). 

Salpeterfüure 0,1245 Gran pr. Gall. 

Die letzteren Ergebniffe beftätigen die Thatſache, Daß der Procentgehalt der 

‚Salpeterfäure im umgekehrten Verhältniß zur Regenmenge ſteht; it leßtere groß, fo 

findet ſich ein kleinerer Antheil pr. Galone, iſt fie gering, jo ift die Menge der 

Salpeterſäure velativ, obwohl nicht abjolut, geringer. 

Die Menge der Salveterjäure im Gewitterregen tft zwar jtark, doch wie wir gleich) 

ſehen werden, nicht viel beträchtlichen als in dem aus Nebel herftammenden Waſſer, ein 

Umftand, der fich Freilich nicht wohl zur, Stüge der Theorie von dem elektriſchen Ur— 

ſprunge der Salpeterſäure brauchen läßt. 

2. September. Gewitterregen. 

Salpeterſäure 0,035 Gr. pr. Gall. 

22. Detober. Froſt, Nebel x. 

Salpeterſäure 0,071 

27. Oetober. Nebel ze. 

Salpeterſäure 0,071 

28. Detober. Nebel ze. 

Salyeterfäure 0,089, vn e 

30. October. Nebel, etwas Regen: 

Salpeterfüure 0,088 ,, won ' 

27. November. Schuee, am 26. gefallen, war geichmolzen und das Waſſer zugleich 

mit Waſſer von einem am 27. gefallenen ſtarken Regen aufgefangen. 

Salpeterfüure 0,053 Gran pr. Gall. 

Ammoniak Ve, 

Die Menge des Ammoniaks im Schnee erfcheint hier vergleichöweife ſehr groß, ein 

Umſtand, der wiederholentlich beobachtet wurde und auch durch Bouſſingault's neueſte 

Verſuche bejtütigt wird. 

5. December Vorm. Schnee vom 2. und 3., durch mäßigen Regen gefchmolzen. 

⁊ Salpeterſäure 0,0461 Gran pr. Gall. 
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5. December Nachm. Wenig Negen, anbaltender dicker Nebel. 

Salpeterſäure 0,053 Gran pr. Gall. 

Nach diefen Nefultaten ſcheint es, Daß alles was ſich Daraus mit Recht Folgern 

läßt, darin bejtebt, Daß weder die Menge des Ammoniaks noch der Salpeterſäure in der 

Luft durch Einflüſſe der Elektricität, Hitze u. dergl. merklich geiteigert wird, und was 

das Waſſer anlangt, ſo iſt der Gehalt jener Stoffe offenbar der Menge des gefallenen 

Waſſers umgekehrt proportional. Bei Gewittern mit Schwachen Negenfall finden wir 

eine ftarfe Dofis Salpeterfäure, obwohl ſelbſt in diefem Falle nicht viel größer als in 

dem Waller von Nebeln, wo man Einflüffe der Wärme oder Elektrieität nicht anzu— 

nehmen pflegt. Wenn aber bei Gewitter der Negen einigermaßen veichlich füllt, fo 

findet fi auch nur ein mittler Gebalt an Salpeterjiure darin. Die erfriſchende 

Wirkung der Gewitterregen auf die Vegetation ift dem Waſſer als ſolchem zuzu— 

ſchreiben, infofern e8 Die dringend nöthige Feuchtigkeit iſt, und es ut daſſelbe nicht als 

Vehikel für einen ſtickſtoffhaltigen Luftdünger zu betrachten. 

Unterfuhung von Magdeburger Nübenboden (aus Klein-Dttersleben). 

Von Dr. Helleiegel. 

Bon diefen Bodenarten trägt der mit „guter Boden“ bezeichnete Zuckerrüben 

angeblic in völlig befriedigender Weife, während der mit „ſchlechter Boden“ be— 

zeichnete folche nicht mebr befriedigend trägt, obwohl andere Früchte, als Getreide 2c., 

jedoh mit Ausnahme von Klee, in demfelben gedeihen. Mit der chemifchen Unter— 

ſuchung derfelben beauftragt, Juchte ich Folgende zwei Fragen zu beantworten : 

1) Liegt die Urfache der geringen Fruchtbarkeit des als fchlecht bezeichneten 

Niübenbodens in der Anweſenheit eines für das Pflanzenwachsſthum ſchädlichen 

Stoffes, oder 

2) Iſt fie in dem Mangel eines pflanzennährenden Elementes zu fuchen. 

Die fragliben Bodenforten zeigten in ihrer äußern Erfcheinung keine erhebliche 

Berfchiedenbeit. Sie hatten beide das befannte Ausjehen und das feine Korn des 

warmen, bumofen, tiergriindigen Bodens der Magdeburger Gegend; nur daß die als 

Ichlecht bezeichnete Sorte durch ein etwas dunkleres Ausfeben einen größern Reichtbum 

an organiichen Stoffen befundete, während dev Untergrumd der quten aus einzelnen 

helleren mergelartigen Flecken einen größeren Kalkgehalt vermutben ließ. 

Die qualitative Analyfe des Ichlechten Bodens ließ num die gewöhnlichen, in jedem 

guten Boden vorkommenden Stoffe erkennen und zeigte entjchieden die Abwefenheit 

eines Schädlichen Metalles. Der wäſſerige Auszug defjelben reagirte eben fo, wie der 

des guten, ſchwach laugenhaft und enthielt weder eine anfehnlichere Menge von [östlichen 

Eiſen und Thonerdefalzen noch auch ſchädliche Humusfäuren. Die erfte Frage war 

fonach bejtimmt mit „nein“ zu beantworten, — 

Die vergleichende quantitative Unterfuchung beider Bodenforten follte über die 

zweite Frage, ob nämlich an einem pflanzenernäbrenden Elemente infoweit Mangel fei, 
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dag dadurch das Wachsthum der Rüben gebindert werde, Auffchluß geben und lieferte 

folgende Nefultate: n 

F r I. Ackerkrume. 11. Untergrund. 
Beltandtheile en ——— —— 

c a er‘ z a, “ 

N in 100,000 Theilen. — I auter Bor. ſchlechterBoden. 

Drganifche Stoffe. 
Sn kaltem Waſſer löslihe . . 88 83 57 59 

. In Waffer unlöslihe, an Bafen Anne 
Hlmusfäuren . BR 520 1052 140 540 

Humuskohle und Pflangenüberrofte BR 3012 3175 2293 2521 

Aulamımen 3620 4510 2490 3120 
Stiejtoff uberbaupt .° . 2 327% 136 90 106 
Stickſtoff in Form von Ammoniaffalgen. . 26 24 => — 

Unorganiſche Stoffe. 

In kaltem Waſſer löslich: 
Kalferve . — 19 26 34 33 
Talkerde 3 5 6 4 
Natron 5 4 3 3 
Kali 3 3 2 1 
Schwefelſaure 4 3 2 2 
Chlor Een 4 5 2 3 
Phosphorläure 1 1 deutl.Spur | ſchwache Spur 
Kiefelerde “ 20 15 13 12 

Eifenoryd und Ihonere . | 3 2 9 7 

zufammen 62 64 71 65 
J in Salzſäure löslich: 

Kalkerde — er SER 360 530 1550 990 
SERILERTIRBEN A: LEE REM 0. 260 320 320” 420 

ET RN ENONE: Veh FACH! DAR 130 140 100 110 
ERTL RE NEN BERNER 120 110 60 40 

Schrdefalfaure, ill sind En tin: 40 80 60 70 
EISEN 140 70 90 100 
Kiefelertte . . . ı 120 140 | 80 60 
Eiſenoxyd, Thonerde und Manganoryd * 4980 6700 5180 5600 

In Wafjer und Säure unlöslih: | 
Nun l 162 DE ⏑. 750 590 | — — 

Durch die mechaniſche Schlemmprobe ließ ſich der Boden ſcheiden in 

Obergrund. Untergrund. 

guter B. ſchlechter B.| guter B. ſchlechter B. 
Proc. Proc. Proc. Proc. 

Thon und feinfteh lehmahn. Sand . .» . 17,68 22,21 20,13 | 14,00 
mit organischen Stoffen . . » . .'. 2,93 BE) 1,99 2,18 

EIIOESSIOHUBENE. KUN USD RNT © 63,08 62,84 59,70 | 60,60 
J mit organischen Stoffen . » » 2... 0,19 0,16 0,18 | 0,16 

Sand von Hirhefornaröße . » 2 202 > 15,60 10,64 17,68 22,28 
mit orgamichen Stoffen . » » 2... 0,52 0,32 |. 0,3277 110. 2.0,78 

} 100,00 | 100,00 100,00 100,00 

MWapferhaltende Kraft. -. . » ».. 46,5 49,2 48,3 47,6 

Wenn man die große Aehnlichkeit (beinahe Gleichheit) der Zuſammenſetzung beider 

Bodenarten, fowohl was die mechanische, als die hemifche Miſchung anlangt, betrachtet, 

fo drängt fich unwillkürlich die Frage auf: Iſt denn die Ertragsfübigfeit beider Boden- 

arten wirklich fo verichieden ? oder, wenn dies unzweifelhaft, geben die überſandten 

Proben wirklich ein Bild von der mittleren Zufammenfegung der fraglichen Bodenarten ? 

Beides vorausgefegt, läßt ſich vom hemifchen Standpunkte aus auf Grund der 

Analyfe wenig zur Erklärung ſagen. Der fchlechte Boden enthält ungefähr nur halb 



fo viel Phosphorſäure, als der qute, und eben fo etwas weniger Kali in Form von noch 

unverwitterten Mineralien. Ein auffallender Unterfchied zeigt fich in den organifchen 

Subftanzen. Der schlechte Boden entbält im Obergrund reichlich Doppelt fo viel, im 

Untergrund faſt vier Mal mebr unlösliche, an Baſen gebundene Humusſäuren, als der 

aute. Sollten diefe legteren vielleicht Dadurch, daß fie eine Quantität Bafen unthätig 

machen, hindernd auf das Pflanzenwachstbun einwirken? Nach. dem jegigen Stande 

unferes Wiſſens ift dies nicht zu vermuthen, auch Spricht Folgender Eleine Verſuch 

Dagegen: j 

Eine Quantitit mit faltem, deſtillirtem Waſſer ausgezogene Exde wurde mit 

Fohlenfaurem Waſſer dDigerivt und die Menge der gelöften Stoffe beftimmt: 

Gelöft hatten fih von der Ackerkrume des guten, des ſchlechten Bodens 

0,219 Proc. 0,251 Proc, 

Natürlich beftand die größte Menge des . 

Extractes aus kohlenſauren alkalischen 

Erden und zwar Eohlenfaurem Kalk 0M62 0,1927, 

S fohlenfaurer Zalferde 0,019 , 0,022 5 

Außerdem Fonnte in der Löfung Kalt nachgewiefen werden und zwar im quten 

Boden etwa doppelt jo viel, als im schlechten. Phosphorſäure war weder in dem einen, 

noch im andern zu entdecken. Der Untergrund beider Bodenarten zeigte bei gleicher 

Behandlung ungefähr daſſelbe Verhalten. 

Auch die organiſchen Körper können ſomit die VBerfchiedenheit der Fruchtbarkeit in 

beiden Bodenforten nicht erklären, wiewohl ihr Verhalten immerhin beachtenswertl) 

bleibt, und als einziger Grund bleibt der geringere Gehalt von Phosphorſäure und 

beziehentlich Kalt übrig. Erſcheint auch diefer Unterfchied feineswegs fo erheblich, daß 

man ihm die Schuld ohne Weiteres zuſchreiben könnte, ſo würde es doch immerhin nicht 

ohne Intereſſe ſein, durch einige comparative Verſuche in der Praxis den Erfolg einer 

Zufuhr dieſer Stoffe durch Düngung zu erproben. Die geeignetſten Düngmittel zu 

dieſem Zwecke würden ſein: mit Schwefelſäure aufgeſchloſſenes Knochenmehl und Aſche 

von hartem Holz; oder auch Knochenmehl, das man, recht fleißig mit Jauche begoſſen, 

bat gähren laffen. (Aus dem nächitens erfcheinenden XII. Bd. des Tharander Zahrbuche.) 

Unterſuchungen über die VBeranderungen, welche das Heu durch 

wällerige Aufgüſſe erleidet, 

Von Iſidore Pierre. 

Die vorliegende Mittheilung enthält eine kurze Zufammenftellung der Refultate 

einer Unterfuchung, welche der Verf. über Ddiefen intereffanten Gegenjtand ange— 

ftellt bat. r 

Das Material zu diefen Unterfuchungen beftand in einem auf hoben und trockenen 

Wiefen unter den beiten Verhältniſſen geernteten Heu von ausgezeichneter Güte, 
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welches von Hrn. Berjot, Fabrifant hemifcher Producte in Caen, in feinem finnreichen 

Grtractiong » Apparate behandelt worden war. 

TI. Behandlung des Heues mit beigem Waffer. Auf 3 Kil., 220 Gr. 

Heu im natürlichen Zuftande wurde mit zwei Unterbrechungen, jedemal ſechs Stunden 

lang, deftillivtes Waffer von ftets auf 30 bis 90% C. unterhaltener Temperatur aufge 

goffen und das Heu nach jedem Aufguß gepreßt. 

Durch Abdampfung des aus Diefer doppelten Behandlung bervorgegangenen 

Waſſers erhielt man 1310 Gramme trockenen, ganz in Waſſer löslichen Extraets, aljo 

15,94 Procent des Heugewichts. Wenn wir hinzufügen, Daß jedes Kilogramm. des 

behandelten Heues nur SOL Gramme Trockenſubſtanz enthielt, jo fteigt dev Extractgehalt 

auf 19,9, oder mit anderen Worten auf 20 Procent. 

Das Heu hatte nad) diefer Behandlung noch eine gute Farbe, im getrockneten Zu- 

ſtande war fein Geruch noch angenehm und es hätte auf einem Markte gewiß für ge- 

wöhnfiches qutes Heu gelten können. 

Bor dem Aufguß enthielt es im lufttrocknen Zuftande 13,9 Gr. Stickſtoff pr. Kilo- 

gramm und 17,4 Gr. im trodenen Zuſtande. 

Nach der Behandlung enthielt es 14,6 Gr. Stieftoff pr. Kilogramm im trocfenen 

AZuftande und 11,7 Gr. im verfäuflichen Zuftande (mit 20 Procent Waffergehalt). 

Der Wafferauszug hatte dem Heu alfo 2,3 Gr. Stickſtoff pr. Kilogramın, nämlich 

16,1 Procent feines urfprünglichen Gehalts entzogen, aber dies ift augenicheinfich nur 

ein Theil feines VBerluftes, weil es überdies 20 Procent an feinem Gewicht verloren 

hat. Die Geſammtheit diefer beiden Verluſte fteigert die Verminderung, die das 

Heu an feinem uriprünglichen Stickſtoffreichthum erlitten hat, auf 33 Procent, fo daß 

es auf zwei Drittel feines vorherigen Werthes herabgefeßt wird. 

Der auf diefe Weile gewonnene Extraet hat die Farbe heller Chocolade, einen an— 

genehmen Geruch und enthielt 13 Gramme Stickſtoff per Kilogramm, alſo ein wenig 

mehr als das Heu ſelbſt. Dieſer Extract iſt außerordentlich hygroſkopiſch und zer— 

fließend; er würde ſchwer handlich ſein, wenn man ihn nicht in Flaſchen nach Berjot's 

ſinnreichem Stöpſelungsſyſtem aufbewaährte. 

U. Behandlung mit kaltem Waſſer. In einen großen Auszugsapparat 

brachte man S450 Gramme deſſelben Heues und ließ es bei einer Temperatur von 20 

bis 25 Gr. C. in deſtillirtem Waſſer zwölf Stunden hindurch einweichen. Nach Ablaſſen 

des Waſſers wurde das Heu gepreßt, dann wurde dieſelbe Behandlung mehrere Mat 

nacheinander fo lange wiederhoft, Bis das Waſſer hell und farblos aus dem Gefäß ablief. 

Nah Abdampfıng gab diefes gefanmte Auslaugewaffer 1400 Gramme trodenen 

Extract, alfo 16,57. Proc. des Heugewichts im lufttrocknen Zuftande, oder 20,7 Proc. 

des Gewichts von Demjelben Heu, wenn es als vollkommen troden angenommen wird. 

Nach diefem Verfahren war das Heu viel weißer geworden als das mit heißem Waſſer 

behandelte, und man fonnte es am beften mit ſolchem vergleichen, das auf dem oberen 

Theile eines unbedeckten Schobers längere Zeit dem Negen ausgefeßt gewefen ift, obne 

jedod) einen anderen Schaden als Die oft wiederholte Auswaſchung in freier Luft ges 

litten zu haben. 

Sein Stickſtoffgehalt war im trodenen Zuftande auf 13,9 Gr. pr. Kilogramm 

redueirt, alfo auf 11,1 Gr. in verkäuflichem Zuftande (bei 20 Brocent Waffergebalt). 
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Unter dem Ginfluffe diefer Behandlung mit kaltem Waffer hatte alfo das Heu 

>» 3,5 Gr. Stieftoff pr. Kilogramm, alfo 20 Procent verloren, obne den Gewichtsverluft 

zu berücfichtigen. Die Geſammtheit diefer beiden Verluſte fteigert die Verminderung 

des ursprünglichen Stickſtoffgehalts dieſes Futters auf 36,5 Procent. 

Diefer große Verluſt kann uns einen Begriff von der Berfchlehterung geben, Die 

das Heu durch den bloßen Einfluß öfteren Negens leiden kann, ohne dadurch einen 

ſchlechten Gefchmac und übeln Geruch zu befommen. 

Der aus diefem Verfahren hervorgehende trockene Extract war Dem des erften Ver— 

fahren fehr ähnlich und fein Stickſtoffgehalt belief fih auf 17,3 Gr. pr. Kilogramm, 

welche Zahl weniq von der abweicht, die man vom Ertract des heißen Auszugs befoms 

men hatte. 2 

Nah Beftimmung des Stickſtoffgehalts dieſer verſchiedenen Subſtanzen unter— 

ſuchte ich, welche Veränderungen das Heu durch dieſe verſchiedeñen Behandlungen in 

ſeinen Beſtandtheilen erlitten haben könnte. Ich werde mich jetzt nur auf die wichtig— 

ſten mineraliſchen Grundſtoffe: Kieſelſäure, Phosphorſäure, Kalk, Talk, Natron und 

Kali beſchränken; die Vergleichung der aus der Analyſe der Aſche des normalen Heues 

und des mit heißem oder kaltem Waſſer behandelten Heues erhaltenen Reſultate in 

einer Tabelle refumiren und diefe Nefultate nach 1 Kilogramm der eingeäfcherten 

Trockenſubſtanz berechnen: 

Normalheu. ne — Kae sähe 

Gramme. Gramme. Gramme. 

Aſche 69,011 39,591 35,155 

Kiefelerde 19,406 20,363 23,156 

Phosphorläure 4,440 2,156 1,529 

Kalk 12,637 9,359 8,681 

Talk 1,524 1,004 0,386 

Natron 15,956 3,931 1,153 

Kali 12,527 0,900 1,395 

Beim erften Anblick Diefer Zahlen ſieht man leicht, daß der Verluſt hauptfächlich 

das Kali und Natron, weniger die Phosphorſäure und noch etwas weniger den Kaff 

und Talf betroffen bat. h 

Das Heu kann auf diefe Weife ungefähr neun Zehntel Kali, faft ebenfoviel 

Natron, die Hälfte bis drei Viertel feiner Phosphorfüure, ein Drittel bis ein Viertel 

feines Kalks verlieren. Die anfcheinlihe Vermehrung des Kieſelſäuregehalts beweift 

nicht, daß das Heu nicht eine gewijfe Quantität dieſer Subftang unter dem Einfluß des 

Waſſers verloren habe, denn wir haben fogleich den Beweis des Gegentbeils in dem 

Borhandenfein der Kiefelfüure in dev Aſche des Extracts. Dieſe anfcheinliche Ver— 

mehrung gegenüber der wirflichen Verminderung des Heugewichts verwandelt ji in 

einen Verluſt, der zwiſchen 5 und 12 Hunderttheilen der Kiefelfäure des urſprüng— 

lichen Normalheues ſchwebt. 

Die Vergleichung der Aſche der Extracte mit der Aſche des urſprünglichen Heues 

wird uns dieſe dem Heue durch die Waſſerbehandlung entzogenen mineraliſchen Grund— 
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ftoffe in vollfommen waſſerlöslichem Zuftande zeigen. Die Refultate find auch hierbei 

auf P Kilogramm des eingeäfchetten Stoffes berechnet. 

Normalheu— mit — 2 ch er. hieran Wehen 

Gramme. Gramme. Gramme. 

Aſche 69,011 199,402 242,433 

+ Kiefelfüure 19,406 15,118 9,180 . 

Bhosphorkiure 4,440 13,563 16,261 

Kalk 12,637 24,557 37,199 

+ 

Der Extract des Heues kann alfo im Zuftunde löslicher Verbindungen 9 bis 

18 Taufendtheile feines Gewichts Kiefelfüure, 13,5 bis 16 Taufendtheile Phosphor- 

fäure in phosphorfauren Salzen und 25 bis 36 Gramme Kalk pr. Kilogramm des 

Extracts enthalten. . 
Der fogenannte Heutbee, den man zuweilen den jungen Kälbern giebt, um fie 

leichter don der Muttermilch zu entwöhnen und zum Heufutter überzuführen, ſcheink 

alſo ein höchſt vernunftgemäßer Trank zu fein, der außer den aromatiſchen, toniſchen 

und reizenden Prinzipien den jungen Thieren eine jticjtoffreiche Nabrung unter einer 

ihnen zufagenden Form darbietet und überdies auch in ziemlich beträchtlichen Verhält— 

niß die zur Entwicdelung ihrer Knochen notbwendigen Grumdftoffe enthält. Durch 

vielen Negen verliert das Heu ebenfalls viele organische und mineralische Nabrungs- 

ftoffe”). 

Ueber die Eultivirung von Moorländereien. 

- Bon Rob. Smith. 

Moorland findet fich zuweilen in tiefen und verhältnißmäßig warnen Lagen, zus 

weilen auf mäßig gebobenen Landflächen, am gewöhnlichiten aber auf höhern Hügelz 

oder Bergrüden. Die extern find vermöge ihrer Tieflage in. der Regel der gewöhnlichen 

Gultur zugänglich, doch hängt hierbei vieles von der geologiichen Kormution und dem 

Untergrunde, jo wie von dem Zurhandfein des Düngers und des Abjagmarktes ab. 

Unfer Hauptaugenmerk foll auf die hochgelegenen Moore gerichtet ſein. Diefe Seite des 

Gegenſtandes ift die intereffantere und praktiich wichtigere. bei dem gegenwärtigen 

Stande der Landwirthſchaft. 

Moore, die jehr hoch über dem Meeresipiegel liegen, oder deren Oberfläche mit 

Steinen, Haidefraut oder rauhen Gräſern bedeckt it, find felten die Culturkoſten werth; 

ihre bobe ungeſchützte Lage macht fie geeigneter zur Holzeultur oder. zu wilder Weide 

für grobes abgebärtetes Vieh. Dieſe Flächen find gewöhnlich mit einem wilden Pflangen- 

wuchs bedeckt, der Beachtung verdient. Wo Farrnkraut, Beſenpfrieme, Haidekraut 

wächſt, laſſen ſich mit Sicherheit Rüben bauen, während Stechginſter einen kalten 

armen Boden anzeigt. Auch das Ausſehen-und der Wuchs der wilden Pflanzen ſoll 

*) Val. die Unterfuchungen von Dr. 9. Nitthaufen; mitgetheilt im Landw. Centralblatt 1855, 

3b. ILS. 16. 
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man genau prüfen, da fi) hieraus klare Fingerzeige tiber die befondere Natur des Bo- 

dens entnehmen laſſen und ob man ihm zutrauen darf, Daß er Wurzeln und fünftliche 

Gräſer in dem Maße produciren werde, um die Gulturkoften zu vergüten. 

Es it eine praktiſch Fehr zu beachtende Wahrheit, daß ein fehr großer Theil des 

beten, heute in hoher Cultur ftehenden Aderlandes urfprünglich, und in vielen Fällen 

noc) vor nicht langer Zeit, mit wilden Pflanzenwuchs bedeet war. Doch während in 

günftiger gelegenen Höhen im Laufe der Zeit fo vieles urbar gemacht worden, bleibt das 

größte Werk, die Vornahme der wirklichen, echten Moore, nod) zu thun übrig. 

Bevor man an ausgedehnte VBerbefferungsarbeiten auf einem eufturfähigen Wüſt— 

[ande gebt, iſt es, fo einladend der Fall fcheinen mag, Flug vorauszufegen, daß daſſelbe 

mit einem befondern oder localen Uebelſtand behaftet fein Fönne, da es außerdem, bei 

dem Laufe den unfere moderne Wirthſchaft genommen, wohl nicht fo fange unbebaut ge- 

faffen fein würde; und ſelbſt wenn die Bernachläffigung deffelben auf Vorurtheil berubte, 

it e8 zur Selbftberuhigung wohlgethan, genau zu erforfchen, worauf diefes Vorurtheil 

ſich ftügt, denn es ift immer gut, einigen Anhalt zu haben, mag fi) diefer fpäter als 

wohlbegründet erweifen oder nicht. Tragen zumal die Landwirthe einer Gegend Schen, 

an ein ſolches Werk zu geben, fo hat ein Fremder doppelte Urfache genau zu prüfen und 

zu rechnen. 

Die erfte Grundlage einer Neucultur, auf welcher der praktifhe Mann ficher 

weiter bauen kann, ift eine genaue Kenntniß der Gegend mit ihren Vor- und Nach— 

teilen, ihren Stragen und Märkten, verbunden mit einer wahrbeitsgetreuen Schägung 

des gegenwärtigen und wahrjcheinlichen Fünftigen Werthes des in Angriff zu nehmenden 

Landes. Wenn man ausgedehnte VBerbefferungen, die Einzäunungen u. f. w. mit ſich 

bringen, beabfichttgt, fo empfiehlt ſich die Anfertigung einer allgemeinen Karte der Ge- 

gend oder der Ländereien und eine wirkliche Vermeſſung aller Quellen, Sümpfe, Waſſer— 

läufe, naſſen und trocknen Strecken, Hügel und Ebenen. Dies alles ſollte zur künftigen 

Nachachtung und als Leitfaden bei Anlegung von Pachthöfen u. ſ. w. zu Papier ge— 

bracht werden. In demſelben Plane müßten auch alle Minen, Steinbrüche, alte Stra— 

ßen, natürliche Holzflecke, die Fallhöhen von Flüſſen oder Quellen behufs der Bewäſ— 

ſerung ſorgfältig vorgemerkt werden. 

Bei Ausführung bedeutender Werke dieſer Art kann es nöthig werden, die Grenz— 

linie der Beſitzung abzurunden durch, Kauf oder Verkauf oder in andrer Weiſe, um an den 

- Ausgaben fir Drainage, Straßen und Bieinalwege ze. zu ſparen. Der fihliegliche Werth 

einer Befigung hängt zu einem quten Theil von diefen VBerbindungsgliedern und von 

der von Natur gegebenen Leichtigkeit ab, fie zu verbeffern. Nicht minder hat man ſich 

zu kümmern um etwa vorhandene gemeinbeitliche Rechte und Anfprüche, welche zuweilen 

nicht eher klar erwiefen werden, bis der geftiegene Werth des benachbarten Landes das 

Abkommen jchrwieriger macht. ® 

Uebergebend zur praktischen Beſprechung der beften Methode, Moorland in Euftur 

zu bringen, wird die Behandlung vereinfacht werden, wenn wir in einer gewiffen Ord— 

nung vorgehen und mit dem wilden oder offenen Moorland beginnen, wie es die Natur 

gebildet hat. z 

Wirkung des Klimas. Dffenes Wüſtland in einer Höhe von 7 — 800 Fuß 

und darüber erlaubt nicht mehr den vortbeilhaften Anbau von Weizen oder Gerite, 
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> außer in einzelnen Ausnahmefällen, wo günftige und geſchützte Lage mehr Wärme geben. 

In einzelnen trodenen Sabrgängen kann ein Leidlicher Ertrag gewonnen werden, in ſpä— 

ten Sommern dagegen ift der Ertrag in folchen Höhen, der Einwirkung der feuchten 

Dämpfe wegen, ſehr unbedeutend. Selbft in mittlern Jahrgängen verwachſen hier diefe 

Sorten wegen der Näſſe im Sommer zu oft, lagern fih daher frübzeitig und geben 

wenig Nugen außer einer Menge langen fchlechten Strohes. 

Nicht allein die aeograpbifche Breite eines Landes und feine Erhebung über die 

Meeresfläche find wichtig und maßgebend, fondern auch die Neiqungsrichtung und die 

Nachbarichaft von Bergen oder Sümpfen baben einen wefentlichen Einfluß auf die Tem— 

peratur und den natürlichen Pflanzenwuchs. Auch die herrſchende Windrichtung, die 

Zeit, während welcher die Sonne an dem focalen Horizonte verweilt, Die Differenz zwi— 

fchen der Tages- und Nachttemperatur, wie auch die Ausdehnung benachbarter trockener 

Flächen, jedes an feinem Theil trägt etwas zur Verbeſſerung oder Verfchlechterung 

des Klimas eines Landitrichs bei, befonders eines derartigen, wie wir ihn hier im 

Auge haben. 

Die thermometriſchen VBerbältniffe einer Dertlichkeit find natürlich für die beab- 

fihtigten Eulturen von hoher Wichtigkeit; indeß kommt auf die mittlere Wärme einer 

Periode weniger an als darauf, daß diefelbe fich zur Zeit der Neife anhaltend auf einer 

aewiffen Höhe behauptet. Die in einer beftimmten Gegend vorherrfchende Windrichtung 

bat einen größern Einfluß auf den Charakter des Klimas als gewöhnlich angenommen 

wird, und man ſagt mit vollem Recht: der Wind bringt das Wetter. Jedermann fennt 

den Unterichied zwiichen den falten trodnen Oftwinden und den feuchten warmen Weit 

winden, die letztern bringen oft ein ſolches Uebermaß von Feuchtigkeit mit, daß fie Scha- 

den ftiften, und zwar vorzugsweife in bochgelegenen Diftrieten. Auch die VBerdunftung 

ift ein wichtiger Umstand oder vielmehr Mißſtand bei Moorboden, dem nur durch qut 

geführte Entwäflerung begegnet werden kann. 

Wirthſchaftseinrichtung. Um eine Wirtbichaft auf higeligem Moorland 

anzulegen, die der Hauptſache nach durch ihre eignen Hülfsquellen beftehen ſoll, 

ift es paſſend, das Land ngch vorhergegangener Planlegung in drei beſtimmte Claſſen 

zu tbeilen. Die Hügelkuppe und andres rohes Land foll man, wo möglich in einem Stüd, 

als Weidepfag für Jungvieh, Füllen u. ſ. w. auslegen, um es ſpäter durch oberfläch- 

liche Drainirung zu verbeffern. Die zweite oder mittle Bodenclaffe bildet das unmit- 

telbar unterhalb des rohen Naßlandes oder in einer füdlichen Neigung gelegene Land, 

das gewöhnlich trocknen gefunden Boden hat ımd den Pflugacker abaiebt. Die legte 

Glaffe befteht aus den Flächen und Simpfen in den Thaltiefen, die in Weiden und 

Wäſſerwieſen zu verwandeln find. Das praktische Ziel ſolcher Anlagen iſt die Vieh— 

wirtbichaft, was immer im Auge behalten werden muß. 

Die Lage fr den Wirthichaftshof iſt fo zu wählen und die Gebäude fo anzulegen, 

daß die Waſſerkraft des hügeligen, naffen Terrains ihre volle Ausnutzung finden kann. 

Bei Poftirung des Warferrades muß man die fünftigen Arbeiten des Hofes im Auge 

haben. Man muß ihm die Arbeit des Drefchens, Futter- und Wurzelfchneidens, Mah— 

lens 2c. überweiſen, auch kann der Waflerlanf fo geleitet werden, daß er alle Wurzeln 

wälcht, Geſchirre reiniat, die Abflüffe der Wirthſchaft aufnimmt und fie nach den unten 

fiegenden Wiejen führt. Indeß darf diefe wohlfeile und angenehme Mithülfe den Bez 
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figer nicht weiter führen als fich mit einer ſolchen Hügelwirtbfchaft verträgt. Es muß 

immer,im Auge behalten werden, Daß es ſich bier um VBiehwirtbichaft, nicht um auszu— 

dreſchende Körnerernten handelt; auch wire e8 bei einer Heinen Beſitzung nicht Flug, zu 

viele Viehftände auf dem Hofe ſelbſt zu vereinigen, indem fte ihren Platz beffer in der 

Nibe der Wilferwiefen babe, wo das Vieh auf dem Fleck das Heu verzehren und 

Dünger geben fan, fo daß man weder das eine noch das andre erjt weit zu fahren 

braucht. 

Das Fahren von Wurzelernten nach dem Hofe it in einer unebenen Gegend ein 

Uebelftand, der auf Minimum zu beſchränken it. Das Verfüttern von Wurzeln mit 

Strob ae. gehört nicht auf eine Moorwirtbichaft; viel beffer ift es, fein Stroh zu bauen, 

im Winter nur wenig Vieh zu halten und als allgemeine Regel, die Wurzeln an Ort 

und Stelle den Schafen zu geben. 
Feldeultur. Die erfte Arbeit auf einer noch nicht cultivirten Moorfläche ift 

das Drainiren. Ueber diefes Gapitel ift bereits fo viel gefchrieben und geiprochen worden, 

daß wir es hier nur oberflächlich berühren würden, gäbe es nicht in Moorland befondere 

Umſtände, nad) denen die allgemeinen Regeln modifteirt werden müſſen. 

Die Drainirung eines jeden Landes erfordert natürlich eine hinreichende Kenntniß 

der Lage, Tiefe und Nichtung der zu behandelnden Schichten, fo wie ihrer verhältniß- 

mäßigen Borofität oder Fähigkeit, das Waſſer durchzulaſſen oder aufzuhalten. Der 

Winkel, welchen fanft abfallende Hügelfeiten mit der Horizontallinie bilden, it ins Auge 

zu faffenz auf den hügeligen Moorländern kommt jedoch weniger auf die Neiqung der 

Oberfläche als auf die der Schichten felbft an. Der geologiſche Ban ift bier in der Regel 

ein mehrfach gefebichteter, und die Schichten haben eine geneigte Lage. Einige derſelben 

(affen das Waſſer durch, während andere völlig undurchdringlich find, und die Wäſſer 

nad) tieferen Flächen herunterführen, die nun natürlich naß und fumpfig werden. Die 

Felſen und Schichten, aus denen die Hügel- oder Bergzüge beſtehen, jegen ſich meist in 

größerer Regelmäßigkeit fort als andere. Der Negen und die fonft fich niederfchlagende 

Feuchtigkeit durchdringt alfo die obern poröfen Schichten und fließt. auf einer geſchloſ— 

jenern Schicht nach dem Abhange, wo e8 durch irgend eine undurchdringliche Subjtang, 

Thon oder Felfen, aufgehalten wird und nun in Korn von Quellen zu Tage tritt, Die 

oft weit an einer Hügelkette bin im gleicher Höhe erſcheinen und alles tiefer Liegende 

Land verderben. Die Waſſermenge diefer Quellen richtet fich nach der Ausdehnung der 

über ihnen liegenden Abbänge, während Sumpfquellen ſolche find, die am Fuße fteiler 

Höhen zu Tage kommen und Moräſte bilden. Das Ziel beim Drainiven folher Sumpf: 

länder it alfo nicht das Ginfangen des Unterwaffers, fondern des von oben herabkom— 

menden. Zu dieſem Zweck ift ein tiefer offener Graben von der äußerten Tiefe zur höch— 

jten Höhe zu ziehen, indem man am tiefften Punkte beginnt und anfangs dafiir Sorge 

trägt, daß das Abgeſchwemmte aus diefem Graben duch Wafferrinnen nach irgend einer 

trocknen Seite hingeleitet wird, und bei einigermaßen quter Einrichtung läßt fid) fait 

das ſämmtliche auszubebende Erdreich durch den Wafferlauf beffer wegſchaffen als wenn 

man es auf den Rand wirft, wo es durch feinen Druck nur zu haufig den Einfturz der 

Srabenwand bewirkt. Iſt man mit dem Graben auf dem Niveau des Sumpfes ange 

langt, fo führt man einen tiefen Einfehnitt bis nach dem Quellenurſprunge bin, um alles 

aus den feiten Schichten tretende Waſſer anzuzapfen und abzuleiten. Dieſer tiefe Ein— 
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Schnitt verhitet num, daß das Waffer ferner in feinen alten unterirdiſchen Adern fortfließt. 

Diefen Hauptabzug überlaffe man einige Zeit fich felbft und beobachte, was durch ihn 

gewonnen iſt umd was noch zu thun übrig bleibt. Alle etwa noch ſich zeigenden Quellen 

find dann noch anzuzapfen und in den Haupteanal abzuleiten. 

Für das Ausheben ſolcher Abzugsaräben in torfigem Boden und noch) etwa 6 Zoll 

tiefer in die fejte Unterlage, damit das Waſſer nicht entweichen kann, wird gewöhnlich 

pro Ruthe von 16 Fuß jeder Fuß Tiefe mit 1 Sar. 8 Pf. bezahlt; in gemifchtem Erd— 

reich und wo Fels mit auftritt, wird etwas mehr bezahlt. 

Beim Ziehen von Abzugsgräben in jedem Erdreich, Das durch verfchiedene Nieder- 

Ichläge allmäblig gebildet wurde, iſt e8 eine nie zu verfüumende Negel, daß die Ein— 

ſchnitte 6 — 8 Zoll tief in die untere Schicht eingreifen, fo daß, wenn fie mit Steinen 

angefüllt find, diefe immer nod) unter dem Nivenı des alten Wafferlaufes liegen. Sind 

die Drainirungsarbeiten gethan, jo läßt man das Land einige Monate ſich jegen, bevor 

man zu den weiteren Meltorationen fchreitet. 

Sollten einzelne Quellen in befondern Nivenus und Höhen vorkommen, fo üt es 

am beten, ihr Herabfliegen durch quer über den Abhang geführte Drains, die man in 

den nächiten Graben ausmimden läßt, zu verhindern. Wenn aber diefe horizontalen 

Drains in dieſelbe Richtung zu liegen kommen, wie die Bodenſchichten, fo wird es noth- 

wendig, fie etwas unterhalb der poröfen wafjergebenden Schicht zu verfenfen und fie.ad 

und zu mit aufrechten Drains (Draintrichtern) zu verfehen. In den gewöhnlichen Füllen 

des Drainirens ift Darauf zu ſehen, Daß die Drainzüge die Richtung der Schichten vecht- 

winklig kreuzen. In diefer Weife können oft viele Aeres durch einen einzigen Tiefdrain 

troden gelegt werden, wihrend zahlreiche mit den Schichten laufende Züge wenig oder 

nichts leiſten. i 

Das Waſſer aus den Untergrunddrains iſt in der Regel zur Bewäſſerung ausge: 

zeichnet, während es, wenn es Durch die vegetabiliichen Stoffe an die Oberfläche aus— 

"getreten wäre, nur Schaden geftiftet hätte. Das Material für die Drains in hoch- 

gelegnen Gegenden it gewöhnlich Stein, der an Ort und Stelle gebrochen wird und 

vief billiger zu ftehen kommt als Ziegel oder Möhren. Zudem hat die Erfahrung gelehrt, 

daß qut ausgeführte Steindrains für unebene Gegenden befjer find, indem fie bei plöß- 

fihen Regengüſſen das Waſſer wirkiamer abfühven als die engen Möhren. Allerdings 

würde durch ſehr weite Röhren dafjelbe erreicht werden können, jedoch wären dann die 

Koften bedeutend größer, ohne daß darum die Drains befjer wären als die fteinernen. 

Das Zuführen fremder Düngſtoffe in eine hügelige Gegend iſt ſtets ein ſchlimmes 

Ding und paßt niemals ganz für den Pachter, der feine Mittel in andere Culturzweige 

geftedt hat. Die Geſpanne werden vortheilhafter zum Kalkfahren benutzt behufs 

der Zerfegung der Sumpferde. Eine verlegbare Eiſenbahn, welche dev Grundherr 

für die ganze Befigung anfchaffte, wirde ein herrliches Mittel bei Euftivirung von 

Sümpfen u. f. w. abgeben, indem fie die Aufbringung andersartigen Bodens 

ermöglichte. 



Ueber Vertiefung der Ackerkrume. 
Von P. Love. 

Die nachitehend bejchriebene Methode hat fih) nach den Erfahrungen des Ver- 

faſſers als die fchnellfte und beſte erwieſen, um die Ackerkrume zu vertiefen und einen 

reichen Vorrath vegetabilifher Stoffe hineinzubringen, jo daß in Einem Jahrgange 

der Charakter des Landes ein ganz anderer wird. 

Nachdem das Feld im Herbit gejütet worden, pflüge man doppelt jo tief als die 

Cultur bisher gegriffen. Von dem Grundſatz ausgehend, den atmoſphäriſchen Eins 

wirfungen eine möglichit große Aderfläche zu bieten, benuge ich einen Prlug, deſſen 

vordere Hälfte lang, deſſen hintere furz gebaut ift, derart daß er ſchon bei halber 

Wendung, auf der Kante ftehend, aus der Furche tritt und zwijchen dieſer und der 

nächjten einen Streifen unberührt läßt. Hierdurch werden drei Seiten der Furche 

dem Wetter ausgefeßt, alle auf der Oberfläche ausgeftreuten Unkrautſamen bleiben 

unter dem Ginfluffe der Luft und bei dem erſten warmen, Frühlingshauch geht das 

- Unkraut auf und kann mit Bequemlichkeit zerftört werden. Haben nun Mitte März 

Cultivator, Egge, Walze ihre Schuldigkeit getban und den Boden tüchtig gepulvert 

und gemifcht, fo wird pr. Morgen 3 Megen weißer Senfiame geſäet und oberflächlich 

eingeeggt. Sobald die Sant gut aufgegangen und anfängt die erſten Blätter zu 

treiben, erhält das Feld pri. Morgen TO Pfd. Ehilifalpeter, der die Sant bis Mitte 

oder ſpäteſtens Ende Mai zur Höhe von 3 Fuß emportreibt. Sobald die erſten 

Blüthen abfallen und Schötchen fic zeigen, pflüge man das Gunze 6 Zoll tier unter 

und gebe auf den Morgen 35—50 Scheffel Kalk dicht hinter dem Pfluge. Nun folgt 

die Egge und gleich hinter ihr die Säemaſchine, die wieder 3 Metzen weißen Senffamen 

pr. Morgen ausſäet, den man leicht einegat und walgt. Diefe Saat wird um U, höher 

und fchwerer aufwachfen als die erſte und in den erſten Tagen des Juli zum Unterz 

pflügen veif fein, das nun 9 Zoll-tief geſchieht. Ganz der nämliche Proceß mit 3 Megen 

Senffamen pr. Morgen folgt nun noch einmal; diefe Saat wird fpätens in der zweiten 

Septemberwoche pflugreif fein und das Unterpflügen geichieht Diesmal in der vollen 

Tiefe, in der der Pflug den Herbit vorher gegangen, und nachdem das Feld ein paar 

Wochen gelegen, kann eine Weizenfant gemacht werden, ohne daß man den geringften 

Zweifel an einer veichlichen Ernte zu hegen braucht, ſofern nad) der Einfaat die Preß— 

oder Schollenwalze angewendet wird, was fh im März und April wiederholen muß, 

wobei 2 Etr. Salpeter pr. Morgen aufgegeben werden. Sit der Boden überhaupt 

milder oder ſchwammiger Natur, fo laſſe man ihn im April von Schafen abweiden und 

noch einmal walzen. Sm Sahr 1845 wurde ein Stück armer, ſchwammiger, flacher 

Boden dieſer Behandlung unterworfen und das Ergebniß waren 17 Scheffel Weizen 

pr. Morgen. Nach der Weizenernte wurde gepflügt und das Feld war wie Garten— 

(and. Sm Frühjahr ſäete man Hafer, der 521, Scheffel pr. Morgen ſchüttete, und 

nun Fam eine Wurzelfrucht und das Feld wurde in die gewöhnliche Kruchtfolge ein— 

gereibt. In demfelben Fahr wurde ein andtes arınes, obwohl von Natur qutes Feld: 

jtücf in die gleiche Behandlung genommen. Der leichte Boden lag in dünner Schicht 
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auf einem Untergrund von Eifenftein. Die volle Pflugtiefe war bisher etwa 5 Zoll 

gewefen; e8 wurde nun 10 Zoll tief gegriffen und der verwitterte Eifenftein oben auf 

gebracht. Nach der vorbefchriebenen Grindingung mit Senf wurde Weizen gefüet, 

worauf einige Turnips über das Feld geſtreut und Schafe darauf getrieben wurden. 

Sie blieben in diefer Weife darauf bis der Weizen aufging. Das Land wurde im 

Frühjahr zweimal mit der Croskillwalze behandelt und mit 2 Etr. Chiliſalpeter pr. 

Morgen gedüngt. Der Ertrag war 18 Scheffel Weizen pr. Morgen. Dies war ein 

Feldſtück, das feit undenklichen Zeiten unter dem Pfluge gewefen war. Beide Felder 

waren feit 1840 durd) 34/5 füßige Drainivung troden gelegt worden. Beide können 

jetzt mit Recht als gutes Land bezeichnet werden und werden bei richtiger Behand: 

lung fortfahren gute Ernten zu geben, da fie num eine tiefe und fruchtbare Acker— 

frume haben. 

Ueber die verfchiedenen Kalkphosphate. 

Von Papen. 

Der Berf. erhielt von der franz. Akademie der Wiljenfchaften den Auftrag, in 

Gemeinschaft mit Herrn Bouffingauft eine Denkichrift des Herrn Moride zu prüfen, . 

deren Inhalt aus Beobachtungen und VBerfuchsergebniffen binfichtlich der Anwendung 

des phosphorfauren Kalks als Düngemittel bejtand, namentlich derjenigen Form des- 

jelben, welche fich natürlich gebildet, in mebr oder minder mächtigen Lagern an ver- 

ſchiedenen Punkten der Erdoberfläche vorfindet. 

Es ift nicht das erjte Mal, heißt es in dem betreffenden Berichte, daß diefe iähtige 

“ Frage wiſſenſchaftliche Forſchungen hervorruft; eine große jo eben veröffentlichte Arbeit 

der berühmten Elie de Beaumont lenkt in dieſem Augenblick die öffentliche Aufmerk— 

ſamkeit auf eben diefen Gegenjtand. 

68 wäre natürlich von bedeutendem Intereſſe für die Landwirthſchaft, wenn derz 

jelben ein Kalkphosphat, das für die Pflanzen eben fo aljimilirbar wäre wie das Phos— 

phat der zeritampften, geſäuerten, halb ealeinirten oder mit jticjtoffhaltigen Subjtanzen 

gemifchten Knochen, wie es ſich in dem Abfall dev Zucerraffinerien findet, in größerem 

Umfange zugänglich gemacht werden fünnte. In den jo eben erwähnten Subftanzen 

ift der phosphorfaure Kalk zwifchen organiſches Gewebe eingelagert und daher in fo 

fein zertheiltem Zuftande, daß er von Säuren leicht angegriffen wird. In England 

vermehrt man die Zertbeilung und Lösbarkeit noch dadurd), daß man die Knochen wie 

Schwefelfäure behandelt; hierbei bilden ſich fehwefelfaurer Kalk und faurer phosphor— 

faurer Kalk, der ſelbſt das organische Gewebe angreift, fo daß die Knochenſtückchen 

weid) und zerreiblich werden. Bei Gegenwart von fohlenfaurem Kalk, der ſich im 

Erdboden findet oder den fo behandelten Knochen abfichtlich beigemifcht wird, füttigt 

ſich der Ueberfchuß der Säure, die ſtickſtoffhaltige organische Materie wird freiwillig 

zerfegbar und die anmoniafaliihen Producte diefer Umfegung wirken zur Ernährung 

der Pflanzen mit. 
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Analoge Vorgänge finden ftatt, wenn man gebrannte und gemahlene Knochen mit 

dem Blut mifcht, Das zur Klärung der Syrupe gedient hat; hierzu gefellen ſich Rege— 

tionen von ebenfalls günftiger Wirkung, die von der Porofität Diefer Knochenkohle 

abhängen, vermöge welcher fie flüchtige Safe einſchluckt, die nachgehends allmählig an 

die anffaugenden Organe der Pflanzen abgetreten werden. 

Nicht ganz jo verhält es fich mit den in der Natur fertig gebildeten vorkommenden 

Bhosphaten: fie befigen eine fo ftarfe Cohäſion, daß die uns zu Gebote ftehenden 

mechanifchen Mittel nicht ausreichen, fie in einen Zuftand der Zertheilung zu bringen, 

der fi mit dem in den Knochen beftebenden vergleichen ließe. Auch haben die Ein: 

fuhren mineralifcher Phosphate aus Eftremadura nad England wicht die günftigen 

Folgen gehabt, welche die dortigen Landwirthe bofften. Der Verf. bat ſich im Jahre 1850 

bei Gelegenheit einer landwirtbichaftlihen Snformationsreife nad England, Schott— 

(and und Irland von diefer Thatjache überzeugt und es Scheint nicht, als ob man feitz 

dem weiter gekommen ſei und aus jenen Mineralien denfelben Nugen zu ziehen gelernt 

babe als aus Knochen oder Naffinerierueitinden. 

Herr Moride feinerfeits hat durch directe Verſuche nachgewieſen, daß mehrere 

mineralifche Phosphate, fo wie fie zum Verkauf ausgeboten werden, in ſchwachen 

Säuren gar nicht löslich ſind*), und er hielt e8 für ſeine Schuldigfeit, die Landwirthe 

hierauf aufmerkfam zu machen und ihnen die Mittel anzugeben, durch welche fich die 

Beimifhung mineraliſcher Phosphate fei es zu organifchen Stoffen, zu Knochen— 

pbosphat oder zu dem Knochenſchwarz der Naffinerien erkennen läßt. Als ſolche Mittel 

hat er namentlich die fiedende Eſſigſäure bezeichnet, welche die legtern angreift und 

auflöft, die andern aber nicht, und die Einäſcherung, die Das Knochenphosphat entweder 

un gutes Raffinerieſchwarz oder in weißes Pulver verwandelt, während die mineralifchen 

Phosphate rothe oder braune Rückſtände geben. 

Man wirde der Landwirthſchaft einen noch viel größeren Dienft erweiſen, wenn 

man Mittel fünde, die mineralifchen Phosphate ohne große Koſten jo fein zu zertheilen, 

daß fie für die Pflanzen leicht affimiliebar würden. Here Moride ment, daß man dahin 

gelangen könne indem man diefe Naturproduete in ftarfen Säuren löfte un fie von Dem j 

Sande zu trennen, fie dann durch ammoniagkaliſche und Bittererdehultige Flüſſigkeiten 

*) Verfchiedene Phosphate wurden in gleicher chemifcher Behandlungsweife auf ihre Löslichkeit in 

Eſſigſäure geprüft und dabei folgende Refultate erhalten: ' 

Gehalt an Kalts Hiervon löſte fich in 
phosphat in 100, Eſſigſäure, 

Reines Phosphat als cale. Pulver (aus Knochen) 99,20 0,254 

Weiß gebrannte und gemahlene Anochen 92 0,286 

Knochenkohle zum Naffiniven geeignet 75,10 0,300 

Feines Knochenſchwarz als Raffinerierückſtand 65,40 0,340 

Apatit aus Ejtvemadura 2 94,25 — 
Phosphatnierer aus den AUrdennen 66 — 

Dieſelben calcinirt 62 — 

Dergl. gepulvert und geſchwärzt (Handelswaare) 70 — 

Der Apatit hatte an die Eſſigſäure 2%/ıooo Eiſenoxyd abgegeben, die drei folgenden 34, 26 und 

28 Taujendjtel Eifenogyd und Thonerde, Herr Moride bat außerdem gefunden, daß das Phosphat 

der Knochen löslich wird im Seltzerwaſſer, in Zuderfalf und in durch Fermentation aufgeſchloſſenem 

Torf, während die unterfuchten natürlichen Phosphate fich hierbei als unlöslich erwiefen, 



niederſchläge und fchlieglich mit animaliſchen gährungsfähigen Subjtanzen vermifchte. 

Diefes wahrſcheinlich erfolgreiche Verfahren wiirde indeß ohne Zweifel zu koſtſpielig 

fein, wenigitens wenn man es nicht in Zocalititen ausfübrte, wo man verlorengebende 

Salzſäuredämpfe, magneſiahaltige Mutterlaugen, Gondenfationswafler oder Kalt 

hydrat aus Gasanftalten nutzbar machen könnte; laffen ſich derartige Bedingungen 

vafjend vereinigen, fo it alle Hoffnung vorhanden, daß man dahin gelangen werde die 

natürlichen Phosphate vortheilhaft zu verwenden. Sedenfalls ift man Herrn Moride zu 

Dank dafür verpflichtet, daß er grade jegt, wo man auf die mangelhaft zubereiteten 

mineraliihen Phosphate vielleicht zu große Hoffnungen baut, die Aufmerlſamkeit der 

Landwirthe auf Thatſachen gelenkt hat, die ihnen nicht völlig bekannt fein konnten. 

Ueber die Anwendung des phosphoriauren Kalkes als Düngemittel. 

Bon C. W. Iohnfon. 

Die Geſchichte der Einführung des (ösfichen oder fauren phosphorſauren Kalks in 

die landwirthſchaftliche Praxis it ein Gegenftand von nicht geringem Sntereffe, und ein 

kurzer Rückblick auf die eriten Forſchungen in Betreff der Wirkungen mineraliicher 

Säuren im Boden und die darauf bafirten roben VBerfuche, auf die fo langſame Ein— 

führung und die immer mehr zunehmende Ausdehnung des Gebrauchs unlöglicher 

Phospbate, auf die noch raſchere Zunahme des innern Werthes derfelben, nachdem fie 

eine Handelswaare geworden, dürfte nicht ganz unbelohnend fein. Man verweilt in der 

That mit Theilnahme bei den eifrigen, obwohl unwifjenschaftlichen und unvollfommenen 

Berfuchen, welche von Landwirthen gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts in 

diefer Richtung unternommen worden. Die Ueberzeugung von der Wichtigkeit der 

Chemie für die Landwirthſchaft machte fib Damals geltend und chemifche Berfuche 

wurden bier und da gemacht, Freilich mehr nach Alchemiftenart, mit fchlechtverftandenen 

Dbjeeten und meiſt werthlofen Nejultaten. Der Eifer einiger dieſer nach Kenntniß 

Ningenden erfegte zuweilen den Mangel an wilfenichaftlicher Vorbildung. Zu diefer 

ſchätzbaren Claſſe gebörte Arthur Young. Er lebte in der Werdezeit der heutigen 

Chemie; der Enthufiasmus großer Zeitgenoffen, wie Watt und Prieſtley, riß auch ihn 

mit fort, und eifrig wie fie, lieferte er in feinen Berfuchen gleihjam eine Wieder— 

holung der ihrigen in groben Umriſſen und vergrößerten Maßſtabe. Alles was er 

erlangen konnte, unterwarf er der Einwirkung chemiſcher Agentien und brachte feine 

Nefultate zu Tage wie fie fielen, ohne auf eine logiſche Methode oder wifjenfchaftliche 

Anordnung Anfpruc zu machen. Seine Manipulationen waren nie gefünjtelt, fondern 

ftets einfach und oft genial. Seiner wiffenfchaftlichen Unzulänglichkeit war er ſich indeß 

jehr wohl bewußt. Im Jahr 1790 ſagte ex feinen Leſern, bei Gelegenheit eines Be— 

vichtes über eine Neihe von Berfuchen „über die Anwendung der Luft als Dünger‘: 

„Ich pflege nie der Speculation zu überlaffen, was ſich durch Experimente herausbringen 

läßt; aber wer in ſolcher Abgezogenheit lebt wie-ich, ohne Gelegenheit, praktiſche Che— 
Land. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. BD. 29 
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miker zu Rathe zu ziehen, kann das lebhafteſte Verlangen tragen zu wirken und zu 

ſchaffen, und doc) zu der niederdrückenden Ueberzeugung kommen, daß wegen Mangel 

bejjeren Beiftandes feine Wünſche eitel, feine Anftrengungen nußlos fein Eönnen.‘ In— 

deß lieg fid) Young durch diefe Schwierigkeiten nicht abſchrecken; er hatte offenbar eine 

ftarke Ahnung davon, daß mineralifhe Säuren einen Nußen als Düngemittel haben 

könnten; die Verfuche, welche er vornahm, um diefe Meinung zu bewahrheiten, find 

unfers Wiſſens die früheften, Die e8 giebt. So finden wir ihn im Mai 1782 beſchäf— 

tigt mit Verfuchen über 1) Salpeterfäure, 2) Salpeterſäure und weinfteinfaures Kali, 

3) Salzſäure. Er präparirte Erde in Töpfen mit diefen Subjtanzen und füete Gerſte 

hinein; der Erfolg war, wie fich denken läßt, nur geringfügig. Im Juni deffelben 

Jahres fegte er feine Verfuche fort und verwandte.1) Holzkohle und Schwefelfüure, 

2) Kohle und Salpeterfüure, 3) Kohle und Sulzfäure, 4) Schwefelfüure und Eifen- 

feile, 5) Salzfüure und Feuerfteinpulver. Er wandte diefe Miſchungen ohne Erfolg in 

Erdtöpfen an, in welche er Gerfte füete. Aehnliche Miſchungen verfuchte er auf Rübſen, 

und später, 1804, auf Turnips, und es möge darauf hingewiefen werden, wie-fehr er 

fich in dieſen wohl wiffenfchaftlichen, doch noch) gegenftandlofen Forſchungen, bereits der 

Entdeefung des löslichen Kalkphosphats genäbert hatte; denn hätte er zur Schwefel: 

oder Salzſäure thierifche Kohle ftatt der Holzkohle genommen, fo wäre ex der erſte ge- 

weſen, der Kalkfuperphosphat gemacht und als Dünger angewendet hätte. Es muß 

auch bemerkt werden, daß gerade zu Youngs Zeit auch die Knochen, alfo unlösliches 

Kalkphosphat, anfingen als ein Düngemittel zu gelten. Sie erhielten in den Augen 

der Landwirthe einen immer höheren Werth. Andere Bezugsquellen für Phosphate 

famen in Borfchlag. Johnſon wies 1830 auf das natürliche mineralifhe Phosphat 

bin und 9 Sabre fpäter [hlug Liebig in feiner organifchen Chemie die jeßt gebräuchliche 

Bereitungsweiſe Des Superphosphats vor. Er hatte vorher feftgeitellt, daß eine 

Düngung von 40 Pfd. Knochenmehl pr. Acre hinreiche, um eine Weizen-, Klee- 2c. 

Ernte mit dem nöthigen phosphorfauren Kalk zu verſorgen; aber, feßte er hinzu, Die 

Form, in welcher daſſelbe dem Acer übergeben wird, erfcheint keineswegs gleichgültig, 

denn je feiner die Knochen gepulvert und je inniger fie mit dem Erdreich gemifcht werden, 

deſto leichter werden fie aſſimilirt. Die leichtefte und praktiſchſte Art der Zertheilung, 

ſchloß er weiter, wäre alfo die, Daß man Die Anochen in fein gepulvertem Zuftande mit 

der Hälfte ihres Gewichts Schwefelfäure, mit 3—4 Mat fo viel Waffer verdünnt, 

übergöffe. Die erften Berfuche mit dem Superphosphat als Dünger wurden in Eng: 

fand im Jahr 1841 durch Fleming in Barrochan unternommen. Gr behandelte die 

Kochen mit Salzfüure und wandte das Product mit Erfolg auf ſchwed. Rüben und 

Kartoffeln an. Dieſe ftaunenswerthen Entdeckungen theilten das Schieffal der meiften 

Neuerungen: fie wurden verlacht, zögernd angenommen und endlich noch der Gegen 

ftand langwieriger und fofifpieliger Prozeffe, da zwei Perfonen, ohne von einander zu 

willen, an demfelben Tage Patente auf die Erfindung gelöft hatten. 

Nicht lange nach dem Inslebentreten der erſten patentirten Fabrifen von Super: 

phosphat kamen auch die Koprolithen oder natürlichen Phosphate von Cambridge und 

Suffolf, und zwar auf Profeffor Henslows VBorfchlag in Aufnahme. Weitere Ver— 

bejjerungen wurden in Die Fabrication eingeführt, von denen einige hier näher berührt 

werden follen, 
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In den eriten Jahren fanden fich in dem käuflichen Superphosphat beträchtliche 

Unterfchiede. Puſey ftellte im Sabr 1846 auf, daß das echte Superphosphat in 

100 Theilen enthalten müſſe: 

Kulkpbosphat und Superphosphat etwa 35 

Gyps 20 

Organiſche Stoffe 20 

Waſſer 20 

Nach Verlauf weiterer fünf Jahre fand Prof. Way die Beſchaffenheit der käuf— 

lichen Phosphate jo, wie die folgende Tabelle beſagt, welche in Re. 1 und 2 die Analyſe 

* befferer Sorten, in Nr. 3 die einer geringern giebt. 

Nr. 1. Nr. 2. Nr. 3. 

Waſſer 1471 9,66 11,53 

Drgan. Stoffe und Ammoniakſalze 10,18 14,50 8,33 

Saurer phosphorſaurer Kalk 18,50 15,34 1,61 

Neutraler ,, ..,, 4 6,55 155022 023,45 

Sand ıc. 9,98 2,83 6,41 

Gyps 36,63 26,12 26,64 

Schwefelſ. Alkalien, ſalzſaure Salze ꝛc. 3,65 5,83 21,68 

In den Proben dieſes Jahrganges ſchwankt alſo dev Gehalt an löslichem Super: 

phosphat von 181 bis 141/, Procent. Gehen wir 4 Jahre weiter, fo finden wir 1855 

Anderfon mit Analyſen beichäftigt. In der folgenden Tabelle findet ſich eine Anzahl 

feiner Ergebniffe. Zunächſt kommen drei Proben, welche anfcheinend vein aus Knochen 

gemacht find, während die drei Folgenden wahrſcheinlich aus einer Mifchung von Knochen 

und Koprolitben, und die drei legten lediglicd, aus Koprolithen gefertigt waren, 

Nrl. NM. Ns ML Ned Rrrb. "Mr.T.: Nes Nr. 

Waſſer 1070 1750 1360 1719 24,33 13,84 843 1820 23,77 

Drganijche Stoffe 12,74 15,63 24,90 1729 10,60 7,95 0,0 2,33 3,0 

Löslicher Phosphat 15,08 13,05 8,71: 21,22: 14,38 114,18 , 1115,37 140 712,19 

Unlösf. * 18,01 2465 29,14 341 14,36 7,44 15,07 6,15 7,17 

Gyps 32 1587 10,76. 20,82 16,0 21,11 36,03 36,88. 36,23 

Schwefelfäure 18,39 6,23 7,49 5,19 GAS 844 

Alkaliſche Salze 13,06 4,63 1,32 6,13 3,98 3,92 1,60 3,17 0,01 

Sand 9,8 2,41 3,58 7,96 987 11,34 1226 7,22 8,59 

100 100 100 100 100 100 100 100 100 

Ammoniaf 2,07 2,35 3,13 1,66 1,03 0,93 0,0 0,56 0,49 

Wir haben demnach hier in einem Kalle einen Gehalt an Superphosphat bis zu 

21,22 Procent, und finden zugleich, daß man um jene Zeit einige Sorge dafür auf 

gewendet hat, einen Antheil ftiefitorfhaltiger Materie beizugeben. Jener hohe Procent- 

gehalt ericheint übrigens als ein vereinzelter, felten vorfommmender Fall; von 171 Proben, 

welche Way 1352 — 55 unterfuchte, enthielten nur 11 mehr als 20 Procent Super- 

phosphat. 

Im Jahre 1855 haben zwei große Dünger-Fabriken die gewöhnliche Zuſammen— 

ſetzung ihres Düngers bekannt gemacht. Es find dies die London manure company 
29* 
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und Herr Lawes. Das Fabricat der erfteren ift nach dem Befunde dreier Chemiker 

folgendermaagen zufunmengefeßt : | 
Way. Nesbit. Völcker. 

Waſſer 22,68 20,75 20,36 

Organiſche Stoffe 598 14,55 2,64 

Ktiefelerde 5,56 4,60 4,48 

Eiſenoxyd, Thonerde — 1,60 — 

Lösliches Phosphat 14,69 12,95 14,68 

(— Neutrales ‚, 22,91 20,20 22,92) 

Unlösliches ,, 11,37 14,65 12,48 

Kochfalz, Ehlormagnefium ꝛc. 8,32 7,45 5,24 

Gyps 31,83 23,45 40,12 

100 100 100 ! 

Gehalt an Stiejtoff 0,35 0,49 

„.„Ammoniak 0,43 0,60 

Das Superphosphat von Lawes enthält nach Prof. Way und Völcker durchſchnittlich: 

Lösl. neutrales Kalkphosphat 21,83 Proe. 

Unlösl. Kalkphosphat 7 

Aus dem Ganzen läßt ſich der Schluß ziehen, daß ein gutes Superphosphat heut— 

zutage 12 bis 20 Proc. löslichen oder ſauren phosphorſauren Kalk enthält, und daß 

der mittlere Gehalt zu 15 Proc. angenommen werden kann. Nach Way’s Erfahrungen 

ift jedoch diefe Durchfchnittsziffer zu hoch und dürfte in Wirklichkeit nicht böher 

als 12 Proe. fein. 

Nach diefem flüchtigen Ueberblick des Gegenftandes in feinem Anfange und. alls 

mäbligen Entwieelungsgange dürfen wir wohl annehmen, daß der Procentantbeil des 

(öslihen Phosphats in diefem Fabricate fih aller Wahrfcheinlichkeit nad) von Jahr zu 

Jahr noc) weiter vergrößern werde. Und hieran knüpft ſich eine noch wichtigere Betrach— 

tung. Wenn wir bedenken, daß unfere Feldfrüchte noch andere unlösliche, aber wefentlic) 

notbwendige Beitandtheile enthalten, fo könnte man ja, und wird es wahrſcheinlich 

auch, Diefe fo gut wie den phosphorſauren Kalk durch chemifche Kunft löslich machen 

und fo den Pflanzen in affimilirbarer Korn zuführen. 

wei nenaufgefundene phosphorfäurereiche Düngemittel. 

Kürzlich wurden der Liverpooler polytechnifchen Geſellſchaft durch Th. N. Arnott 

Proben zweier höchſt dingfräftiger, aus neu entdeckten Bezugsquellen fommender 

Stoffe vorgelegt, die einen Gehalt von 65 und vefp. 82 Proc. an phosphorfaurem 

Kalk ergaben, während der peruan. Guano nur 15 Proc. davon enthält. Gerade 

diefer Stoff aber wird durch alle Feldfrüchte fort und fort dem Boden entzogen, findet 

ſich daher in den beten Fällen immer nur fnapp darin vor, und kann bis jet nicht mit 



Vortheil chemiſch erzeugt oder eingeführt werden wie Ammoniak, oder fabricirt wie die 

zahlreichen ſtickſtoffhaltigen Düngerforten. 

Probe Nr. 1. ſtammt von einev Infel des Faraibifchen Meeres, wird dort in ver- 

härteten übereinander gefchichteten Segen aufgegraben und befteht nad) dem Dafiirhalten 

der Unterfucher größtentheils aus Vogelererementen, ähnlich wie auf den Ehinchilles, 

(Chincha-Inſeln); da aber die befprochene Lagerftütte im Bereich der periodischen Negen 

it, fo ift Diefer faſt alles Ammoniaks und fonftiger flüchtiger Stoffe baar und es ift in der 

Hauptiache nur Das reiche und völlig aufgeſchloſſene Phosphat zurückgeblieben, das einen 

Procentgehalt von etwa 65, alſo Durchfchnittlich eben fo viel wie Knochen bat. Das was 

als fohlenfaures Salz bezeichnet wurde, hatte übrigens augenfcheinlich lange Zeit der Ein- 

wirkung der See unterlegen und dadurch ſaliniſche Eigenfchaften befommen, die wertb- 

voller find als es auf den erften Blick erfcheint. Nach) der von Herapath vorgenommenen 

Analyſe ift die Zufammfeßung folgende: 

Draan. Stoffe und Waffer 30,1 

Phosphorfaurer Kalk 65,6 

fohlenjaurer Pr 2,3 

Kiefelerde, Sand x. 2,6 

100,00 

Diefe Zufammenfeßung fteht nach Ausspruch der Kenner dem beften Knochenmehl 

gleich. Die Probe Nr. 2. it ein an organischen Stoffen reiches foffiles Phosphat, das 

ebenfalls aus dem mexikaniſchen Meerbufen kommt und nad dem Befunde tüchtiger 

Chemiker etwa SO Procent reines Phosphat enthält. Es findet fich in Fiefelige Sub- 

ſtanzen eingebettet, gleich den Koprolithen von Cambridgeſhire und Spanien, ähnelt 

aber mehr den von Prof. Lyell aufgefunden organifchen Ueberreften von Säugethieren 

«aus der tertiüren Periode. Sowohl die Feuerprobe als das Mikroffop befunden den 

reihen Gehalt an Knochenerde. Die von G. C. Hufon vorgenommene Analyfe ergab 

folgendes Refultat: 

Phosphorfaurer Kalk 82 z 

Kohlenfaurer * 1 

Organiſche Stoffe 6 

Waſſer 3 

Kieſelerde, Gyps 8 

173100, 
Obwohl num noch zu unterfuchen bleibt, wie die Einfuhr fih lohnen wird, und 

welche Vorräthe zu Gebote ftehen, fo it Doch das natürliche Vorkommen jo werthvoller 

Düngftoffe fo intereffant als wichtig und aller Beachtung der Landwirthe wertb, zumal 

bei dem fchwindenden Vorrath des Guano, der feine zehn Sabre mehr vorhalten kant. 



Düngungsverfuche zu Nunkelrüben. 

Von James Caird. 

Es giebt vielleicht kein Wurzelgewächs, auf welches die Düngung ſo großen Einfluß 

hätte, wie die Runkelrüben. Keiner andern Frucht kann man mit ſolcher Sicher— 

heit eine ſtarke Ladung Dünger geben und es kann ſich daher für den Landwirth nur 

fragen, welche Art Dünger es ſei, der hier bei den geringſten Koſten das Höchſte leiſte. 

Hierüber im Unklaren, fchlug ich vergangenes Frühjahr den wenigftens fihern Weg ein, 

eine Mifhung mehrerer der beften Dingerarten anzuwenden, nämlich pr. Acre quten 

Lehmbodens 
370 Cubikfuß guten Hofdünger 

2 Ctnr. peruaniſchen Guano 

2 ,, Superphosphat 

2 ,, Nitrophosphat 

4 m Kochſalz 

Der Erfolg war ein ſehr zufriedenſtellender. Der Ertrag eines gemeſſenen Aere 

von der beiten Stelle wog gegen SOO Gentner (500 Etr. pr. Morgen) — von der gelben 

runden Sorte, — und der Durchfchnittsertrag des ganzen Feldes war über 600 Etr. 

pr. Acre (375 Etr. pr. Morgen). 

Um zu erfahren, welche Beftandtheile diefes Miſchdüngers das Meifte hierbei 

gethan, ordnete ich eine Verfuchsreihe auf einem andern Felde an, wo der Boden mehr 

grobfandig und fir Nüben nicht ganz fo günftiq wur. Es wurden 12 Abthetlungen 

gemacht, jede 1/,, Aere groß, und auf jede famen drei Reihen Rüben, deren mittelfte 

zur Grmittelung des Nefultats gewogen wurde Das ganze Feld war von gleich- 

mäßiger Bodenbefchaffenheit, die vorhergegangene Frucht war Weizen nach italieniſchem 

Raygras geweſen. 

Die Ernte von den Verſuchsſtücken variirte von 238 — 612 Etr. pr. Acre. 

(150 — 390 Etr. pr. M.), fo daß das befte Stück faft dreimal fo viel gab als das 

geringfte. Das befte Stück hatte eine Düngung erhalten von 

500 Cubikfuß Dünger 

4 Ctr. peruanifchen Guano 

5, Kocfalz 

und trug 390 Etr. pr. Morgen; das geringfte, 150 Etr. Ertrag, hatte, Lediglich 

3 Etr. Superphosphat befommen. Dies fpricht wohl deutlich genug, daß Super: 

Phosphat Fein guter Dinger für Runkelrüben ift. Die nächſte Abtheilung nach dem 

geringften hatte 8 Etr. pr. Acre unvermifchtes Nitropbosphat erhalten und 251 Etr. 

(159 Etr. pr. Morgen) ertragen, die dieſer vorhergehende mit 5 Etr. ungemifchtem 

Guano 255 Etr. (162 pr. M.), Nefultate, welche eben fo klar zeigen, daß diefe beiden 

Dingftoffe für ſich allein feine gute Nübenernte fichern. , 

Da indeß dieſe VBerfuche einen zu Kleinen Umfang hatten, ordnete ich eine weitere 

vergleichende Verfuchsreihe mit guögern Quantititen, einzeln angewandt und mit un— 

vermifchtem Dinger an. Ich erzielte dabei folgende Nefultate. 
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1000 Eubiffuß Dinger erzeugten 423 Eine. (268 pr. Morgen.) 

7/, Ctr. peruanifcher Guano 357 -,, (226 „ —0 

12 „Subperphosphat 2990 660 nr In) 

12 „Nitrophosphat 305 6004 a) 

Die folgende Reihe begreift eine Miſchung aller dieſer Stoffe in verſchiedenen 

Verhältniſſen, Doch mit Hinzufügung von Kochfalz in jeder derfelben. 

I. 500 Gubiffuß Dünger ) 

1 Gtr. Guano | 

1 , Suverphosphat gaben 510 Etr. (322 pr. M.) 

1 , Nitrophosphat | 

But; Salz 

11. 2 Gtr. peruan. — 

Super hosphat Gage 406 Er. pr. Are (257 pr. M) 
2 ,„, Nitwopbosphat 

2 ,, .Kocdfalz 

III. 19/, Gtr. peruan. Guano | 

I; ,, Superphosphat 

11, ,, Nitrophosphat 

1; ,„, Kochjalz 

In jedem dieſer Fülle Scheint Die Quantität des Salzes zu gering genommen, denn 

die Folge ergab, daß je mehr der Antheil an Salz verſtärkt wurde, um jo ftärfer der 

Nübenertrag ausfiel. So gaben 

500 Gubiffug Dinger mit 4 Etr. Guano . 476 Etr. (300 pr. M.) 

Diejelben 2 Düngftoffe mit Zufa von 5 Etr. Silz 416127, „BU a) 

Diefes Mehr von 136 Etr. war alfo mit den geringen Koften von 7 Shill.. 6 Pence, 

“ dem Preis für 5 Er. Salz erreicht worden. Das Kochſalz ift demnach, für mein Land 

wenigiteng, der wichtigite Beftandtheil des Nübendüngers. 

391 pr. Acre (248 pr. M.) 

Eulturverfuche mit Weizen nach dem Lois-Weedon Syſtem. 

Bon I. 9. Lawes und I. GH. Gilbert. 

Die im Nachftehenden befchriebenen Berfuche hatten den Zweck, über die Anwend— 

barkeit des Lois Weeden-Syſtems auf den Boden von Nothamfted Aufihluß zu geben. 

Dieſes Syſtem ift in einer feit 1849 vielfach) aufgelegten und vielgelefenen Heinen Flug: 

ichrift: „Ein Wort zu feiner Zeit‘ anempfohlen und fol die Aufgabe löfen, auf einem 

Felde Jahr für Jahr, und zwar ohne Dinger, Weizen zu bauen. Biele intelligente 

Landwirthe haben den Autor, S. Smith, auf feinem Gute Lois-Weedon befucht und 

von der Anwendung und den Nefultaten der Methode Einficht genommen, Sie erklä— 

ren ficd) im Allgemeinen für ganz befriedigt und finden die Wirklichkeit in Ueberein— 

ftimmung mit den gemachten Angaben. Nur ift es etwas fonderbar, daß andere Unter- 
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nehmer, welche die gegebenen Anweifungen auf anderm Boden ausführen wollten, in 

der Negel feinen Erfolg batten. \ 

Es foll nun bier, neben der Belprechung der Experimente jelbft, auch auf einige 

mit diefem Syſtem zufammenbängende intereflante Puncte aufmerkjan gemacht werden, 

denn obwohl Praftifer bezweifeln können, daß daſſelbe in großem Maßſtabe durchführbar 

fei, fo find doch die von Smith felbft erhaltenen Nefultate fiber geeignet, uns in Betreff 

der Rationalität der gangbaren Praxis ſehr eindringliche Lehren zu geben, wie fie andrer- 

ſeits auch zeigen, wie groß in gewiffen Bodenclaffen fowohl der inwohnende Reichthum 

als die Fähigkeit fein müſſe, Pflanzenelemente anzubäufen und in die Vegetation über— 

zuführen. 

Im Jahr 1851 wurden drei Acres (43/, Morgen) Feld zu dem Vorhaben ausge 

wählt, 08 lag neben einer Fläche, die viele Jahre zum unausgefegten Weizenbau mit 

und obne fünftlichen oder andern Dünger gedient hatte. Der Boden dieſes Feldes iſt 

ein Schwerer Lehm, mit einem Untergrumd von fteifem votbgelbem Thon (elay), der auf 

Kreide lagert. Die Tiefe von der Oberfläche bis zum Kalk ift vielleicht nirgends gerin 

aer als 6 bis 7 Fuß, häufig das Doppelte. Die natürliche Entwäſſerung ift indeß gut. 

Solche Boden find, wenn auch nicht von ausgezeichneter, doch von guter mittlerer Be— 

fhaffenheit und können gute Weizenernten geben. Sie find deshalb auch aut geeignet, 

wo es ſich darum handelt, die Ausführbarfeit vorgefchlagener Weizenbaumethoden auf 

fremden Boden zu erproben. Das gewählte Feld war 1550 mit Weizen beftellt und 

(ag 1851, bis zu den im Herbſt beginnenden Verfuchen, in reiner Brache. Fir die erfte 

Ernte wurde das Land wie gewöhnlich gepflügt und qeeggt, und dann in drei Fuß breite 

Streifen getheiltz jeder zweite Diefer Streifen wurde mit drei Reihen Weizen befüet, Die 

1 Fuß Abſtand hatten. Die zwifchenliegenden Streifen ließ man leer, um im folgenden 

Jahr in derfelben Weife befäet zu werden. Da jeder Streifen 3 Fuß breit war und drei 

Neiben von 1 Fuß Abſtand nur 2 Fuß einfchliegen, fo hatte man eigentlich vierfüßige 

Rracheftreifen, wie es Smith für einzelne Fälle empfiehlt, ftatt der in feiner eigenen 

Praxis angenommenen dreifühigen. Die erfte Ausfaat erfolgte im Herbft 1851, und da 

man damals noch nicht die in der Folge empfohlenen Geräthe für diefe Arbeit im Gro- 

fon befaß, fo wurden die Körner mit Hülfe des Pflanzſtocks gelegt, zwei bis drei Zoll 

weit von einander in der Reihe. Ein Theil des Verfuchsfeldes erhielt nur ein einzelnes 

Samenkorn in jedes Loch, um mit Smith möglichft conform zu gehen, auf dem größern 

Theile aber wurden zwei Körner in jedes Loc) gelegt. Es fand ſich, daß bei der ein— 

förnigen Saat der Acre (285 Quadratrutben), d. h. die jedesmal befüete Hälfte, nur 

1 Be (2,64 Metzen) Samen erforderte. 

Hr. Smith scheint jedoch durchweg 2 Pet gerechnet zu haben, ſelbſt bei einförniger 

Saat mit 2— 3 Zoll Abftand; und obwohl wir, wo wir doppelförnig fieten, auch wenig 

mehr als I Peck brauchten, fo fönnen wir dod) Hrn. Smith nur Necht geben, wenn er 

zur Sicherftellung gegen den Brand, dem, wie fich fpäter zeigen wird, unfer 

eignes Erzeugniß fo fehr unterworfen war, eine etwas reichlichere Einſaat fiir erforder- 

(ich hält. 

Das Folgende ift eine genaue Aufzeichnung der zu Rothamſted durchgeführten Ex— 

perimente in Bezug auf die vier Ernten, welche überhaupt auf Diefem Wege gewonnen 

wurden. Bemerkt fei noch, daß eine der drei Parzellen, der Vergleichung halber, zu 
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Weizen mit abwechfelnder Sommerbrache befonders ausgelegt war und die Brache in 

ortsüblicher Weife bearbeitet wurde. 

Erſtes Jahr, 1851 — 52. Das Feld hatte 1850 Weizen getragen, 1851 in 

Sommerbrache gelegen; wurde im Sept. 1851 gepflügt, geegat ze. wie gewöhnlich, und, 

wie oben beichrieben, theils einförnig, theils zweiföunig bepflanzt; zweimal mit Hand 

behadt und gejütet wie gewöhnlich. Stand der Saat dürftig, unrein und ſtark brandig; 

Ernte im Auguſt 1852. 

Diie in Brache liegende Vergleichsparzelle wurde im Herbſt 1851 durchweg mit 

Drillfaat beftellt in der Stärke vometwa 13 Megen pr. Morgen; Reiben in 9zölligem 

Abjtand, gehackt und gejütet wie gewöhnlich. Ertrag reichlich, aber etwas brandig. 

j Zweites Jahr, 1852 — 53. Die bisher unbeſäeten Brachftreifen wurden im 

Decbr. 1851 14 — 15 Zoll tief rajolt, im Frühjahr geftürzt, vor der Einfnat nochmals 

gewendet und einigemafe aufgchadt, wurden aber während des Sommers unrein und 

"verfruftet. Die Saat wurde wie die erfte im Oct. 1852 beftellt, zweimaf gehackt und 

wie gewöhnlich gejütet. Stand der Saat nicht rein, dürftig und brandig. Ernte im 

September. Die Vergleichsparzelle Ing 1852 — 53 in reiner Brache. 

Drittes Jahr, 1853 — 54. Herbititoppel im December 1352 14 — 15 Zoll 

tief vajolt, im Frühjahr geftürzt, einigemale gehadt-und vor der Einſaat nochmals ge 

wendet. Sant im Detober wie oben; zweimal gehackt und gejätet wie gewöhnlich. Stand 

der Saat durchaus rein, aber dürftig und brandig; Ernke im September. 

Die im vorigen Sabre bradigelegene Vergleichsparzelle wurde durchweg gedrillt 

wie früher; wie gewöhnlich gehadt und gejütet. Stand der Saat vortrefflich, obwohl 

etwas brandig. 

Vievtes Sabre, 1854— 55. Herbitoppel im Winter 1853 14—15 Zoll rajolt, 

im Frühjahr geftürzt, einigemale aufgehackt, und vor der Einfaat fearifteirt. Ausſaat 

im September 1854 wie gewöhnlich; zweimal gehackt und wie gewöhnlic) gejätetz im 

Juli mit dem Häufelpflug behandelt. Stand der Saat rein, aber dürftig und brandig; 

geerntet im September. 
Das Vergleichsfeld war 1854 — 55 nur zur Hälfte beitellt; qedrillt, gehackt und 

gejätet wie gewöhnlich. Ertrag Elein, aber viel weniger brandig als früher. 

Die nachitehende Tabelle giebt nun die Nefultate: 1) der vierjährigen Verfuche 

nach dem Lois Weedon-Syſtem, theilg mit einem, theil$ mit 2 Korn in jedes Pflanz- 

loch; 2) des in Bracheuftur gehaltenen Verſuchsſtückes von 1 Acre, und 3) des Vergleichs 

halber den Ertrag jedes der + Jahrgänge von dem nebenan liegenden, unausgefeßt ohne 

Dünger mit Weizen bebauten Verfuchsfeld. 
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* 5 — | Procent⸗ Ertrag pro Morgen. =.| verhältniß 

N Se —— 
Behandlun Sa Esleg SE. —— 

Jahr. Ko we I Gutes Korn. [FE == =u 3. 5533 
der einzelnen Verfuchsparzeflen. Se == 525 er — 

a |, 22.83 
Se az - 

0 22022202 Sb BR Pr. Bro. Pſo > je 7D 
1551/., | 1. Gepflanzt (mit je 1 Korn) 4 ha), 316) 83 |1146115451176,5| 26,3 | 34,8 ° 

2. 5, (mit je 2 Körnern) 6 | 95] 488/107 \1418|2013176,5| 22,6 | 42,1 
3. Gedrillt 15 | 8 11661115 130301451179, 5| 9,8 | 22,3 
4. Ungedüngte Vergleichsparzefle 5. 112°/] 480] 47 | 9801150785 9971539 

4 | " 

1852/.,. | 1. Gepflangt (mit je 1 Korn) - 1 |t1,| 130) 30 | 490} 650178 | 20,6 | 32,0 
2, (mit je 2 Körner) 21 27/,| 169] 28°) 578] 775179 [7109217885 
3. Brache y 
4. Ungedüngte Bergleichsparzelle 2 16%0| 163| 57 | S6811088168,8| 35,0 | 25,4 

1853/., | 1. Gepflangt (mit je l Korn) 4 |10°/,.| 406| 34 | 66211102188 35 | 66,5 
2. „ (mit je2 Körnern) 6 | 11%] 533| 295] S40|14021189 55 | 640 
3. Gedrillt (nach Brache) 17 92/,115601103 |2790 145390,7 6,6 | 59,6 
4. Ungedüngte Vergleichsparzelle s [13 781] 50 1312214391 6,4 | 63,6 

1854/., | 1. Gepflanzt (mit je l Korn) 2% Hl 162] 39 | 428 629 79,5| 23,9 | 47,1 
2. 2 (mit je 2 Körnern) 2 [11 | 215| 42,5) 4931750581,4| 20,0] 52,2 
3. Gedriflt (nach Weizen) 7 42/,| 618) 46 [106411728186,7| 74 | 62,3 
5. Ungedüngte Bergleichsparzelle 7 | 2 | 619] 40 11097/175689 6,5 | 60,0 

Die erſte Rubrik der Tübelle zeigt, Daß in allen Jahrgängen ein größerer Ertrag 

erhalten wurde, wo nicht ein, fondern 2 Korn in das Loch gefommen waren, und eine 

Bergleichung der Schwere der abgängigen Körner, des Verhältniſſes zwiichen Korn und 

Stroh, wird ergeben, daß auch die Qualität bei der zweikörnigen Pflanzung durchgängig 

etwas beffer ausfiel. Doch felbjt bei diefer Doppelfaat ift der Ertrag auf alle Fälle ganz 

unbedeutend, und nur im erften Sabre, alfo vor Heraufbringung des Untergrundes, 

war dieſes dünnbeſäete Feld ertragreicher als das vergleichsweiſe Dicht gedrillte benach- 

barte Stück, das unausgefegt ohne Dünger mit Weizen beftellt wurde. Bergleicht man 

ferner das befte Stück, nämlich das zweikörnig befüete, mit dem gedrillten und ge— 

brachten Drittel des VBerfuthsfeldes, fo findet fi, daß leßteres jedes Jahr das Zwei— 

bis Dreifache des eriteren ergeben hat. 

Bezüglich diefes Brachackers ift noch zu bemerken, daß im erſten Jahrgange, 1851 

bis 52, die ganze Fläche von 1 Uere beſäet wurde; im folgenden Sahrgange lag das 

Ganze brach) und wurde im nächitfolgenden wieder durchgängig befüet. Da man fonad) 

aber blos jedes zweite Jahr eine Ernte zur Bergleichnng erhielt, fo wurde das Feld 

nach der Ernte von 1854 halbirt, um beide Theile nun abwechfelnd bebauen und brad) 

liegen laffen zu können. Gin Vergleich diefes Brachaders mit dem beftindig ohne 

Dünger gelaffenen Vergleichsſtück ergiebt, Daß das erftere 1852 beinahe dreimal foviel 

Ertrag gab als leßteres, 1854 faft zweimal foviel, und, wie die folgende Tabelle zeigen 

wird, 1856 das Andertbalbfache. 

Sn Betreff diefer ſtark ausgefprochenen Wirkung der Brache ift es intereffant zu 

bemerken, daß, als. im Jahr 1855 das zwei Jahre zuvor gebrachte Stück Weizen nad 

Weizen trug, der Ertrag bis auf 21/, Megen Körner und 1; Etr. Stroh der näm— 

fiche war als der von dem beftindig ohne Dinger eultivirten Stück, welches in diefem 

Sabre das 12te mal Weizen trug. Dies war doc) ein deutlicher Beleg dafür, daß beide 
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Felder durch die bisherigen Gufturen auf ein ganz gleiches Niveau, als Weizenboden 

betrachtet, herangebracht waren. 

Schließlich maq in Bezug auf die Wirkungen der Brache noch bemerkt werden, 

daß in feinem Falle die Höhe des Ertrags einfach gleich befunden wurde der Summe 

zweier Ernten von dem alljährlich eultivirten Felde, das heißt alfo, der Ertrag nach 

einer Brache iſt nicht einfach das Product des laufenden Jahrganges und des unmittelbar 

vorhergegangnen. Der Ertrag vefultirt nicht allein aus den unverbrauchten Hülfsquellen 

des Brachejabres und den atmoſphäriſchen und irdischen Einflüffen während der Vege— 

tationsperiode, fondern ein Theil der Wirkung der legteren erftreeft ſich ſelbſt über die 

in der qanzen zweijübrigen Periode angefammelten Hüffsquellen. Ebenſo kann die 

Differenz zwiſchen einer auf die Brache folgenden Ernte md der Summe zweier 

bintereinanderfolgenden zum Theil abhängen von der größern oder geringern Paßlich— 

feit der während der Vegetation herrſchenden Witterung. 

Aber wie kommt es, daß bei dem fo ausgefprochenen Mehrertrag mit dem Syſtem 

der reinen Brache die Eoftipieligeren Arbeiten des Nigolens, Stürzens ꝛc., die zu Lois— 

Weedon ſo ausgezeichnete Nefultate gaben, in Rothamſted fo wirkungslos geblieben find? 

Ohne Zweifel war die allzudünne Saat eine der Urfachen diefes Mißerfolgs. Eben fo 

gewiß it, daß diefelbe Summe von Arbeit, auf den Nothamfteder Boden verwendet, 

ganz ungenügend ift, Denfelben in den gleichen Zuftand zu verfegen als dies bei dem 

Boden von Lois-Weedon der Fall gewefen wäre. Das neuerdings erſt von Smith 

empfohlene Häufeln im Juni war allerdings exit im legten Sabre ausgeführt worden, 

und dann mit geringem Erfolg. Doc) die frühen Erfolge zu Lois-Weedon waren auch 

ohne diefe Berbefferung, fo werthvoll fie an ſich fein mag, erhalten worden, alfo eine 

Hauptfache kann auch das nicht fein. 

Diefe unginftigen Umftände zugegeben, können wir wieder fragen, in welchem 

Verhältniß trugen Ddiefelben zum Mißlingen bei? Mangelte es an verwerthbarer 

mineralifcher Pflanzennahrung in dem beranfgebrachten rohen Untergrunde, während 

die obere, vielleicht Sabrhunderte fang durchgewitterte Schicht in der Tiefe lag? Oder 

war vielleicht die untergebrachte oder zu ftarf mit Untergrund gemifchte Aderfrume da— 

durch weniger fähig, atmoſphäriſche Pflangennahrung aufzunehmen und fir die Pflanze 

zu präpariren, oder follte die Fähigkeit hierzu dem erſt neuerlich an die Luft gebrachten 

Untergrunde weniger inwohnen? 

Herr Smith, dem wir Über das Fehlſchlagen unferer vierjührigen Verfuche Mit: 

theilung machten, hält fir wahrfcheintich, daß der Mangel löslicher und verwendbarer 

mineralifcher Pflangennabrung die Urfache fer, dem alfo mit paffender Düngung ab: 

geholfen werden müffe, und glaubt, daß der Boden, fobald er pulverig und porös gewor- 

den, in reichlichem Maße organifche Subftanz aus der Atmofphäre fchöpfen werde, 

Daß der fraaliche Boden verhältnigmäßig nicht arm war an [östlicher und ver- 

wendbarer mineralifcher Nahrung, und daß unter gewiffen Umftänden reichlicher Vor— 

rath an organischen Stoffen für eine viel größere Ernte vorhanden war, wurde durch 

den Ertrag des reinen Brachackers bündiger bewiefen als dies eine Bodenanakyfe 

hätte thun können. Um indeß auch auf einem andern Wege zu erhärten, welches Die 

Urſache des Fehlſchlagens auf dem rajolten 2 Acreſtück gewefen, wurde daſſelbe 1855 

nad) der Ernte in vier Theile gefchieden, derart, daß auf jeden derfelben gleichviel von 
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der rajolten und gejtürzten Brache und von dem Stoppelader fan. Das Ganze wurde 

dann in gewöhnlicher Weife gepflügt und zur Saat vorbereitet. Gin Theil blieb unge: 

düngt, dev zweite erhielt lediglich mineralifchen Dünger, der dritte nur Ammoniakſalze, 

der vierte beides zugleich. Alle vier Parzellen, zugleich mit der Hälfte des daneben 

liegenden Brachaders wurden fodann mit etwa 2 Buſhel pr. Acre in üblicher Weife 

eingedrillt. 

Die folgende Tabelle giebt die Nefultate diefes Experiments, wie fie im Jahrgang 

1855/56 erhalten wurden. Der Vergleihung wegen it zuerft im oben Theile der 

Tabelle der durchſchnittliche Jahresertrag der vier Vorjahre von der einfamigen, zwei— 

ſamigen und unter Brache gehaltenen gedrillten Feldportion mitgetheilt, eben fo für 

Diefelben Sabre in Bezug auf das beftändig ohne Düngung bebaute Feldſtück. Sm untern 

Theile der Tabelle ift der Ertrag der Ernte von 1856 angegeben für das angrenzende 

Feld, wo Weizen Jahr für Jahr theils ohne Düngung, theils unter Zubülfenahme ähn— 

licher Dingftoffe gebaut ward, für das gänzlich ohne Dinger gelaffene Feldſtück, und fir 

die Stücke, die diefelbe Düngung bekommen hatten wie nunmehr die dem Lois-Weedon— 

Spftem unterzogenen. Die Düngung der Stüde war pr. Morgen folgende: 

1) Ungedüngt. 8 

2) Blos minerafifcher Dünger: 

184,2 Pfd. fchwefelfaures Kali 

122870 7 Natron 

6A, Fr Magneſia 

122,3 „ caleinirte Knochen 

92,1 , Schwefelſäure. 

3) Blos Ammoniakjalze: 

123 Pfd. fchwefelfaures Ammoniak 

123. ,, Salmiaf. 

4) Mineralifche und Ammoniaklalze: ’ 

134,2 Pfd. ſchwefelſaures Ammoniak 

JOB, 5 Natron 

61,4. „ Rn Magneſia 

122,3 , caleinirte Knochen 

92,1 , Schwefelſäure 

122,3 „ ſchwefelſaures Ammoniak 

122,8 ,„ Salmiaf. 

In Betreff der mittleren Abtheilung der Tabelle, welche die Wirkung der Düng- 

jtoffe ze. auf das rajolte Land und auf den Ertrag des reinen Brachlandes zeigt, 

muß man fich vergegenwirtigen, daß thatfächlid mehr als die Hälfte im Vorjahre 

Brache war und daß überdies von dem Fleineren unter Cultur geftandenen Theile in 

den vier Vorjahren fleinere Erträge gewonnen wurden als von dem Stück Brachfeld. 

Vergleicht man daher den nun von diefem Lande durch diefere Saat, Düngung x. 

erhaltenen Ertrag mit dem des gebrachten Stüces, fo muß man fih erinnern, daß 

erfteres auch zu einem großen Theil Brache, und daß daffelbe im Ganzen weniger durd) 

frühere Ernten exrfehöpft war als das Brachland. Dies berücfichtigend erficht man, 

daß der ungedüngte, rajolte, halbgebrachte Theil auf 1 Bufhel eben fo viel Körner und 
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jelbft noch einige Pfd. Stroh mehr und einen größern Geſammtertrag gegeben hat als 

die ordinire Brache. Es it demnach augenſcheinlich, dag der geringere Ertrag der 

tajolten Abtheilung in den frühern Jahren zum größern Theil auf Rechnung der dünnen 

Saat auf einem verhältnißmäßig armen, frifch aufgebrachten Untergrunde zu fegen iſt 

als auf irgend einen Mangel an paffender Pflanzennabrung im Boden — fofern näm— 

lic) eine genügend geſunde, zeitige Entwickelung, eine hinreichende Verbreitung der 

Nährwurzeln im Untergrunde erreicht worden wäre, 

— — =. | SProcent 
Ertrag pro Morgen. — verbälmmif 

an al*=.. os 3 R — 
D) =. er 6 = Su en 

Abth. ——— Gutes Kom. |S8| 2 
der einzelnen Berjuchsparzellen. FAR e |sE|»Kle28]8 ie 

57,98 8° 5 [222.88 
ulm | > Inn |2& Io 22 

Schll MB. Bid. Bio. Bie- | Bro. pre. |® ° 12° 
Durchſchnittsertr. von 1852-1800. 

1. |Pflanzung (mit je 1 Kern) 3 | 23,5| 254] 46,5] 681 981,580, 19,8 | 45, 
2. en (mit je 2 Körnern) 4 |6 | 350] 51,51 832] 1234| 81,6| 16,4 | 48,9 
3. |Drilljaat 8 |4 | 682] 54,5] 1455[2141184,3| 8,0 | 50,6 
4. |Ungedüngte Vergleichsvarzellen 6 | 1 | 511] 49 | 106411624 84 14,5 | 50,7 

GErträgevon 1856. Drilljaat (13 Mtz. 
pr. Morgen und gedüngt:) rn f | 

Ai — Gar nıdt 8 [12,7| 768] 79,2] 1318| 21651 89,4] 10,3 | 64,3 
2. Mit Mineraldünger 9 13 | 880) 61,411492,6| 2434| 91,51 7,0 | 63,1 
38 „ Ammoniafjalzen 14 [12 |1270 115,512358,7| 3744| 87,9| 9,1 | 58,8 
4. | „ Anmoniaf- und Mineraldünger | 17 | 3,5|1492] 82 | 301114585188,6| 5,5 | 52,3 
5. Ungedüngt. (nach Brache) 9 | 0,4| 799] 53 | 12972149| °90| 6,6 | 65,7 

Erträge der ungedüngten Vergleichs— | 
varzefle im Sabre 1856.*) 

1. |Ungedüngt 6 | 1 | 484| 63,3| 956,7| 1504| 81,5) 13,1 | 57,3 
„2. |Mineraldünger 7 1a | 652] 6463| 1235| 1951846) 9,9 | 58/0 
3. |Ammoniafjalze 10 | 1 | 8325| 99 1730| 2654 83,3) 12,1 | 53,4 
4. Ammoniak- und Mineraldünger 15 [10 [1325| 93 | 2800]42181 87 1,0 | 50,7 

*) 13. Jahr der ununterbrochenen Beitellung mit Weizen. 

Nehmen wir den Ertrag des eben befprochenen ungedüngten Antheils als Maßftab. 

des Vergleiches für die Wirfungen der Düngftoffe auf den gleich befchaffenen Antheifen, 

fo finden wir, 

1) daß die blos mineralifchen Dünger einen Mehrertrag von nicht ganz 1 Scheffel 

des ganzen Körnerertrags und von nur 175 Pfd. Stroh gaben; 

2) daß die Ammoniakfalze für fich etwa 1 Scheffel Körner und 1000 Pfd. Stroh 

mehr gaben; 

3) daß der gemifchte Dünger einen Mehrertrag von fait mehr als 81/, Scheffel 

und 1700 Pfd. Stroh zuwege brachte. 

Diefe fchlagenden Refultate laſſen feinen Zweifel, daß der minerafifche Pflanzen⸗ 

bedarf in dem fraglichen Boden gegen den aſſimilirbaren Stickſtoff in bedeutendem 

Ueberſchuß vorhanden war. Ferner zeigt eine Vergleichung der mittleren und unteren 

Abtheilung der Tabelle, daß in Betracht der fehr anfehnlichen Verfchiedenheit des Bo— 

denbeftandes in den beiden Füllen die Wirfung diefer Düngitoffe auf die rijolten Flecke 
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der Art (natürlich nicht dem Grade) nach völlig diefelbe war wie auf den anliegenden 

Feldern, wo dergleichen Dünger fchon viele Jahre hintereinander in Anwendung gewefen. 

Hunderte anderer Experimente wie die Geſammtſumme landwirtbfchaftlicher Er— 

fahrung ftimmen darin zufanmen, daß in den auf gewöhnliche Weiſe bebauten Feldern 

die verwendbaren mineralifchen Stoffe, was den Weizenbau anlangt, in der Negel im 

Ueberfhuß find gegen den nad) Boden und Jahreszeit disponiblen Stiditoff, daß alle, 

einzelne Fülle ganz fpecieller und ungewöhnlicher Erſchöpfung der mineralifchen Be— 

ftnndtheile ausgenommen, die directe Einbringung folcher als Weizendünger die Ernte 

in feinem praktifch bedeutenden Grade vermehrt, ſofern nicht ein bedeutender Vorrath 

aſſimilirbaren Stickſtoffs fih im Boden vorfindet. Die bier gegebenen Nefultate find 

ein merfwürdiger Beleg dafür. Da wo die mineralifhen Dinger allein auf das zum Theil 

gebrachte und nur zum Theil durch Ernten erichöpfte Land gebracht wurden, gaben fte 

nur einen Mehrertrag von 269 Pfd. im Ganzen, wo aber Diefelben mineralifchen Dünger 

unter Zufug von Ammoniakſalzen wurden, war der Mehrertrng gegen den durch 

bloße Ammoniakſalze erzielten nicht 269, fondern 340 Pfd. Hiermit iſt nebenbei auch 

erwiefen, daß die Mineralien eine verwende und nugbare Form hatten, indem fie nur 

hinlänglichen Stiefftoff im Boden antreffen mußten, um eine Ernte zu geben, wie fie mit 

den gewöhnlichen Mitteln unter gleichen Umſtänden nicht erzielt wird. 

Wenden wir und von der Wirkung der mineralifchen Beftandtheile zu der des 

affimilirbaren Stickſtoffs im Dünger, fo haben wir in diefen einfachen Experimenten die 

befte (widerlegende) Antwort für jene die den Landwirth überreden möchten, daß da 

der Boden felbit viele hundertmal mehr Stiejtoff enthalte, als die ſtärkſte Weizenernte, 

der verhältnißmäßig Feine Zuwachs durch eingebrachten Dünger wenig oder feinen 

Nugen haben könne. Man bemerfe nur, dag, während die Mineralien allein nur 

269 Pfd. Zuwachs gaben, die Ammoniakſalze für fi) 1550 Pfd. brachten; und weiter, 

während die Zugabe von Mineralien gegen Ammoniak einen Mehrertrag von 840 Pf. 

bewirkte, gewann man durch Zufag von Ammoniaffalzen gegen Mineralien 2150 Pfd. 

Hier füllt wohl die Entſcheidung nicht ſchwer, daß nicht blos ein Mangel an mine— 

ralifchen Näbrftoffen das Hinderniß war, Daß die Pflanze oder in eriter Stelle der 

Boden nicht eine hinreichende Menge aſſimilirbarer organischer Pflanzenbeftandtbeile 

aufnahm, um eine viel ſtärkere Ernte zu geben, als man in Wirklichkeit von dieſem 

foftfpielig eultivirten Lande erhielt. Es war vielmehr, trog der „unerſchöpflichen“ 

Hülfsquellen der Atmoſphäre, und troß des ungeheuren Stieftoffworraths im Boden in 

irgendwelcher Form, ein Mangel an brauchbarem, affimilivbarem Stickſtoff vor- 

handen, und hiermit waren auch die offenbar affimilirbaren Mineralftoffe in ihrer Wir- 

fung behindert und der Ertrag auf unter mittel herabgedrückt. Sp wie dieſem Mangel 

an verwendbarem Stickſtoff abgebolfen ift, fehen wir den Ertrag auf das Anderthalb- 

und Zweifache fteigen. 
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Eulturverfuche mit Mumienweizen. 

Von Goflin, 

Im Herbſt 1850 erhielt der Baron von Toequeville fieben Weizenförner, die ein 

proteftantiicher Paſtor in der Schweiz angeblich in einer ägnptifchen Mumie gefunden 

hatte. Diefe Körner waren dermaßen verhärtet, daß fie kaum noch die Form ‚des 

Weizens hatten. Herr von Tocqueville übergab fie mir. Eines davon gab ich dem 

Abbe Dupont in Compiegne und füete Die fehs anderen am 25. December 1851 in 

Töpfe, von denen ein einziges nicht keimte. Ich hielt meine fünf Pflanzen in einem 

warmen Zimmer, bis fie den Entwickelungsgrad des zur gewöhnlichen Zeit gefüeten 

Winterweizens erreicht hatten, Dann pflanzte ich fie in meinen Garten aus. 

Durch die Breite ihrer Blätter, die Die des Halms und die Kraft ihrer Vege— 

tation feßten diefe Pflanzen alle Leute in Erſtaunen und übertrafen alle mir bekannt 

gewordenen Weizenarten. Jeder Stock erzeugte zwanzig bis fünfundzwanzig Achren 

von der Form des engliichen Hielingweizens. inige diefer Achren enthielten mehr 

als hundert Körner, ein Drittel mehr als achtzig, Die meisten anderen mehr als funfzig. 

Das Korn war breit, flach, ſchwach ernährt, die Pflanze hatte vom Noft gelitten. 

Für die weitere Fortpflanzung wählte ic) die Körner von Aehren, Die deren mehr 

als achtzig enthielten und meine Herbjtausfant von 1851 gab einen nicht weniger mert- 

würdigen Weizen als die Ernte des vorhergehenden Jahres. Das Korn war in Folge 

des Roſtes noch ſchwächlich, doch fehr merklich beffer entwidelt. Das folgende Jahr 

gab in fo fern beffere Nefultate, als die Pflanze nicht vom Roſte litt und das Korn 

vollfommen ausgebildet war, der Hectoliter wog SO Kilogramm (dev preuß. Schffl. 

997 Pfund). 
Die Ernte von 1854 theilte ih mit meinem Bruder. Ich beſäete meinerfeits 

30 Aren (11; Morgen), in der Nähe von Compiegne veihenweife mit dieſem Weizen. 

In Folge meiner bald darauf ftattgefundenen Abreife von diefer Stadt wurde dies Zeld 

nicht zur rechten Zeit behackt, füllte fi mit Unfräutern und gab nur geringen Ertrag. 

Die meinem Bruder überlaffene Hälfte gerieth aber beffer, jo daß derſelbe im 

Sabre 1855 eine halbe Hectare (2 Morgen) mit dem gewonnenen und mit der Hand 

ausgelefenen Samen beitellen konnte. Die Größe des Ertrages davon ift mir noch nicht 

genan befannt, aber ich habe diefen Weizen auf dem Halme gefehen. Derſelbe war nicht 

im Geringiten ausgeartet, vielmehr Fräftiger entwidelt al8 jemals und trug auf einem 

Boden von gewöhnlicher Güte die ſchönſten Aehren, von welchen viele mehr als hundert 

Körner enthielten. 

Mein Bruder hat im Herbit 1856 eine fo bedeutende Quantität mit der Hand 

ausgelefenen Samens gefüet, daß eine ganze Hectare mit demfelben beftellt werden 

Eonnte. 

Das Samenkorn, das ich anfangs dem Abbe Dupont gab, hat ſich bei einem Land— 

wirth in Margny, bei Compiegne, vervielfültigt und viele andere Perſonen, welche 

durd) den Fräftigen Wuchs dieſes Weizens in Erſtaunen gefegt wurden, haben ihn eben- 

falls angebaut, denn ich gab allen davon, die mid) darum baten; aber ich fenne Nies 
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manden, der. die Vorficht gebraucht hätte, das Entarten durch eine forgfültige Auswahl 

der Körner zu verhindern. 

In den Berfuchsgärten der landwirtbichaftlichen Unterrichtsanftalt zu Beauvais 

iſt dieſem Weizen an üppigem Wachsthum nur die fräftige Spielart von Triticum 

turgidum gleihgefonmen. Eine bemerfenswerthe Eigentbümfichkeit ift es noch, daß 

der Mumienweizen wegen der Feſtigkeit feiner Halme überall von den Sperlingen zuerft 

in Angriff genommen wurde. 

Verſuche über dichte und dünne Haferausfant. 

Von Alerander Bowie. 

Man citirt bisweilen den Spruch: die da ſpärlich ſäen, werden fpärlich ernten, Es 

läßt füch biergegen aber fragen: Was heißt fpärlich füen? Und diefer Punkt ift e8, den 

ich der forgfältigen Grwägung und Löſung aller Landwirthe anheimgeben möchte, in 

der Hoffnung, hierdurch bald eine andere Praxis als die jegt allgemein beftehende herbei- 

geführt zu feben. x 

In den 1854 ausgeführten und 1855 bekannt gemachten VBerfuchen“) war das 

Maximum und Minimum des Dick- und Dinnfiens von Hafer 6 und 3 Bufbel auf den 

ſchottiſchen Acker (vefp. 2 und 1 Schffl. p. preuß. Morgen). Ber den bier Darzulegenden, 

voriges Jahr gemachten Verſuchen iſt nun das Maximum weiter auf 5 Buſhel (26°/z 

Metzen p. M.); das Minimum auf 21, Buſhel (13!/; Mtz. p. M.) xedueirt worden, 

und zwar das letztere in der Abſicht, um fo zu jagen die Dünnſaat bis aufs Aeußerſte 

zu treiben. Im Jahrgang 1854 war das Wetter troden, warm und der vollen Reife 

aller Körnerfrüchte vorzüglich günſtig; das Jahr 1856 bildete den directen Gegenfaß: 

es war naß, falt, für die Beſtockung ungünſtig und in feinen Ergebniffen jehr traurig. 

In diefen zwei Verfuchsreihen hat demnach der Grundfag des Dünnſäens in beiden 

Extremen unferes verinderlichen Klimas der Prüfung unterlegen, ein Umftand, der den 

Werth diefer Verſuche gewiß nicht vermindert. 

Es möge nun zuvörderſt auf die verfchiedenen Berbältniffe und Qualitäten des 

Bodens 2c., unter welchen die Verfuche in beiden Jahren ftattfanden, aufmerkfam ger 

macht werden. 1854, zu Mains of Kelly, war der Boden ein brauner Lehm, größten: 

theils auf Kies lagernd, und von verhältnißmäßig geringer Tragkraft; 1856, zu West 

Seryne, war der Boden braun, ſchwer, etwas zübe, und obwohl Fein Thonboden, doch 

auf Thon und etwas Kiesſand lagernd, nicht wohl geeignet für Anwendung der Walze, 

aber in einem höchſt günſtigen Zuſtande. Zu Mains of Kelly war der Boden 1856 

dem von 1854 äbnlich, aber beffer für die Walze geeignet, und von fehr guter, obwohl 

nicht der ausgezeichnetiten Befchaffenbeit. 

Es find ſonach die Verfuche von 1856 auf beifer befchaffenem Boden ausgeführt 

worden als die von 1354, aber die Vortheile der Dinnfaat waren am größten, wein 

) ©. Journal of Agrieulture. Dct.1855. ©.118—123; auszjugsweife mitgetheilt in der Zeitz 

ſchrift für deutfche Kandwirthe, 1856. ©. 21. r 
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das Land in einem geringern Zuftande war. Dies hat ohne Zweifel zum Theil feinen 

Grund in den höhern Haferpreifen jener frühen Periode, aber es unterftügt doch auch 

den ſchon früher von mir aufgeftellten Sag, daß Dickſäen weniger vom Uebel ift auf 

reichem als auf armem Lande, Die bei dem Verfuche in Weft Seryne erhaltenen Reſul— 

tate zeigt nachitehende Tabelle. 

Ausfaat den 27. März. — Ernte den 25. September. 

Größe des Ausfaat Ertrag pr. Morgen an 
Abth. Verſuchsſtücks, pr. Morgen. | Körnern. Stroh Bemerkungen. 

Quadr.R. Scheffel. |Schifl. Mb. | Pfd. 

1 96 1 31 12,8 2400 Gewalzt 

2 94 1 > 64 3155 * ver ar 

3 90 1 29 80 2125 Ungewalzt. 

4 90 12/a 23 45 2070 Gewalzt. 

5 82 12/, 28 32 2350 Ungewalzt. 
6 81 1Y/, 27 128 2000 Gewalzt. 
7 T7fg 1!/; 27.5212 2200 Ungewalzt. 

8 77 5, 3048 2750 Gewalzt. 

Mehrertrag von Nr. 8 gegen Nr. 4: 

2 Scheffel Körner a1 Thlr. 16 Sgr. 8 Pf. 3 Ihlr. 3 Sr. 4 Pf. 

61/, Etr. Stroh (etwas befhädigt) à 22 Sgr. eh 

5/,; Scheffel erfpartes Saatkorn Hl, Ai 

Mithin Vortheil bei der dünnen Ausfaat pr. Morgen 9 Thlr. 1Sgr. 4 Pf. 

Bemerkungen zu vorftehender Tabelle. Wie bei der reichen Bodenbefchaf- 

fenheit zu erwarten war, war die Vegetation auf allen Verfuchsparzellen im Anfang 

jehr kräftig; Abth. 2 und 4 indeß waren den übrigen voran, die leßtere in Folge der 

dicken Ausſaat, Die erſte getrieben durch den in die Neihen gebrachten Guano. Trotz 

des falten und ſpäten Sommers gerieth Nr. 2 bald in einen fo erfchredlich vollfaftigen 

Wuchs, daß man die Anwendung des Guano fofort als einen Mißgriff erkennen mußte; 

als die Aehren exit halb heraus waren, lagerte fi) der Hafer fait fo glatt als fei er 

niedergewalzt worden. Aus der Tabelle wird man erfehen, daß dieſes Stüd einen unges 

meinen Strobertrag gab; dies war aber fo befhädigt, daß es nur als geringe Streu 

taugte. Auch) die Körner waren reichlich, obwohl fehr leicht, und man kann wirklich zwei— 

fein, ob, beim Vergleich von Abth. 2 mit Abth. 1, der durch) den Guano verurfachte Schaden 

mit 9'/, Thlr. hod) genug berechnet it. Diefer Verſuch enthält eine gute Lehre gegen die 

unterfcheidungslofe Anwendung des Guano. Obwohl man von der Druckwalze auf diefen 

Felde feine befondern Erfolge erwartete, da der Boden zu ſchwer war, fo trat doc) auf 

den dünnbefäeten Parzellen der Nugen derfelben augenscheinlich zu Tage. Ein Schffl. 

Ausſaat gewalzt gegen ungewalzt ließ nach Abrechnung der Koften fürs Walzen einen 

Nutzen von 5 Thlr. 20 Sgr. pr. Morgen übrig. Parzelle Nr. 8, gewalzt und mit dem 

Minimum von 5/, Scheffel Einfaat beftellt, gedieh herrlich; zu Geld angefchlagen fommt 

der Ertrag derfelben dem von Nr.1 fehr nahe, welche leßtere in dieſer Hinficht Die Palıne 
Landw. Gentralblatt. V. Jahrg. I. Bd. 30 
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davontrug. Genannte Parzelle übertraf auch in ausnehmend günftiger Weife die Nr. 4, 

die doppelt fo ſtark befüct worden war; der Mehrertrag zu Gunften der ſchwächeren Aus: 

faat belief fih in Gelde berechnet auf reichlich I Thlr. p. M. Diefe Parzelle Spricht mehr 

als ein Buch zu Gunften der Dünnfaat. In dem Bericht über die 1855 angeftellten 

Berfuche ift behauptet worden, daß die Druckwalze vortheilhaft it bei Dinner Saat, und 

nachtheilig bei dichter. Bei aufmerkſamer Prüfung und Bergleihung der Parzellen 4, 

>, 6 und 7 in Bezug ihrer beziehentlichen Erträgniffe an Korn und Stroh wird man 

dies beftätigt finden: die ungewalzten Nummern übertrafen in beiden 1 Beriuäiägelhan 

die gewalzten im Geldertrag um 1 — 12/; Thlr. p. Morgen. 

Die Drudwalze ift ein ſehr nüßliches Geräth auf loderem trockenem Boden. Um 

ftarfe Ernten zu gewinnen und dabei Samen zu fparen, bietet fie dem Bewirthfchafter 

folcher Bodenarten ein äußerſt wirkfames Hülfsmittel, das in diefer Hinficht vielleicht 

neben, wo nicht Uber die Drillmafchine zu ftellen ift. Viele Landwirthe find ihr günftig 

wegen. des netten, gleichmäßig zuſammengedrückten Samenbeetes, das fie macht, jo wie 

wegen der vollftindigen egal tiefen Bedeung des Samens, und dies alles find Dinge, 

deren man bet diinner Ausfaat kaum wird entratben Finnen. Man ſchafft alfo die 

Druckwalze mit einer Ausgabe von 80— 90 Thlr. an und läßt fie arbeiten; dann aber 

werden, um ja nicht „ju dünn zu ſäen“, 115,2, ja wohl gar 21/, Scheffel Saathafer 

pr. Morgen in den gewalzten Acker geſtopft; das Nefultat ift natürlich eine Fehlernte ; 

der Käufer der Preßwalze füllt in feine alten Gewohnheiten zurück und das unglüdliche 

Snftenment kommt in die Numpelfammer. So gehts ohne Zweifel mit vielen rühm— 

lichen Theorien und Erfindungen: fte find que, wenn ſie ordentlich angewendet werden, 

und fie fönnen nichts dafür, wenn man fie verkehrt anwendet. 

In der folgenden Tabelle find die Nefultate des zu Mains of Kelly angeftellten 

Berfuchs zufanmengeftellt. 

Ausfaat den 25. März. — Ernte von Nr. 3 u.4 den 12., von Nr. 1 u. 2 den 18. Septbr. 

x Größe des | Ausſaat | Ertrag pr. Morgen an 

Abtheil. | Verfuchsftüds. | pr. Morgen. Körnern. Stroh. 

Quadr.=N. Su Schffl. Me. Pro. 

1 201 26 124 2280 

2 203 26 SD) 2307 

3 208 26 8,4 1947 

4 208 12 * 24 83 2075 

Mehrertrag gegen Nr. 4: 
Nr. 1. Nr. 2. 

Un Körnern: 

2SHffl.AME.A1/, Thlr. 3 Iplr. 28 Sgr. 2 Pf. | 2 SHffl.IMG.A1Y, Thlr. 3Thlr. A Syr.6Pf. 
An Stroh: 

2 Ctr. 425 Sur. 1,..5,,. 120, 0,,4u— ,,, 1,22 Ch % 35, Thlr. 1,1,,452Dy 9,1 

Saaterfparniß: 

5/, Schffl. à 13/, Thlr. 1 „13 „8 „|? Scffl.& 13/, Ser. 12-2, — 

7 Thlr. 1 Sgr. 10 Pf. 6Thlr. 21 Sgr.6 Pf. 
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Bemerkungen zu diefer Tabelle. Nad) den bereits Gefagten bleibt in Bezug 

auf diefe Berfuchsreibenur wenig zu bemerken übrig. Die dünngeſäeten Parzellen tragen 

and) bier, zum drittenmale, in vortbeilbaften Ergebniffen den Steg davon; die mit 

5/, Scheffel befücte Parzelle übertrifft die, auf welcher das doppelte Quantum gefüet 

wurde, im Geldertinge um mebr als 7 Thlr. p. Morgen, und übertrifft aud) die Aus— 

jaat von 1.Scheffel faft immer, wenn nicht Ducchgängig. Parzelle Nr. 3 liefert quten 

Körnerertrag, aber Körner und Stroh fallen mangelbaft ins Gewicht. In Betracht der 

durchweg quten Refultate fteht dies Experiment an Beweiskraft feinem der übrigen nach. 

Schließlic fragen wir: welches ift der plaufibelfte Einwand gegen die dünne Ausfaat 

des Hafer? Man fagt, der Hafer werde dadurch) fpätreif. Bei einem fpäten Sommer 

wie der legte mag dies zugegeben werden; aber in allen dem Verf. vorgefommenen Fäl— 

(en wurde die durch das ſpätere Neifen verlorene Zeit beim Ginernten wiedergewonnen; 

der dünngeſäete Hafer, weil von ftärkerem Strob, brauchte durchweg weniger Zeit, um 

zum Einfahren geeignet zu werden. Bei den Verfuchen zu Main of Kelly wurden 

alle Parzellen an einem Tage geichobert, obſchon Nr. 3 und 4 eine Woche früher ges 

ſchnitten waren als Nr. 1 und 2, und von Diefen leßtern fielen die Körner am meiften 

ins Gewicht, ergaben alſo die vortheilbafteite Marktwaare. Im Ganzen kann man an- 

nehmen, daß Die Gegner des Dünnſäens meiſt, wenn nicht durchgängig, Leute find, die es 

nie verjuchten oder dies in ungeeigneter Weife thaten. Etliche mögen wohl, nachdem fie 

diefe flüchtigen Bemerkungen gelefen, ſchnell mit dem Urtheil fertig fein, daß der Verf. 

nur ein Steckenpferd veite, Diefer jedoch hat das Vertrauen zu feinem Klepper, daß er 

ihn und feine Dünnfanttheorie zwar etwas langſam, aber jicher bis zur allgemeinen 

Praxis vorwärts bringen werde. 

Praktiihes Mittel den Ertrag des Klees zu fteigern. 

Von Marx le Docte. 

Bor der Einführung des Klees in die Fruchtfolge vermochte man nur mit genauer 

Noth fo viel Futter zu gewinnen als zur Erhaltung der damaligen magern Viehbeftände- 

erforderlich war. Man mußte allerlei künſtliche Mittel aufbieten, um nur das Vieh 

nicht hungern zu laſſen. Heutzutage haben fich diefe Zuftinde merklich gebeffert, Dank 

der Aushülfe, welche die Hülſenfrüchte boten, durch die das Verhältniß der Pferde-, 

Rind» und Schafviehbeitinde überall, wo die Grundfäge des landwirtbichaftlichen Fort: 

Ichrittes Platz gegriffen, eine fo beträchtliche Steigerung erfahren hat. Hieraus ohne 

Zweifel nabmen unfere Väter die VBeranlaffung zu dem Ausfpruche, daß mit der Ein- 

führung des Klees eine neue Epoche in der Landwirthichaft begonnen babe. 

Der Klee ift ein Gewächs für alle Bodenarten; er macht wenig Anſprüche, iſt nicht 

fehr empfindlich gegen feindliche Einflüffe und kommt daher überall fort. Indeß wird 

man finden, daß der Grad feiner Entwickelung faft immer in geradem Verhältniß fteht 

zu dem Grade der auf ibn verwandten Sorgfalt. Gr hat das mit andern Pflanzen 

gemein, daß er um jo mehr zurücgiebt, je mehr er empfüngt. Hat man fich nun aber 

30* 
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bet uns ſchon darauf verlegt, den Ertrag diefer Futterpflanze durch irgend eine ökono— 

mifches Verfahren zu erhöhen? Unter dem Scheingrunde, daß die Pflanze eine wild» 

wachfende fei, hielt man es für unbedenklich, fie ohne Schuß, Pflege und Nachhülfe, 

fediglich ich ſelbſt zu überlaffen. Es giebt jedoch) leicht amwendbare Mittel, das Ge- 

wicht und die Qualität der Kleeernte zu fteigern; eines derfelben, das ſchon ſehr glück 

liche Reſultate gegeben hat, foll hier angegeben werden. Es befteht in der Mifchung 

des Klees mit gewiffen Gräfern zum Drittel oder zur Hälfte, je nad) der Natur des 

Bodens. Man weiß, daß die Kleepflanze fehr lichtliebend ift, fie widerfteht in einer 

beengten Lage nicht lange und geht ftets ein, wenn die Halmfrucht, unter der fie wächſt, 

fich ftark verwicelt und lagert. Das Gras dagegen bequemt fich viel beffer an; es 

erträgt ganz gut das Vorherrſchen anderer Gewächfe um fi) herum. Der Klee, der 

ftets, jeldjt im Winter, faftig ift, erträgt die Krofttemperatur lange nicht fo gut als die 

Gräfer und die Mäufe und andere fhädliche Thiere ziehen die fleifchigen Kleewurzeln 

unbedingt den holzigen Graswurzeln vor. Der Klee leidet ſehr von Spätfröften, von 

denen die Gräfer kaum berührt werden. Das Vieh feinerfeit3 mag eine Klee» und 

Grasmifchung lieber als reinen Klee, und befindet fd) wohl dabei. Das Aufblähen, 

dem alljährlich eine Anzahl mit jungem Klee genährter Thiere erliegen, ift bei einem 

folhen Mifchfutter viel weniger zu befürchten. Endlich läßt fi ein ſolches Gemiſch 

leichter als Klee allein in Heu verwandeln; man kann es auf Bodenarten anbauen, die 

dem Klee nicht ganz zufagen, und man erleidet dabei feinen Ausfall im Ertrage des 

zweiten Sahres, indem die Gräfer foviel Boden gewinnen als der Klee verliert, als die 

Maſſe der Ernte diefelbe bleibt. 

Der Hauptvortheil aber ift der, daß man bei dem Mifchanbau ftets eine größere 

Futtermaffe erhält, felbft an ſolchen Orten, wo der Klee für ſich kümmerlich wächſt. 

Diefer Mehrertrag fteigt nicht felten über ein Drittel der Gefammternte. So ift denn 

dieſes Verfahren ein in jeder Hinficht Tohnendes und empfehlenswerthes, zumal Die 

Ausgabe für das Geſäme nicht größer ift als bei reiner Kleeſaat. 

Eines der beften Gräfer, das man dem Klee zumifchen kann, iſt das Lieſchgras 

(Phleum). Im Allgemeinen miſcht man Halb und halb; je nachdem der Boden für 

das eine oder das andere Gewächs fich mehr eignet, erhöht man dann das Verhältniß 

des einen oder des andern. Um guten Liefhgrasfamen zu erhalten, füet man daffelbe 

im Herbft für fih auf ein Stückchen Land, oder aud) im Frühjahr mit ein wenig Hafer 

zum Schuß gegen die Sonne. Die erfte Samenernte erfolgt gegen Juli, und da das 

Gras ausdauert, fo kann man den Raſen fehr lange erhalten und hat fo ohne weitere 

Koften immer eine Quantität guten Samen zur Hand. 

Ueber den Anbau der Topinambours auf Sandboden. 

Bon A. Dupeprat. 

Die Topinambour oder Erdäpfel find für arme Ländereien eine wahre Wohlthat. 

Sie kommen faſt überall fort, felbft in ausgemergeltem Boden, wo feine andere Wurzel— 
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frucht mehr gedeihen würde. Die Topinambour wächſt zur Noth ohne Dünger, aber fie 

bezahlt den Dünger, den man an fie wendet, reichlich durch einen verhältnigmäßig be- 

trächtlichen Ertrag. Hat man indeß viel Dünger, fo thut man immer nod) beffer, ihn 

auf Runkelrüben zu verwenden, die faft einen doppelt fo großen Ertrag geben als die 

Zopinambourz freilich gehört dazu eine fehr ftarfe Düngung. Diefen Unterfchied 

zwiſchen den beiden Knollenfrüchten hat man wohl ins Auge zu faffen, wenn man ihre 

bezüglichen Vortheile würdigen will. 

SH habe meine Topinambour im April gepflanzt in das fhlechtefte Land und ohne 

Miſt; es iſt aber doch gerathen, von feßterem wenigftens eine Kleinigkeit in die offene 

Pflugfurche zu werfen, in dem Maße wie das Legen vorfihreitet. Man legt die Zeilen 

in drei bis vier Furchenbreiten an, d. h. in einem Abjtande von etwa drittehalb Fuß 

und den Knollen in einer Zeile giebt man zwei Fuß Abftand. Sobald die Pflanzen 

aufgegangen, giebt man eine kräftige Egge, wobei man durchaus nichts zu befürchten 

bat; in der Folge gebt man die Zeilen ein- oder zweimal mit der Pferdehade durch, und 

bäufelt endlich fpäter mit der Handhade. Man muß durchaus alle Unkräuter vertilgen; 

da die Topinambour den Boden fehr befchattet, fo kommen fie nicht wieder und man 

behält einen jehr reinen Boden. 

Die Knollen müffen ganz ausgelegt werden, wie die Kartoffeln. Hierdurch wird 

der Ertrag fehr gejteigert und mit dem Samen zu fargen, bringt feinen Vortheil. Man 

braucht auf die Heftare 25 Heftoliter (111/, Schffl. pro Morg.) Man muß auch daffelbe 

Feld alljährlich neu bepflanzen, um den reihenweiſen Stand zu erhalten; der Ertrag wird 

dadurch erfahrungsgemäß bedeutend größer, während, wenn man die Topinambour ſich 

durch die kleinen Schößlinge von ſelbſt wiedererzeugen läßt, das ganze Feld davon 

überzogen wird, die Knollen und der Ertrag aber nur ärmlich ausfallen. 

Wollte man nur Futter oder Streu gewinnen, ohne die Knollen aufzunehmen (denn 

die Pflanze ift jehr geeignet zue Vermehrung der Düngermaffe), fo. wäre e3 vielleicht 

angemefjen, den Boden nur umzuarbeiten ohne neue Knollen zu legen, in diefem Falle 

würde eine volle und reichliche Düngung zu geben fein. Ich gedenfe diefen Verſuch 

noch) zu machen, um mein Streumaterinl und meinen Dünger zu vermehren, woran ic) 

beftändig Mangel leide. In wohlfeiler Weife Dünger zu erzeugen und den Verluſt 

feiner beſten Beftandtheile durch Gährung zu verhüten, dies ift die große landwirth- 

ſchaftliche Aufgabe, die ihre vollftändige Löſung noch nicht gefunden hat. Aber fie wird 

gelöft werden — man ift auf gutem Wege dahin. 

Die Topinambour paßt, weil fie immer von felbjt wieder auffchießt und Schwer zu 

vertilgen ift, in feine wohlcombinirte Bruchtfolge. Hat man fie mehrere Sabre auf dem— 

felben Felde angebaut und alljährlich ein wenig gedüngt, um die Kruchtbarfeit zu er— 

halten oder ſelbſt zu fteigern, jo zerftört man fie leicht durch eine Sommerbrache, oder 

beffer noch durch eine dichte Beftellung mit Klee oder Luzerne, die man oft abmäht. 

Die Zopinambour, nad) dem ſie jo mit gemäht wird, wird fchlieglic Durch das Grün— 

futter erſtickt und düngt nad) ihrem Abjterben das Land, denn ihre Beftandtheile find 

reich an Stickſtoff. 

Das Ausnehmen geichieht im Winter, jenad Bedarf, Doch muß es bei trocknem 

Wetter geſchehen. Die Stöcke werden mit dem Karft ausgehoben; der Arbeiter ergreift 

den Stock, fchüttelt ihn, Schlägt ihn gegen feinen Stiefel und die Weiber entfernen 
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dann Die noch anhängende Erde mit hölzernen Harken. Diefe Handarbeit ift etwas Eoft- 

fpielig; eine Fran kann nur 3 Heftol. (5, Schffl.) täglich ernten und ich habe das Aus: 

nehmen an eine Anzahl Weiber zu 30 Eent. den Heft. (15 Pf. pr. Schffl.) in Accord gegeben. 

Man muß auch ein votiven des Waſchfaß zum Wachen der Knollen haben, wenn man den 

Anbau ins Große treibt. Ich habe ein ſolches durch den Zimmermann anfertigen laffen, 

das alles in allem auf 200 Free. zu ftehen Fam und in feinen Leiftungen ganz qut ift. 

Die Topinambour mit ihrem Gehalt von 14 Proc. Zuckerſtoff jagen allen Thieren 

zu; fie werden gleich gut roh wie gekocht gefreſſen; die gefochten, als leichter affimilirbar, 

find natürlich vorzüglicher für Maftvich. Sch habe fie nur fermentiven und falzen 

faffen, um damit den Häckſel zu verbeffern, mit den fie zur Nahrung für die Rinder, 

Pferde und Schafe gemijcht werden. Es würde ſelbſt ein Zufag von ein wenig Oel— 

fuchen paffend fein. Was das Schweinfutter betrifft, fo erhält dies feinen Häckfel bei- 

gemischt, Daher man auch die Erdäpfel nicht fermentiren läßt. Sie freffen fie gekocht 

und roh, und wühlen fie fogar ſelbſt aus, wenn man fie auf das Feld Lüßt. 

Den Maftihweinen muß man neben unbefchränfter Vorlegung von Erdäpfeln eine 

gefochte und geſalzene Suppe reichen, Die aus verfchiedenem Wurzelwerk und Gemüſe— 

pflanzen mit Kleie beftchtz geht es a, jo macht man eine Zugabe von Körner, Die 

freilich jegt theuer find. Im Allgemeinen iſt abwechfehndes und gemifchtes Futter viel 

vorzüglicher als eine einzelne Futterart; die Mannichfaltigfeit jagt allen Thieren zu 

und erhält fie bei quter Freßluſt. 

Ueber die Anpflanzung der Zahefche. 

Bon H. Thilo zu Dolgen. 9 9 

Die Zäheſche (Fraxinus excelsior) verdient gewiß von unſeren einheimiſchen 

Holzarten am meisten angebaut zu werden. Ihr Werth für technische Zwecke ift gewiß 

allgemein befannt und braucht deshalb hier nicht weiter befprochen zu werden. Selbſt 

zu Niederwald bringt fie großen Nugen, ſowohl in Hinſicht der Quantität, wie der 

Qualität, indem das Holz nach dev Weißbuche den mehrſten Brennftoff enthält und in 

Schnelligkeit des Wuchjes die Erle fowohl, wie die Birfe übertrifft. — Als Waldbaum 

betrachtet, nimmt fie mit einen mäßigen Boden fürlieb, und wicht nur auf Torf küm— 

merlich. Ihr liebſter Standort jedoc) ift moofiger Wieſengrund von der Ackerſcheide, 

alfo der Uebergang von Acker zur Wiefe, wo fte ſich auch als Hochwald eignet. Mit 

Sicherheit ift anzunehmen, daß man auf ſolchem Boden qute Bäume zieht, und zwar 

binnen kurzer Zeit, zumal wenn die Ducchforftung zu rechter Zeit gefchieht, damit die 

Wurzeln der Bäume, welche zum Bejtand bleiben follen, ſich gehörig verbreiten können, 

was für die ganze Ausbildung des Baumes von großer Wichtigkeit iſt. 

Durch das Durchforjten erhält man eine gute Zwifchenbenußung, da die Eſche 

wieder ausfchlägt und Darauf zu rechnen ift, dag man fie auf gutem Boden alle 8, höch- 

ftens 10 Sabre wieder hauen Fann. 
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Auch zur Anpflanzung in der Nähe von Gebäuden eignet ſich diefer ſchöne Baum 

befonders, da er nie vom Winde weder zerbrochen, noch umgeworfen wird. Wenn die 

Eiche mit Sorgfalt gezogen wird, erreicht fie eine ungemeine Höhe. Der Stamm ift 

bei den meiften diefer Bäume gerade. ' 

Befonders möchte ich empfehlen, die Zäheſche ftatt der fo ſehr verbreiteten canadi— 

ſchen Pappel zu pflanzen, welche ſowohl zum Brennen, wie zu andern Zwecken fo wenig 

brauchbar ift, daß die Koften beim Wegräumen einer großen Bappel oft den Werth 

ihres Holzes überfteigen. Zu dem Stamme einer ſchönen Eiche hingegen freuen ſich 

Stellmacher und Tiſchler, und ihre Zweige liefern nod) außerdem ein gutes Brennholz. 

Es giebt jo viele Güter, wo manche Eden und Winfel mit Unfraut überwuchert 

finds; könnten auf ſolchen Stellen nicht Efehen oder andere Bäume wachten, die, Grup: 

pen bildend, der Gegend ein malerifches Anfehen geben, abgefehen von dem Nußen, 

welchen fie bringen würden ? — Solche Gruppen zu bilden, wählt man natürlich Bäume, 

welche dem Boden angemefjen find, und pflanzt jede Baumart für ſich, fo unregelmäßig 

wie möglich. Auch aus diefen Baumgruppen auf dem Felde hat man die oben erwähnte 

Pappel zu entfernen, da ihr immer gleichartiger Wuchs das Auge des Befchauers nur 

ermüdet. 

Will man ſich eine Menge Zäheſchen ſelbſt ziehen, ſo muß man ſie ſäen und eine 

Schule anlegen, auf welche Weiſe man in kurzer Zeit eine große Anzahl erhalten kann. 

Es mag Manchem unbekannt ſein, daß der Same nicht im erſten Jahre aufläuft, wes— 

halb ich eine leichte Art vorſchlagen will, damit zu verfahren. 

Man grabe eine 4 Fuß breite und ebenſo lange Grube 11/; Fuß tief, hierin ſtreue 

man eine Schicht Samen, ungefähr eine halbe Handbreit hoch, alsdann Erde, eine Hand 

hoch, wieder Samen, und fahre fo fort, bis die Grube foweit Damit angefüllt ift, daß 

zulegt noh !/, Fuß Erde darüber kommt. Diefe Mifchung bleibt ein Jahr liegen, wird 

dann wieder aufgenommen, To viel wie möglich von der Erde befreit und auf Beete ge: 

füet. — Ein folches Beet zu bereiten, wählt man eine ziemlich feuchte Stelle, die, wenn 

möglich, nicht den ganzen Tag der Sonne ausgefegt it. Der Boden muß rijolt werden. 

Sit derfelbe fehr lehmig, jo genügt 11/; Fuß Tiefe, ſonſt würde zu viel rohe Erde nach 

oben fommen, und die jungen Wurzeln die gute Erde nicht erreichen fönnen. Iſt der 

Boden ſehr mit Queen und andern perennivenden Pflanzen bewachjen, fo muß natür— 

licher Weife tiefer rijolt werden, um dieſe zu vertilgen. Iſt dies gefchehen, fo werden 

Beete abgetheilt und darauf der Same in Reihen gefüet, welche Fuß von einander 

entfernt fein müffen. Haben die Pflanzen eine Höhe von 1/, bis 1 Fuß erreicht, fo wird 

wieder ein Stück 2 Fuß tief vijolt und die jungen Pflanzen einen Fuß von einander in 

Reihen gepflanzt, welche 11/5 Fuß Zwifchenraum behalten. — Obgleich auf dem rijolten 

Boden nicht viel Unkraut auffommt, fo müffen doch die Pflänzlinge noch außerdem qut 

rein gehalten werden. Gewiß wird fi) dieſer kleine Koftenaufwand reichlich belohnen. 

Das Pflanzen der jungen Efchen an ihren Beftimmungsort wird folgendermaßen be 

trieben. Man gräbt die Pflanzlöcher fo breit aus, daß die Wurzel mindeftens 12 Fuß 

vom Nande entfernt bleibt, dann wird die obere Erde mit den Soden fo hineingelegt, 

daß die Narbe nad) unten liegt, mit dem Spaten zerftochen und der Baum nicht tiefer, 

wie er geftanden hat, hineingepflanzt. Das Schütteln des Baumes ift vor Allem erfor- 

derfich, Damit die Erde überall zwifchen die Wurzeln dringt. — Auch muß diefelbe, und 



zwar nicht fo nahe am Stamm, feftgetreten werden, doch ift dies im Frühjahr, wo noch 

"viel Regen zu erwarten ift, nicht nothwendig, fowie auch nicht auf ſchwerem und naſſem 

Boden; hingegen in Sand und Moorerde Fan e8 zu jeder Jahreszeit gefchehen. 

Wer das Pflanzen der Bäume mit Luft und Liebe betreibt, dem wird das kräftige 

Gedeihen derfelben eine reiche Belohnung und manches Vergnügen gewähren, und es 

ift tief zu beklagen, daß dieſes nüßliche Geſchäft fo fehr vernachläffigt wird. (Meckl. Ann.) 

4 

Der Einfluß des Kochſalzes auf die thierifche Production. 

Bon Friedrich Schmidt. 

Ueber Zwed und Bedeutung des Kochfalzes bei der Viehfütterung herrfchen in 

landwirthſchaftlichen Kreifen ganz verschiedene Vorftellungen; während die Einen dem 

Salze eine milch», fleiſch- und fettproducirende Eigenschaft Dis zu dem Grade zu: 

fhreiben: „Ein Pfund Salz produeirt ein Pfund Schmalz!’ behaupten die Andern 

das Gegentheil, daß namlich die Beigabe von Kochfalz zum Viehfutter die Milch, 

Fleiſch- und Fett- Production geradezu beeinträchtige, 

Diefe Berfchiedenheit der Anfichten über die Nahrungsmittel (im weiteften Sinne) 

von fo alter und faſt allgemeiner Verbreitung möchte wohl darin ihre Erklärung finden, 

daß die Umftinde, welche eine vortheilhafte oder ungünstige Wirkung des Kochfalzes 

auf die thierifche Production bedingten, nicht berückſichtigt wurden, man ſich lediglich 

auf die Thatfache beſchränkte, daß das Kochfalz eben gut oder ſchlecht gewirkt habe. 

Wir wollen in Kürze die Bedeutung des Kochfalzes fir den Thier-Organismus 

nach den bisherigen wiffenfchaftlichen Ermittlungen klar zu machen fuchen, und dann 

eine Anzahl Verſuche mittheilen, welche zur Feftftellung der Wirkung des Kochfalzes 

auf die Thier-Production ausgeführt wurden. 

Die Bedeutung des Kochfalzes (Chlor und Natrium, Waffer, falzfaures Natron) 

für den Thier-Drganismus liegt zunächft in deffen Nothwendigkeit für die Bildung des 

Blutes und beziehungsweife der Galle; das Blut aller Thiere enthält nämlich unter 

allen Umftänden eine gewiffe Quantität Natron, durch welches die Bildung der Galle 

bedingt wird. Ohne eine Natronverbindung kann die Erzeugung von Galle nicht 

gedacht werden. Wir wiffen nun fo viel, daß die Galle (eine Abfonderung der Leber) 

die Eohlenftoffreichite Verbindung im Thierförper ift, und ihre Bildung zugleich die 

Bedingung für die Verbrennung des überfchüffigen Kohlenftoffs oder der Erzeugung 

von Kohlenſäure im Blute, und daher der Nefpiration (Ausathmung der Kohlenfäure 

durch Die Lunge und Einathmung von Sauerftoff) iſt. 

Die Mengen von Galle, welche in dem Körper verschiedener Thierelaffen gebildet 

werden, find aber nicht glei), und deshalb der Bedarf an Natron auch verfchieden. 

Dei den Fleiſchfreſſern genügt der gewöhnliche Natrongehalt des Blutes zur Bildung 

der Galle, weil diefe nicht mehr erzeugen, als der Menge des gebildeten und in Fleisch 

übergangenen Blutes entfprichtz bei den grass und förnerfreffenden Thieren (unfern 
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landwirthſchaftlichen Nubtbieren) genügt der Natrongehalt des Blutes nicht, denn in 

dem Körper der Letztern wird mindeftens 5mal fo viel Galle abgefchieden, als Die ums 

gefegte Blutmenge beträgt. Es ift wahrfcheinfich, daß bei diefen die zur Galleerzeugung 

nothwendigen Stoffe (alfo auch das Natron) gleich von den Eingeweiden aus der 

Leber zugeführt, und von diefer zur Bildung der Galle verwendet werden. (Liebig’s 

Thierchemie.) 

68 liegt nun die Frage nahe, wie groß wohl die Quantität Natron oder Kochſalz 

fein mag, deren die legtern Thiere zur Unterhaltung des Lebensprozeffes bedürfen; ob 

der Kochſalzgehalt des Futters hinreicht, dieſen Bedarf zu decken oder ob die Beigabe 

von Salz zum Futter für diefen Zweck nothwendig ericheint? Diefe Frage läßt fih aber 

theoretifch nicht entjcheiden, darüber kann uns eben nur die genaue praftifhe Beobach— 

tung in Verbindung mit der chemifchen Unterfuchung der Futtermittel Auffchluß geben. 

Aus den Verſuchen Bouſſingault's über diefen Gegenftand möchte der Schluß 

gezogen werden fünnen, daß die Natur im Allgemeinen für den notbwendigen Bedarf 

an Kochſalz in dem Futter der Grasfreffer felbit geforgt habe. Bouſſingault ftellte 

6 junge Ochſen von nahe gleichem Gewicht und gleichem Alter in zwei Abtheilungen 

(je zu 3 Stüd) auf. Dem Futter der erften Abtheilung wurden täglich pr. Kopf 

2 Theile (Procent) Salz beigemengt. Die zweite Abtheilung erhielt fein Salz. 

Die erfte Abtheilung wog nüchtern am 1. October 774 Pfd. 22 Lth. 

Die zweite Abtheilung wog a 

Innerhalb der Zeit vom 1. October bis 13. November (44 Tagen) verzehrte die Abth. 

Nr. 1 mit Salz 1054,9 Pfd. Heu und Grummet 

euazaohnes,, ‚1015,00 0 > m 

Die Wägung der Abtheilung mit Salz nach diefer Zeit ergab Zunahme an lebendem 

Gewicht 82 Pfd., und die Wägung der Abtheilung ohne Salz ergab 80,3 Pfund. 

100 Pd. Futter producirte alfo lebendes Gewicht bei Nr. 1 mit Salz 7,3 Pfb. 

Deu-Jer, 2Ziohnen nl. In nn, 

Der Verſuch wurde in der Weile fortgefeßt, daß die Thiere das Futter unbe— 

ſchränkt erhielten, und ein Theil der Nation in Runkelrüben verbraucht wurde. Salz 

wurde der Abtheilung, wie früher gegeben. 

Dom 13. November bis 11. März, alfo während 117 Tagen, hatten die Thiere 

folgende Mengen Futter verzehrt: 

Abtheilung 1 3648,5 Pfd. Salz 21,4 Pd. 

* DR 300330 

Die am 11. März Morgens vorgenommenen Wägungen ergaben Zunahme an lebendem 

Gewicht: 

bei der Abtheilung mit Salz 246,4 Pfd. 

N M ohne „, 246,4 „ 

oder 100 Pd. Futter mit Salz producirten 6,8 Pfund Lebendes Gewicht und 100 Pfd. 

Futter ohne Salz producirten 7,2 Pfd. 

Man muß hieraus schließen, fagt Bouffingauft, Daß das dem unbeſchränkten Futter 

zugefügte Salz Feine merfliche Wirkung auf die Entwicklung der jungen Ochfen gehabt 

hat, ein Refultat, das nad) der Analyfe der Afche wenig überrafchen kann, denn es 

ergiebt ſich hieraus, da durchſchnittlich für jeden Kopf die Nation beftand, 
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aus Heu 7,23 Pfd. enthaltend 0,63 Lth. Salz 

Rünt 

„Maß Waller —D 

0,91 Lth. Salz, 

Daß jedes Individuum der beiden Abtheilungen täglich in feinem Zutter fat 1 Loth 

Salz zu fih nahm. 

Vom 11. März bis 31. Juli erhielten die beiden Abtheilungen wieder die gewöhn- 

liche Stallfütterung nad) dem Verhältniſſe von 2,5 Pfd. auf 100 Pfd. febendes Gewicht 

berechnet; von da an wurde fie auf 3 Pfd. erhöht. Seit dem 1. October war wieder 

ſchöner junger Klee vorhanden, fo daß alle Thiere mit Grünfutter verpflegt werden 

konnten. Die legten Wägungen wurden am 31. October gemacht. 

Abtheilung mit Salz: Abtheilung ohne Salz: 

Gewicht am 11. März 1105,1 Pro. Gewicht am 11. März 1053,2 Pro. 

* 7 „ J 

Zunahme in 233 Tagen 592,5 , Zunahme in 233 Tagen 472,4 

An Heuwerth wurde verzehrt innerhalb Ddiefer Zeit: Won der Abtheilung 1 

s109,2 Pfd. 100 Pfd. Futter mit Salz produeirten alfo 7,3 Pfd. lebendes Gewicht. 

Von der Abtheilung 2 7141,1 Prd., 100 Pfd. Futter ohne Sulz produeirten alfo 

6,6 Pd. lebendes Gewicht. 

Die unbedeutende Mehrzunahme an lebenden Gewicht von 100Pfd. Futter bei der 

Abtheilung mit Salz, bemerkt Bouffingauft, rührt wahrfheinlic Davon her, daß im 

Berlaufe des Verſuches der eine Ochs aus der zweiten Abtheilung von einer geführ- 

lihen Darmkrankheit befallen wurde, deren Behandlung eine Diät erforderte, während 

welcher das Gewicht des Thieres fhnell um 71 Pfd. abnahm. Wenn aud) das der 

Nation beigemengte Salz Feine fichtbare Wirkung auf die Zunahme des lebenden 

Gewichtes äußerte, fcheint e8 Dagegen auf das Ausfehen und die Beichaffenheit der 

Thiere vortheilhaft eingewirft zu haben. Bei den Ochfen der Abtheilung, welche fein 

Salz erhalten, war die Haut matt und rauh, bei denen der Abtheilung mit Sulz da— 

gegen glatt und glänzend; ihre Lebendigkeit und die häufigen Verfuche, den Geſchlechts— 

trieb zu befriedigen, ftachen gegen den Inngfamen Gang und das kalte Temperament 

der zweiten Abtheilung fehr ab. Ohne Zweifel hätte man auf dem Markte für die mit 

Salz aufgegogenen Ochfen einen weit befjeren Preis erhalten. 

Aehnliche Nefultate erhielten De Bahaque und Baudenent, welche Bouffingault 

mittheilt. 6 Thiere, englifhes Halbblut, Durham-Normands- und Durham-Charolais— 

Race, wurden 70 Tage lang in Beobachtung genommen. Alle erhielten zuerſt die 

Nation ohne Salz, ſpäter ward Ddenfelben Salz zugefeßt. An Futter erhielten dieſe 

Thiere täglich: 
Runkelrüben 83 Kilgr. 

Delfuchen — 2 

Spreu 3 Liter 

außerdem Heu ohne Beſchränkung. 

In den erſten 38 Tagen erhielten ſie kein Salz, in den letzten 28 dagegen auf— 

ſteigend von 5, 10, 15 bis zu 20 Gramm auf 100 Kilogr. lebendes Gewicht. 

Während der Zeit, wo die Thiere fein Salz erhielten, verbrauchten fie zur 
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Ergänzung der Nation (von Runkelrüben, Oelkuchen, Spreu) 572 Kilogr. Heu; auf 

den Tag alfo 15,05 Kilgr. 

In den weiteren 23 Tagen betrug das zur Ergänzung der Nation verzehrte Heu 

701 Kilgr., auf den Tag 25,04 Sulz erhielten fie 0,59 Kilogr. 

Das der Nation beigemengte Salz hatte, wie man fieht, einen vermehrten Ber 

brauch von Heu zur Folge gehabt; allein die Wage zeigte, daß Diefer Mehraufwand 

von Heu ohne Bortheil war. Das Ergebnig der Wigungen war folgendes: 

nach den erſten 33 Tagen ohne Salz: nach den 23 Tagen mit Salz: 

Anfüngliches Gewicht 1313 Kilogr. 1524 Kilogr. 

Gewicht am Ende DIA 163, 

Zunahme in 38 Tagen 211 Kilogr. in 23 Tagen 107 Kilogr. 

x für den Tag 5,5. I, 1; 

„ [23 „ Kopf 0,92 [20 0,63 „ 

Wie über den Einfluß des Kochſalzes auf die Zunahme des lebenden Gewichtes, 

fo wurden von Bonffingault auch Verfuche über den Einfluß deffelben auf die Mildy- 

ergiebigkeit bei Kühen vorgenommen; fie lieferten gleichfalls negative Nefultate, wie 

aus der folgenden Zufammenftellung zu erfeben: 

Ohne Salz. Mit 100 Grm. Salz. 
Zune. " Cordula. Jun. Cordula. 

Leb. Gew. 416 Kilogr. Leb. Gew. LI6 Kil. 

Verzehttes Heu (in 14 T.) Kil. 143,1 (in 21T.) 411 (in16T.) 185,5 536 

Mr „ talih „, 10,21 19,57 11,56 19,85 

Milchertrag insgef. Liter 83,1 166 83,1 214 

2 täglich 5,94 7,90 5,19 7,93 

100 Kil. Futter gaben Milch: Liter 58,24 40,39 44,80: 40,04 

Diefe Refultate finden ihre Betätigung in einem Verſuche, welchen der Verfaffer 

im Sabre 1855 anzuftellen Gelegenbeit hatte, und der in'den Schriften der F. £. patr. 

öfon. Geſellſchaft für Böhmen ausführlich mitgetheilt wurde. 

Die Kuh Nr. 2, 675 Pfd. wiegend, wurde durch 25 Tage in Beobachtung ge: 

nommen, und hierbei nicht blos die Futter-, fondern auch die Waſſeraufnahme den 

Gewichte nach beftimmt. Während der erſten 15 Tage erhielt das Thier fein Salz, 

und nahm an Futter (Nübenträber, Oelkuchen, Kleien, Heu und Grummet) 27137, Pfd. 

Heuwertb, an Waffer 1133 Pfd. auf. Die Milchmenge betrug 192 Pfd. 24 Loth. 

Die folgenden 10 Tage wurde der Nation Salz bis 3 Loth beigegeben, und an 

Futter 190 Pd. Heuwertb, an Waſſer 732 Pfd. aufgenommen. Die Milchmenge 

betrug 128 Pfd. 3 Loth. 
100 Pfd. Futter ohne Salz gaben demnach 7O Pfd. 19 Loth, mit Salz 67 Pfd. 

15 Loth Milch. 

Die gleichzeitig vorgenommenen Unterfuchungen der Milch liegen übrigens die 

folgenden Unterfchiede in deren Zufammenfegung erkennen: 
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Trockenſubſtanz*) ohne Salz 12,97 mit Salz 12,520 

Buttergehalt 4,11 er 4,200 

Milchzucker u. Käſeſtoff Be. 8,173 — 7,616 

Aſche 7 0,707 „ „ 0,704 

Chlorverbindungen in der Afche , , 0,1535 an 0,1783 

*) Mittel von 6 Beftimmungen der Morgen, Mittags und Abend» Milch, 

Aus den ſämmtlichen hier mitgetheilten, auf dem Wege des Erperimentes ermittels 

ten Thatfachen läßt fich nun eben fein begünftigender Einfluß des Kochſalzes weder auf 

die Zunahme des Lebenden Gewichtes, noch auf die Milchergiebigfeit erkennen, und dieſe 

Ihatfachen möchten ſich auch aus der phyfiologifhen Wirkung des Kochfalzes im Thier— 

förper erklären laffen. 

Wir haben Eingangs hervorgehoben, daß die Bedeutung des Kochlalzes für den 

Thier-Drganismus zunächft auf der Nothwendigkeit deffelben für die Blut= und Die 

Gallebildung beruht, und daß die Erzeugung von Galle die Bedingung für die Ver 

brennung des überfchüffigen Kohlenftoffes im Blute oder der Nefpiration ift. Es dürfte 

nun nach den obigen Verfuchen mit ziemlicher Gewißheit angenommen werden, daß die 

Zufuhr von mehr Salz außer der in den Nahrungsmitteln enthaltenen, wie 8 fcheint, 

hinreichenden Quantität die Erzeugung von mehr Galle (wenn auch nicht in quantitaz 

tivem Verhältniß) und demnach eine erhöhte Nefpirationsthätigkeit zur Folge hat, und 

daß die Wirkung des Kochfalzes einem Verbrauch an Stoffen (insbefondere an ſolchen, 

welche zur Fettbildung verwendet werden) gleichfomme, wie er z.B. durd) Bewegung 

hervorgerufen wird. (Für diefe Annahme fpricht auch das beffere Ausfehen und 

die größere Lebhaftigfeit der 3 jungen Ochfen, welche Salz erhalten hatten in den Ver: 

fuchen Bouffingault’s.) 

Für die Zwede der Milch-, Fleiſch- und Fettproduction möchte diefe Wirfungs- 

weile des Kochfalzes nicht für feine Verwendung fprehen. Die Herabfeßung der 

Lebensthätigkeit ift hiebei wie bekannt die erfte Bedingung, und wir bewirken fie durch 

die Kütterung der Thiere im Stalle, indem wir durch Verhinderung der Bewequng und 

durch eine gleichmäßige erhöhte Temperatur eine Verminderung im Stoffverbraud 

durch Kraftäußerung und Nefpiration herbeiführen, und fo den Anfag der Stoffe als 

Fleiſch und Fett, fo wie die Milchabfonderung begünftigen. 

j Den oben eitirten Thatfachen vermögen wir Feine gleich beftimmten entgegen zu 

halten, welche für die vortheilhafte Wirkung des Kochlalzes auf die Thier- Production 

zeugen*). Es muß daher immerhin auffallen, daß die Mehrzahl der Landwirthe dem 

Salze diefe vortheilhafte Wirkung zuſpricht. Wir wollen nun unterfuchen, wie diefe 

Meinung entftanden fein mag. 

Für's erſte möchte diefe qute Meinung durch Erfolge hervorgerufen worden fein, 

welche mittelft der Salzgaben beim Weidevich erreicht werden. Bei diefem kömmt es 

weniger auf die ökonomiſche Ausnützung einer gewiffen Quantität Zutter an, wie wir 

fie durch Stallfütterung anftreben, als vielmehr auf die möglichit größte Futterauf— 

*) Dal. auch die im Jahre 1855, angeitellten Verfuche von Herrn Richter in Königsfaal; mitge— 
theilt im Landw, Gentralblatt 1855, Bd. II. ©. 343. 



nahme während der Weidezeit, wozu das Salz vermöge feiner Appetit erregenden 

Eigenschaft die Thiere allerdings auch beſtimmt. Die verhältnißmäßig größere Futter 

menge, welche diefe in Folge der Salzgaben zu fid) nehmen, dürfte denn auch nicht ohne 

Einfluß auf die Zunahme des Lebenden Gewichtes oder die Milchergiebigfeit bleiben und 

in Verbindung mit dem guten Ausjehen der Thiere zu der Meinung Veranlaflung 

geben, daß das Salz e8 fei, welches dieſes Mehr von Fleiſch oder Milch erzeuge, 

Im Stalle wird das Salz in der Regel zugleich mit Kleien, Schrot u. f. w. ver 

abreiht, die größere Milchergiebigfeit, welche die Beigabe auch Feiner Quantitäten 

diefer Fräftigen Nahrungsmittel zur Folge haben Eonnte, hat man wohl ohne weiters 

dem Salze zugefchrieben. 

Wenn wir nun auch dem Salze feinen günftigen Einfluß weder auf die Fleifch- 

und Fettbildung, noch auf die Milchergiebigfeit zugeftehen können, ja deſſen Zufuhr bei 

der Maft für zweckwidrig erklären müffen, erfcheint deffen Zuthat zum Viehfutter durch 

feine andern Eigenschaften in vielen Fällen zweckmäßig und nützlich. 

Die landwirthſchaftlichen Nußzwede erfordern fehr häufig die Verwerthung von 

Futtermitteln, welche, wie z. B. die Kartoffel, Runfelrüben, eine erfchlaffende Wirkung 

auf die Verdauungswerkzeuge üben. Ebenſo gebietet die Nothwendigfeit oft, den 

Thieren verdorbenes Futter vorzulegen. Das Salz macht nım die Thiere nicht blos 

geneigter zur Aufnahme von fehlechterem Futter, e8 paralpfirt auch bis zu einem gewiffen 

Grade die [hädlichen Einflüffe deffelben. Bei der Aufzucht junger Thiere und in allen 

Fällen, wo es ſich um die gefunde Entwidlung und das gefüllige Ausfehen des Viches 

handelt, wird die Beigabe Feiner Dofen von Salz zum Futter angezeigt fein. Größere 

Gaben bewirken Purgiren, und man will fogar die Beobachtung gemacht haben 

(Prof. Haubner in Dresden), daß fie bei jungen Thieren die Knochenbrüchigkeit nach) 

fid) ziehen. (Allg. fand. u. forftw. Zeitung 1857. Nr. 17.) 

Anfichten über Nindvichzucht. 

Vom Kreisthierarzt Eberhard in Gelnhaufen. 

Die Lehre von der Zucht des Nindviehes ift, wie die von der Zucht verfehiedener 

anderer Hausthiere, zu einem bedeutenden Grade des Ausbildung gelangt. In vers 

fchiedenen Richtungen hat man Bedeutendes, ja Wunderbares geleiftet. Es ift aber 

trotzdem bis jet noch nicht gelungen, alle Zwede, welche man bei der Rindviehzucht vers 

folgt, in einem Individuum vereinigt zu erreichen. 

Man züchtet Nindvieh vorzugsweife der Fleiſch- und Fettproduction, der Arbeits- 

fraft und der Milchergiebigfeit wegen. 

Die Erzielung der Fleiſch- und Fettproduction läuft mit der Erzielung eines 

maffigen Umfanges zufammen. Sollen Thiere einen maſſigen Körperumfang erreichen, 

fo müfjen fie die Neigung haben, größere Quantitäten Futter zu verzehren und Die 

Fähigkeit, das aufgenommene Futter in thierifchen Stoff, befonders in Fleisch und Fett 
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umzuwandeln. Diefe Neigung und Fähigkeit wird den Thieren befanntlich durch, reich 

(ihe und gute Fütterung bei der Aufzucht gegeben. Die Ausbildung des Körper 

umfanges erreicht eine beitimmte Höhe, foweit fie die Fleifchproduction angeht und von 

dem Näbrftoffe, welcher über diefes Maß von dem Thiere verarbeitet wird, wird das 

Entſprechende als Fett in dem Körper abgelagert. 

Die Erzielung bedeutender Arbeitskraft hängt von der Erzeugung einer bedeuz 

tenden und Fräftigen Fleifch- oder Musfelbildung ab, verträgt fich aber nicht mit bedeu— 

tender Fettablagerung. Sie ift mit Ausbildung eines maſſigen Körperumfanges eins, 

foweit derfelbe in Erzeugung von Fleisch beruht. (Es it wohl nicht nöthig hier be— 

fonders anzuführen, daß fih in manchen Gegenden die Ausbildung eines mafligen 

Körperumfanges ſchon von felbft verbietet, aber, wenn auch Qualitit und Quantität 

des Autters fie zuließe, ihre Erzeugung doch nicht rathſam fein würde, weil fehwere un— 

behülfliche Thiere fih nicht zum Arbeiten auf ſehr abhängigen oder ſehr unebenen 

Flächen eignen.) Während aber zur Erzielung von Fettablagerung Ruhe ſehr förder— 

(ih ift, fo it zu Erzielung von Arbeitskraft Bewegung nothwendig. Es ſcheint hier— 

nach, als jchlöffe das Eine Das Andere aus und man hat die Behauptung aufgeftellt, 

daß dem fo fei. Wenn man nad) der einen, wie nach der anderen Richtung das Höchit- 

mögliche erreichen will, dann ift Die Behauptung allerdings vichtiq, man kann aber anz 

nähernd das Höchjtmögliche erreichen, obne gezwungen zu jein, nur das eine Feld zu 

eultiviren. Wie häufig findet man, daß ein Thier fich Sehr gut zur Arbeit qualifieirt, 

auch mehrere Jahre vorzüglichen Dienft thut und am Ende fich doch fchnell und bedeu— 

tend mäftet, wenn es ibm während feiner Dienftzeit nur nie an Futter fehlte und die 

Arbeit nie durch längere Zeit fich immer wiederhofend feine Kräfte faſt erichöpfte. 

Alle geringere oder höhere Entwickelung animalifcher Zunetionen berubt, neben 

der Fähigkeit zu Denfelben, auf Hebung. — Die Neigung, reichlich Fleiſch und Fett zu 

produciren, giebt man den Thieren alfo, wie vorhin gejagt, dadurch, daß man ihnen Ge- 

legenheit verschafft, immer jo viel Nahrungsmittel aufzunehmen, als zu ihrer vollſtän— 

digen Sättigung erforderlich ift und fie fomit immer neuen Stoff zu verdauen und zu 

affimiliven haben; aber die Kraft und Neigung, tüchtig zu arbeiten, verfchafft man ihnen, 

neben einer veichlichen Fütterung, dadurch, daß man fie ſich immer frei bewegen lüßt 

und nöthigenfalls noch Anvegung zur Bewegung giebt. 

Beides kann man bei der Aufzucht des Sungviehes recht qut mit einander verbin— 

den und es wird auch häufig mit einander verbunden. Erreicht man auf diefem Wege 

auch nicht in ein und denſelben Individuen nac beiden Richtungen bin das Höchſtmög— 

fiche fo, als wenn man eine jede Richtung für ſich allein cultivirte, fo erreicht man es 

Doc annähernd. Man züchtet ſich gute Arbeitsthiere fo, daß fte fich nach Ablauf der 

ihnen beftimmten Dienftzeit auch zum Mäſten eignen. 

Wenn von wilfenfchaftlichem Standpunkt aus betrachtet feine einfeitige Ausbildung 

ivgend einer Function als gut zugegeben werden darf, jo will ich Damit nicht behaupten, 

daß eine ſolche Ausbildung nie zweckmäßig fei. Es giebt Umſtände, welche eine ein- 

feitige Ausbildung zu dev vortbeilbafteften überhaupt machen und in der Oekonomie 

it der Vortheil das erſte Brineip: Die Oekonomie ift ein vein praktisches Geſchäft, in 

welchem Berechnung des Vortheils die Hauptrolle ſpielt. Die Defonomie benugt die 

Viehzucht nur, um Vortheil daraus zu erzielen und da z. B. mitunter Maſtung derjenige 
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Theil der Viehzucht it, welcher den größten Vortbeil bietet, fo ift in dieſem Falle; prak— 

tifch genommen, die einfeitige Ausbildung der Maſtfähigkeit auch das Zweckmäßigſte. 

Verf. kommt num zur Milchproductionsfäbigkeit. — Will man Schönes, großes und 

gutes Vieh erzielen, fo muß man, wie gejagt, das Jungvieb reihlich ernähren. Nun 

it es aber eine befannte Sache, Daß fort und fort reichlich ernährtes Jungvieh weib- 

lichen Geſchlechts gar zu häufig nicht trächtig wird und wenn es auch trächtig wird und 

gebärt, dann nur wenig Milch giebt. Diefe Mißſtände haben ihren Grund wieder in 

einfeitiger Ausbildung. Die Maſtfähigkeit wird bei einer fehr reihlichen Fütterung fo 

vorherrichend, daß bei den jungen Rindern, welche in diefem Zuftande ſehr früh brünſtig 

werden, wenn fie nicht gleich Befriedigung ihres Gefchlechtstriebes finden, das Zeugungs- 

vermögen gewilfermaßen von dev Maftfübigfeit ganz abſorbirt wird. Ebenſo geht es 

auc mit der Milchergiebigkeit. Die Maſtfähigkeit benutzt alle verwendbaren Stoffe 

für fid), weil die andern beiden Functionen nicht durch Uebung mit ihr in gleicher Höhe 

gehalten werden. Wirden aber auch die Thiere früher zur Begattung zugelaffen als 

die Maſtfähigkeit Das Uebergewicht erhält, würden fie trächtig, wäre die Nahrungsauf: 

nahme jo beträchtlich, Daß troß der frühen Trächtigkeit nichts für die Ausbildung der 

tragenden Thiere zu befürchten fände und wäre dann aud) eine veichliche Milchergiebig- 

feit zu hoffen, fo kommt es in folchen Fällen häufig zu einer, den Müttern gegenüber fo 

unverhältnißmäßig ſtarken Ausbildung der Zungen, daß diefe nicht geboren werden 

fünnen und die Mütter bei dem Gebären verloren gehen oder fo befchädigt werden, daß 

fie nicht wieder aufnehmen. 

Die Uebung der Milchproductionsfübigfeit wurde bisher immer bis zum Kalben 

verjchoben, weil allgemein die Annahme galt, daß die Milchproduction erſt durch das 

Gebären ermöglicht werde. Es find aber bereits Beifpiele genug befannt, daß junge 

weibliche Thiere, auch ohne vorher trächtig gewefen zu fein, Milch gaben, weil zufällig 

ein anderes Thier oft an ihrem Guter fog, oder fich irgend ein Menfc den Spaß machte, 

das Thier regelmäßig zu melfen. 

Konnte in den nicht wenigen bekannten Fällen die Milchergiebigkeit zufällig geweckt 

werden, warum jollte es denn nicht auch abfichtlich gefcheben können, und könnte man 

durch Hebung die Milchergiebigfeit mit dev Maſtfähigkeit bei einer fehr veichlichen 

Fütterung immer auf gleicher Höhe der Ausbildung erhalten, was ich nicht bezweifles 

dann hätte man alfo das fo ſehr wünfchenswerthe Ziel, recht ſchönes, großes, mit 

genügender Maſtfähigkeit verfehenes und reichlich Milch gebendes Nindvieh mit Sicher: 

heit zu züchten, erreicht. — Berf. will hiermit nicht fügen, daß die Thiere gleichzeitig 

reichlich Milch geben und auch ſich mäjten follen. Es it eine befannte Sache, daß 

Thiere, welche ſehr viel Mild) geben, fih während der Höhe der Milchproduction ent- 

weder gar nicht oder nur fchlecht mäften, auch wenn fie ſehr qut gefüttert werden. Es 

würde auch nicht rathſam fein, beides, Milchen und Mäſten, zugleich zu betreiben; denn 

der Nährſtoff, welcher zum Mäften verwendet wird, kann natürlich nicht zu gleicher 

Zeit Milch) erzeugen und die Thiere müßten alfo, zu Erreichung beider Zwecke, genöthigt 

werden, übergroße Quantititen Futter zu freffen, Quantitäten, welche auc) die kräf— 

tigfte Verdauung nicht bewältigen könnte. Das Futter, welches zur Milhproduction 

verwendet wird, verwerthet fih im Allgemeinen auch befier als das, welches zu Fleiſch— 

und Fettproduction dient. 
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Das richtige Züchtungsverfahren um die Milchergiebigkeit und Maſtfähigkeit in 

einem und demfelben weiblichen Sndividuum zu möglichit vollfommener Ausbildung zu 

bringen, wäre nun nad) meiner Anficht folgendes: Im erften Lebensjahre würden die 

Kalben durch reihliche und gute Nahrung zu ftarker Entwidelung getrieben, fo daß fte 

Ihon Maftfühigfeit erlangten. Aber auch im zweiten Lebensjahre des jungen Rind: 

viches ließe man fich durch den bisherigen Züchtungsgrundfag, daß durch eben fo veich- 

liche Fütterung wie im erften Lebensjahre, die Thiere zwar fett werden, auch rindern, 

aber bei der Begattung häufig nicht aufnehmen und wenn fie auch trächtig werden, nad) 

den Gebären nicht viel Milch geben, nicht beirren, betrachtete diefes Verhältniß viel 

mehr als eine Andeutung, daß jegt neben der Kortentwicelung der Maftfühigkeit auc) 

die Milchergiebigfeit angeregt und mit jener ins Gleichgewicht gefeßt werden müffe. 

Man fütterte alfo die Thiere eben fo reichlich und gut fort, wie im erften Lebensjahre 

und finge daneben an, die Thiere zu melfen. — Das Melken würde auf die gewöhnliche 

Weife, im Anfange jedesmal einige Minuten anhaltend, fpäter länger, etwa fünf bis 

zehn Minuten, gefchehen müffen und wire die melfende Perfon einfichtig und zuverz 

läſſig genug, fo würde es rathſam fein, das Guter auch, nad) der befannten Schweizerz 

Manier, walfen zu laffen. — Man könnte zu dem Gefchäfte des Melkendmachens auch 

ſaugende Kälber, oder Kühe, welche den Fehler hätten andere Thiere auszufaugen, bez 

nußgen, indem man fie zu den Kalben jo ftellte, daß fie diefe nach Belieben faugen 

könnten. Sm leßteren Falle würde der Fehler zur Tugend werden. — Anfangs würde 

natürlich das Melfen feinen Ertrag liefern und die Mühe beſchwerlich fallen; aber nad) 

einigen Wochen regelmäßigen Melfens wirde die Milchfecretion, freilich längere Zeit 

noc in geringem Maße, hevvortreten und fi weiter entwideln, bis fie reichlich lohnte, 

und diefe Entwicelung der Seeretion aud) ihren Einfluß auf die Milchergiebigfeit nach 

dem exiten Kalben, in höherem Ertrage äußerte. 

Durd) diefes Züchtungsverfahren würde man nicht nur große Maftfühigfeit und 

reiche Milchergiebigkeit erzielen und am Ende vererben, fondern Verf. glaubt auch), daß 

man dadurch die Begattung ohne Nachtheil hinausſchieben könnte. Da die Milch- 

ergiebigkeit zu den Gefchlechtsfunctionen gehört, fo würde zwar durch das Melken der 

Begattungstrieb früher als gewöhnlich geweckt werden, aber man wirde ihn auch 

längere Zeit unbefriedigt ſich wiederholen laſſen können, ohne daß dadurch die Goncep- 

tionsfähigfeit aufgehoben werden würde. Der Begattungstrieb würde nicht leicht _ 

übermäßig hervortreten, aber auch nicht Leicht erlöfchen. Er würde immer in Anregung 

erhalten; aber die Milchabfonderung bewirkte eine hinreichende Ableitung, als daß die 

Brumft zu heftig werden könnte. Sollten aber aud) ſolche Thiere dennoch unfruchtbar 

bleiben, fo hätte man dadurch feinen fehr erheblichen Nachtheil. Die Milchergiebigkeit 

wirde ſich bis zu einer lohnenden Höhe entwickeln und vielleicht länger andauern als 

man diefes Durch das Gaftriven erzielt. Man hätte alfo daffelbe und vielleicht noch 

mehr erreicht als durch die Trächtigfeit, das Gebären und die Eaftration und hätte die 

Gefahren aller dieſer Umſtände umgangen. 

Den Einwurf, daß die jungen Thiere, wenn fie zur Milhproduction fo früh gend- 

thigt würden, in ihrer förperlichen Entwickelung bedeutend zurückbleiben müßten, halte 

ich für ganz unbegründet, weil die Thiere bei immer reichlicher Fütterung fich aud) ges 

wöhnen werden, jo viel Futter zu verzehren, als zur Production der Milch und der 
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Weiterentwickelung des Körpers nöthig ft, und man kann dieſes um fo ficherer an- 

nehmen, als die Milchergiebigfeit bei dem fraglichen Verfahren erſt zu einer Zeit eine 

beachtenswerthbe Höhe erreichen wird, wo die jungen Thiere in der Negel doc) zum 

Bullen gelaffen und trächtig werden. 

Wenn ich in Beziehung auf Majt- und Arbeitsfaͤhigkeitserzeugmng auch nur allge 

mein Bekanntes geſagt habe, ſo wird doch das, was ſich auf Milchergiebigkeitserzeugung 

bezieht, wohl Einiges enthalten, was die beſondere Aufmerkſamkeit bisher nicht erregte. 

Ich bin der Meinung, daß ſich auf dem angegebenen Wege eine bedeutende Ver— 

beſſerung in der Rindviehzucht erzielen ließe, es mangeln mir aber die Mittel, Verſuche 

anftellen zu können, und verſchiedene Aufforderungen an Viehzüchter, Verſuche anzu— 

ſtellen, ſind bis jetzt ohne genügenden Erfolg geblieben. Aus dieſem Grunde erlaube 

ich mir, meine Anſichten öffentlich mitzutheilen und ſie der Beachtung aller Viehzüchter, 

welche ſich für die Sache intereſſiren, zu empfehlen. Denjenigen, welche ſich etwa dazu 

entſchließen, Verſuche zu machen, rathe ich noch an, die erſten Verſuche unter 

ihrer perſönlichen Leitung oder der perſönlichen Leitung eines zuverläſſigen Gehülfen 

machen zu laſſen. Iſt es ſchon eine drückende Aufgabe für Dienſtboten, Etwas ohne 

augenblicklichen Erfolg zu thun, fo find fie um fo nachläſſiger, wenn fie an gar feinen 

Erfolg glauben. Erſt wenn fie ſich von dem Erfolg durch Augenſchein überzeugt 

baben, gewinnen fie mehr oder weniger Intereſſe an der Sache. 

Neues Syſtem der Viehfütterung. 

Ausgeführt von Davey auf Polſue 

Wir fanden, berichtet ein Beſucher des genannten Gutes, das Vieh, North-Devons, 

32 an der Zahl, in zwei neuen Gebäuden in abgeſonderten Ständen. Es wurde in 

hölzernen Trögen von 18 Zoll Weite und 12 Zoll Tiefe mit einem Gemifch von zerries 

benen Turnivs und Häckſel gefüttert, im Verbältnig von 90 Pfd. der erfteren auf 

7 Bid. des letztern. Die zerriebenen Turnips oder ſchwediſchen Rüben werden mit dem 

Häckſel in einem Kaften, groß genug, um eine Tagesration für das Vieh zu faſſen, innig 

zufammengenifcht. Im dieſem Kaften bleibt die Mafje drei Tage lang, während 

welcher Zeit eine beträchtliche Fermentation und Hige ſich entwicelt, fo dag die Maſſe 

fo gut verfocht wird, als wäre fie mit Dampf behandelt. Wir bemerkten, daß fich bei 

der Fermentation ein Geruch wie nad) friſchem Malz erzeugte, jedenfall! in Folge des 

ſich aus den Rüben und dem Stroh entwickelnden Zuckerſtoffs. Es waren drei folcher 

Käften im Gange, um jeden Tag veifes Futter zu haben. Ein Stück Vieh erhält täglich 

97 Bid. diefer Miſchung und 41 Prd. Leinkuchen in folgender Vertheilung: 

1. Rutter 6 Uhr Morgens, Gemifch von Turnips und Häckſel 

Bu lus; F desgleichen 

12 , Mittaas 41 Pd. Delkuchen 

„ 1 ,„ Nacm. obiges Gemiſch 

DIE > A 3 ” desgleichen. 
Landw. Gentralblatt. V. Jahrg. I. Bd, 31 

» v8 
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Daneben werden im Laufe des Abends noch etwa 3 Pfd. trocdenen Häckſels gegeben. 

Das Vieh ift außerordentlich begierig auf das Mifchfutter, und zwar fo fehr, daß es 

einige Schwierigfeit hatte, ihm die Delfuchen annehmbar zu machen. Bei der gewöhn— 

lichen Rübenfütterung wird man Dagegen immer finden, daß die Zeinfuchen den Wurzeln 

vorgezogen werden. Wir fhäßten die Fütterungskoften bei dieſer Methode auf 2 Thlr. 

wöchentlich. Das Futter ſchlug augenſcheinlich ganz vorzüglich an, denn der ganze Vieh— 

ftand befand fich in einem außerordentlich gedeihlichen Zuftande. "Die Thiere waren 

jeit etwa 10 Wochen angefauft und hatten feit 8 Wocyen bei diefem Futter im Stalle 

gejtanden, und viele derfelben waren bereits fett genug für den Zleifcher. Wir hatten 

befondere Acht auf die Stände und ihre Einrichtung. Sie hielten S!/s Fuß ins Geviert. 

Man läßt den Dünger auf etwa 2 Fuß Höhe amwachfen und wenn er, nach etwa 2 mo— 

natlicher Anſammlung, ausgeräumt wird, fo giebt jeder Stand durchſchnittlich 6 Fuder 

eines ſehr gehaltreichen Düngers. Wir richteten unfere Aufmerkfamfeit ferner aufdie Art 

der Schweinehaltung. Die Stallung für die Schweine befteht aus einem bedeckten Gebäude 

von etwa 33 Fuß im Quadrat, das einerfeits an den Pferdeftall, acht mächtige graue 

Arbeitspferde enthaltend, und andrerfeits an den Ochfenftall anftößt, der 8 Ochſen ent— 

hilt, aber Raum für 12 hat. Der Schweineftall liegt drei Fuß tiefer als dieſe beiden 

Stallgebäude und tft durch Thüren mit diefen verbunden. Die Streu aus leßteren 

wird gehörig gemischt und im Schweineftall ausgebreitet, fo daß wir hier eine förmliche 

durch Schweine ausgeführte Düngerfabrication antreffen; und ungeachtet diefer täg— 

lichen Anfammlung von Pferdes, Rind- und Schweinedünger war der Schweineftall 

veinlich und trocken und übler Geruch nicht zu bemerken. Der bier entjtehende Dünger ift 

äußerſt reichhaltig und es werden durchfähnittlich alle drei Monate während der 6 Win— 

termonate 200 Fuder ausgefahren. Die Schweine werden in der Negel, ganz wie das 

Nindvieh, mit drei Tage alten vergohrenen Rüben gefüttert. Während der legten 

14 Zuge hatten fie überdies ein wenig ſchadhafte Gerſte erhalten und wir haben nie 

40 Schweine beiſammen in fo gedeihlihem Zuftande gefeben. Die Gebäude find mit 

Rückſicht auf Arbeitseriparniß auf das vorzüglichite eingerichtet. Da war, von einem 

Pferde getrieben, eine mächtige Körnerquetiche, eine Häckſelſchneide und Rübenreibzeug 

in der obern Etage des Vorrathshauſes; die zerkleinerten Rüben und die Spreu fielen 

durch Schubladen in der Dede herunter in die Miſch- und Rermentationskäften. Wir 

dürfen die Art und Weife nicht übergeben, in welcher das Futter nach den verfchiedenen 

Punkten des Verbrauchs gefchafft wird. Dies geſchieht mittelit eines Wagens, der 

auf einer Scienenbahn mit Drehicheiben bequem nad) den Stallungen der Pferde, 

Ochſen, Kühe und Schweine gefahren werden fann, Das ganze Fütterungswefen wird 

durch) einen einzigen, von einem Knaben unterjtügten Mann beforgt, dev das Futter zus 

bereitet und vertheilt und daneben nod) 200 Schafe abzuwarten bat. 



Die Influenza des Nindviches. 

Bon Kreisthierarzt Anacker zu Prüm. 

Sm Frühling des Sabres 1856 machte fih unter den Rindviehkrankheiten 

biefiger Gegend ein eigenthümliches „rheumatiſch-gaſtriſches Fieber“ häufig bemerkbar, 

das nadı den von mir gemachten Obduetionen der daran verendeten Thiere den Namen 

„Influenza“ in der That verdient, auch in feinen Symptomen große Aehnlichkeit mit 

der gleichbenannten Krankheit dev Pferde darbot. 

Die Eigenthümer folcher erkrankten Stücke legten in der Negel Anfangs wenig 

Gewicht auf die Krankheit, bis diejelbe weitere bedenkliche, felbit das Leben bedrobende 

Fortſchritte gemacht hatte. 

Den Anfang des Krankheitszuftandes machten Störungen in der Freßluſt und 

Verdauung, wobei fich gleichzeitig gelinde Fieberanfälle kundgaben; die Rinder ließen 

mehr und mebr von Freſſen ab, verſchmähten endlich jedes Futter; der Puls wurde 

accelerirt, die Schleimhäute wurden höher geröthet, das Athmen geſchah angeftrengter 

und befchleunigt. Bei allen derartigen Patienten war ſchließlich ein rheumatiſches Mit- 

leiden nicht zu verfennen, denn die Musfelbewequngen waren betrichtlich. behindert, 

wurden fteif ausgeführt und verurfachten Schmerzen; öfter machte ſich fogar eine rheu— 

matische Kreuzläbme durch Empfindlichkeit beim Druck und Schwanfen im Kreuz be 

merkbar. 

Im Verlaufe der Krankheit nahmen die Athmungsbeſchwerden zu, die Reſpiration 

geſchah nun in ſehr kurzen Zügen, ſo daß ein entzündliches Ergriffenſein der Bruſtor— 

gane leicht zu erkennen war. Durchfall von wäfſriger Conſiſtenz geſellte ſich nicht ſelten 

zu den genannten Erſcheinungen, der das Thier augenfällig entkräftete, was meiſt nur 

der Fall war, wenn die Krankheit nicht früh genug rationell bekämpft wurde und einen 

tödtlichen Ausgang nabın. In der 3. bis 4. Woche traten dann weiter ödematöfe Anz 

ſchwellungen an der Bruft, am Halle und zwifchen den Unterkieferäſten hervor, wobei 

die Schleimhäute ihre widernatürliche Röthe verloren, Dagegen eine blaſſe wäſſrige Fär— 

bung angenommen hatten, was Alles auf wäſſrige Exſudationen in der Bruſt- und 

Bauchhöhle ſchließen ließ und durch die Auseuftation und die PBereuffion beſtätigt 

wurde. Unter Colliquationen und Entkräftung machte dev Tod in der 4. Woche 

alsdann den Beſchluß. 

Die Section wies in der Bruſthöhle eine leicht inflammirte Pleura, dergleichen 

tumpanitifche Lungen, mit plaſtiſchen Exſudaten bejegtes, zuweilen in feinen Häuten ver— 

dicktes Pericardium nach; zuweilen zeigten ich, ebenfo wie das Perieardium, die Lungen— 

pleura und das Zwerchfell mit ähnlichen flockigen Exſudaten bejeßt. Die Bruſthöhle 

jelbft war, ebenfo wie die Bauchböhle, mit mehr oder weniger trüben, röthlichem Serum 

angefüllt. In der Bauchhöhle fanden ſich Neg und Gefröfe ebenfalls entzündlich affteirt 

und mit plaftiichen Sriudaten bedeckt. Die Baucheingeweide liegen außer der Leber, 

die in ihrer Subitanz erweicht und ödematös entartet erfchten, nichts Abnormes 

erfennen. Unter der Haut, mamentlicy aber am Halle, Fand fich viel ergoſſenes 

Serum vor. s 
4 

31* 
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Die Krankheit charakterifirte fich diefem nach als eine fchleichend verlaufende Ent- 

zündung ſämmtlicher feröfen Häute mit nachfolgenden Exſudationen, die ſich mit einem 

vheumatifchen und Leber-Leiden complicirte. 

Ueber die hierbei eingeleitete Behandlung ift nichts Befonderes zu jagen, da fie im 

Allgemeinen leicht antiphlogiſtiſch und ableitend, fpäter mehr erregend und diuretiſch 

ausgeführt wurde, 

Als veranlaffende Potenzen glaube ich zunächft eine Durch mangelhafte dürftige 

Fütterung hervorgebrachte Störung in der Verdauung in's Auge faſſen zu müſſen, denn 

den legtverfloffenen Winter hindurch wurde das Vieh mit vom Negen ausgelaugten 

fraftlofen Heu kärglich ernährt, fo daß der Organismus gegen ftattfindende Erkältungen, 

wie fie im Frühjahr bei jähem Wechfel der Temperatur, beim Wehen kalter Nord» und 

Oſtwinde, bei regnerifchem Wetterze. häufig genug vorkommen müffen, nur ſchwach und 

unvollfonmen veagiren fonnte. (Mag. für Thierheilk.) 

Beobachtungen über die Rinderpeſt. 

Vom Kreisthierarzt Müller in Inowraclaw. 

Der Verfaſſer theilt in einer größeren Abhandlung im Magazin für die geſammte 

Thierheilkunde (1857 ©. 166—200) feine in den Jahren 1555 und 1856 gemachten 

Erfahrungen über die in neuefter Zeit ung wieder näher gerückte Galamität der Rinder— 

vet mit. Seine amtliche Stellung, in welcher er wiederholt nad) Polen gefendet 

wurde, um fich durch eigne Anſchauung von der jeweiligen Ausbreitung der Seuche in 

der Nähe der preußifchen Grenze zu Überzeugen, bot ihm die vorzüglichite Gelegenheit 

zu ausgebreiteten Beobachtungen über die Natur und die Art und Weife dev Ausbreitung 

dieſes geführlichen Uebels. Nachdem gezeigt ift, daß die Senche, urſprünglich nur unter 

den ruſſiſchen Steppenvieh einheimiſch, im weſtlichen Europa ftets ausschließlich im Gefolge 

der Heereszüge der ruſſiſchen Armeen aufgetreten, und auch in neuefter Zeit wiederum nur 

durch die maſſenhaften Truppenanhäufungen im Königreich Polen dort eingeichleppt 

worden iſt, werden die von Seiten der preußifchen Behörden getroffenen Maßregel zum 

Schutze der dortigen Grenzdiſtricte, welche bei dem ſehr lebhaften Verkehr und der Ab- 

wefenbeit aller natürlichen Abſperrungsmitteln mit befondern Schwierigkeiten verknüpft 

find, ausführlich beichrieben und Die oft jehr langfame Verbreitung dev Krankheit von Ger 

höfte zu Geböfte und von Dorf zu Dorf an vielen auffallenden Beifpielen ſpeciell nachge- 

wiefen. Jene Maßregeln haben fich denn auch, wie bekannt, nicht durchgängig als 

wirffam erwiefen, und der an mehreren Puneten des Kreifes Snowraclaw erfolgte 

Ausbruch der Seuche verſchaffte Dem Verfaffer Gelegenheit, über eine größere Anzahl 

von Erfrankungsfällen jpecielle Beobachtungen anzuftellen, deren Ergebniffe ſammt den 

Sectionsbefunden ebenfalls ausführlich mitgetbeilt werden. Bei dem erhöhten Sutereffe, 

welches der Gegenftand im gegenwärtigen Augenblick darbietet, da es bekanntlich, troß 

der ergriffenen energiſchen Maßregeln in mehreren Theilen der öftlichen Provinzen noch 

immer nicht gelungen ift, Die Seuche vollftändig zu unterdrücken, und felbft die großbri— 

tanniſche Regierung fich veranlagt gefehen bat, Verfügungen zu erlaffen, welche Die 
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Verhütung der Einjchleppung der Seuche in das Infelveich bezwecken, geben wir von 

jenen Beobachtungsreiultaten einige der intereffanteren auszugsweife wieder. 

Die erſte Anzeige von dem Ausbruche der Krankheit im Kreife Inowraclaw wurde 

am 24. Nov. 1855 von dem Diftrictscommiffarius in Krusnic gemacht; fie ging dahin, 

daß in dem Dorfe Kicho eine anſteckende Krankheit unter dem Nindvieh des Wirthes 

Maſalow ausgebrochen ſei, und daß von erſterm bereits zwei Stück gefallen und zwei 

erkrankt wären. Bei der darauf am 25. December von dem Verf. angeftellten amtlichen 

Unterſuchung stellte füch Folgendes heraus: 

„Das Dorf Kicho Liegt in dem Theil des Kreifes Inowraclaw, welcher auf zwei 

Seiten von Polen begrenzt und auf den beiden anderen Seiten durch den unmittelbar 

an das Dorf jtoffenden Goplo-See und durch das Bachorze Bruch von dem übrigen 

Theil des Kreifes ganz abgefchloffen it; etwa eine Meile "in gerader Richtung von der 

polnischen Grenze und dem früher erwähnten Orte Polajewko, in welchem die Rinderpeft 

herrſchte, entfernt. Es befteht aus fünf Wirthen und einem Fleinen Borwerfe, in welchem 

jedoch fein Rindvich, fondern nur Schafe gehalten werden. Das Gehöft des Mafalow liegt 

ganz am Ende des unregelmäßig gebauten Dorfes gegen den Goploſee ziemlich abgefondert. 

In einem Stalle diefes Gehöftes befanden fich drei Rindvieheadaver, an denen 

äußerlich nur wahrgenommen werden fonnte, dag aus den Augen ein reichlicher Thrä— 

nenerguß gefloffen war; vor der Naje ftand in größerer Menge ein weißlicher Schaum, 

der Maſtdarm jtand geöffnet, war fchwärzlich-roth gefärbt und aus demfelben ein blu— 

tiger, efelbafter Schleim geflojfen, Der noch an den Hinterbeinen angeffebt bemerkt wurde. 

Die qu. Thiere waren am 19. reſp. 20. November erkrankt, hatten, wie der Beliger 

ausfagte, auffallend ſtark laxirt und viel mit dem Kopfe gefchüttelt. Zwei Stück waren 

am 23., das Dritte am 25. November frepirt. Das vierte und legte Stück, weldyes 

Maſalow beſaß, war noch am Leben, jedoch feit drei Tagen ſchon erfranft. 

Bei der Unterfuchbung deffelben wurden folgende Erfcheinungen bemerkt. 

Es war Fieber zugegen, man fühlte 75—80 ganz Schwache Kleine Pulfe in der 

Minute, vermehrte Flanfenbewegung war nicht vorhanden, aus den Augen floß eine 

wäßrige Feuchtigkeit in nicht bedeutender Menge, ihre Spuren am unteren Augen- 

winkel zurüclaffend. Gin lehmfarbiger, häufig erfolgender Durchfall wurde bemerkt, 

der auch an den Hinterbeinen angeklebt und von einem eigenthümlichen, ſüßlich-fauligen 

Geruche war. An der Schleimhaut des Maules und der Zunge fonnte nichts Abnormes 

bemerkt werden, ebenfowenig ein eigenthümlicher Geruch der ausgeathmeten Luft. Am 

meiften auffallend war die über alle Bejchreibung gehende Zorpiditit des Thieres, 

welches fih förmlich todesmatt und hinfällig zeigte und mit trübem Blick der weit in 

ihre Höhlen zurücgezogenen Augäpfel dalag. Es war fehwer zum Aufſtehen zu be— 

wegen und legte ſich dann fogleich wieder oder ſtürzte eigentlich wieder nieder. Fliegende 

Hautfrämpfe, die die Haare an verfihiedenen Stellen zugleich auffträubten, zeigten fic) 

einige Male, es wurde eine vermehrte Empfindlichkeit in der Lendengegend bemerkt und 

ließ das Thier, jedoch nur felten, einen furzen, dDumpfen Husten hören. ”) 

Diefes ift die Summe der vorgefundenen Erſcheinungen und babe ich auch fpäter 

*) Bedeutendes Speicheln aus dem Maufe babe ich auch fpäter in Polen nie wahrgenommen, eben= 

ſowenig einen befonderen Ausſchlag bei den drei von mir dort unterfuchten Durchgefeuchten. 
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in Bolen bei den dort in den verfchiedenften Stadien unterfuchten Franken Thieren nur 

ſehr wenig abweichende, nie aber mehr charafteriftifche Erſcheinungen der Rinderpeſt 

gefunden und glaube mit Sicherheit behaupten zu können, daß Die Erkennung der 

Ninderpeft bei dem erjten erkrankten Thiere ohne die Section eines oder mehrerer vor— 

ber krepirter Thiere und ohne Berückſichtigung der möglichen Einfchleppung der Peſt 

und ftattgehabter Anſteckung ganz unmöglich mit der Sicherheit geichehen kann, welche 

die Beurtheilung einer folchen Krankheit erfordert. Die oben geſchilderten Krankheit: 

erfcheinungen find zwar auffallend genug, jedoch durchaus nicht charakteriſtiſch und können 

auch bei anderen Nindvichfrankheiten wahrgenommen werden. 

Erft die Section gab mir in Verbindung mit dem Umftande, daß die polniſche 

Grenze meine Meile entfernt, Daß die Rinderpeſt in Bolajewfo dicht an der Grenze 

graſſire und die Einichleppung derfelden daher dankbar und möglich war, die Gewiß- 

beit, Daß ich es in Kicho mut dev Rinderpeſt zu tbun hatte. Dbgleich ihrfehr qut weiß, 

daß ich durchaus nichts Neues über die in den Cadavern rinderpeſtkranker Thiere ge— 

fundenen Erſcheinungen anzuführen babe, Falle ih das Nefultat der in Kicho gemachten 

Seetionen kurz in Folgenden zufammen und bemerfe dabei, Daß die bei fpäteren Gele: 

genbeiten in Bolten gemachten Sectonen nur diefelben Abweichungen von Stande der 

Geſundheit gezeigt haben, welche bier angeführt werden Jollen. 

Uenperlih wurde an den Cadavern nur der Schaum vor den Maule und den 

Nafenlöchern, das Thränen dev Augen, der offenftehende, ſchwarzroth gefärbte After 

und die aus demfelben gefloffene blutige Notbjauche, die weiter oben fihon erwähnt 

wurde, bemerkt. Nach Abnahme der Haut zeigte ſich bei dem vierten getödteten, erſt 

jeit drei Tagen erkrankten Stück VBich des Mafalow nichts Auffülliges, bei den anderen 

waren die Venen mit Blut angefüllt und bedeckten einen Netze gleich die Oberfläche Der 

abgehäuteten Stellen. Bei einen der geftorbenen Stücke fanden ſich unter dev Zunge 

drei wirkliche, erbſengroße, veifen Pocken ähnliche, nahe bei einander ftehende Bläschen, 

bei den beiden anderen Abfehilferungen der Oberhaut der Schleimhaut im Maule in 

bedeutenderem Maße. Beim Deffnen der Bauchhöhle wurden äußerlich am Panſen 

einige ungefähr 1/; Quadratfuß große, leichte, typhöſe Röthungen bemerkt, die Gefüge 

des Netzes und Gekröſes waren ausgedehnt, Ekchymoſen in der Nähe derfelben vor: 

handen. Der erjte und zweite Magen enthielten Fütter von gewöhnlicher Bejchaffen- 

heit und zeigten auch ſonſt nichts Anffälliges. Der dritte Magen hatte bei den drei 

frepivten Stücken die Geftalt einev Kugel, war fo hart, daß er kaum Fingeveindrücke 

annahm, das Futter zwilchen den einzelnen Blättern, im welchen es gewiſſermaßen ein: 

gefeilt war und deren Zwiſchenräume es genau ausfüllte, erſchien fo pulvertrocken, daß 

es fich zwischen den Fingern zerreiben ließ und fo feft mit dem Oberhäutchen der Schleim 

haut verbunden, daß beim Herausnehmen des Futters Leßteres an demfelben haften 

blieb... Die Schleimhaut der Blättchen ſelbſt enthielt viele dunkel ziegelrothe Flecken. 

Bei dem vierten, erſt feit drei Tagen kranken Thiere war das Futter im dritten 

Magen weich, feucht und lebte nicht im geringften an die Blättchen. 

Der Inhalt des vierten Magens zeigte ſich als eine grüngelbliche, dünnflüffige, 

Maſſe, in der fic) feine Zutterftoffe mehr mit Genauigfeit erkennen liegen. Die Schleim- 

haut war namentlich an den Falten Dunkel kirſchroth gefärbt, mit Sugillationen und 

Infiltrationen mitunter bis zur Dicke eines Fingers erfüllt und konnte man beim Halten 
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qegen das Licht in der Schleimbaut die Anaftomofen der Gefäße deutlich erfennen, 

welche mit einem fo dünnflüſſigen Blute gefüllt waren, dag fich daffelbe mit dem Finger 

hin- und berftreichen ließ. Das Schleimbautepithelium an den Kalten ließ fich wie 

kleine Hobelſpähnchen abfragen. Ebenſo rothgefärbt erfchien die Schleimhaut des 

Zwölffingerdarmes, der nur eine bräunliche, ekelhafte Flüffigfeit enthielt. An der 

Schleimhaut der diefen und dünnen Gedärme fanden fich ziegelvothe Streifen, Ninge 

und Flecken. Der Dünndarm entbielt nur eine hofoladenfarbige Sauche, in welcher 

Autterjtoffe nicht mebr zu erkennen waren. An Leber und Milz war nichts Abnormes 

von harakteriftiiher Bedeutung zu entdecken. Die Gallenblafe war von der Größe 

eines Fleinen Kinderfopfes und mit heller dünnflüſſiger Galle gefüllt. An Uterus und 

Blafe zeigten fich leicht typhös gerötbete Flecken. An den Lungen war nichts Auffäl- 

ligeö wahrzunehmen. 

Ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß die eigenthümfichen Röthungen des 

vierten Magens und der Gedärme, fowie die Befchaffenheit des Futters im Grimm— 

darme ficherere Kennzeichen der Ninderpeft abgeben, als die Trockenheit des Futters im 

dritten Magen (Löſer), von dem die Ninderpeft ihren Namen Löferdürre (polniſch ksie- 

gosusz von ksigzka das Buch, der dritte Magen und sucho troden) erhalten bat.‘ 

Die ſchon oben erwähnte Langſamkeit in der Verbreitung der Ninderpeft weiit der 

Verf. an dem Gange, den Diefelbe in dem hart an der Grenze gelegenen Dorfe Pola— 

jewef genommen, ſpeciell nach. 

Der Ausbruch der Seuche in Polajewek wurde dadurch herbeigeführt, daß ein 

Bauer Kwiatkowski aus diefem Dorfe Land in der Gegend von Konin gepachtet hatte 

und Diefes zu bejtellen mit feinen Ochſen aus Polajewek kam und nach verrichteter Arbeit 

dahin zurückkehrte. 

Das qu. Dorf liegt hart am Goploſee, feine Feldmark ſtößt mit zwei Seiten an 

die preußiiche Grenze, nur ein Weg führt tiefer in das Land hinein; ganz dicht bei dem 

Dorfe liegt ein kleines Vorwerk defjelben Namens. Das Dorf felbft befteht aus fieben 

Wirthen, bildet eine regelmäßige Straße und ift Awiatfowsft der Befiger des erften 

Gehöfts an dem der preußifchen Grenze zugewendeten Ende. Das Vieh des Kwiat— 

fowsfi frepirte Ende Dectober, das Vich des dann in der Reihe der Dorfitraße folgenden 

Lifiechi feit Ende November, des darauf folgenden Wirthes Swiere Anfang December, 

des dann folgenden Marciniak Vieh war am 31. December an der Rinderpeft Franf. 

Des fünften Wirthes Jankowski Rindviehitand frepirte vom 6.— 10. Januar d. 3. und 

damit fchien die Seuche beendet, wenigitens kam bis Ende April fein weiterer Fall vor 

Ein junger Bulle des Smwiere hatte (im Anfang December v. 3.) durchgeſeucht und 

ſtand im dem noc) nicht gereinigten und desinfieirten Nindviehftall, in welchen Mitte 

April Swiere zwei Kühe des Gärtners in Polajewo, in welhem Dorfe feine Rinderpeft 

geherricht hatte, zur Fütterung aufnahm. 

Nach vier Monaten wirkte der Anſteckungsſtoff noch, die fremden Kühe erfranften 

in dem infieirten Stalle am der Ninderpeft genau fieben Tage nad ihrer Aufnahme, 

frepirten und erwedten die Ninderpeft zu neuem Leben, denn acht Tage nad) dem Tode 

der qu. Kühe erkrankten zwei Kühe des fehsten Wirthes in der Reihe der Dorfſtraße 

und nach und nach fielen die Kühe der beiden bis dahin verichont gebliebenen Wirthe 

In Polajewek. 
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Spricht diefer Tall für Die langſame, aber faft unwermeidliche Verbreitung von Ge— 

höft zu Geböft und für die, enorm lange dauernde Lebensfähigfeit des Gontagium, fo 

ijt wiederum in. dem benachbarten Vorwerk Polajewek der Beweis. geliefert, daß ener— 

giſch Ducchgeführte Sepnration die Seuche mit Wahrfcheinlichkeit aufzubaften im Stande 

ift, wenn die ganze zuerft inficirte Heerde geopfert wird. In einem Stall des genannten 

Borwerfs ftanden 11 Haupt Sungvieh, von denen ein Stück im November v. 3. er— 

krankte. Der Befiger entfernte fogleich ſämmtliche 11 Stück nach einer abgefondert 

auf dem Felde liegenden alten Scheuer, in welcher diefelben dan mach und nach in 

der, Zeit von. 14 Tagen fielen. Der Stall wurde gut gereinigt und. desinficiet und das 

übrige Nindvieh in dem VBorwerfe Polajewef blieb gefund. 

Ein zweites Beiſpiel dieſer Art fand in dem großen Gute Kruszin bei Wloclawek 

Statt. Als unter den Kühen im Juni d. 3. dort der erfte Fall von Rinderpeſt vorfam, 

theilte dev Befiger fein Vieh in vier Theile, brachte das Jungvieh in eine Schonung, 

die Ochfen in eine alte Heuſcheune auf dem Felde, die Kühe in eine Waldlichtung und 

das Deputantenvieh in einen Schafftall und verhinderte alle Communication zwilchen 

diefen vier Abtheilungen. Als fih 8 Tage nad) den erſten Todesfüllen wieder zwei 

Erkrankungen unter den Kühen zeigten, wurde diefe ganze Heerde (27 Stück) fogleic) 

getödtet und Die übrigen Drei Abtheilungen blieben geſund. 

Nach Kruszyn wurde die Krankheit auf folgende Art verfchleppt. Den Befiger 

dieſes Gutes war der Bulle durch einen Beinbruc verunglückt, ein Nachbar, der Ber 

figer von Swentaflawice borgte einen Bullen nach Kruszyn, ließ jedoch dDenfelben nad) 

24 Stunden eiligft mit dem Bemerken abholen, daß die Ninderpeft in Swentaflawice 

ausgebrochen fei. Der bei der Abholung noch ganz gefunde Bulle erfranfte erſt drei 

Tage nad) feiner Nückfehr in Swentaflawice und ftarb nach fünf Tagen. Acht Tage nach 

feiner Abholung erkrankte die Kuh, neben welcher ex die kurze Zeit feines Aufenthalts 

in Kruszyn geſtanden hatte und fiel an der Rinderpeſt. Es drängt fid) hierbei Die Frage 

auf, ob es auch. für ſchon inficivte Thiere, bei Denen jedoch die Krankheit noch im Ineu— 

bationsftadium fid befindet, möglich ift, Die Rinderpeſt zu verbreiten, wie der eben an— 

geführte Fall glauben läßt, oder. ob der Bulle in dem vorliegen den Fall nur als Gift: 

träger gewirkt hat? 

Weiter wird bemerkt, daß die Ninderpeft nach den Angaben der polnifchen Sani⸗ 

tätsbeamten ſehr häufig mit Lungenſeuche und öfters mit Milzbrand gleichzeitig beo— 

bachtet wurde. Kreisthierarzt Seydell in Thorn bat im Kreiſe Lippro in mehreren 

Fällen Die Rinderpeſt bei Thieren beobachtet, welche in jebr bobem Grade an der Lun— 

genfeuche litten. 

Die in Polen gemachten Erfahrungen haben ferner gelehrt, Daß alle vielgerühmten 

Heil- und. Präfervativmittel, (auch das Schwigen unter naſſen Decken) ſich als nutzlos 

erwieſen und daß Die an einigen Orten z. B. in Seiavriee bei Konin verſuchten Im— 

pfungen der Krankheit ebenfalls nicht den geringſten Vortheil ergeben haben. Allgemein 

war die Sitte, bei Annäherung der Rinderpeſt das Rindvieh mit Pferden gemiſcht auf— 

zuſtellen und behaupten die Landwirthe Polens, hierin den beſten Erfolg in Betreff des 

Schutzes gegen die Rinderpeſt gefunden zu haben, Der Nutzen dieſer Maßregel liegt 

wohl dartı, daß das Rindvieh, nicht auf einen großen Haufen gehalten, dev Anſteckung 

weniger Feld Darbot. 
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Das Nefultat der von ibm gemachten Beobachtungen faßt der Verf. ſchließlich in 

folgende Süße zuſammen: 

1. Die Rinderpeſt ift bei dem beitebenden großen Grenze und Schmugglewverkehr 

nur durch eine militairiiche Belegung der Grenze und durch die allerjtrengiten Sperr- 

maßregelu von dem Ausbruch im eigenen Lande abzuhalten; alle anderen Hülfs- und 

Auskunftsmittel find vollſtändig Fruchtlos und unzureichend. 

2. Die Ninderpeft iſt in einem vereinzelten oder dem erſten Erfranfungsfalle nur 

mit großer Schwierigkeit zu erfonnen und nur durch Sectionen mit Berüeffichtigung 

des ganzen Seucenganges und der Möglichkeit der ſtattgehabten Anſteckung und Ent 

ſchleppung mit Sicherheit zu conjtatiren. 

3. Das Gontagtum tt jo Jubtil und von jo enorm langer Lebensdauer, daß es in 

drei Monaten in der Art zu wirken im Stande it, Daß in einen aus diefer Zeit her in: 

fieirten und noch nicht aereinigten Stall gebrachtes Nindvieh erkranken kann, wie der 

Fall in Bolajewfo mit großer Wahrfcheinlichfeit beweilt. 

4. Durch Trennung kann ein Aufbalten oder Tilgen der Ninderpeft nur dann mit 

einiger Sicherheit und Ausficht auf Erfolg zu hoffen fein, wenn der Biehftand des 

ganzen Stalles oder Gehöftes, in welchen die Rinderpeſt zuerit fich zeigte, geopfert 

wird. Dagegen wird Die Trennung einzelner erfrankter Stücke meiftens von gar feinem 

Nuten fein, wie wir Dies in Kicho fo evident ſelbſt bei der genaueften Ausführung der 

ſtrengſten Vorſichtsmaßregeln gejeben haben. Dringend empfehlungswerth würde des— 

wegen eine Abänderung der betreffenden Gefege dabin fein: 

daß nad) ficherer Gonftatirung der Ninderpeft die Tödtung des Viehs des ganzen 

Dorfes oder Doch mindestens des ganzen Stalles reſp. Gehöftes unter allen Uns 

jtänden ohne Rückſicht auf die vorhandene Anzahl und etwa noch vorhandene Se: 

fundheit erfolgen muß. 

5. Die in Polen bis Frühjahr v. J. üblichen fanitätspolizeilihen Maßregeln und 

Vorfchriften boten in dev Art, wie fie ausgeführt wurden, nicht die allergeringfte Ga— 

rantie, daß die Rinderpeſt nicht ulle Sabre bis zur preußifchen Grenze vordringen und 

diefelbe bedrohen konnte. Dagegen find die jegt in Bolen ergriffenen Maßregeln der 

Art, Daß beifernerer genauer Beobachtung derfelben die Gefahr der Einfchleppung 

ſehr vermindert wird, da ſelbſtverſtändlich nach dem einmaligen gründlichen Erlöfchen dev 

Krankheit diefelben Maßregeln von vorn herein energiſch bei dem erneuten Ausbrud) 

der Ninderpeft angewendet, ein jehr weites Umfichgreifen derfelben gar nicht zulaffen 

werden. 

Lecointe's verbeſſerte Cropfill - Walze. 

Jedermann fennt die Croßkill-Walze, die, ſchon vor 16 Jahren erfunden, noch 

immer ihres Gleichen nicht hat im Punkte des Klarwalzens, ſelbſt nicht in dem des 

Feſtwalzens. Ginige Jahre lang kannte man nur das erfte Modell, und fand fehlieglich 
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einen beträchtlichen Mebelftand daran, und dies war die Starrheit der Walze in ihrer 

ganzen Länge, fo daß, wenn fie über irgend eine Ginfenfung des Bodens ging, die 

Schollenbrecher nicht zum Eingriff Famen, fondern darüber bingingen. Zudem hatten 

alle Scheiben einerlet Durchmeſſer und alfo diefelbe Notationsgeichwindigfeit, Daher das 

Snftrument Gefahr lief, ich zu verftopfen, fo trocden auch die Schollen äußerlich fein- 

mochten. Bekanntlich behalten in gewilfen Bodenarten die Schollen, obgleich) augen 

vollkommen troden und zerreiblich, im Innern einen teigigen Kern, der fih um fo 

länger erhält, jemebr die äußere Hülle zuſammentrocknet und dadurch Sprünge be: 

kommt, die den Than auffaugen. Die Meffer, welche an der Baſis der Zähne auf den 

Scheiben ftehen (Fig. 2 und 3) und die Einrichtung des Inſtruments fo gut vervoll⸗ 

ftändigen, geftatten die Anbringung irgend eines Abftreichers nicht. Man fuchte 

natürlich diefen beiden Uebelſtänden abzubelfen und zwar falt immer Dadurch, daß man 

Scheiben von zweierlei Größe abwechfelnd auf die Achfe feßte. Croßkill verfiel zuerft 

auf dieſe Verbefferung, und ftellte 1855 eine nach diefem Princip gefertigte Walze aus, 

Fig. 1 ftellt das Ganze einer Walze dar, die von Lecointe, Director einer großartigen 

Werkftatt fir den Bau landwirthſchaftlicher Mafchinen zu St. Quentin, conſtruirt worden 

it. Er hat auf die Achfe abwechfelnd eine Scheibe von 57 und eine von 58 Centim. Durch— 

meffer gelegt. Dieſer Unterjchied der Durchmeſſer hat zur Folge, daß die Scheiben 

eine ungleiche Drebungsgeichwindigfeit erlangen, indem, um eine gegebene Strede zu 

durchlaufen, die kleinere Scheibe mehr Umläufe machen muß als die größere; fomit ent- 

jteht zwijchen den Kleinen und großen Scheiben eine Art Reibung, ähnlich der, welche 

zwifchen zwei Mühlſteinen ftattfindet, und hierdurch reinigt ſich das Anftrument in wirk— 

ſamer Weife von allem Erdreich, wodurd) es verftopft werden könnte. 

Die kleinern Scheiben (Fig.'3) find genau nad) den erſten Croßkill'ſchen Modellen 

copirt und ihr Drehungsmittelpunft liegt inmitten der Achſe; die größeren Scheiben 
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° aber (Fig. 2) baben eine befondere Einrichtung: auf dev Achſe A dreht fich eine Ftie— 

tionsſcheibe B, welche faſt ausſieht wie eine Radnabe, die noch keine Speichenlöcher hat. 

Die Beſtimmung dieſer Scheibe iſt nicht allein den Zug zu erleichtern, ſondern auch die 

Walzſcheiben in angemeſſenem Abſtande zu halten.  Anftatt einer gewöhnlichen Nabe 

bat die größere Scheibe einen mern Kranz von 21 Centim. Durchmeffer, welcher frei 

auf der Krietionsicheibe ſpielt. Da diefe nur 13 Centim. Durchmeffer bat, jo kanmdie 

Hälfte der Walzicheiben bei einer vorkommenden Bodeneinfenfung um 8 Gentimeter 

berunterjteigen und das Erdreid) auch in der Tiefe bearbeiten, was eine beträchtliche 

Verbeſſerung iſt. 

Fig. 2. Fig. 3. 
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Leider läßt fich nicht Daffelbe von der exrcentrifchgeftellten Achfe dieſer Walze fagen ; 

fie dürfte mehr Uebelſtände'als Vortheile mit fi bringen. Das Manöver, die Walze 

zu wenden und in Thätinfeit zu fegen, ift für einen einzelnen Mann befehwerlich genug, 

ungerechnet daß man, um es auszuführen, die Pferde abipannen muß. Der fchwerfte 

Einwand aber, der fich machen läßt, it der, daß es bei diefer Einrichtung faſt unmög- 

lich ift, Vorfpannpferde vorzulegen, wenn die Schwierigkeit der Arbeit oder ſchwache 

Pferde Dies erforderlich machen. Bei den drei Deichjelpferden, die man gewöhnlich an— 

ſpannt, gebt allerdings die Zuglinie von Schulterblatt der Thiere direct nach dem 

excentriſchen Anhängepunkte und alles ift in Ordnung; ſpannt man aber ein Pferd vor 

das Sabelpferd, fo gebt die Verlingerung feiner Zuglinie über der Walze hinweg und 

bildet mit der des Hinterpferdes einen Winkel, der um fo größer ift, je größer die 

Thiere felbit find. 

Lecointe's Walze it, abgefehen von diefem Fehler, eines der bejten Werkzeuge 

diefer Art. Sie wiegt mit Gabel und Rädern etwa 1050 Kilogr., hat 10 große und 

11 Eleine Stadyelfcbeiben und Foftet im Zabrifpreis 550 France. 
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Handfaemafchine von Felir Noland. 

Mittelſt diefes Apparates laſſen fi fowohl Samenkörner als Dünger in den 

Boden bringen. Ex befteht (Fig. 2) aus einem Rumpf A, einer Trommel B, in welcher 

der Cylinder © liegt, einem Rohr D und einem Ventil F. Der Rumpf ift in zwei Ab- 

theifungen gefchieden (Fig. 3), die eine E für die Körner, die andere G für den Dünger. 

Der Eylinder dient zur Vertheilung des Düngers umd der Körner; er hat auf feinem 

Umfange ſechs becherförmige Vertiefungen von verfchiedener Größe für die Körner und 

ſechs andere dergleichen fir den Dinger. Der eine Wellzapfen des Cylinders ift außer- 

halb fechsfeitig und alfo das darauf paffende Auge des Kurbelarms demgemäß geformt. 

Jeder der 6 Kanten fteht eins der becherförmigen Löcher gegenüber. Will man num 

3. B. mit dem Loh Nr. 6 arbeiten, fo ſteckt man die Kurbel fo auf, daß der Arm über 

Nr. 6 jtebt, wie Fig. 1 zeigt, und fo fort mit jeder andern Nummer. Die Kurbel und 

Big. 1. 

durch Die beiden Stifte aa begrenzt wird, fo daß mithin fein anderes Loch als das gewollte 

in’s Spiel fommen kann. Der Apparat arbeitet nun folgendermaßer: Steht der 

Kurbelarm (Fig. 2,5) in a, fo füllt ſich ein Loch mit Saat, das andere mit Dünger; 

gebt num die Kurbel abwärts, fo fommen die Löcher unterhalb der Querleifte k zu jtehen 

und leeren fich in dad Rohr d, welches den Inhalt in das vorher von ihm gemachte Pflanz- 
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(och leitet. Die Einrichtung des am unten Ende des Rohres befindlichen Ventils F 

iſt aus der Abbildung erfichtlich. — Um mit dem Apparate zu arbeiten, faßt man mit der 

Linfen den Bügel H (Fig. 3), mit der Rechten den Kurbelgriff M, drückt das Inſtrument 

fo tief in den Boden wie e8 vorher durch den Stellving q beſtimmt worden iftz dann führt 

man die Kurbel einmal hin- und her, und Same und Dünger fallen in das Pflanzlod). 

Der Preis des Apparates ift ohne Ventil 10 Fres, mit ſolchem 14 Free. 

Verwendung der Topinambour zur Gewinnung von Branntwein. 

Die bereits mehrfeitig in Anvegumg gebrachte Benutzung der unter allen Cultur— 

pflanzen genügjamjten Topinambour zur Gewinnung von Branntwein gab Veran— 

laffung, derartige Verſuche in dev Brennerei der techniſchen Werkitatt zu Hohenheim 

in jüngfter Zeit wiederholt anzuftellen. Obgleich die Verfuche über die zweckmäßigſte 

Behandlungsweile mod) nicht als geichloffen anzufeben find, jo wurden Doch bereits jo 

günftige Nefultate erlangt, daß wir es fchon jegt, bei der gegenwärtig zur Anpflanzung 

dieſer Frucht geeignetiten Jahreszeit, für paſſend finden, unferen Leſern von jenen Ver— 

juchen und den dabei erlangten Reſultaten Kenntniß zu geben. 

Die Topinamburs enthalten ſtatt des Stärkemehls, wie in den Kartoffeln, einen 

demfelben ähnlichen Beitandtbeil, welchen man Inulin nennt und welcher ſich, wie das 

Stärfemehl, durchs Kochen mit Schwefelfäure in Traubenzudfer umwandeln läßt. 

Ebenſo ſcheint aucd das Malz, wie bei dem Stärkemehl der Kartoffeln, dieſe Um: 

änderung in Zucker bei geeigneter Temperatur hervorzubringen. 

Das bisher bei der Verarbeitung diefer Knollen befolgte Verfahren bejtand im 

Wefentlichen darin, daß man die Kuollen vob zerrieb, fodann auspregte und den Saft 

mit Hefe in Gäbrung brachte. Das wenig befriedigende Refultat diefes Verfahrens 

erklärt fid) Daraus, daß nur ein Theil des Inulins mit dem Saft zugleich herausge— 

ichlemmt wurde und zur Nugung Fam, auch feine Umwandlung in Zucker bei Anwen— 

dung von Hefe nur unvollitindig Statt finden konnte. 

Bei den hier angeftellten Berfuchen wurde daher die ganze geriebene Maſſe zunächſt 

nit 2 Proc. Malz langſam auf 600 R. erhigt und dann mit 1/9 Proc. Schwefelſäure 

zum Kochen gebracht, hierauf abgefühlt und mit Hefe bei 150 R. in Gährung geſetzt. 

Bei einem Verſuch mit 17 Etr. Kuollen wurden dieſe in 2 Bottiche vertheilt, in einem 

10, im andern 7 Etr., beide mit jo viel Waſſer vermifcht, Daß jede Portion 650 Maß 

betrug. Obgleich am vierten Tage die Gährung in beiden Bottichen noch nicht ganz 

beendigt ſchien, jo wurde dod) die Maſſe mit 10 Etr. zur Deftillation gebracht und man 

erbielt 18 Maß à 50% Tralles, während die Maſſe mit 7 Etr. erft am fechsten Tage 

zur Deftillation kam und dann 26 Maß à 50% Tr. lieferte. 

Obgleich dieſe letztere Probe bereits ein jehr günſtiges Rejultat gab (31, Maß 

Branntwein ver Etr.), jo ſchien e8 doch wünjchenswerth, eine einfachere Zerkleinerung 

der Maſſe ftatt des Reibens anwenden zu fünnen. Es wurden Deshalb bei einem dritten 

Berfuche 13 Etr. Knollen, wie Kartoffeln, gedämpft und mit Stabwalzen zerquefcht, 

hierauf die zerquetichte Maſſe, wie die geriebene, mit 2 Proc. Malz auf 600 R. erhißt 

und dann mit Vroe. Schwefelfäure zum Kochen gebracht. Nach der Abkühlung 



wurde die Maſſe aleichfalls mit Hefe und fo viel Waſſer verfeßt, Daß das Ganze 

700 Maaß Maifchraum ausfüllte. Bei der Deftillation am fünften Tag nad) der Au— 

jtellung erhielt man 333/, Maaß à 509 Tr. oder 2,6 Maaß vom Gentner. Die gerin- 

gere Ausbeute im Vergleich zu dem vorhergehenden Verſuch dürfte durch Die concen- 

trivtere Ginmaifchung und die frübere Deftillation verurfacht fein. 

Es ſcheint dDarau® bevvorzugeben, daß die Topinambour Durch die erſt nach und 

nach erfolgende vollftindige Umwandlung des Inulins in Zucker eine längere Dauer 

der Gährung erfordert, als die Kartoffel, oder zur Beſchleunigung derfelben einen grö— 

ßeren Wafferzufag nöthig macht. Spätere Verfuche werden daher auch beim Dämpfen 

wohl noch günſtigere Nefultate geben, aber ſchon die Bisherigen find von der Art, daß 

in vielen Fällen die Topinambour als Bramntweinmaterinl den Borzug verdienen dürfte 

vor der Nunfelrübe, namentlich wenn man zugleich ihre geringen Anfprüche an Boden 

und Cultur, den Nabrungswerth ihrer ſtickſtoffreicheren Brennrückſtände, jo wie den 

Brennjtoffwertb ihrer Stengel dabei in Erwägung zieht. 

Bemerfenswerth bleibt noch, daß das gewonnene Product einen eigenthümlichen 

angenehmen Geſchmack ohne allen Fuſel beſitzt. (GHoh. Wochenbl.) 

Verfahren zum Conſerviren des Fleiſches. 
Von Robert. 

Es ift Herrn Nobert gelungen, ein Leicht ausführbares, wohlfeiles und ficheres 

Verfahren zu ermitteln, um die Subftanzen thieriſchen und pflanzlichen Urſprungs 

gegen jede Veränderung zu ſchützen, wobei fie ihre anfängliche Geftalt, ihr äußeres Anz 

jeben und ihren eigentbümlichen Charakter mit allen ihren weſentlichen Eigenſchaften 

behalten. Man verfäbrt folgendermaßen: 

1) Hinfichtlich des Fleiſches ift zu beachten, daß dafjelbe nicht von ſolchen Thieren 

genommen werden Darf, bei welchen das Lufteinblafen in die Bruftböhle zur Tödtung 

benußt wurde. Man befreit das Fleiſch vom Blut und den wäſſerigen Theilen, worauf 

man ed einem natürlichen oder einem mittelit eines VBentilators erzeugten künſtlichen 

Luftitrom jo lange ausgelegt läßt, bis es die überſchüſſige natürliche Feuchtigkeit verloren 

hat. Die ganzen Glieder oder die großen Stücke eignen ſich für dieſes Verfahren beffer, 

als die Theile von fehr geringem Gewicht. 

2) Nachdem das Fleifch an freier Luft gebörig ausgetrodnet worden it, muß man 

es mittelit eines Stricks in einem Behälter fo aufhängen, daß die einzelnen Stücke fich 

nirgends berühren und diefelben der Luft von allen Seiten zugänglich ud; als Ber 

hälter dient ein Kaſten, Faß, ein Gemac mit Bretenwänden oder ein gewöhnliches 

Zimmer, deffen Mauern innen mit Bretern oder geleimtem Papier verkleidet worden 

find. Diefer Raum, er beſtehe in einem Kaſten, Faß oder einer Kammer, muß her— 

metifch gefchloffen fein und darf Feine Spalten oder Oeffnungen haben, durch welche die 

äußere Luft eindringen könnte. Die Thüren müffen mit Streifen von Filz oder Kaut— 

ſchuk gefüttert fein und einen vollfonmenen und feiten Berfchluß bewirken. Am obern 

Theil diefes Bebalters wird ein Bleirohr mit einem bleiernen Hahn angebracht, durch 

welches die Luft austreten kann; am unten Theil befindet fich eine ähnliche Vorrichtung. 
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Nachdem die zu confervirenden Subjtanzen im Bebälter aufgehängt worden find, leitet 

man in den untern Theil deffelben einen Strom fchwefelfanren Gafes, welches entweder 

blos durch Verbrennen eines Schwefelfadens erzeugt oder in den Behälter mittelft eines 

Blafebalgs getrieben wird, deſſen Wind durch ein gefchloffenes Gefäß zieht, worin fort 

während Schwefel verbrennt. Wenn der obere Hahn offen ift, entweicht Die atmoſphä— 

tische Luft aus dem Apparat in dem Maße, als ſchwefligſaures Gas einziebt, und ſo— 

bald letzteres ebenfalls reichlich entweicht, ſchließt man den Apparat, damit es nicht zu Ver⸗ 

luſt gebt. Die Subftanzen müſſen in dem mit ſchwefligſaurem Gas erfüllten Raum um jo 

länger verbleiben, je beträchtlicher ibr Volumen iſt. Stücke von 2 bis 3 Kilogr. Gewicht 

erfordern nur zehn Minuten, wihrend die großen Stücke von beiläufig 100 Kilogr. 

Gewicht zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten im Apparat verbleiben müſſen. Mean 

nimmt dann die Subftangen heraus, um fie an freier Luft trocknen zu laffen, wodurch 

fie etwas fejter werden. - 

In dieſem Zuftaude fönnen die Subſtanzen die legte Zubereitung erhalten, welche 

darin beitebt, fie mit einer Firnißſchicht zu überziehen, um fie gegen die Berührung der 

Luft zu ſchützen. Dieſer Ueberzug wird als eine außerordentlich dünne Schicht allent- 

halben mittelft eines Pinſels aufgeitrichen, mit befonderer Sorgfalt aber auf denjelben 

Theilen, welche dDucchichnitten worden find oder Höhlungen darbieten. . Der Ueberzug 

oder Firniß befteht aus 1 Kilogr. thieriſchem Albumin, wie es im Handel vorkommt, 

welches man bei gelinder Wärme in 1 Liter eines Starken Abfuds von Eibifchwurzeln, 

der mit ein wenig Rohrzuckermelaſſe verfegt worden it, auflöft. So dargeitellt, hat 

der Ueberzug die Conſiſtenz einer gewöhnlichen Delfarbe und läßt ſich mittelft eines 

Pinſels mit großer Leichtigkeit auftragen. Er trodnnet an freier Luft raſch aus und 

hinterläßt gar feinen unangenehmen Geruch oder Geſchmack. 

Sobald der Ueberzug vollfommen troden it, können die Subſtanzen in's Magaziıı 

gebracht oder verjendet werden, da nun die Luft nicht mehr auf fie einwirken kann. Sm 

Magazin hängt man fie, mit oder ohne Umhüllung, auf oder verjchliegt fie in Kiften 

oder Fäſſern. Nach einer mehr oder weniger (augen Zeit, je nachdem das Berfahren 

mehr oder weniger forgfültig ausgeführt worden ift, kann das jo behandelte Fleisch zu 

allen Zweden der Kochkunſt verwendet werden; es erweiſt ſich aanz jo friſch und aut, 

als wenn e8 eben exit aus den Händen des Metzgers gekommen wire. 

Diejelbe Behandlung ift mit gleichen Erfolg auf das Wildpret, das Geflügel mit 

oder ohne Federn, die Fiſche, Krüchte, Gemüſe und alle Vegetabilien anwendbar. 

Die Eigenichaften des ſchwefligſauren Gaſes find feit undenklicher Zeit in der In— 

- duftrie angewandt worden, der Erfinder hat aber von denjelben durch gleichzeitige Be- 

nutzung eines neuen Mittels eine nene Anwendung gemacht. Die Erfahrung hat ihn 

gelehrt, daß die bloße Anwendung, von jchwefligfaurem Gas mit bedeutenden Uebel— 

ftänden verbunden iſt; im ſchwacher Dofis ift daſſelbe unwirkſam; wird es zu lange 

Zeit angewendet, fo it feine Wirkung ſchädlich, das mit ſchwefliger Säure imprägnirte 

Fettgewebe wird ranzig, zerſetzt ſich und zerfällt zu Pulver. 

Für die Verfendung bringt der Erfinder die präparirten Subjtanzen in Fäßchen, 

in welche er Talg oder Fett bei niedriger Temperatur giegt, um die Gährung nicht herz 

vorzurufen. Auf diefe Weife find fie gegen Stöße gefichert, welche ſtets Fehr ſchädlich 

find, weil fie eine Erhitzung erzeugen. 
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Das befchriebene Verfahren zum Gonferviren des Fleifhes wurde Hrn. Robert 

fie Rranfreih am 23. Juni 1855 auf 15 Sabre patentirtz in Paris wird daffelbe von 

den HH. Garnier, Faucheux, Tiſon und Comp. ausgeübt. Der Pariſer Geſundheits— 

rath bat fen Gutachten dabin abgegeben, daß es nüglich und vortbeilhaft ſei, dieſes 

Hans zum Verkauf jener Produete zu autorifiren, weil das angewendete Verfahren 

der Geſundheit des Publicums gar nicht nachtheilig tft, und weil es nicht nur die Gäh— 

rung aufhalten Fann, jondern auch das Fleiſch feine Frifche, feinen Geſchmack und feine 

wefentlichen Haupteigenjchaften behält. (D. 2. 3.) 

Die landwirthihaftlichen Verhältniſſe von Holland. 

Das Klima von Holland it im Allgemeinen fülter als das von Frankreich und 

Belgien. Es ift ein Flachland, das zum Theil durch die foftipieligiten Arbeiten dem 

Meere abgewonnen wurde, im Weſten und Norden vom Meer beipült, von Baien und 

Buchten eingefchnitten und von Kanälen durchzogen. 

Raft überall liegt dev Boden tiefer als die Meeresfläche, Daher e8 unermeßlicher 

Dämme bedurfte, das Waſſer abzuhalten und mächtiger Mafchinen, es auszupumpen. 

Die bemerkenswertheften Polder (eingedeichtes Lad) find die an der Scheldemindung 

(Wallforen, Sid-Beverland, Tholen, Duveland), der Maas (Nord-Beverland, Dver- 

flakki, Melmonde, Rotterdam) Rhein (Harlemer Meer) und andere von weniger groß: 

artiger Ausdehnung an andern Puneten. Die Austrocknung des Harlemer Meeres, 

1339 angefangen und 1356 beendet, hat 151/, Mill. Franes gekoſtet; man bat dadurd) 

dem Meer etwa 72,000 Hektaren Land abgewonnen, deren Verkaufspreis mehr als 

51, Mill. Thlv. betragen wird. X 

Der Boden Hollands befteht durchweg aus Meeresanfchwenmungen. Bis zu 

einer Tiefe von 150 Fuß wechfen Sand» und Thonſchichten von verfchiedener Mächtig- 

feit mit einander ab. An einigen Puneten findet man an der Oberfläche Torflager von 

36-—48 Fuß Maächtigkeit, von alten verfunfenen Wäldern berrübrend. Meiftens iſt 

der Boden ein jehr reicher loderer Zehn, für alle Erzeugniffe geeignet. Das Klima 

indeß begünftigt hauptſächlich den Futterwuchs, daher ſich auch Die 2,500,000 Hektaren 

eultivirtes Land wie folgt, vertheilen: 

Pflugland 663,535 Hektaren. 

Wieſen- und Weideland 1,092,190 

Waldeultur, Dünen ꝛc. 1,043,927°° ,, 

wonach alfo auf 1 Hektare Prlugland mehr als 50 Wiefenland kommen. Dieſe Wiefen 

dienen entweder den Küben, Kälbern und Fohlen zur Weide oder fie werden zu Ge- 

winnung des Winterfutters gemäht, worauf fie noch eine ausgezeichnete Grunmetweide 

gewähren. Eine Hektare folder Wiefen reicht hin, um drei Kühe während der ganzen 

auten Jahreszeit, alfo 6 Monate lang zu ernähren. Die Milch wird zu Butter und 

Käſe verarbeitet; 18 Quart Milch geben im Durchſchnitt 1/5 Pfd. Butter und 4 Pfd. 

Käſe von der bekannten Art. Nach der Ausmufterung werden die Kübe auf der Weide 

ins Fleisch gefeßt und dann im Winter mit trocknem Futter und Wurzeln gemäftet. 
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Das Weideſyſtem ift in den Provinzen Friesland und Nordholland am meiften ausge- 

bildet; in Seeland und Nordbrabant nimmt die Pflugeuftur den meiften Raum ein, 

während in Geldern ein anſehnlicher Theil des Landes unter Forfteultur ftebt. 

Bon den 663,883 Heftaren Pflugland werden etwa 200,000 mit Weizen befüt 

und geben durchſchnittlich 15 Hektoliter pr. Hektare. (7 Schfl. pr. Morgen), alfo 3 Mil. 

Hektol., daher auf den Kopf der 3,200,000 Menfchen zählenden Bevölkerung ein jähr— 

liches Weizenquantum von 94 Litr. (1,71 Schfl.) kommt. Die Noggenproduction 

kommt ziemlich der des Weizens gleich. Der Flachs und Hanfbau nimmt etwa 2,500 Heft. 

in Auſpruch, Rübſen 22,000 Hekt.; die Kartoffel verbreitete ſich 1844 über mehr als 

40,000 Hektaren. Diefe Frucht, 1589 dur Gerard u. Elufins eingeführt, wurde für 

Holland, wie für gang Europa, eine ausgezeichnete Quelle des Reichthums. 

Das rohe Einkommen der Landwirtbichaft, ohne die Abgaben, beläuft ſich durch— 

ſchnittlich 

von den Gewächſen auf 23,600,000 Thlr. 

von Vieh 11,400,0000, 

das rohe Einkommen der Induſtrie iſt im Durch— 

ſchnitt angeſchlagen zu 53,000,000, 

Zuſammen 88,000,000 Thlr. 

Dies macht auf den Kopf der Einwohnerſchaft 271/; Thlr., was weniger iſt als 

in Defterreich und Preußen. Es find aber in diefer Ziffer die Erträgniſſe der Fiſcherei 

und Jagd nicht inbegriffen, die Schon hinfichtlich der erjteren eine ftarfe Summe bilden 

müſſen. 

Die Ernteerträge Hollands während der letzten zehn Jahre werden von der Re— 

gierung, wie folgt, angegeben: 

Roggen. Weizen. Gerſte. Hafer. Buchweizen. 
Im Sabre. Laſt. Laſt. Laſt. Laſt. Laſt. 

1846 53238 39996 40315 68574 41985 

1847 125862 58228 51499 93200 32705 

1848 110337 58297 48404 37800 45200 

1349 122905 51296 45770 95291 33332 

1550 112269 51026 42672 33475 32548 

1851 102513 52772 40569 16155 43795 

1852 96942 50467 46046 39561 34968 

1353 86177 33456 42558 95591 43539 

1854 121618 54143 93267 110596 44473 

1855 103461 40556 45758 107532 44029 

Der Viehſtand Hollands hat feit Anfang diefes Jahrhunderts wefentlichen Ver— 

änderungen fowohl in feiner Gefammtziffer als in der ferner einzelnen Beſtandtheile er— 

führen. Nach Moart war derfelbe im Jahr 1800, gegen die Neuere Zeit gehalten: 
1800 1846 

Pferde 243,000 300,000 

Hornvieh 700,000 1,200,000 

Schafpvieh 1,000,000 650,000 
D Landıw. Gentrafblatt. V. Jahrg. I. BD. 
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Es gab mithin zu Anfang des Jahrh. einen Viehjtand, der 1,103,000 Stüden 

Großvieh entfpricht, während der jegige 1,565,000 Stüd veprafentirt: Die ganze 

Landoberfläche beträgt 3 Mill. Hektaren, mithin fommen auf die Hektare 52,11 Köpfe, 

oder, da das cultivirte Land 2,300,000 Hektaren einnimmt, auf 100 Heft. von diefen 

55,9 Stüd. Dieſes Verhältniß ift ſehr hoch und ftellt Holland gleich nad) Belgien, 

auf diefelbe Linie mit Defterreich, dev Schweiz und England, und weit über Preußen und 

Frankreich. 

Da die Bevölkerung des Landes 3,200,000 Köpfe beträgt, ſo kommen auf 

100 Einwohner 48,9 Stück Großvieh, etwas mehr als in England und etwas weniger 

als in Belgien. Die durchſchnittliche jährliche Fleiſcheonſumtion beträgt indeß nicht 

mehr als 10,102 Kilogr. per Kopf, alſo eben fo viel als in Belgien, weniger als in 

Defterreih und Frankreich, wefentlich weniger befonders als in England. Aber die 

Holländer confumiren viel Milchſpeiſen und Fische und führen einen beträchtlichen Theil 

ihres Viches aus. Der Verbrauch von Milch beläuft fich jährlic auf 195 Liter per 

Kopf. Diefe Ziffern laſſen ſogleich einen vorgefchrittenen, durch) Boden und Klima be 

günftigten Stand der Volkswirthſchaft erkennen. 

Der Rindviehſtand Hollands wird durch eine heimische fehr alte Race gebildet, 

die fih über alle Gegenden Europa's verzweigt bat. Diefe fogenannte Holländerrace 

it Schwarz fchedig, zuweilen weiß, groß gewachlen, mit eigen Formen und von merk- 

würdigem Milchreichthum. Eine ziemlich, verbreitete Varietät hiervon (das fogenannte 

Gurtenvieh) ift Durch ihre fonderbare Färbung bemerfenswerth: Rüden, Kreuz und 

Bauch find weiß, die übrigen Körpertheile durchaus ſchwarz. Dieſe Abart ſcheint hin— 

fichtlich dev Milchergiebigkeit etwas verloren, dagegen an Majtungsfühigfeit gewonnen 

zu haben. Eine ähnlich befchaffene Abart findet fih in England von der gegürtelten 

Somerfetrace, die ebenfalls von den Hollindern abſtammt; und find hier die Glied» 

maßen nicht ſchwarz, fondern geld, und der Körper ftets weiß. Die friefiiche Nace, 

aud) von der einheimifchen Urrace abftammend, bat fi) über Dänemark und das nörd— 

liche Deutſchland verbreitet. Sie ift gegenwärtig in Holland nicht häufig; ihre Fär— 

bung ift diefelbe wie die der Stanmrace, fie ift aber etwas fleiner als diefe, weniger 

conſtant, und als Milchvieh fait von derfelben Güte. Man trifft auch mod) die fla- 

minder Nace an, die ebenfalls ein Zweig der Hollinder und in Belgien und dem 

Norden Seanfreichs heimisch ift. Ihre Färbung ift lebhaft roth mit weißen Flecken 

und in ihrem Bau kommt fie der Holländer Nace febr nabe. 

Der Schafviehftand umfaßt 1) die inländiſche Nace, 2) die Teyelvace und 3) die 

frieſiſche. Die erfte ift von ziemlich hohem Wuchs, widerfteht der Näffe und erzeugt 

lange Wolle, die fein genug ift, .um gefümmt zu werden. Die Terelrace ift in Oftindien 

zu Haufe und wurde im 16. Jahrh. eingeführt. Sie ift feitdem gut acelimatifirt, ift 

ſehr fruchtbar, hat einen hoben Wuchs, und erzeugt eine lange, feine und feidenartige 

Wolle. Die friefifhe Race, mit langer, ſchlichter, haldfeiner Wolle ift an dem Rhein 

und Elbufern einheimiſch und eignet ſich befjer als die beiden vorhergehenden zur Maſt. 

In Holland wie in Belgien ift die Speculation der Großviehhalter hauptiächlich 

auf die Milcherzeugung für die Butter- und ganz beſonders Küfefabrication gerichtet. 

Die einheimifche Nace fteht in diefer Beziehung Feiner andern nad. Das Wollvieh 

follte eigentlich auf fo fettem und feuchtem Boden und unter einem fo nebligen Klima 
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vergleichsweiſe nicht zablreich) fein; man verlangt auch nichts weiter von ihm als lange 

mittelfeine Kanımwolle und nach der Ausmuſterung Fleiſch. 

Holland war fortwährend ſchrecklichen Wechfelfällen ausgeſetzt; erſt von den 

Römern unterjocht, dann von Karl dem Großen zum fränkischen Neich gefchlagen, ſpäter 

in die Gewalt Spaniens gefallen, bildete es fich endlich zur unabhängigen Republik. 

Dies war der Moment feiner größten Macht und von da fehreibt fich fein Handel und 

feine Induſtrie ber. Aber bald fing die junge Republik wieder Feindfeligkeiten mit 

DOeſterreich und Frankreich an und mußte vom Kampfe geſchwächt, ſich unter Defterreichs 

Scepter beugen; auf's neue von Frankreich erobert, bildet es gegenwärtig ein unab— 

bängiges Königreich. Der Neichtbum feines Bodens und die Snduftrie feiner Bewohner 

bat allen staatlichen Umftürzen wie dem Andrängen der Meereswogen widerftanden 

und Holland ſteht jegt an der Spige der europäiſchen Handelsſtaaten zweiten Nanges. 

Die landwirthichaftlichen Zuftände Defterreichs. 

(Aus einem Vortrage, gehalten bei der 5Ojährigen Jubelfeier der Wiener Kandwirtbfihafts- 

Geſellſchaft.) 

Bon k. k. Miniſterialrath Cack Ritter von Alenle. 

\ 

Nach dem Hauptcharakter der landwirtbfchaftlichen Berbältniffe kann man die ein- 

zelnen Kronländer der öfterreichifchen Monarchie in vier Gruppen theilen: 

1) In die Alpenländer, Oeſterreich unter und ob der Enns, Salzburg, Tirol, 

Kran, Kärnthen, Steiermark. 

2) In die öftlichen Länder, Ungarn, Banat, Kroatien, Stavonien, Militärgrenze, 

Siebenbürgen. 4 j 

3) In die nördlichen Linder, Mähren, Böhmen, Galizien, Bufowina. 

4) In die füdlichen Länder, Lombardie, Venedig, Dalmatien, 

In der Hauptfache ift die Landwirtbichaft in den Alpenländern die Gebirgs- 

wirtbichaft. 

Die 17 Millionen Joch productiven Bodens beftehen aus nahezu 11 Millionen 

Joch Wald und Weide, und nur aus etwas Über 6 Millionen Joch Acer und Wiefe. 

Forjtwirtbihaft und Viehzucht find von überwiegender Bedeutung, und werden 

e3 bleiben, denn Wälder und Weiden nehmen guößtentheils einen Boden ein, der ablolut 

nicht zu anderer Cultur geeignet ift. 

Die Feldwirthſchaft im Gebirge ift jeßt Schon auf manche Grundſtücke ausgedehnt, 

auf denen die Waldeultur angezeigt wäre. Die befonders im Bereiche der Induftrie 

zahlreiche Bevölkerung zwingt ſelbſt zu befchwerlicher Cultur auf jteilen Gehängen. 

Auf den verhäftnigmäßig zum Ganzen nicht großen Ebenen wird Getreidewirth- 

fchaft, in der Nähe der volfreichen Städte der Bau von Speifefartoffen, von Gerſte 

für die Bierbrauereien, und von Futter für die einträglihe Milchwirthſchaft betrieben. 
32* 
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An den füdlichen Abhängen der Hügelgegenden wird viel, und in guten Zagen auch 

vorzüglicher Wein erzeugt. 

Die Getreide= und Biehproduction det den eigenen Bedarf diefer Länder nicht. 

Der Mebrverbraud) kommt zum großen Theil auf die Hauptjtadt Wien. 

Im Gegenſatze zu der erſten Gruppe trägt die Landwirtbichaft der dftlichen Linder 

den Haupteharafter der Getreidewirtbichaft. 

In den Karpathen finden fich ähnliche Verhältniffe wie in den Alpen, weitaus 

überwiegend find aber die Ebenen, welche mit Ausnahme einiger Sandſtrecken frucht- 

bar, in den Niederungen an den großen Flüffen von außerordentlicher Bodenkraft find. 

Bon den 47 Millionen Joch productiven Bodens find weniger als 15 Millionen 

Joch Wald und etwas mehr als 7 Millionen Soc) Weide. 

Ein großer Theil der Weiden ift vollfommen zum Feldbaue geeignet, und wird 

nur aus Mangel an Arbeitskraft nicht ungebrochen. 

Schon jeßt erzeugen diefe Linder 105 Millionen Metzen Mehlfrüchte, nicht viel 

weniger als die Hälfte der Gefammternte des Kaiferreiches an Meblfrüchten (260 Mil 

lionen Mepen). 

Die gerade in den fruchtbarften Gegenden geringe Bevölkerung erübrigt einen 

bedeutenden Weberfchuß an Getreide, der in die Alpenländer, zum großen Theile nad) 

der Hauptitadt Wien abgefegt wird. 

Die großen Weideflichen werden durch Viehzucht benügt. Nach allen Nachbar— 

lindern wird Zugvieh und befonders nach den Alpenländern Schlachtvieh ausgeführt. 

Die Wollproduetion der öftlihen Länder, obwohl in Kolge der vorfchreitenden 

Theilung der Hutweiden vermindert, erreichte im Sabre 1851 doch nod) die Summe 

von 260,000 Gentner. 

Endlich ift die Schweinezucht und die Schweinemaftung von großer Bedeutung. 

Ungarische Zuchtfehweine findet man in allen Nachbarkindern, und die mit Eichen und 

Mais fett gefütterten Schweine finden in den Alpenländern ihren Hauptabfaß. 

Der ungariſche Wein, der ungarifche Tabak find weltbefannt. An Wein produs 

eiven die öftlichen Linder jährlich faſt 30 Mill. Eimer, an Tabak über 600,000 Etr. 

Ein Theil diefer Produkte, deren Verbrauch in den Ländern felbft fehr groß ift, 

wird in die übrigen Provinzen verführt. 

Beſtände auch fein anderes Band zwifchen den öftlichen und den übrigen Ländern 

Defterreichs, fo würde ſchon die Verschiedenheit der landwirtbichaftlihen Verhältniſſe 

eine natürliche, und darum unlösbare Verbindung berftellen. Die Alpenländer insbe: 

fondere verhalten fich zu den öftlichen Ländern wie das Hochland zum Niederland, die 

das Flußgebiet dev mächtigen Donau enge verknüpft. 

Die nördlichen Länder bieten nur in wenigen befonders günſtigen Lagen die Be— 

dingungen zu ſpärlich lohnendem Weinbau. Der Einfluß des nordifchen Klimas macht 

fich überall fühlbar. Mähren, das noch zum Donaugebiete gehört, hat große frucht- 

bare Ebenen. Böhmen befteht vorwiegend aus Hügelland. Schlefien ift ganz Hügel— 

(and, in Galizien, welches von den Hochbergen der Karpathen bis an die größeren 

Flüſſe herabfteigt, finden ſich alle Abftufungen der Lage. 

Sn diefen Ländern wird großer Getreideban getrieben, der aber nur den eigenen 

Bedarf det, Bei der ftarken Bevölkerung diefer Provinzen finden die landwirth— 
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Ichaftlihen Nebengewerbe, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Zuderfabrication den 

angemefjeniten Platz und gewinnen von Jahr zu Jahr an Ausdehnung. 

Die Landwirthſchaft dieſer Länder harakterifirt ſich als Hackfruchtwirthſchaft. Das 

Hauptnahrungsmittel find die Kartoffeln. 

In den Gebirgsmwirtbichaften wird natürlich Viehzucht getrieben. Grobe Schafe 

und Eleine Rinder ringen dem Waldboden eine magere Rente ab. Dagegen find in den 

rationellen Feldwirtbichaften die Production von feiner Wolle und die Maftung von 

Schafen und Rindvieh mit den Abfällen der landwirtbichaftlihen Nebengewerbe ergie— 

bige Quellen der Einnahme. 

Die nördlichen Länder umfalfen 26 Millionen Joch produftiven Bodens, worunter 

über 16. Millionen Joch Aecker und Wiefen, und weniger als 10 Millionen Wilder 

und Weiden. 

Den Gegenfaß zu den nördlichen Ländern bilden die füdlichen Länder. Obwohl 

auch bier im hohen Gebirge Wald und Weide die Hauptfache find, fo bringt doc) die 

warme Sonne des Südens im Hügellande und der Ebene eine reiche und vom 

Norden höchſt verichiedene Vegetation hervor, die von der dichten Bevölkerung garten- 

mäßig gepflegt wird. Nur Dalmatien ift vermöge feines felfigen Bodens zum großen 

Theile zum Feldbaue nicht geeignet. In dieſer Eleinen Provinz find 11/, Million 

Soh Weiden. 

Der produktive Boden der füdlichen Länder beträgt 9 Millionen Joch, worumter 

nur 11, Million Joch Wald, 2,400,000 Joch Weide. Im Hügellande ift der Mais 

die Hauptfrucht, die Felder find mit Maulbeerbäumen befegt, und von Baum zu Baum 

ziehen fi) die Weinreben. Die Wirthichaft wird durch Colonen betrieben, die einen 

Theil der Ernte (die Hälfte, zwei Drittel) an den Eigenthümer abgeben. In der Ebene 

wird der Boden bewälfert. An der Lombardie führen 51 Haupteanäle das Waffer auf 

730,000 Zoch. Winterwiejen giebt es über 5000 Joch, fie werden alle 60 bis 7O Tage 

gemäbt. Der Abzugs» Canal der Stadt Mailand bewäſſert Wiefen, die im Sabre 

neunmal gemäht werden. Neis und Futter für Das Melkvieh find in den bewäfjerten 

Landftrichen die Hauptproducte der großen mit Taglöhnern beftellten Wirthichaften. 

Die Milch wird zu Käfe verarbeitet. Viehzucht wird nicht getrieben, der Erſatz für die 

nicht mehr zur Melkung tauglichen Kühe wird aus der Schweiz geholt. 

Die Provinzen Mailand und Venedig erzeugen nahezu die Hälfte der Gefammt- 

produktion der ganzen Monarchie an Käſe, 980,000 Gtr. von 2,000,000 Etr. 

An Wein produeiren ſie 7 Millionen Eimer und 447,000 Etr. Eocons, während 

die übrigen Provinzen zuſammen nur 44,000 Gtr. Cocons erzeugen. 

Als weitere Anhaltspunkte der Beurtheilung unferer landwirtbfchaftlichen Ver— 

hältniffe führe ich nocy den Stand der Preiſe von Weizen und Fleiſch, die Höhe des 

Taglohnes in den verichtedenen Ländern im Jahre 1351 an. 

Die Weizenpreife ftiegen von 2 Gulden 25 Kreuzer pr. Mege in Banate bis auf 

mehr als das Doppelte, nämlich auf 5 Gld. 28 Kr. in Tirof. 

In den öftlichen Ländern und der Bufowina waren geringe, in den Alpenländern 

mit Ausnahme Niederöfterreihs und in Italien hohe Preife, Niederöfterreich, Böhmen, 

Mähren halten die Mitte. 



Die Rindfleischpreife ftiegen von 43/, Kr. pr. Pfund in Galizien bis auf das 

Dreifahe (13 Kr. in Silber mit 25 Proc. Agio), 16 Kr. in Venedig. 

In Dalmatien, der Bufowina und in den öftlihen Kindern waren geringe, im 

Erzherzogthume Dejterreich, in Tirol und der Lombardie hohe Preife. Die Breife in 

den Übrigen Alpenländern, in Böhmen und Mühren halten die Mitte, 

Der geringfte Taglohn ift in Schlefien mit 17 Kreuzer pr. Tag, der höchfte im 

Bunate nit 45 Kreuzer pr. Tag. Geringer Taglobn it in den nördlichen Ländern, 

mittlerer in den Alpenländern und Venedig, hoher in der Lombardie und in den 

öftlichen Ländern. D 

Der Werth der jährlichen Production der Landwirthſchaft in Defterreich ift gewiß 

geringe mit eirca 2500 Millionen veranfchlagt. Die höchfte Produktion giebt die Lom— 

bardie, das Sechsfache der geringften, die fich in Dalmatien findet. Hohe Production, 

bis zu 2/; der lombawdiihen, haben Defterreich, Böhmen, Mähren, Steiermark, Tirol 

und Venedig. Mittlere Production, bis zur Hälfte Der lombardifchen, haben Schlefien, 

Kroatien, Salzburg, Kran, Kärnthen, Banat, Ungarn, Militärgrenze, niedere 

Produktion, unter der Hälfte der lombardifchen, Sftrien, Galizien, Siebenbürgen, 

Bufowina. 

Sm Allgemeinen dringt fi) die Bemerkung auf, daß der Hauptcharafter der Wirth: 

haft die nothwendige Folge der gegebenen Verhältniffe ift. (Allg. land- u. forftw. Zeitg.) 

— 

Die land und forſtwirthſchaftliche Ausſtellung in Wien. 

Die Eröffnung derfelben fand am 8. Maid. 3. im Augarten unter dem lebhafteiten 

Zudrange der Befucher und Ausfteller ftatt. 

Was die Abtheilung der landwirtbichaftlichen Thiere anbelangt, welche auf ſolchen 

Ausftellungen unftreitig die erſte Nolle zu Ipielen berufen find, fo berrfcht unter den Sach— 

verftändigen nur eine Stimme darüber, dag man in Oeſterreich noch niemals eine ähn— 

liche reichhaltige Auswahl der edelften-Nacen von Nutzvieh beifammen gefehen, was 

insbefondere von den aus ſämmtlichen Theilen der Monarchie herbeigeftrömten Rindern, 

fo wie von den prachtvollen Schafen gilt, mit deren koſtbaren Wollproducten der öſter— 

reichifche Kaiſerſtaat einen fo hervorragenden Plaß auf dem Weltmarkte einnimmt. 

Aus Galizien konnte wegen der dort friiher obwaltenden Geſundheitsverhältniſſe 

fein Vieh zur Ausstellung einlangen, was im Sutereffe fachmänniſcher Belehrung ſowohl 

von einheimischen als fremden Defonomen ſehr bedauert wird. 

Unter den Tiefländerracen nimmt die Abtheilung des Königreichs Ungarn uns 

ftreitig die Aufmerkfamkeit des gewöhnlichen Beobachters am meiften in Anſpruch. 

Bei dieſem arbeitsfräftigen, zur Maftung vorzüglich geeiqneten Rindvieh aus 

magyariſchem Blute, deffen ſchmackhaftes Fleiſch Tprichwörtlich geworden, wäre Die 

Hebung des Milcherträgniffes durch verftändige Kreuzung eine der höchiten Aufgaben 

des ungarifchen Zandwirthes. 

Als die bedeutendften Ausfteller in der ungarifchen Abtheilung, welche nad) der 
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großen Ausdehnung des Landes gerade nicht fehr reich befchieft genannt werden darf, 

erfcheinen die Güterdirectionen des Fürſten Paul Eſterhazy, der Frhrn. Simon und 

Sohann von Sina, und endlich des Erzherzogs Albrecht. Die auf der Domaine zu 

Altenburg gezogenen Thiere aus Berner Race erregten verdientes Auffehen. 

Unter dem prächtigen Tiroler Vieh machten die Durer Stiere und Kühe durch 

ibren kurzen, gedrungenen Bau bei dem großen Publicum im eigentlichften Sinne des 

Wortes Furore, befonders die legteren, welche mit ihrem fpiegelblanten Fell, ihren 

niedlichen Formen und anmutbigen Kopfbewequngen, wahre Soubretten unter den 

Kühen genannt werden fünnen. 

Zwei riefenhafte lichtgraue Mürzthaler Ochfen aus Pernegg an der Mur, deren 

Höhe bis zur Rückenlinie über fünftehalb Schuhe beträgt, erfreuten fi) wegen ihres 

maftodontenbaften, an die urweltlihen Dickhäuter erinnernden Umfanges ebenfalls 

ſtets eines ungeheueren Zufpruches. 

Auch Böhmen hatte eine ziemlich beträchtliche Zahl ſchönen Rindviehes ausgeftellt. 

Speciell darf aber Frhr. v. Niefe-Stallburg angeführt werden, welcher, aus der eigenen 

Zucht, durch feine Schönen Ausftellungen von englifcher, namentlich von Durham- und 

Angusrace, ſowie Durch mehrere in Paris angefaufte Preisthiere für den Defonomen 

die erwünfchte Gelegenheit darbot, Lehrreiche Bergleichungen anftellen gu können. 

Pferde, Durch Abftammung und Erziehung meiftens zu Agrieufturzwecen beftimmt, 

waren nicht fo zahlreich vertreten, da bei dem Umftande, daß der Staat in neuefter Zeit 

die Veredelung der Pferderace durch Feititellung von anfehnlichen Preifen größtentheils 

ſelbſt in die Hand genommen, diefe Aufgabe jeßt weniger in den unmittelbaren Bereich 

der Beftrebungen landwirtbichaftlicher Bereine gehört. Dennoch wurden von Kennern 

auch mehrere im Augarten befindliche Vollblut-Exemplare fehr gerühmt. 

Befondere Aufmerkfamfeit erregten mehrere arabifche VBollblutpferde, außerdem 

aber vier Driginals Bercherons, deren Einführung und Verbreitung in Deutfchland in 

neuefter Zeit mit befonderem Eifer betrieben wird, 

Den verhältnigmäßig werthvollſten Theil der Pferde hatten Böhmen und Ungarn, 

den numerifch beträchtlichiten Ober- und Niederöfterreich (16 und 48) geftellt. 

Aus der den Schafen beitimmten Abtheilung einzelne als befonders fehenswerth 

und ausgezeichnet hervorheben zu wollen, iſt bei der Menge der faft aus allen Theilen 

des Erdballs eingefandten Thiere und Vließe gegenwärtig noch nicht möglich. Die 

Dliege befanden fic) in einem beionderen, hinter dem Hauptgartengebäude errichteten 

Locale. Bei der — um nicht zu jagen Parteifichfeit — jedenfalls aber leicht erklär— 

lihen Vorliebe der Befucher für Gegenftände der inländischen Production, darf es nicht 

Wunder nehmen, wenn man in diefer Abtheilung, die wegen der ungeheuren Mannich- 

faltigfeit der Niüancirungen fowohl größere Sachfenntniß als auch längere Zeit zur 

Beurtheilung erfordert, einzelne Schäfereien ſchon jet mit befonderer Auszeichnung 

nennen hört, fo 3. B. die der Frhrn. v. Zeßner und v. Bartenftein, Deren Widder auf 

der Parifer Ausftellung prämiirt wurden. 

Sn der Abtheilung für Schwarzvieh hatten fi Böhmen und Niederöfterreich am 

zahfreichften mit den beften Zuchtthieren, Ungarn mit dem trefflichiten Maftvieh be- 

theiliat. 
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Mafchinen und Geräthe waren fiir jede Art der Arbeit des Menfchen, für jede fand» 

und forftwirtbfchaftliche Verrichtung, welche ſich nur auf irgend eine Weiſe Dev menſch— 

lichen Hand entziehen kann, in den mannichfaltigiten und ſinnreichſten Gonfteuetionen 

zu finden. 

Im Mafchinenfach waren aus Deutfchland 10 Ausfteller mit 222 Dbjecten, aus 

Belgien 1 mit 1, aus Frankreich 14 mit 51, aus England 24 mit 239 und aus Deiter- 

reich 168 Ausitellev mit 1317 Dbjecten zugegen. 

Die Mafchinenausftellung, welche ſich unter den unabfebbaren Viehſtällen zu beiden 

Seiten der Hauptallee ausbreitete, gewährte einen herrlichen Anblick. Rechts die 

fremdländifchen, links die öfterreichifchen. In dev Mitte bildeten die ftattlichen, mit 

bunten Farben bemalten Zocomobilen aus England, dann die ungeheneren Drefch- 

mafchinen aus England und Prag eine mächtige Wagenburg. 

Schlieglih muß auch der Weinproduction gedacht und die von Herrn Schwarzer 

aus Wien arrangirte Weinausftellung erwähnt werden, deſſen unter Conſulatſtegel aus 

San Francisco in Californien und aus Newyork zurüctransportirten Weine ein glän— 

zendes Zeugniß für die oft angefochtene Dauerbarkeit öfterreichifcher und namentlich 

ungarifcher Weine, und den Beweis liefern, daß der Superlativ von Gut nicht das 

Befte, fondern das dauernd Gute ift. (Landw. Anzeiger). 

Neue Schriften 

Die Bodenfunde, Ein Handbuch für Land und Forftwirthe, Boniteure, Gärtner u. f.w. 
Bon Dr. C. Trommer, Profeffor an der Königl. ſtaats- und landwirtbichaftlichen Afa- 

demie zu Eldena. Mit einer geologifchen Karte in Farbendruck und 1 Tafel lith. Ab— 

bildungen. Berlin, Verl. von Guſtav Boffelmann, 1857. 

Borliegendes Yehrbud) der Bodenfunde behandelt diefen wichtigen Theil der Land— 

wirtbfehaftswiffenfchaft fehr ausführlich auf den Grundlagen der Geologie, Phyſik, 

Chemie und Botanik mit fo reichem Material, daß eine näbere Bezeichnung aller dieſer 

verfchiedenartigen Momente, aus welchen ein Iprechendes Bild über das Weſen dieſes 

gehaltreichen Buches hervorgehen könnte, bier einen zu großen Raum beanfpruchen 

wirde. Wir beſchränken uns deshalb auf das Kurze Urtheil, daß der Verfaſſer ſich 

überall auf der Höhe unferer heutigen wilfenfchaftlichen Erkenntniß zu halten mit Erfolg 

beftrebt gewesen tft. 

Landwirthſchaftliche Mittheilungen von C. H. Chriftiani, Königl. preuß. Landes- 
Defonomierathe auf Kerftenbruch. Zweites Heft. Berlin, Guftav Boffelmann, 1857. 

Wir haben bereits durch eine im Aprilbefte diefer Zeitichrift enthaltene Mitthei- 

fung auf das damals bevorftehende Erſcheinen des jet vorliegenden zweiten Heftes der 

„Mittheilungen“ aufmerkfam gemacht, und unfere Leſer ſonach in den Stand gefekt, 

fi) won der nicht gewöhnlichen Umficht und Sorgfalt, mit welcher die darin befchrie- 
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benen Verfuche angeftellt worden, unmittelbare Ueberzeugung zu verichaffen. Wir 

dürfen uns daher in Betreff des übrigen Inhaltes deffelben auf wenige Worte ber 

ſchränken. Im zweiten Abſchnitte diefes Heftes (Dem neunten in dev ganzen Folge der 

Mittheilungen) befchreibt der Verfaffer eine Einrichtung zur günzlichen oder theilweifen 

Eriparung des Streuftvohes in den- Vichftällen, welche ſich in feiner, bei forcirtem 

Nübenbau au Strobmangel leidenden Wirtbichaft, bei nunmehr vierjäbriger Ausführung 

im Großen, als ſehr zweckmäßig und vortheilhaft bewährt bat. Leßteres wird durch Die 

beigegebenen detaillirten Berechnungen ſpeciell nachgewiefen. Wenn diefelben freilich nicht 

auf abjolute Gennuigfeit Anfpruch machen dürfen, fo kann man von einem fo erfahrenen 

Praktiker, deſſen Mittheilungen das Geprige eines von abjohuter Wahrhaftigkeit ge— 

tragenen überaus febendigen Intereſſe für feinen Beruf an der Stirn tragen, auch ſchon 

Einiges auf auten Glauben hinnehmen, auch wenn der ftringente Nachweis dafür 

nicht ganz vollſtändig geführt it. Die Einrichtung felbjt beſteht, um es mit einem ein- 

zigen Worte zu jagen, Darin, daß die Stände des Viehes aus borizontalliegenden, 

1 bis 2 Zoll von einander entfernten Holglatten gefertigt find, fo daß die Exeremente 

in den unter den Latten befindlichen boblen Naum fallen und die Streu gänzlich ent- 

behrt werden kann, wie ſolches an einigen Orten in England fchon feit längerer Zeit 

gebräuchlich it. Die Art und Weile und die Koften einer folchen Einrichtung werden 

mit eingehender Gennuigkeit angegeben, fo daß jeder fich danach eine ähnliche Stall- 

einrichtung fertigen zu laſſen im Stande ift. 

Der folgende, am ausführlichiten gehaltene Abſchnitt handelt von der Bereitung 

des Compoſtes, defjen Anwendung und Werth. Nachdem die verfchtedenen Arten von 

Compoſt ihrer Zufammenfeßung und Wirkung nad), elaffifieirt und befchrieben find, 

folgen ausführliche Mittheilungen über die Bereitung, Verwendung und Verwertbung 

des Compoſtes in der Wirtbichaft des Verfaffers, welche ebenfalls durch genaue, einer 

vieljährigen Erfahrung entnommene Zahlenangaben erläutert und erhärtet werden. 

Der Raum verbietet uns an diefer Stelle ein näheres Eingehen, und müſſen wir daher 

auf die eigene Lectüre des Werkchens verweifen. 

Das nächte Heft der Mittheilungen, deffen Exfcheinen hoffentlich nicht zu lange 

auf ſich warten laffen wird, behandelt: 

1) die zweckmäßige Anlage von Dung- und Compoſtſtätten; 

2) die Mittel, um dem Holze eine längere Dauer zu geben und es vor Fäulniß 

zu bewahren. 

Beiträge zur Kenntniß des Wollhaares. Von O. Rohde, Adminiftrator in Eldena. 
Mit einer lithogr. Tafel Abbildungen. Berlin, Verlag von Guftav Boffelmann, 1857. 

Dieje mit wiſſenſchaftlicher Schärfe und Klarheit durchgeführte Schrift behandelt 

einen für die Schafzüchtung fehr wichtigen Gegenjtand und feheint uns fehr geeignet zu 

jein, über manche noch vorhandene Anfichtsverfchiedenheiten und Dunfelbeiten ein 

helleres Licht verbreiten zu fünnen. Hauptpunfte der Erörterung find: I. der anato- 

miſche Bau des Wollbaars, II. die Eigenschaften des Wollhaars, TIL. der Einfluß der 

Ernährung auf das Wachsthum der Wolle. 

Ohne auf Einzelheiten diefer intereffanten Schrift eingehen zu können, entnehmen 

wir ald einen nützlichen Fingerzeig einen Saß, in welchen ſich der Hr. Verfaſſer über 
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die Ausgeglichenheit der Wollhaare an den verfchiedenen Körperftellen ausfpricht; er 

ſagt ©. 73: „Das Streben, den Durchmeffer der Wolle in allen Theilen des Bließes 

und an allen Körperftellen, alfo am Blatt fo qut wie an den Hofen und am Wolfsbiß, 

von gleicher Feinheit herzuftellen, gehört mehr einer früheren als der jegigen Periode 

an und bat leider viele Ueberbildungen, fowohl im Körperbau des Thieres als auch 

in der Wolle hervorgerufen. Jetzt erkennt man doc) fehon eher den Grundfag an, daß 

durch die verfchiedene Thätigkeit auch die Organe des Körpers verfchieden ausgebildet 

werden und daß mit einer größeren Thätigfeit auch eine ftärkere, Fräftigere Entwickelung 

und Ausbildung derſelben in Verbindung ſteht. Bei allen Wolle tragenden Schafen 

finden wir an denjenigen Körperſtellen, die vermittelſt der körperlichen Thätigkeit beſon— 

ders in Anſpruch genommen ſind, gröbere Wollhaare, als an den äußerlich mehr 

indifferenten Körperſtellen, woraus hervorgeht, daß auch das Wollhaar mit der kräf— 

tigen Entwickelung dieſer Theile in enger Verbindung ſteht. Es leidet nun keinen 

Zweifel, daß die künſtliche Züchtung ſehr viel dazu beitragen kann, die dadurch hervor— 

gerufene Ungleichheit in der Feinheit zu beſeitigen; aber es thut noth, daß dabei eine 

Schranke innegehalten wird, damit nicht der dadurch erzielte Vortheil zum Nachtheil 

umſchlage.“ 

Freunde hochfeiner Schafzucht werden in dieſer ſehr zu empfehlenden Schrift 

manche ſehr nützliche auf Wiſſenſchaft und Praxis begründete Nachweiſungen finden. 

Illuſtrirte Bibliothek des landwirthſchaftlichen Gartenbaues. Ein Lehrbuch für 
Gärtner, Landwirthe und Gartenbeſitzer. Mit beſonderer Berückſichtigung des Obſt— 

und Gemüſebaues und Gartenbetriebes Frankreichs und Englands. Herausgegeben von 

H. Jäger, Großh. Sächſ. Hofgärtner 2. In drei Abtheilungen. Mit zahlreichen in 

den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Otto Spamer, 1857. 

Von dieſem ſich durch wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und praktiſche Sicherheit aus— 

gezeichnenden Geſammtwerke liegt uns vor: „Der praftifhe Gemüſegärtner“ 

1., 2. und 3. Theil, von denen der erſte Grundſätze und allgemeine Regeln für den 

vollfommenen Gemüſebau im freien Lande mit großer Klarheit darftellt, der zweite Die 

befondere Cultur aller befannten Gemüſearten im freien Lande lehrt und der dritte die 

SGemüfetreiberet oder die Cultur der Frühgemüſe in Miftbeeten, Treibfäften und Treib- 

bäufern, einschließlich der Melonen, Champignon= und Ananaszucht fowte der Erdbeerz 

treiberei nach den neueften Erfahrungen und Fortichritten behandelt. 

Ohne hier eine Heberficht des reichen Inhalts diefes wertbvollen Werkes geben zu 

fönnen, wollen wir nur andeuten, daß e8 fich hauptſächlich durch die richtigen, auf 

Naturwiſſenſchaft begründeten Prinzipien charakterifirt, won welchen der Hr. Verfaſſer 

ausgeht und fie mit überzeugender Klarheit in Anwendung bringt. Mit Recht legt er 

eine große Wichtigkeit auf das richtige Feuchtigfeitsverhäftniß des Bodens, predigt für 

den Gartenbau das Evangelium der Bewäſſerung und Entwäſſerung, giebt fehr gute, 

auch durch Abbildungen anschaulich gemachte Anleitungen zum Drainiren der Gärten 

und fehr zu beberzigende Lehren über Dingung und Bodenverbefferung. Er ſagt z. B.: 

„Der flüffige Dinger ift von größter Wichtigkeit beim Gemüfebau und wer ihn nicht 

anwendet, begeht die größte Thorheit und verfteht feinen Vortheil nicht. Durch ihn 

fann man das Wachsthum der Gemüfe fait nach Belieben regeln und befchleunigen, 
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mageren Boden verbeffern, bei einer ungenügenden Düngung nachhelfen, gewiſſe 

Dünger bedürfende Pflanzen zu außerordentlicher Vollkommenheit bringen, das Keimen 

und anfängliche Gedeihen der meiſten Samen und Pflanzen befördern und ſogar Unge— 

ziefer vertreiben.“ Die nun folgenden Anwendungslehren ſind ſehr gut und durchaus 

von richtigen und bewährten Grundſätzen abgeleitet. 

Kleine Mittheilungen. 

Ueber die Ammoniakbaſen im peruaniſchen Guano, von Heſſe. Die Entſtehungsweiſe 

des Guano, ſowie der eigenthümliche Geruch deſſelben, legten die Vermuthung nahe, daß Kohlen— 

waſſerſtoff-Ammoniake dieſen Geruch bedingen möchten, obwohl derſelbe auch von einer Fettſäure, die 

nad) ibren Neactionen Butterfäure zu fein fcheint, bedingt fein fünnte. In dem Ammoniak von 

15 Pfd. Guano fonnten aber nur Spuren von Aminbafen nachgewiefen werden, Die falzfaure Vers 

bindung des einen bildete mit Goldchlorid verfegt nach dem Verdampfen der Flüffigfeit im Vacuum 

ein Salz, das, dem Geruche nach zu urtheilen, den die entbundene Bafe verbreitete, das Monamylam— 

moniumgoldchlorid war, während die des anderen mit Goldchlorid unter gleichen Umjtänden oktaë— 

drifche Kryſtalle von orangerotber Farbe bildete, die nach ihrem Löslichteitsverhältniffe zu ſchließen, 

das Goldfalz eines Triamins excl. Trimethylamins war. (Zourn. f. pract. Chem. Bd.LXVII. ©.60.) 

Ueber die Löslichkeit des phosphorfauren Kalks, von AdolpheBobierre. Nah Auf: 
zäblung mehrerer Thatfachen zur Unterftüßung feiner früher ausgefprochenen Anficht über die größere 

Löslichkeit und Fräftigere Wirkung der in der ausgelaugten Afche enthaltenen phospborfauren Salze 

auf Bodenarten von faurer Reaction und ohne Kali- oder Kalfgehalt*), hat der Verfafjer einige Ver— 

fuche auf die Löslichkeit der vhosphorfauren Kalkſalze unter verfchiedenen Zuftänden in mit Kohlen— 

fäure gefhwängertem Waſſer gerichtet. Bei Behandlung des auf dem Wege der Löfung und des 

galertartigen Niederfchlages ſehr zertbeilten Phosphats wurde diefes Salz volljtändig aufgelöft, vote 

es Bouffingauft in feiner öffentlichen Vorleſung feit mehreren Jahren nachweifet, während aus der 

förnigen Anochenfohle (auf 20 Gramme) 0,315 Gr., oder ungefähr 15 Taufendiheile, aus ausgelaugter 

Afche ebenfalls 15 Taufendtbeile, aus der Zuckerklärungskohle 11 Taufendtbeile, den koprolithiſchen 

Knollen auch 11 Taufendtbeile aufgelöft wurden, fowohl wenn fie in ihrem natürlichen Zuftande anges 

wendet wurden, als wenn fie mit Faltem Waſſer abgefchreeft worden waren. BZwifchen dem phosphor— 

fauren und dem Eohlenfauren Kalk bat man bei gleichzeitiger Auflöfung bezüglich dieſer verſchiedenen 

Subjtanzen folgende Verhältniffe gefunden: bei der körnigen Anochenfohle 14,54 auf Taufend, der 

ausgelaugten Afche 15, der Zuderklärungstohle 25,6, den Foprolitbifchen Knollen unter beiden Zu— 

ftänden 10 auf 1000. Der Verfaffer fchließt daraus, daß die phosphorfauren Salze in der ausge— 

laugten Afche in einem zur Auflöfung fehr geeigneten Molecularzuftande fich befinden, daß die kopro— 

titbifchen Knollen, zwar minder löslich als die Anochenfohle, aber doch in Fohlenfaurem Waffer nicht 

durchaus unlöslich find. Es geht hieraus hervor, daß der befondere Agregationszuftand der Theilchen 

einen merflichen Einfluß auf die Föstichfeit der phosphorfauren Salze ausübt. Man würde in diefer 

Beziehung zwifchen den mineralifchen Phosphaten verfchiedenen Urſprungs obne Zweifel Verſchieden— 

beiten finden: Die ſchwache Löslichkeit des einen derfelben in kohlenſaurem Waffer (Bobierre) und die 

völlige Unlöslichfeit mehrerer anderen in Gjfigfäure (Moride) fcheinen dies anzudeuten. Es wäre nüß- 

lich, die Wirkung mehrerer Löfungsmittel auf die phosphorfauren Salze der Hauptläger forgrältig zu 

vergleichen und dabei auf ihre Zufammenfeßung und auf ihre mehr oder weniger jchwierige Zerreib— 

lichkeit Nüdficht zu nehmen. Ueber ihre Wirkungen auf die Begetation müßten überdies vergleichende 

*) Lantw. Gentralblatt 1856. Bd. U. ©. 267. 
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Verſuche gemacht werden. Es würde dies eine allerdings etwas weitausfehende, aber auch fehr inte— 

reffante Aufgabe fein. 

Ueber die Nutzbarmachung der natürlichen Kalkphospbate für die Landwirthſchaft, 

von Elie de Beaumont. In der Düngerfabrif von Molon und Thurneyffen erhält man beträcht- 

liche Yadungen von phosphorfauren Kalffnollen,, welche von verfchiedenen Bunften der Departements 

der Ardennen und der Maas herbeigeführt werden. Nach vorheriger Abfchlämmung werden diefe 

Knollen in Neverberiröfen gebrannt, dann in kaltem Waffer abgeſchreckt und endlich zu Pulver ge— 

mahlen. Seit Kurzem bat man erfannt, daß man die Knollen in ihren natürlichen Zuftande fait 

ebenfo leicht ala nach vorherigem Brennen mablen fann. Auch hat man nachgewiefen, daß die auf diefe 

oder jene Weife pulverifirten phosphorfauren Salze durch Falten Aufguß von Chlorwaſſerſtoffſäure 

angegriffen werden, welche den phosphorfauren Kalk fait vollftändig auflöft und einen fandigen Nüd- 

ftand läßt. Endlich begann man feit einiger Zeit phosphorfaure Kalkſalze im Zuftande chemifcher 

Zertheilung und Löſung fogar in Schwachen Säuren zu erzeugen, indem man die in Chlorwaſſerſtoff— 

fäure gelöften Phosphate durch Kalk niederſchlug. Diefes fchon ziemlich im Großen ausgeführte Ver— 

fahren fcheint berufen zu fein, nächjtens Sandelsproducte liefern zu Fünnen. Nach den gewöhnlichen 

Preife der beim Ackerbau verwendeten Anochenfoble jtellt fih die Phosphorfäure auf ungefähr 

50 Gentimes per Kilogramm (2 Sar. pr. Pfund), Diefer legte Preis ift boch genug, um bei der Er— 

zeugung im Großen chemifche Operationen von einer gewifjfen Bedeutung zu geftatten. 

Ueber die Anwendung des Wafferglajes als Körnerdüngung von Dr. W. Anop in 

Möckern. Veranlaßt durch eine in der Gartenlaube (1857, Nr. 20) enthaltenen Bemerkung von 

Franz Döbereiner in Sena, hat der Verfaffer am 14. Detbr. v. 3. 4 Parzellen des zur Mödernfchen 

Station gehörigen Verfuchsfeldes mit ſchwediſchen Noggenförnern beſtellt, welche in einer ziemlich 

dicken Löſung theil® von reinem Kaliwafferglafe, theils von einem Gemenge von Kali= und Natron= 

wajjerglas gefnetet und fodann mit einer pulverifirten Mifchung, von Anochenmehl mit wenig Schlämm— 

freide und Wafferglas, welcher für einen Theil der Samenkörner noch Eohlenfaure Talferde zugefegt 

wurde, incruftirt worden war. Die den Körnern auf diefe Weiſe ertheilte Samendüngung war dem 

Gewichte derfelben ungefähr gleich. Die Ausfaat erfolgte am 8. und 14. Detober v. 3. Gleichzeitig 

wurden mit derfelben Saat, aber ohne Körnerdüngung, andere Verfuchsparzellen bejtellt, von denen 

2 ganz ungedüngt geblieben, andere mit Zederdünger, andere mit Guano, noch andere mit Phosphorit 

gedüngt waren. Alle Verfuchsparzellen haben denfelben, ganz abgebauten Boden. Ende April d. S. 

wurden ganz ähnliche Verfuche mit Hafer, jedoch auf gedüngtem Boden, eiugeleitet. Der inz 

eruftirte Roggen war im verfloffenen Herbſte, offenbar in Folge des Netzens der Samen, viel 

vafcher aufgelaufen, als der übrige, und blieb bis zum Gintritt des Winters demfelben in der 

GEntwidelung voraus. In diefem Frübjabr war, bis Mitte April, Fein Unterfchied zu 

bemerken. Seitdem aber eilten fie wieder fichtlich voraus und werden jetzt (Ende Mai) nur von den 

mit Guano gedüngten Parzellen übertroffen. Beim Hafer zeigt fich bis jet Fein Unterfchied. 

Dur die Behandlung mit löslichem, Fiefelfaurem Kali fünnen den Halmfrüchten offenbar zwei 

ihrer wefentlichiten Mineralbejtandtheile zugeführt werden. Der Verfaffer wurde bei Anordnung 

der befchriebenen Verfuche von der Idee geleitet, das Wafferglas mit den Samen und andern pflanzen- 

näbrenden Subftanzen in eine ſolche Verbindung zu bringen, daß bei Auflöfung des erſteren durch die 

Feuchtigkeit des Bodens fehr langfam fich zerfeßende Verbindungen entjtanden. Da die Verfuche bie 

jest Erfolg veriprechen, fo wollten wir nicht unterlaffen, die Aufmerffamfeit unferer Zefer vorläufig 

auf den jedenfalls interefjanten Gegenjtand derfelben binzulenfen. 

Zur Schweinemaft. Wenn man den Schweinen, um fie fett zu machen, ein ſchmackhaftes 

Mifchfutter aus gefochten Kartoffeln, Wurzeln, magerer Milch, Gerſten- und Hafermehl u. dgl. reicht, 

fo kommt es nicht felten vor, daß ihnen, nachdem fie anfänglich eine große Freßluft gezeigt, das Futter 

fchlieglich zuwider wird, daß es Folglich nicht mehr anfchlägt und man große Mühe bat die Mäjtung 

durchzuführen. Diefem erniten Uebelftande kann man in folgender Weife vorbeugen. Man bringt 

in ein Gefäß abwechfelnde Schichten von Salz und Hafer und benegt das Ganze mit ein wenig Waffer. 

Hiervon giebt man jedem Stück täglich zwei Hände voll. Da der Hafer hierbei febr aufquillt, jo 

darf man das Gefäß nicht bis oben füllen ; auch muß man nicht mehr auf einmal bereiten als man für 
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die nächjten 2—3 Tage braucht. Durch diefes wenig koſtende und wirffame Verfahren wird den 

Schweinen die Freßluſt erhalten, jo daß fie alles mit der ihnen eigenen Haftigkeit verzehren. 

Vergiftung der Schweine durch Salzlafe.. Die Symptome, welche der Genuß der mit 

Lake gemifchten Autterjtoffe bei Schweinen erzeugt, find ganz eigenthümlich. Diefelben haben eine 

große Neigung vüdwärts zu geben, mit Zunahme der Krankheit werden fie ſehr ſchwach, fie nehmen 

eine Stellung an, wie Hunde, welche figen, Legen fich auch auf Bruft und Bauch, ſtrecken die Vorder— 

füße nach vorn und die hinteren unter den Leib; der Kopf wird unftet gehalten. Die Sectionserfchei- 

nungen find befonders: Entzündung der Muskel und Schleimhaut des Magens, namentlich an der 

großen Gurvatur und gegen den Pförtner zu; die Schleimbaut Fann man ziemlich leicht von der 

Musfelbaut trennen, auch findet man auf ihr zuweilen zahlreiche Ekchymoſen. Es iſt auch gar nicht 

felten, daß durch zu große Salzgaben bedeutende Berlufte entfteben. Auf einem Gute Frepirten da= 

durch 11 Stüde und 15 wurden ſehr gefährlich Franf. 

Die Torfmühle von de Lora. Der fünigl. vreuß. Baurath Stein giebt in den Annalen der 

Landw. eine Bechreibung diefer Mühle, deren Zweck it, den Torf von allen fremdartigen Subjtangen 

zu befreien und die reine Torfinaffe in möglichjt compacter Form berzuftellen. Sie beſteht aus einem 

eifernen, oben offenen Cylinder von 20° Durchm. und 3° Höhe, der auf den hölzernen Boden eines 
Geſtelles von 5Y/s‘ im OD ruht und an feinem obern Ende ringfürmig von einem Drabtfiebe von 45 

Durchm. und 10% Höhe umgeben iſt. Gine jtehende Welle bewegt innerhalb des Cylinders einen 

Schneideapparat mit 6 Meſſern, an ihrem obern, über den Cylinder binausragenden Theile 4 aus 

feinem Birfenreifig beſtehende Bürſten. Der aus der Grube fommende Torf wird von 2 Arbeitern in 

fauitgroße Stüden gebrochen und durch ein am Fuß des Cylinders einmündendes Rohr in denjelben 

geichüttet, während ein dritter Arbeiter für einen ununterbrochenen Wafferzufluß durch daffelbe Rohr 

forgt. Der Torf wird durch die Bewegung des Schneidezeugs und den Drud des Waffers im Cylin— 

der nad) oben getrieben und zerkleinert, während die jchweren Beſtandtheile zu Boden fallen und die 

faferigen Stoffe an den Mefjern hängen bleiben. Die aus dem Cylinder herausgetretene, noch nicht 

ganz aufgelöſte Majje wird dann von den Bürften gefaßt und durch das Drabtfieb gefegt. Der Turf 

fommt als eine vollitändig aufgelöfte breiartige Mafje aus der Mafchine in die Sammelbaſſins, wo er 

nad 3—4 Tagen fo fteif geworden, daß er nach den Trodenplägen gefahren werden Fann. Die Waffe 

wird bier 5 Zoll hoch ausgebreitet und fofort in Stüde von 8 Zoll Yänge, 5 Zoll Breite zerfchnitten. 

Nach Verlauf von 3 Tagen (bei trockenem Wetter) werden die Stücke nach Art der Ziegel aufgeitellt und 

find nach 10 bis 12 Tagen hinreichend trodfen für den Transport. Das Fabrifat it vortrefflich und 

eignet fich für Zwecke, wozu man den Torf in feinem natürlichen Zuftande entweder gar nicht oder nur 

ſehr unvollfommen in Anwendung bringen fann, wie z. B. als Feuermaterial bei Locomotiven umd 

büttenmännifche Zwecke. Der Arbeitslohn betrug bei den Berfuchen per 1000 Pfd. 3%, Thlr. Man 

bofft, daß fich bei einiger Hebung der Arbeiter und Anwendung der Pferdefraft zum Betriebe der 

Mühle die Kojten erheblich, billiger ftellen werden. (Zeitfchr. f. deutjche Kandwirtbe.) 

Eonjervirung des Nunkelrübenfaftes durch Kalk, von Maumené. Verfuche im Großen 

baben gezeigt, daß der fo leicht in Gährung übergebende frifche Saft der Nunfelrüben fich mit Kalf 

verjegt fehr gut 2"/, Monate lang erhalten läßt. Außerdem wird dadurch fchon in der Kälte eine Ab— 

Flärung des Saftes bewirkt, welche leicht jelbit bei großen Mengen durch Kohlenſäure beendigt werden 

fann und ein Gindampfen an freier Yuft gut möglich macht. Es tritt dabei feine Färbung ein und 

man fann die Anwendung von Knochenkohle umgeben, wenn die Nüben nicht alt gewefen find. In 

einer franzöfifchen Fabrik wurde ein in den legten Tagen ausgeprepter Nübenfaft nach Stägiger Con— 

fervation durch Koblenjäure geklärt, wobei fich im Allgemeinen Folgendes ergab: Die Ausbeute war 

fo groß, als ob man die Nüben fofort verarbeitet hätte, die Syrupe waren ohne Anwendung von 

Kohle nicht gefärbt, ver Schaum fenfte fish bei Anwendung von Kalk und Kohlenfäure in 40 Secune 

den, während dies fonft gewöhnlich bei gleicher Grädigkeit erft in 90 Secunden gefchah. Die Kryſtalli— 

fation war gut. Durch diefes Verfahren verfchwinden die Differenzen in der Ausbeute zwifchen Anz 

fang und Ende der Gampagne. 

Kartoffelfaje. In Thüringen und einem Theile Sachſens wird viel Kartoffelfäfe fabricirt. 

Man verfäbrt dabei folgendermaßen: Gute weiße Kartoffeln werden gekocht, gefchält und in einem 
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Mörfer möglichft fein zerrieben. Auf 5 Gewichtstheife Kartoffeln, die zu einer ganz homogenen 

(gleichartigen) Maffe zerrieben werden müffen, nimmt man 1 Theil ſauere Milch und etwas Salz, 

mifcht das Ganze qut und überläßt es in einen gut verſchloſſenen Gefäße einer mehrtägigen, fich nach 

der Jahreszeit richtenden Nube. Nach 3 bis 4 Tagen wird die Maſſe abermals gut dDurchgeavbeitet, 

und die Käfe geformt, welche zum Abtropfen in Körbe gelegt, hierauf im Schatten getrocknet umd 

zufegt fihichtenweife in Tonnen eingelegt werden. Nach 14 Tagen find fie fehon genießbar, werden 

aber, je älter, defto ſchmackhafter. In gut verfihloffenen Tonnen (Gefäßen) vder an trockenen 

Orten aufbewahrt, balten fich die Kartoffelfäfe mehrere Sabre fang. Noch beſſer find diefelben, wenn 

man ftatt der Kuhmilch Schafmilch verwendet. 

Gegenftände der Berathung 

für die 

XIX. Verſammlung deutfcher Land- und Forſtwirthe zu Coburg, 

vom 30. Auguft bis 5. September 1857. 

Für die allgemeinen Sigungen. 

1. Wie kann den, durch die wachfende Industrie und die höhere Bodencultur gefteigerten Bedarf 

an landwirthichaftlichen Arbeitern genügt werden? Welche Vorfchläge find in Betreff der Ablöhnungen 

zu empfehlen? Welche Nefultate haben die Dienitbotenbefohnungs= und Befferungsanftalten gehabt? 

Würde zur Abhülfe des Mangels an Arbeitern auch die Beſtimmung der Untheilbarfeit der Bauern- 

güter und die Anordnung der Erbannahme der elterlichen Güter von einen bejtimmten Kinde beizu- 

tragen im Stande fein? 

2. Welche Mittel fchlägt der Verein den Negierungen der deutichen Staaten vor, um die Pferdes 

zucht jowohl im Allgemeinen zu heben, als im Speciellen die Erhaltung und Gründung befonderer 

Racen zu den befonderen Zwecken zu befördern? Was kann von den landwirtbfchaftlichen Vereinen 

ſelbſt zu dieſem Zwecke gefeiftet werden? 

"3. Unter welchen Borausfeßungen ift es für den größeren Gutsbefißer vathfamer, feine Güter 

durch Beamte verwalten zu laffen, oder folche zu verpachten? Welches find die wichtigiten Momente 

eines guten, die Intereſſen beider Theile vereinigenden Pachtfyftems? Sit es zwedmäßig, den Zeit 

pächtern felbititändiger Güter ein beſtimmtes Ackerbauſyſtem ganz oder theilweife vorzufchreiben oder 

zu verbieten? 

4. Welche Mängel hat das landwirthfchaftliche Bereinswefen in Deutſchland? wie iſt ein gemein- 

fames einheitliches und planmäßiges Zuſammenwirken der deutfchen Yandwirtbe auf den Felde der 

Wiffenfchaft und Erfahrung zu erzielen? wie vermag die Wanderverfanmlung auf die Entjtehung 

einer vollftändigen landwirtbfchaftlichen Statiftif für Deutichland binzuwirken ? 

5. Seitens der englifchen Landwirthſchaft wird der, deutfchen Landwirthſchaft der Vorwurf ges 

macht, als verwende letztere zu viel Geld auf landwirthfchaftliche Bauten, it diefer Vorwurf begründet? 

welche Gegengründe haben wir für unferen größeren fandwirtbfchaftlichen Bauaufivand ? 

6. Wie ann die anerfannt wünfchenswerthe Wechfelwirfung zwifchen den Vertretern der Land— 

wirtbfchaft und der Forjtwirtbfihaft im wohlverftandenen Intereſſe der Landescultur immer mehr herz 

beigeführt werden ? 

I. Section für Ackerbau und Wiefenbau. 

1. Woher kommt die verbältnißmäßig geringe Verbreitung des Hanfbaues in Deutjchland, troß 

der Gefuchtheit des Hanfes als Waare? 



491 

2. a) Welchen Umfang hat die Einführung der Drainage in Deutjchland gewonnen ? b) Welche 

Unterftüßungen find ihr von Seiten der Staaten geworden? ce) Hat diefelbe überall dem erwarteten 

Erfolge entjprohen, welche find die Urfachen des etwaigen Mißlingens? d) Bedingen die klima— 

tijchen Verhältniſſe Deutfchlands die Anlegung offener Gräben auf den drainirten Feldern, oder bedarf 

es, wie in England, deren nicht? e) Iſt das Najolpflügen bei der erſten Beftellung der drainirten 

Felder zur Erlangung der vollen Wirkſamkeit der Drainage nötbig? Ff Welche Erfolge hat das Drai- 

niren mooriger Wieſen gezeigt? g) Wodurch find die Kojten diefer Meliorationen ohne Benachtheis 

figung des Zweckes zu ermäßigen? I) Welche Erfahrungen liegen in Deutjchland über die Aus— 

führung von Drainirungen mitteljt Mafchinen vor? i) Kann die Drainage auf nicht an Wafjerüber- 

fluß leidendem Lande durch Abführung von pflanzennährenden Stoffen (Salpeter) nachtbeilig werden? 

3. Sind Luzerne, Esparjette und Kopfklee in ihrer Fähigkeit, die Bodenkraft zu erhöhen, gleich? 

Wird ihnen die Ackerkraftvermehrung alljährlich in gleichbleibenden Verhältniffen zuzurechnen fein, 

oder macht älterer oder Fürzerer Stand einen Unterfchied? Wie erklärt die Wijjenfchaft diefe Boden— 

fraftbereicherung? Wie verhalten fich die dem Klee gewährten Kalk- oder Gypsausitreuungen, ver— 

mebren auch fie die Bodenfraft oder vermehren fie nur die Quantität und Qualität der Kleeernte? 

Durch welche Mittel kann die öftere Wiederkehr des Klee's auf ein und derfelben Stelle mit günftigem 

Erfolge bewirkt werden ? 

4. Welche Futters, Klee- und Heutrofnungsmetbode erfcheint nach den neuerdings gemachten Er— 

fabrungen die bejte? Die der Sonnen= und Fufttrodnung? Auf Kleereutern? Die Klapmeyer'ſche 

Methode? oder die neueſte Braunbeubereitung? Welche Differenzen ergiebt eine chemifche Analyfe 

des que bereiteten Braunbeues im Vergleich zu gut gewonnenem Grünheu? 

5. Laſſen die Erfolge der Wieſenwäſſerung mit reinem Waſſer nach fangjähriger Erfahrung 

wirklich nach — und wenn, in welchem Maße? 

6. a) Jit für Anwendung der Knochen als Düngungsmittel Erwähnenswerthes gefchehen? In 

welcher Art der Verwendung und bei welchen Pflanzen hat ſich die Knochendüngung binfichtlich der 

Erträge und nachhaltigen Kraft als befonders wirkfam gezeigt? b) Wird es den deutfchen Lands 

wirtben möglich fein, bei den mehr und mehr jteigenden Preifen von Guano und Knochenmehl, für 

dieſe beiden Düngitoffe Erfag in einer Compoftfabrication im Großen zu finden? ec) Sind in neuefter 

Zeit wirkſame Compofitionen von Düngmitteln erfunden worden, deren wefentlichite Grundlagen in 

den Wirtbichaften ſelbſt vorhanden find? Wie jtellt fich deren Preis? wie ihr Effect im Verhältniß 

zum Stallmift und Guano? d) Fit die Anwendung des Mergels und des gebrannten Kalfes im Er— 

folg verfchieden? e) Dauert die düngende Wirfung des Guano und Salpeter über die erjte Ernte 

binaus, und wie lange ijt die Fortwirfung bemerkt worden? F) Welches ift die beite Behandlung und 

Anwendung der Jauche? 

7. Haben Wirtbichaften, die ohne Viehhaltung nur künſtliche Düngmittel oder Gründüngung 

anwenden, bei längerem Bejteben fich bewährt und beffer rentirt als unter Beibebaltung des Vieh: 

ftandes gefcheben jein würde? 

8. Jit es bei völlig freier Wahl vortbeilbafter, Scheunen zu bauen oder Getreide in Mieten zu 

feßen? Wie und wo find leßtere, abgefehen von beſtehenden Polizeivorfhriften herzurichten? \ 

9. Welche Vorzüge und Mängel glauben die deutjchen Yandwirthe bei Anficht der Felder und 

Wieſen im Herzogtbume Coburg zu erfennen? Welche Vorfchläge zu Melivrationen find für biefige 

Gegend zu machen? 

II. Section für Viehzucht. 

1. Geben bei der Schweinezucht die Kreuzungen unferer deutjchen Nace mit englifchen ein befrie- 

digendes Reſultat? Welche englifchen Nacen find bierzu und zur Neinzucht bei ung am geeignetiten? 

Sind gewiffe Schweineracen, namentlich die englifchen, in der That im Stande, ein gegebenes 

Futterquantum beffer auszunüßen als andere? Xegen fie von demfelben Futter mehr Fett oder 

Fleiſch an? 

2. Iſt die fränfifche Rindviehrace als eine felbjtitändige und feittypirte zu betrachten, und ijt 

befannt, ob fie von alter Zeit her beſteht, oder durch Einführung fremder Naren, oder durch Kreuzung 

mit ſolchen erjt fpäter gebildet worden fit? 
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3. Welche Nindvieh> und Schafjtämme find zur Fleifcherzeugung am geeignetiten?® Welche Kreu— 

zungen haben fich in diefer Hinficht bei der Nindviebzucht bewährt? Welche Erfahrungen liegen in 

Deutfchland vor über die Zucht von Fleifchichafen durch Kreuzung mit englifchen Nacen ? Be 

En: und welche Fütterungsmethoden haben fich dabei am Beten bewährt? 

4, Welchen Einfluß üben einzelne bejtinnmte Futtermittel auf den Körperbau der landieittbfehaft- 

lichen Nuptpiere? 

5. Kann von manchen Nahrungsmitteln der Faferitoff theilweife als Nahrungsmittel von den 

Thieren benußt werden? Im Falle der Bejahung diefer Frage, von welchen Nahrungsmitteln und 

durch welche Thiere? Im welchem Verbältniffe und bei welcher Befchaffenheit und Zufammenfeßung 

des Futters ift eine Zulage von Körnern bei der Fütterung der Wiederkäuer angenefjen ? 

6. a) Welche Mittel find zu ergreifen, um die Nindviebzucht in Beziehung auf Milchergiebigkeit 

verbunden mit gutem Körperbau zu verbeffern? b) Welche Rindviehracen gewähren in den verfchies 

denen Theilen Deutichlands den höchiten Ertrag? 

Sit die Einimpfung der Yungenfeuche als Hülfsmittel gegen diefelbe jegt ſchon conftatirt? 

8. Hat man auch außerhalb Böhmens, wo dies auf den Befikungen des Fürften Schwarzenberg 

gefchehen, Verſuche gemacht mit der Maſtung der Dchfen durch Schrot von Roßkaſtanien, und mit 

Se 

. Welche Mängel haben die deutjchen Yandwirthe bei Kenntnipnahme von der im Herzogthume 

— beſtehenden Viehzucht wahrgenommen, und welche Verbeſſerungen können vorgeſchlagen 

werden? 

III. Section für Forſtwirthſchaft. 

1. Worin beſtehen die Erfahrungen aus dem Gebiete des Waldbaucs und des forſtwirthſchaft— 

lihen Betriebes? Welche Mittheilungen von Berfuchen und Erfahrungen über Holzanbau, Behand- 

lung, Benußung und Ertrag der Wälder, über Witterungsverhäftniffe und Waldbefchädigungen, über 

den Ertrag der Leſeholznutzung ſind zu machen? 

2. In der XVIII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe wurde die Nothwendigkeit an— 

erkannt, daß im Hinblick auf den immer mehr ſich erweiternden Verbrauch der Mineralkohle und des 

Torfes eine vorzugsweiſe Erziehung von Nutz- und Bauhölzern geboten ſei. Es entſteht nun die 

Frage: Wie iſt die Holzerziehung und Beſtandspflege dieſem Zwecke anzupaſſen, und was für Mittel 

empfehlen ſich außerdem, jenem anerkannten Zeitbedürfniſſe zu entſprechen? 

3. Wie läßt ſich die Thatſache erklären, daß die Weißtannen in den Wäldern Deutſchlands immer 

mehr verdrängt werden, und welche Mittel ſind zu ergreifen, im Falle ihr Fortbeſtand rein oder mit 

anderen Holzarten gemiſcht gewünſcht wird? Welche Erfahrungen ſind vorhanden über die natürliche 

Nachzucht der Tanne, insbeſondere am Fichtelgebirge und Thüringer Walde, und über die künſtliche 

Einführung dieſer Holzart? 

4. Wie iſt die Organiſation des Forſtſchutzperſonals in den verſchiedenen Ländern Deutſchlands? 

Wie verhalten ſich die Koſten zum Erfolge, und welche dieſer Einrichtungen dürfte ſich im Allgemeinen 

als die zweckmäßigſte zur Annahme empfehlen? 

5. In welcher Weiſe hat die Aufforſtung von Oedungen im Bereiche der Muſchel- und Wellen— 

kalkformation in exponirten Freilagen (14 — 1500 par. Fuß Meereshöhe), ſowie bei ſeichtem Boden zu 

geſchehen, um günſtige Erfolge zu erzielen? 

6. Nach welchen Grundſätzen ſollen Schutzmäntel gegen Windbruch, Bodenaushagerung ꝛc. ange— 

legt und gehalten werden? 

7. Liegen weitere Erfahrungen über den Duft- und Schneebruch vor? Inwiefern haben ſich die 

dagegen empfohlenen Maßregeln bewährt und was iſt ſonſt gegen dieſe Calamität mit Erfolg ange— 

wendet? Was hat in Gebirgsforſten vom Anbau bis zum Abtrieb der Nadelwälder zu geſchehen, wo 

dieſelben durch ſtarken Schneefall leiden? 

8. Durch welche Mittel laſſen ſich die Kernwüchſe von edlen Holzarten (Buchen, Eichen, Ahorn, 

Eſchen) in dem Unterholze der Mittehwaldungen begünftigen ? 

9. Wird die Drainage im Walde in größerer Ausdehnung anwendbar und erfolgreich fein, und in 

welcher wenigjt Foftfpieligen Weife dürfte fie ausgeführt werden Fünnen ? 
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10. Welche inländifchen, zwar ſehr nüßlichen,, aber dennoch bisher zu wenig beachteten Solzarten 

bedürfen einer volleren Berüdfichtigung, und in welcher Weile ift Letztere ins Leben zu rufen? 

11. Welche Bemerkungen baben die deutfchen Forſtwirthe über die ihnen befannt gewordene Forſt— 

wirthſchaft im Herzogtbum Coburg zu machen? 

IV. Section für Naturwifjenfchaft und Technik. 

A. für Naturwilfenfchaft. 

1. Welche Ausdehnung haben die agrieufturchemifchen Stationen bisher gewonnen? Welchen 

Plan der Einrichtung diefer Stationen hat die in Prag ernannte Commiffion entworfen, und welche 

Wirkſamkeit bat fie entwickelt? Im welchem Umfange erjcheint die Vermehrung landwirtbfchaftlicher 

Berfuchsitationen wünjchenswerth und welche Anforderungen find an ihre Dirigenten zu jtellen? Wäre 

es nicht wünſchenswerth, daß die Verſammlung für ſämmtliche agrieulturchemifche Stationen Eine 

Frage zur gleichmäßigen Löſung bejtimme? 

2. a) Unfere Gulturpflanzen beziehen ibre fogen. organifchen Stoffe theilweife aus der Atmojpbäre 

und zwar unmittelbar oder mittelbar durch den Boden, tbeil$ aus den organifchen Reiten im Boden; 

den wievielten Theil ibrer organijchen Stoffe zieben nun die Getreidearten, die Hülfenfrüchte, die 

Wurzeln, der Klee aus der Luft; den wienielten aus den organiſchen Reiten (dem Mijte) im Boden? 

b) Welche Mittel find von der Phyſik und Chemie in Vorfchlag zu bringen, um das Wachsibum 

unferer Gulturpflanzen durch eine vermehrte Herbeiziebung der in der Atmofphäre enthaltenen Pflanzen— 

näbrnittel zu unterjtügen ? 

3. Welchen Einfluß bat das Klima auf die Berwitterung der mineralifchen Nahrungsmittel im 

Boden, werden diejelben im rauhen Klima ſchneller löslich als in milden? Welche bejtimmtere An— 

gaben Fann die Wifjenfchaft über die Größe der jährlichen Berwitterung in unferem Ackerboden marhen, 

und über den Ginfluß, welchen die Bodenbeftandtbeile nach ihrer Art und Zertheilung, die Bodenbear- 

beitung, die Düngung und die Pflanzen felbjt hierauf ausüben? 

4. Wie verbält fich die Qualität der geernteten Pflanzenjtoffe von ein und derſelben Pflanzenart 

auf einem und demjelben Boden in nafjen und in trodenen Jahrgängen? 

5. Welche find die Nefultate der bisherigen Unterfuchungen über die Stidjtoffquellen der Pflanzen 

und welche Folgerungen lafjen Tich daraus für die fandwirtbfchaftliche Pflanzenpreduction ziehen ? 

6. Sind Düngungsverfuche mit Fohlenfaurem Ammoniak und jalpeterfaurem Ammoniak unter 

geiteigerter Zufubr an diefen Salzen mit Ausfhluß von künſtlich zugeführten Mineralfubitanzen auf 

verfniedenen Boden gemacht worden und mit welchem Erfolg? 

7. Wie verhält fich die Bedeutung der Erdftreu gegenüber den neuen agrieufturchemifchen Forts 

fchritten und welche Methode ihrer Anwendung vermag die gegen fie geltend gemachten Ginwürfe zu 

entfräften? 

8. Was wein die Wiffenfchaft über den Einfluß der einzelnen Boden= und Düngerbejtandtbeife 

auf die vermehrte Erzeugung von einzelnen näheren Pflanzenbejtandtbeilen, als z. B. von Stärke, 

Dertrin, Zuder, Del, Harz, Farbitoff, Gerbeftoff zu berichten, und wie wäre unjere Grfenntniß 

bierüber jchneller zu vermebren ? 

9. Wie ift ein engeres Sneinandergreifen der phyſiologiſchen und agriculturdemifchen Forſchungen 

berbeizuführen und wie liche ſich ein ſolches, behufs des Studiums der Krankheiten ver land- und 

forftwirtbichaftlichen Eulturpflanzen insbefondere herſtellen? 

10. Welche Unterfuhungsmethoden für die Futtermittel fünnen in Vorſchlag gebracht werden, um 

den Ergebniſſen der chemiſchen Analyſe einen höheren Grad von phyſiologiſcher und praktiſcher Zuver— 

läffigfeit und Brauchbarkeit zu ertheilen? 

B. für Technik. 

1. Auf welche Weife gefchiebt die Benugung der Zuderrübe oder Zuderrunfel auf Zuder in den 

ländlihen Hausbaltungen am vortheilhafteften, und wie Fann diejelbe einen Erfag für Objt, nament- 

lich für Pflaumen gewähren? 

2. Welche Erfahrungen liegen vor über die beſſere Verwerthung des Torfed als Heizmaterial — 

durch Breiien, Zerreiben, Verfoblenec- und welche Methoden haben fich am beiten bewährt? Hat das 
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Challeton'ſche Torfeondenfationsverfahren auch in Deutfchland Eingang gefunden und welche Vor— 

theile gewährt dafjelbe? 

3. Sit es vortheilbaft in den Kartoffelbrennereien ftatt des Geritenmalzes zur Bildung des Zuders 

Schwefelfäure anzuwenden? Auf welche Weife wird überhaupt deren Anwendung unter folchen Um— 

ſtänden erzielt? 

4, Welche Erfahrungen liegen über die Anwendung der Erdäpfel oder Topinambur (Helianthus 

tuberosus L.) zur Spiritusfabrifation vor und fünnen diefelben in der That einen Erſatz für die 

Kartoffeln in diefer Beziehung geben? Welche Erfabrungen liegen bis jegt über die Anwendung der 

Yupinenförner zur Spiritusfabrifation vor? 

5. Sat die Machine hydraulique des M. Piatts Vorzüge vor den Waſſerſchnecken und bat die 

Pompe assurante des J. T. B. Bouvet Vorzüge vor den Druckpumpen und welche? 

6. Sind folche Fortfchritte.in der Conftruction der Mähmafchinen ſchon gemacht, daß fie einen 

wirklichen praftifchen Nußen verfprechen und welche ift die beite Mähmafchine? 

V. Section für Obft: und Weinbau, Bienenzucht und Seidenban. 

A. Obſt- und Weinbau. 

1. Welche jährliche Durchfchnittserträge find bei den verfchiedenen Objtbaumforten, die eine öko— 

nomifche Bedeutung haben, anzunehmen: a) in den verfchiedenen Altersperioden, b) bei mittelmäßigen, 

guten und fehr günitigen Verhältniffen und Stand der Pflanzung, ce) welche Gapitalwerthe fünnen 

demnach bei Abfchäßuugen und Erpropriationen für die verfchiedenen wichtigen Obſtbaumarten in den 

verjchiedenen Altersflaffen angenommen werden ? 

2. Sind Mittel gegen die Krankheiten, unter welchen mehrere Objtbaumarten in den legten Jahren 

Noth litten, mit Erfolg angewendet worden und welche? 

Nähere Mittheilungen über folche Krantheitserfcheinungen wären erwünfcht. 

3. Hat fih die Traubenkrankheit auch in Deutjchland gezeigt und welche Mittel hat man dagegen 

mit Erfolg angewendet? Iſt die Anwendung der Schwefelblüte zu empfeblen ? 

4. Wie hat fich das Faltflüffige Baumwachs oder das ebenfalls in neuerer Zeit empfohlene Collo- 

dium bei den Veredelungen bewährt, find überhaupt praftifch wichtige neuere Erfahrungen über Ver— 

edelung mitzutheilen ? 

5. Hat das Wajferglas Schon Anwendung bei der Objteultur gefunden und mit welchen Erfolge? 

6. Wie foll der Unterricht für Objtbau in den Seminarien für die Bildung der Volksſchullehrer 

eingerichtet werden, um feinem Zwecke, Befähigung diefer Lehrer zu einem in angemefjenen Grenzen 

fich bewegenden Unterrichte der männlichen Schuljugend im Obſtbau zu genügen, und welche Mittel 

find anzuwenden, um den Eifer ſowohl der Lehrer als der Schüler für diefen leßteren Unterrichtszweig 

zu beleben ? 

7. Welche Unterlagen und welche Behandlungsweife in Abficht auf Wahl des Standortes, Drt 

der Einpflanzung, Bodenpflege wie Bodenart, Düngung und Schnitt haben fich für die Erziehung einer 

möglichiten Tragbarkeit der verfchiedenen Weichjel am beiten bewährt und welche Sauer- und Halb- 

fauerfirfchforten haben dabei durch Fruchtbarkeit am meiſten befriedigt? 

8. Welche von der Staatsbehörde einzuleitenden oder durch dieſelbe zu unterftügende Maßregeln 

fünnen vorgefchlagen und empfohlen werden, um dent ſowohl für Die Verwerthung des Obſtes als für 

die Conſumenten nachtbeiligen zu frühen Ginernten dejjelben wirkſam zu begegnen ? 

B. Bienenzudt. 

1. Sind Dzierzon’fche Bienenwohnungen unumgänglich notbwendig, um Bienenzucht mit Nugen 

zu betreiben, und find fie dem Yandmanne zu allgemeinem Gebrauche zu empfehlen ? 

2. Welche Wohnungen außer den Dzierzon ſchen find dem Yandmanne vorzugsweife zu empfehlen ? 

3. Sind anjtatt der Aufjtellung einzelner Bienenftöde die fogen. Familienſtöcke, Bienenhäufer zu 

empfeblen? Wie bewähren fich die von Stöhr und von Scholz vorgefchlagenen Yebmwohnungen ? 

Was fann zur Förderung dev allgemeineren Einführung von Bienenhäufern oder Kapellen geichehen ? 

4. Sit es räthlich, die deutſche Bienenart abzufchaffen und an deren Stelle die italienifche einzu— 

führen oder find nicht vielmebr alle Koften, die von den Staatsregierungen zur Züchtung italienifcher 

Mutterbienen verwilligt werden, zu nüglicheren Zwecken zu verwenden ? 



495 

5. Welche Mittel find zu ergreifen, um die neuejten Erfahrungen dev Bienenzucht möglichft vafch 

nugbar zu machen und namentlich bei den Bienenbefigern auf dem Lande den baldigiten Uebergang 

vom feiten Bau des Bienengewirfes in Körben und Klotzbauten zu dem beweglichen Bau zu vermitteln 

und iſt es nicht auch empfeblenswertb, die Bienenzucht auf den Schullehrerfeminaren tbeoretifch und 

praktiſch, d. i. mittelit eines zu baltenden Mufterbienenitandes zu lehren, um hierdurch die Verbreitung 

der Bienenzucht unter den Yandleuten zu erzielen? Was würde die Ginrichtung und Unterhaltung 

eines ſolchen Muiteritandes koſten? 

C. Seidenbau. \ 

1. Welches find die Urfachen ver in den legten Sabren im füdlichen Franfreich und Stalien aufs 

getretenen Krankheiten des Seidenwurmes und jeiner Degeneration, und wie haben die deutjchen 

Seidenzüchter fich zu fehüßen, um gleiche Erfeheinungen zu vermeiden ? 

2. Wie fann der jet eingetretene günitige Abjab von gefunden Graines nad den bevoritehend 

bezeichneten Gegenden zum Auffchwunge der deutfchen Seidenzucht benußt werden ? 

3. Wie erfennt nıan die befruchteten Graines von den unbefruchteten ? 

4. Sit es rathſam, das Maulbeerlaub durch Heden zu gewinnen? 

5. Kann man das Yaub der Maulbeerbäume, welche an den Chauffeen jteben, verfüttern, ohne 

daß man von dem beitaubten Yaube Nachtbeile bei der Fütterung zu befürchten hat? 

6. Welche Spinnbütten find die vorzüglichiten ? 

7. Iſt es ratbjam, Eier aus Italien fommen zu laffen, und woher? Sowie zu welcher Zeit be- 

zieht man diefelben am vortbeilbafteiten ? 

8. Welchen Erfolg bat die Fütterung der Seidenraupe mit den Blättern des fchwarzen Maul- 

beerbaumes gehabt und iſt dieſe Fütterung anzurathen ? 

9. Welche Erfolge haben die in Deutfchland gemachten Verfuche mit der Zucht der Bombyx eyn- 

thia, Bombyx pyri und carpini (großes und Feines Pfauenauge), Bombyx pernyi (Gichenfpinner), 

Bombyx mylitta, Saturnia cennothii (californiſche Seidenraupe) gehabt? Und welche Fütterung 

bat fich/bei Diefen Naupenarten bewährt? 

10. Welche Erfolge bat die Fütterung der Seidenraupe mit Neismehl (oder Mehl) und Zucker 

gehabt? 

Programm 

für die 

XIX. Derfammlung Deutfcher Land- und Forſtwirthe zu Coburg, 
vom 30. Auqujt bis 5. September 1857. 

Se. Hobeitder Herzog von Sachſen-Codurg-Gotha haben dent vorjährigen Befchluffe 

der XVII. Verſammlung deutjcher Land- und Foritwirtbe in Prag, ihre diesjährige Verſammlung 

in die Nefidenzitadt Coburg zu verlegen, die höchite Genehmigung zu ertbeilen gerubt. 

Der unterzeichnete Vorſtand beehrt fich daher, an alle Lande und Forjtwirthe, deren Vereine und 

Gefellichaften, die freundlichite Einladung zu richten, an der XIX. Verſammlung ſich zu betheiligen 

und unterläßt nicht, Nachjtehendes zu ihrer Kunde zu bringen. 

I. Aufnahme und £ocalitäten. 

Das Emyfangsbureau ijt imTbeatergebäude vom 30. Auguft an, für die Dauer der Verſamm— 

fung, täglich von früh 8 Uhr bis Abends 8 Uhr geöffnet. 

Die Aufnabmefarten find von den Theilnehmern perfönlih, unter Einzeichnung des Namens in 

das Verzeichniß, gegen Erlegung des durch) $ 28 des Grundgeſetzes feitgejegten Beitrages von 7 fl. 

thein. oder 4 Thlr. preuß. auf dem Emvfangsbureau, in Verbindung mit den Feſtgaben und den Feſt— 

abzeichen, entgegenzunebmen. 
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Diejenigen Theilnebmer, welche die Beitellung einer Wohnung — werden erſucht, ihre An— 

meldungen ſpäteſtens bis zum 15. Auguft einzuſenden. 

Die Plenarverfannmlungen finden in dem rechten Flügel des herzogl. Nefidenzichloffes jtatt, für 

die Berathungen der Sectionen find nahegelegene Locale eingerichtet. — In den Plenarverfanmlungen 

wird das Protofoll von Stenographen geführt; über'die Verhandlungen in den Sectionen von den 

Borjtänden fofort nach Beendigung jeder Sitzung eine kurze Mittheilung an den Gejchäftsführer er 

beten, um deren Aufnahme in das Tageblatt zu veranlaffen. Das Bureau der Gefchäftsführung 

befindet fich neben dem Empfangsbureau und iſt zu gleichen Stunden, wie dieſes, geöffnet. Im Bureau 

liegen die Sigungsprotofolle, ſowie andere Eingänge, Briefe, Ankündigungen, Abhandlungen, Druck— 

jachen, zur Ginficht und Empfangnahme. 

Die Mitglieder werden erfucht, ihre Aufnabmefarte jtets bei fich zu tragen. 

Für den Empfang, die Unterfunft und die Beföjtigung der Gäſte — auch gemeinfchaftliches 

Mittagseffen — für die Zufanmenfünfte außer den Sigungen, die Ausftellungen, die Bergnügungen 

und die Eyeurfionen bejtehen befondere Comité's, deren Mitglieder durch Abzeichenn erkennbar fei 

werden. 

I. Die Gegenftände der Berathung 

enthält die (S. 490-495 abgedrudte) Anlage. 

In Folge des mehrfach geäußerten Wunfches, eine gründliche und inftructive Behandlung der 

Berathungsgegenjtände zu fürdern, it die Anzahl der für die Plenarverfanımlungen im Programme 

reftzuftellenden Fragen auf eine geringere Anzahl bejchränft worden und Sorge getragen, daß jede 

Frage — die in den Sectionen zu behandelnden mit eingejchloffen — von einem Mitgliede der Ver— 

jammlung in die Debatte eingeführt werden. Zugleich hat der VBorjtand es für angemeſſen erachtet, 

der Verſammlung Naum zu lafjen, nach eigenem Ermeſſen und Beſchluß noch andere Gegenftände, die 

vorzugsweife ihr Intereffe in Anjpruch nehmen möchten, zur Verhandlung zu bringen; es wird in 

diefer Beziehung auf den $ 23 des Grundgefeßes aufmerkſam gemacht, welcher anordnet, daß die zu 

baltenden Vorträge dem Voritande wenigitens einen Tag vor der Sitzung anzumelden jind. Die von 

nehreren Seiten genrachte Bemerkung, daß es für die Thätigkeit der Verfannmlung nicht förderlich fei, 

fich in zu viele Sectionen zu fpalten, bat zu einer Verminderung der Zahl der Sertionen auf fünf 

Anlap gegeben. 

III. Zeiteintheilung. 

Sonntag, den 30. Auguit Zuſammenkunft im Neunionslocale. 

Montag, den 31. Auguſt. Plenarverfammlung ven 12—2 Uhr. — Bildung der Sectionen. — 

Nachmittags: Sectionsfigungen. 

Dienjtag, den 1. September. Von 7— 10 Uhr: Sertionsfigungen. Von LO —1 Uhr: Plenar— 

verfammlung. Nachmittags: Befichtigung der Ausitellung von landwirtbichaftlichen Maſchinen, Feldz, 

Garten und Gewerbeerzeugnifjen. Abends: Sectivnsfißungen. 

Mittwoch, den 2. September. Gxeurfionen mit Bereinigung auf der Nofenau. 

Donnerſtag, den 3. September. Von T—10 Uhr: Sectivnsfisungen. Von 1O— 1 Uhr: Plenar— 

verfammlung. Wahl des nächſtjährigen Verſammlungsortes und Prafidiuns. Nachnittags: Sections— 

fißungen. Abends; Städtifches Feit. 

Freitag, den 4. September. Bon 7—10 Uhr: Sectivnsfigungen. Von LO—1 Uhr: Plenar— 

verfammlung. Gejfammtreferat der Sectionen. — Schluß. Abends: Ball im Hoftheater. 

Sonnabend, den 5. September. Excurſionen für Yand- und Forſtwirthe. 

Näheres Über die Zeiteintheilung und andere Deranfteltängen wird das bei dem Emprapg der 

Säfte zu vertheilende Detailprogramm ergeben. x 

Anfragen und Beltellungen, auch in Bezug auf die Wohnungen, find an den Geſchäftsführer 

Actuar Eberhardt zu riehten. 

Der erite Vorſteher: Der zweite Vorjteber: 
Fancke. enee v. Schönberg. 

Redigirt unter der J — Drue von Giefede & Deorin! in ———— 
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